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Faſſen wir das Jahrhundert, welches mit dem Sturz Gottſched's 
beginnt und ſich bis zu den Wehen der Julirevolution hinzieht, in ein 
allgemeines Bild, fo finden wir zwar die Farben, welche Frau von Stasl 
anwendet, nicht ganz getroffen: es fah nicht ganz fo träumerifch und nebel 
haft bei und aus, wie ed ber geiftreichen Franzöſin vorfam. Aber das Zeit: 
alter erfcheint und doch beinahe fo fremd wie in jenem merfwürdigen Bud. 
Alles metteiferte, für die Gebilde der Phantafie Andacht und Begeifterung 
zu empfinden. Man fcheute fich nicht, was augenblicklich die Seele bewegte, 
als ewige Wahrheit auszufprechen, und für feine geheimften Herzensergie⸗ 
Bungen bei aller Welt eine verwandte Stimmung voraugzufesen. Man 
glaubte nicht unbedingt an den breieinigen Gott, aber in erhöhter Stim- 
mung glaubte man an alles, jede neue Idee fand ihre Apoſtel und ihre 
Gläubigen. Je unbefangener man fi forttragen Tieß vom Strom des 
allmächtigen Gemüths, defto unreifer war nicht felten, was man in ſolchen 
Sserfahrten gewann: der harte männliche Ernft, der allein ein Volk dauernd 
vorwärts bringt, bildet fich nicht aus, wenn das Gefühl jedem neuen Ein- 
drud offen fteht,, und was feinen Widerftand findet, übt auch nicht die 
Kraft. Aber e3 war viel Narbe in biefer liebenswürdigen Zeit, und wir 
fönnen fie nicht ohne Rührung betrachten, nicht ohne den beflemmenden 
Zweifel, ob das, was an ihre Stelle trat, gleich geeignet ift, das Glück 
der Menſchen und den Schat ihrer Ideen zu vermehren. leichviel! die 
Empörung war nothwendig. Es ift nicht blos der zufällige Wechfel der 
Öffentlihen Stimmung, der und anderd empfinden läßt, nicht blos bie 
größere Breite und Höhe unferer Bildung, die unfer Urtheil verändert: 
wir ftehen mit einem ganz neuen fittlihen Princip jenem Jahrhundert 
gegenüber. Dad Leben gilt und mehr ala die Kunft, die Sache mehr als 
die Perfon, die fittliche Kraft mehr als die fchöne Erfcheinung, das ber 
fimmte Vaterland bat das zerfloffene Bild der allgemeinen Humanität 
verbrängt. Schlimm genug, wenn das neue Princip zuerft zerſetzend, un» 
(hön, inhuman fi äußerte: Webertreibungen find bei feinem Uebergang 
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zu vermeiden. Set ftehen wir feft in ber Weberzeugung, daß nur ein 
großer Wille groß empfindet und Großes ſchafft, daß nur in der Wirkung 
aufs Ganze der Einzelne fi wahrhaft befriedigt, und in dem Bemußtfein 
diefer Sicherheit können wir felbft in den Verzerrungen das ſchöne Urbilb, 
in den Irrthümern den redlichen Willen mit Freuden anerkennen. — Es 
ift ein ſchöner Zug, daß das deutſche Gemüth in einer Zeit, wo es durch 
ſchwere Enttäufchungen niebergebrüdt an fich felber zweifelt, ſich mit einer 
gewiſſen Aengftlichkeit an das Vaterland klammert wie an eine franfe Ges 
liebte, und feines von den lieb gewordenen Grinnerungszeichen aufgeben 
mag, wie werthlos es fei. Uber wir find noch nicht fo arm an wahrer 
Größe, daß wir zu bewußten Sllufionen unfere Zuflucht nehmen dürften, 
al? ob ed unferer Sehnſucht zu lieben an Nahrung fehle: wir fuchen fie 
nur da, wo fie nicht zu finden ift, und für das Naheliegende find unfere 
Augen verfchloffen. Auf diewerborgenen oder gering geachteten Schäße des 
deutſchen Geiſtes, die taufend Quellen neben dem Dürftenden in der Wüfte, 
bie erfchlaffte Aufmerkfamfeit hinzulenfen, ift einer ber vornehmften Zwecke 
diefer Blätter. — Es gab eine Zeit, wo man fi die Zukunft der Nation 
nur durch den Glauben vermitteln Eonnte, das heißt durch den Wunſch 
und die Sehnfuht. Auch jetzt verheißt noch nicht? die baldige Vermwirk- 
lihung der Idee. Viele SUufionen find wir lodgeworden, die Zuftände 
felbft haben an Klarheit nicht gewonnen. Aber wir haben erfahren, daß 
troß des böfen Willen? der Einzelnen und der Parteien der fittlichen Ein» 
rihtungen unferd Volks noch auf feften Boden ruben, und in der un 
mittelbaren Anſchauung tüchtiger und gefunder Charaktere werden wir und 
bewußt, daß dem Ideal die Wirklichkeit nicht entgegengefeht ift. Der 
Lebensmuth, deſſen der Schriftfteller heut mehr bedarf ala je, flärft und 
erfrifcht fih nur in einem Kreife, der ihm zeigt, daß, was man von 
beutfcher Ehrlichkeit und Standhaftigkeit, deutichem Ernſt und Edelmuth 
erzählt, nicht blo8 ein Ausflug lyriſcher Stimmungen ift. Solche Kreife 
gibt es überall im beutfchen Volk, und fie bilden die unfichtbare Kirche, 
in der und für die man Iebt, die den Glauben und den Muth des Ein- 
zelnen mit dem Gefammtleben des Volks vermittelt. erlegen wir aber 
bie Ssdeen, die den Kern unſers Glaubens bilden, fo- erkennen wir mit 
Veberrafhung, daß fie mit taufend Fäden an unfere claffifche Periode ver- 
flohten find, an jenen Idealismus, den wir doch zugleich ald einen 
Gegenſatz gegen unfer wirkliches Leben empfinden. Diefer feheinbare 
Widerſpruch erflärt fich Leicht, wenn wir den gefchichtlichen Zufammenhang 
Ihärfer ind Auge faffen. — Bei allen übrigen Völkern war die claffifche 
Periode der Kiteratur entweder ein unmittelbarer Ausdruck des in der 
vollſten Blüte ftehenven nationalen Lebens, ober die Iehte reiche Frucht 
einer im Abſterben begriffenen Bildung, bie fi nod einmal zu einer 
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vollendeten Erſcheinung zuſammenraffte. Deutichland dagegen erhielt ein 
elaſſiſches Zeitalter der Literatur, bevor es noch ein eigened nationales 
Leben gehabt. Die claffifhen Dichter aller andern Nationen jchöpften 
ihren Inhalt aus dem Bemußtfein ded Volks, dem fie eine ideale Form 
gaben; unfere Claffifer dichteten mit Bewußtfein in einer Weife, die bem 
bisherigen Leben des Volks entgegengefegt war. In der Zeit der fran- 
zöfifchen Revolution, wo der Boden ſchwankte, auf dem man ftand, wo 
man in der Furcht vor den unerhörteften Erfchütterungen einen Tag in 
den andern lebte, trennte fih die Kunſt vom Volk und feiner Gefchichte 
und ftrebte fremden Idealen zu. Die Mirklichfeit, die fie vorfanden, 
erſchien unfern Dichtern fo hoffnungslos, daß fie, um zum deal vorzu⸗ 
dringen, nicht fie offen befämpften, fondern ihre den Rüden zufehrten. Bon 
dem Standpunft aus, den wir heute und zwar hauptſächlich durch ihre 
Vorarbeiten gewonnen haben, fällt e8 ung leicht, ihren Irrthum zu durch 
(hauen. Wir wiffen, daß wahre Ideale nur auf dem Boden der Wirk 
lichkeit aufblühen, daß fremde Treibhauspflanzen, fo ſchön fie für den 
Augenblick ausfehen, unter unferm Himmel nicht gedeihen. Wir werden um 
fo mehr verfucht und gegen fie aufzulehnen, da ihre Nachfolger den Grund» 
fat, das Ideal fei der Wirklichkeit feind, auch auf unfere Zuftände anwen⸗ 
den, und fortfahren in ftofflofen Stimmungen und Eingebungen zu ſchwelgen. 
Das VBerhältniß hat ſich umgekehrt: damald waren die Künftler an Bildung 
der Maſſe wirklich überlegen, fie befaßen den echten Lebensgehalt, der ben 
-wirklihen Zuftänden fehlte, und fonnten dem „gefunden Menfchenverftand “, 
ber heute fagt, was er geftern fagte, weil er es geftern fagte, mit gutem 
Gewiffen Spott und Hohn entgegenfegen; jebt aber hat das Leben feinen 
wirklichen Inhalt gefunden, und die angeblich Ssnfpirirten werden an Sinn 
für dad Schöne, an Einfiht ind Leben und an NRechtichaffenheit der Em» 
pfindung meit durch den gefunden Menfchenverftand überflügelt, der nichts - 
anderes ausdrüdt ald die geprägte Scheidemünze der nationalen Bildung. 
Um diefe falfhen Propheten bi in die geheimften Schlupfwinfel zu ver 
folgen, müfjen wir freilih den Irrthum an der Quelle auffuchen. Aber 
wir dürfen dabei den Linterfchied der Zeit nicht aus dem Auge lafien. 
Die Realität, welcher man damals den Rüden fehrte, war in der That 
hoffnungslos, und die Ideale, denen man fich zumandte, waren die ewigen 
Borbilder echter Dienfchlichkeit. Wenn wir uns nicht mehr Sdealiften 
fondern Realiften nennen, fo ift das ein Glück und fein Verbienft, denn 
au und fommt ed darauf an, nicht die zufälligen Erfcheinungen der Wirk 
lichfeit zn firiren fondern ihren bleibenden Gehalt, und diefer ftammt zum 
großen Theil aus den alten Idealen her. Es mar freilich anfcheinend ein 
Ummeg, wenn Göthe und Schiller ihr Volk durch die Kunft zur Tugend 
und Sittlichfeit leiten wollten, und es ift ihnen wie allen Reformatoren 
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begegnet, daß fie ihr Werkzeug, die Kunſt, Überfchägten und ihren Gegen- 

fat, die Wirklichkeit, zu gering anfchlugen. Aber fie haben ihr Ziel erreicht, 
wir haben von ihnen gelernt deutſch denfen und deutfch empfinden, und 
wenn fie fich diefe Fühigfeit in Griechenland erwarben und in dem fremden 
Studium ſich zu weit von der Wirflichfeit verirrten, wenn fie auf die 
Hauptſache, das Handeln, zu wenig Gewicht legten, fo iſt's an ung, ihr 
Merk fortzufegen. — Es war in der Gefchichte der deutſchen Literatur 
nicht daß erfte mal, daß der Gelehrtenitand dad Werk der Wiedergeburt 
über ſich nahm, e8 wiederholten fih nur die Zuftände des 9. und 17. Jahr⸗ 
hunderts. Eine Volksdichtung hatten wir ſeit dem 16. Jahrhundert nicht 
mehr, nur eine Literatur der Schreibſtube, die dem Lateiniſchen und Fran— 
söfifchen nachgebildet mar. Der Ueberdruß an diefer Riteratur, die je älter 
immer pedantifcher wurde, erzeugte eine heftige Sehnfucht nach natürlichem 
Leben, aber diefe fonnte nicht unmittelbar befriedigt werden, fondern nur 
mit Hülfe der Kritif. Um fih von der Autorität der Iateinifchen und 
franzöfifchen Regel loszureißen, wies man auf anderweitige Vorbilder hin, 
“ erft auf die Engländer, dann auf die Griechen, bis man durch die roma- 
nifben Nationen und den Orient glücklich zum deutfchen Xeben gelangte. 
Aus diefer abenteuerlihen Weltfahrt find unzählige Sraßenbilder hervor: 
gegangen, auf die wir jest nur mit Staunen zurüdbliden, aber wir, ver 
danfen ihr zugleich jene Bildung und jenen Formfinn, die und lehrten au 

das deutjche Leben zu geftalten. — Die neu ermachende Dichtkunft muß 

dem Beſtehenden feindlich entgegentreten, fie mußte fih an fremde Mufter 
anlehnen, meil in Deutfchland nicht blos der poetifche Lebensquell aus— 
getrocknet war, fondern alle Zuftände ihren Sinn und Gehalt verloren 
hatten. Nur mit Grauen jehen wir auf das Jahrhundert von 1618 bie 
1740 zurüd. Auf die entjetlichen Verwüſtungen des dreißigjührigen Srie- 
ge8, in welchem unfere Eultur um mehr als ein Kahrhundert zurüdgebracht 
und Deutfchland im volliten Sinne des Wortes den ſchändlichſten Räuber: 
banden preidgegeben war, folgten die franzöfifchen Raubfriege. In allen 
Etänden Noth und Armuth, die Gewohnheit ſich zu demüthigen und ohne 
feften Plan in den Tag hineinzuleben, dad Volk in feiner Arbeit und in 
feinem innern Leben ſchmachvoll heruntergebracht, und eine Verfaflung, 
deren Nächerlichfeit Feine andere der Weltgefchichte an die Seite geftellt 
werden fann. Un der Spise ein ohnmächtiges Kaiſerthum, das theild 
von feinem fpanifchen Urfprung ber, theild in feiner Nahäffung des fran- 
zöfifhen Feindes fih mit einem Pomp umgab, der um fo wibermärtiger 
ausfah, da er aus alten Raritätenladen zufammengefucht ein Flägliches 
Bettlerthum überkleidete; an diefe Monarchie, die fih noch immer für die 
Erbin des römifchen Reichs hielt, fich anlehnend der Neichdtag von eint- 
gen hundert Fürſten, die dem Volk das Schaufpiel gaben, in allen patrio- 
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tifchen Fragen um den Pfennig zu feilfchen, und es fih zum Hauptgeſchäft 
machten, über die Höhe des Seffeld zu rechten; der ihren Bevollmächtigten 
beftimmt war. Ferner dag Neichdfammergericht, an dem ſich die Proceffe 
über ein Jahrhundert hinausfpannen, unendlih wie die Perioden des Eu- 
rialftild, jenes ebenbürtigen Ausdrucks für die „gute alte Zeit“ des römi- 
ſchen Reichs! Je mweitläufiger die Rechtöfragen an dem Reichskammergericht 
verhandelt wurden, defto rafcher fanden fie ihre Entfcheidung bei den fleis 
nen Fürften, wo ein kräftig geführter Stock ausreichte alle Rechtsbedenken 
zu befeitigen. Diefe Fürften waren nicht mehr ganz im Naturzuftand des 
16. Jahrhunderts, fie betranken fich nicht mehr in Eimbeder Bier, fie hatten 
das franzöfifche Mufter nicht ohne Erfolg nachgeahmt, und die Maitreffen- 
wirtbfchaft der deutfchen Höfe’ gab dem Vorbild von Verſailles nichts nad. 
Dad Volk war durch das Beamtenthum und das herrfchende Militär ganz 
in Knechtſchaft verfunfen: hochmüthige Sonderung der Stände und wett 
eifernde SKriecherei vor jedem Vornehmen, Bornirtheit in den Anfchauungen 
und Toleranz gegen jede Wibderfinnigkeit, eine conventionelle Sittlichkeit, 
die durch drittehalb theologifche Sahrhunderte entnerot war, und eine lie 
derliche Aufklärung, an der alle Poefie zu Grunde ging. Der Adel ge 
hörte, feitdem feine Unabhängigkeit durch die Kürftenmacht gebrochen, faum 
noch dem deutfchen Leben an. In den vornehmen Kreifen berrfchte aus: 
fchließlih der franzöfifche Geſchmack, ja die franzöfifche Spradhe. Die gute 
Geſellſchaft hatte das Bewußtſein ihrer Nationalität, ihre überlieferten 
Formen, Sitten und Vorurtheile aufgegeben, und ein deutfcher Baron 
kannte feinen höhern Lebenszweck, ald fih in Paris durch tölpelhafte Nadh- 
äffung franzöfifcher Kieverlichkeit Tächerlich zu machen. In feinem Hof 
dienft hatte er das ſchönſte Gut des Adels, die Freiheit, aufgegeben, ohne 
jene Folie einer glänzenden und feingebildeten Monarchie, wie fie in Frank⸗ 
teich beftand, zu gewinnen. — Der Gelehrtenſtand zog fi in feiner eins 
feitig lateiniſchen Bildung ganz vom öffentlichen Leben zurück; die Mili- 
tärftaaten empfanden durchweg gegen ihn eine grenzenlofe Verachtung, wenn 
fie dieſelbe auch nicht immer fo unummunden Außerten ald Friedrich 
Wilhelm 1. Das Bürgerthinm hatte durch die polizeiliche Bevormundung 
und durch bie flehenden Heere feine Standeäfitte und Standedehre, durch 
den Pietismus feinen Lebensmuth verloren. Der gemeinfte Subalterns 
beamte galt ihm ala höheres Wefen, und wer für irgendeine Bibelftelle 
eine Auslegung fand, war ihm ein Prophet. — Aus diefen Fläglichen 
Zuftänden Eonnte nicht einmal die Profa fich bereichern. Zwar jchrieben 
die Profefioren mit dem Eifer der reinen Gelehrfamfeit über alle mög. 
lichen Streitfragen des beutfchen Rechts, aber wer irgend hiftorifchen Sinn 
hatte, bemühte fih um das Verftändniß der Engländer und Franzojen. 
In England war das bürgerliche und politifche Neben äffentlih. Zwar 
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wird man das Gerichtäwefen und die Verwaltung zu Ende ded vorigen 
Jahrhunderts nicht mufterhaft nennen, aber die ganze Nation hatte Theil 
daran, und die Gewalt konnte ein breifte® und felbit freches Wort er 
tragen. Der englifche Proteſtantismus war dur die finftern aber Fräfs 
tigen Heldengeftalten Cromwell's und feiner Krieger in das geſchichtliche 
Leben eingeführt worden; er hatte das Schwert geführt neben der Bibel, 
er hatte den Staat umgewandelt und das bürgerliche Recht hergeftellt. 
Das ftrenge Kirchenthbum drückte ſchwer auf die Gefellfchaft und dad Le⸗ 
ben, aber die Philofopbie befreite fi ganz von der Scholaftik, fie ging 
auf die Sachen ein und drückte fi) in der Sprache bed gemeinen Mannes 
aus. In Frankreih wurde der Staat nicht auf die erbaulichite Weife 
verwaltet, aber er zeigte Leben und Xction. Die Franzofen hatten doc 
ihre gemeinfamen Weberlieferungen, Vorurtheile und Neigungen. Nies 
mand wirb bie Uebelftände der Centralifation verfennen, aber in Frant- 
reich) war daraus wenigſtens ein großes vielbewegted Leben und ein 
elaftifched Gemeingefühl hervorgegangen. Der Abel war nicht dur den 
Gebrauch einer fremden Sprache vom Volk getrennt; er wurde zwar we⸗ 
gen feine® Uebermuths gehaßt, aber jedermann kümmerte fih um die 
einzelnen Perfönlichkeiten: er gehörte dem hiftorifchen Leben an. Die 
Preffe war unterdrüdtt, aber in den Salond wurde auf dad übermüthigfte 
gefpottet. Ein englifcher Lord und ein franzöfifcher Hofmann, der wo» 
: möglich der Akademie angehörte, daB waren die beiden Ssdeale, zu denen 
das deutſche Gemüth mit demütbiger Sehnjuht emporblidte. Seltfam 
ftachen ‚gegen bie allgemeine Enechtifche Gefinnung die Schulreminifcenzen 
Plutarchifcher Römertugend und republifanifcher Freiheit.ab, zu denen 
auch wol ber befcheidenfte Gelehrte fih einmal hinreißen ließ. Bei ber 
allgemeinen Gedankenloſigkeit ließ man fich duch den Widerſpruch nicht 
anfechten; noch ala Schilfer die Räuber fchrieb, machte er devote Lobgedichte 
auf feinen gnädigen Her. — Das Elend der SKleinftaaterei wurde 
noch durch die Glaubenstrennung gefteigert, die nirgend eine einheitliche Ger 
finnung auffommen ließ. Es war den Ssefuiten gelungen, in ‚den katho⸗ 
liſchen Staaten Deutfchlands jedes eigene Leben zu unterdrüden, ſodaß 
die folgende Eulturbewegung ausſchließlich dem norddeutſchen Proteftantis- 
mus angehört. Hier war man wenigftend zum Denfen genöthigt. Aber 
freilich war der urfprüngliche Geift des Proteftantigmus lange verfümmert. 
Die lutherifchen Geiftlichen felbit hatten ihren Streitern das Schwert aus 
den Händen gewunden,; dad gefammte Staats⸗ und Rechtsleben war in 
die Hände einer Kafte gegeben und wurde in dem Fleinlichen Geift der herr 
jhenden Theologie betrieben. Bei der durchweg privatrechtlichen Natur 
der Zuftände Eonnte Feine allgemeine dee, nicht einmal ein allgemeines 
Vorurtheil aufkommen. Die gefellige Unbefangenheit bed Lebens war 
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durch die kirchlichen Streitigfeiten geftört worden. Indem Luther ben 
Chriften an das gefchriebene Wort ald an die Quelle bed Glauben? ver 
wies, die Macht der Ueberlieferung brach und jeden Einzelnen aufforberte, 
fih durch eigene Thätigkeit mit feinem Gewiſſen ind Reine zu feßen, rief 
er eine ind Breite und Tiefe gebende theologifche Neflerion hervor, der die 
rauen nicht folgen Eonnten. Die proteftantifche Kirche verurtheilt dag 
Weib allen Ernfted zum Schweigen, wie fie die Madonna aus dem Eultus 
vertreibt. Dadurch wurde jene Wechjelmirkung der Gefchlechter aufgeho- 
ben, welche den Mann nötbigt auß der Befangenheit bed gewöhnlichen 
Lebenskreiſes einen Augenblid herauszutreten. Auch der proteftantifche 
Cultus war ungefellig., In der Fatholifchen Kirche ift der Einzelne zwar 
in feinem Gewiſſen unfrei, er muß fich erft vom Beichtvater erklären lafs 
fen, wie es in feinem Innern außfieht; defto unmittelbarer ift fein Ge 
nuß an den Gaben de? Gottesvienfted. Das Schaufpiel ded Cultus gibt 
ihm Gelegenheit, das Neben in poetifcher Verklärung anzufchauen; je bun- 
ter und lärmender die Feſte, deſto beraufchender wirken fie auf feine Ein- 
bildungäfraft: er zieht mit den Proceffionen, macht ſich bienftbar und 
betbeiligt ſich dadurch an den Geheimniſſen der Religion; die Kirchen find 
ihm täglich geöffnet, er gebt hinein, wenn er ein Bebürfniß fühlt, und 
macht in der Beichte die innerfte Gefchichte feine? Lebens zu einem Ro⸗ 
man. Hat er feine Sünden befannt und Buße gethan, fo lebt er unbe, 
fangen fort, und ift er müde, fo öffnen fih ihm Aſyle, wo ihm feine 
individuellen Anbachtsübungen, alfo eigentlich feine Neigungen, ald gute 
Werke angerechnet werden. Im Proteftantismus ift die Feier auf bes 
flimmte Tage befchräntt, die eine ernfte Sammlung fordern; in der Kirche 
fpricht einfeitig der Prediger, niht zum Individuum fondern zur Maſſe: 
er gibt allgemeine Regeln, um individuelle Herzendgefchichten fümmert er 
fih nit. Für ſchöne Seelen tft es zwar eine Buße, ihre Kleinen Sün⸗ 
den zu befennen, aber auch ein Beduͤrfniß und eine Luft, denn ihre ge 
heimften Regungen werden dadurch der unmittelbare Gegenſtand Gottes, 
Auf der andern Seite wird nad dem Gottesdienft der Chriſt feiner Pflicht 
nicht entbunden, er muß da® ganze Leben hindurch mit dem böfen Feinde 
fümpfen, und alle feine Gedanken müflen auf das Eine, was noth thut, 
gerichtet fein; er kann es nicht der Kirche überlaffen, er muß felbft fchaf- 
fen, fi bie Seligfeit zu erwerben. Wenn nun anderweitig dem Dichten 
und Trachten Fein faßbarer Inhalt geboten wird, fo verirrt fich dieſe 
Selbſtbeſchauung bald in finftere Grübeleien, in eine hoffnungslofe Feind⸗ 
haft gegen das Leben. — Die ganz in Gedankenloſigkeit verſunkene 
Kirche Hatte alle Autorität eingebüßt, da die Geiftlihen ſich als ver- 
aͤchtliche Knechte ihrer Pleinen Herren ohne Scheu ihren Gemeinden dar⸗ 
ſtellten. Um bie bamalige Stellung der Orthoborie richtig zu würdigen 
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muß man fie mit den deutſchen Proteftanten des 16. und mit den franzd« ' 
fiſchen Kirchenlehrern des 17. Jahrhunderts vergleichen. Luther und Mies 
lanchthon waren die geiftigen Yührer ihrer Zeit, und Boffuet ftand auf 
ber höchſten Stufe der Bildung und des Wiſſens. In der Mitte bed 
18. Jahrhunderts zeichneten fi die rechtgläubigen Geiftlichen in Deutfch- 
land nur durch die Stärfe ihrer Lungen und die Fülle ihrer Schimpfwör- 
ter aus, im übrigen waren fie noch einfältiger ala ihre wenig begabten 
Zeitgenoffen, und der borniztefte aller Pfaffen, der magdeburger Haupt- 
paftor Götze, durfte ed wagen, ald Bannerträger der Ortboborie gegen 
einen Leſſing in die Echranfen zu treten. Diefe frommen Paftoren hätten 
dem Einfluß der franzöftfchen Enchflopädie, die fih am Hofe zu Sansſouci 
feftfette, feinen Widerftäand geleiftet, aber jene franzöfifehe Lehre war nur 
für große Herren, die in irdifchen Genüffen ſchwelgten, nicht für das 
beutfhe Gemüth, das für fein Elend einen Troft ſuchte. Aus der franzd« 
fiſchen Frivolität wurde der abgefchwächte deutfche Rationaliamus. Die 
Encyklopädiſten waren gefchäftig, den Menfchen darauf aufmerffam zu 
machen, daß die Welt unendlich groß fei, und daß er fih. nicht einbilden 
dürfe, innerhalb diefer Unendlichkeit etwas zu bedeuten; um ein fo Eleines 
Bruchtheil‘ der Schöpfung könne ſich der Schöpfer unmöglich fümmern. 
Man führte den Begriff des Geiſtes auf Faſern und Nerven, zuletzt auf 
Zähne und Klauen zurüd. Der deutſche Rationalismus dagegen fuchte 
die Nechtichaffenheit und Güte des Lieben Gottes zu ermweifen, indem er 
auf Erfhaffung des Rindes aufmerffam machte, deffen Fleiſch den 
Menfchen: fättige, deifen Haut ihm Schuhe gebe, und verwandelte die 
Schöpfung in eine großartige Suppen» und Kleiderfabrif, in welcher fi 
der Menſch als dankbarer Gaft zu Tiſch zu feben habe. Diefe guten 
Geiſtlichen hatten das ehrliche Beſtreben, fi ihren Gott und ihren Heis 
land fo geſcheidt auszumalen als fie felber waren; aber damit wurde ihr 
höchſtes Weſen doch nur ein Spießbürger ihreögleichen. Dieſes Religions» 
ſyſtem meint Leffing, wenn er 1774 an feinen Bruder fchreibt: „Mit der 
Drthodorie war man, Gott fei Dank, ziemlich zu Rande; man hatte 
zwifchen ihr und der Philofopie eine Scheidewand gezogen, hinter welcher 
jede ihren Weg fortgeben fonnte, ohne die andere zu hindern. Aber was 
tbut man nun? . Man reißt die Scheidewand nieder und macht und un 
ter dem Vorwand, und zu vernünftigen Chriften zu machen, zu höchſt un» 
vernünftigen Philoſophen. — Ein Flidwerf von Stümpern und Halb- 
philofophen ift das Religionsſyſtem, welches man jest an Stelle ded alten 
fegen will, und mit weit mehr Einfluß auf Vernunft und Phantafie, als 
fih da8 alte anmaßte. — Es ift im Grunde wahr, daß ed mir bei mei 
nen theologifchen Nedereien mehr um den gefunden Menfchenverftand als 
um die Theologie zu thun ift, und daß ich nur darum die alte orthodoxe, 
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im Grunde tolerante Theologie der neuen, im runde intoleranten, vor⸗ 
ziehe, weil jene mit dem gejunden Menſchenverſtand offenbar. ftreitet, und 
diefe ihm Lieber beftechen möchte, sch vertrage mich mit meinem offen- 
baren Feind, um gegen meinen heimlichen defto beffer auf der Hut fein 
zu können.“ — Noch deutlicher fchreibt er an den Juden Mendelsſohn 
(1771): „Sie allein dürfen und können in diefer Sade fo fprechen und 
ſchreiben, und find darin unendlich glüclicher als andere ehrliche LXeute, - 
die den Umſturz des abjcheulichiten Gebäuded von Unfinn nicht anders 
befördern können als unter dem Vorwand, ed neu zu unterbauen.“ — 
So fühlte ein tiefer Denfer, deſſen Wahrheitsdurſt jede flache Negation 
ausſchloß; wie nun erft die rohe Menge! — Cine Befriedigung für das 
aufgeregte Gemüth und für die Phantafie bot die Kirche nirgend, und 
darum fanden ſich gefühlvolle Eeelen bewogen, entweder in ihrem Käm— 
merlein unausgeſetzt zu beten und zu feufzen, oder zu einer Brüdergemeinde 
vereint in gefteigerter Ssnbrunft die Erfcheinung des Herrn herabzuflehen. 
Schufter und Schneider gingen voran, Grafen und Herren folgten, und 
auch die Theologen blieben nicht aus; es kamen ftarfe Erleuchtungen vor, 
man dichtete Liebeslieder an Jeſus und quälte fich unausgeſetzt mit dem 
böfen Feind. Die Religion kehrte ganz ins innere ein, entfremdete die 
Menſchen von allem gefchichtlichen Leben, und gewöhnte fie an eine 
Kofetterie, die um fo widerlicher war, da fie jede Schönheit der Form 
ausfhloß. Der Pietismus war die eigentliche Krankheit der Zeit, und 
feinem Einfluß werden wir bei dem Leben faft jedes Schrifttellerd wieder 
begegnen. — Eine miht unwichtige Rolle neben dem Pietismus fpielt 
der Sreimaurerorden. Gin Extrem, ruft das andere hervor. ‘Der 
bilderftürmende Geift der Aufklärung hatte fih an der Mathematif und 
Chemie gefhult und daraus eine gründliche Abneigung gegen alles Hifto- 
rifhe und Individuelle eingejogen, gegen alles, was fich der Analyſe ent- 
zog. Diefe Weisheit konnte dad Volf nicht befriedigen, ebenfo wenig die 
Wolf'ſche Philophie mit ihrer fteifen fcholaftifchen Form, die nur.für die 
Katheder gemacht war. So erklärt fi die feltfame Erfcheinung, daß die 
nüchternſten Menjchen und die gebildetiten ihren Weigheitädurft in den 
Hallen der Iſis und des Oſiris befriedigten. Was man dort fuchte, mar 
gleihviel: die Kunſt Gold zu muchen, oder Geifter zu beſchwören, oder 
im allgemeinen: die Menfchheit zu beglüden und das Neben zu ver 
längern: es war überall eine Ueberjpannung der Cinbildungäfraft, die in 
Ermangelung eined woirflihen Inhalt? mit dem fchafften Spiel vorlieb 
nahm. Bald mußte der Orden dem Kiberalidmus dienen, der die Menſch⸗ 
beit mit völliger Nichtachtung der nationalen Unterfchiede aufflären und 
befreien, bald der dunteliten Moftif, die dag Reich der Wunder 
wieder auf die Erde herabführen wollte Die Slluminaten wie 
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die Roſenkreuzer waren Auswüchſe des Freimaurerthums, und während 
die Wunderthäter und Tafchenfpieler namentlih in den flebziger Jahren 
dort ihre Schule machten, fuchten zugleih die erften Männer Deutfch- 
lands, Herder, Göthe, Wieland u. f. w. in diefem Reich der Zauberflöte 
die Verwirklihung ihrer Humanität. — Wenn fi in diefen Poffenfpielen 
ba® Gemüth befriedigte, fo konnte die wahre Erhebung ded Volks nur aus 
der Erhebung des wirklichen Lebens hervorgehen. Der aufgeflärte Des: 
potismus war die einzige productive Macht Deutſchlands, von ihm ging, 
und zwar in der Perfon Friedrich des Großen, die Schöpfung eines 
neuen beſſern Zeitalterd aud. — Frankreich hatte die Laſt langer Kriege 
gern getragen, wie fehr auch das Land darunter litt, weil der franzöftfche 
Name dur fie vwerherrlicht wurde. Deutfchland dagegegen, vom Anfang 
des 17. Ssahrhundert?® bis zum Anfang ded 18. die Beute feiner Nach» 
barn, audgefogen, verwüſtet, befchimpft, mußte eine Militärherrſchaft dul« 
. den, die felber mit Schande überbet die Schmach ihrer Niederlagen dem 
Volk aufprägte, das fie ernährte. Soldaten maren die theuerfte Waare 
und doch der verachtetfte Stand. Nun kam er durdh Friedrich plöblich zu 
Ehren, und mit ihm der deuffche Name. Freilich war fein Unternehmen 
gegen Kaifer und Reich gerichtet, aber Kaifer und Reich waren den Un- 
tertbanen der verfchiedenen hundert reichdunmittelbaren Fürften und Herren 
vollfommen gleichgültig. Der deutfhe Bürger freute fi eben fo herzlich, 
wenn die Reichdarmee ſich vor dem preußifchen Helden in eine Keißauss- 
armee verwandelte, ald wenn die Franzojen, die Ruſſen, die Defterreicher 
feinem Schwert unterlagen. Man wußte wohl, daß der Papft den Degen 
des Öfterreichifchen Generaliffimug geweiht hatte, und faßte den fiebenjähri- 
gen Krieg als den Kampf für die höchften Güter, für Aufflärung und 
Religiondfreiheit auf. Für die Begeifterung, welche der durch die Reichs— 
acht den Vögeln des Himmeld und den Thieren des Waldes preisgege— 
bene König durch ganz Deutfchland ermedte, ift fein Zug fo charakteriftifch 
ale das Verhalten ded ehrbaren franffurter Bürgers Göthe gegen 
den franzöfifhen Königslieutenant. Daß die preußifchen Sänger in 
laute Begeifterung ausbrachen, daß der Profeffor Ramler und der San 
nikus Gleim unbeadhtet von ihrem Helden fein fchwärmerifches Lob 
anftimmten, daß felbft Klopſtock in einem unbewachten Augenblick Friedrich's 
Ruhm zu befingen unternahm, dem er fpäter, erzärnt über die Verachtung 
des König? gegen Deutfchlands Barden, Heinrich den Vogelfteller fubftis 
tuirte, das find nut einzelne Eymptome für die natürliche Erfcheinung,- 
dag an dem Ruhm des Einen das Selbftgefühl aller Einzelnen ſich ent- 
zündete. Mit Recht fagt Göthe: der erfte wahre und höhere eigent- 
liche Lebensgehalt Fam durch Friedrih den Großen und die 
Thaten des fiebenjährigen Krieges in die deutfhe Poe— 
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fie. — Freilih hat Friedrich perfönlich für die Entwickelung der deutfchen 
Kiteratur nicht? gethan. An der Zeit, wo fich die Neigungen des Men⸗ 
ſchen beftimmen, konnte ihm die- Barbarei der deutſchen Sprache nichts 
bieten. Im Troß gegen bie Roheit feines Vaters hatte der feurige Sfüng> 
ling der franzöfifchen Mufe gehuldigt, die ja damals die Mufe aller Welt 
war, und im Schlachtenftaub des fiebenjährigen Krieges konnte er wol 
fortfahren in der alten Manier feiner Jugend zu- dichten, aber er konnte 
nicht ‚daran denfen, eine neue Sprache zu erlernen. Freilich ftand es ihm 
befier, wenn er märfifch fluchte, ald wenn er franzöfifch reimte, aber er 
empfand doch fehr richtig, dag aus dem Märkifchen, wie er es fannte, 
fih eine poetifche Sprache nicht entwideln Tieß, und daß fie fih im übri« 
gen Deutfchland mittlerweile wirklich entwidelt hatte, war ihm unbemerkt 
geblieben. — Wenn ihm aber durch die verkehrte Richtung feiner Tugend 
ein wirkliches Eingreifen abgefchnitten war, fo gelangte er doch im Alter 
zu der Einfiht, was noth that. In derfelben Zeit, wo er politifch die 
Vertretung bet beutfchen Intereſſen als die wahre Aufgabe Preußen? er- 
fannte, veröffentlichte er 1780 die wielberufene Schrift De la littörature 
Allemande, aus der man gewöhnlich nur anführt, daß er gegen die Lieber 
fegung der abominables pieces Shakſpeare's eiferte, farces ridicules et 
dignes des sauvages du Canada, und gegen den Götz von Berlichingen, 
der 1774 in Berlin aufgeführt war: imitation detestable de ces mau- 
vaises pieces anglaises, degoßtantes platitudes u. f. w. — Es fteben 
indeß noch andere Dinge darin. — Der König verlangte eine geſchmack⸗ 
volle Entwicelung der deutfchen Sprache; nur aus der Nachahmung der 
Alten, namentlih der Griechen, Tann diefe hervorgehen, wie früher in 
Frankreich. Zufällig find dem König reimlofe Verſe eine? ungenannten 
Dichter? in die Hände gefallen: leur cadence et leur harmonie rösul- 
tait d’un melange de dactyles et de spondees; ils &taient remplis de 
sens, et mon oreille a été flatt&e agr&ablement par des sons sono- 
res dont je n’auraie pas cru notre längue susceptible. J’ose pre&su- 
mer que ce genre de versification est peut-&tre celui qui est le plus 
convenable & notre idiome, et qu’il est de plus preferable & la rime; 
il est vraisemblable qu’on ferait des progrös, si on se donnait la 
peine de le perfectionner. Das hatte er doch bei den Franzoſen nicht 
gelernt, und wenn ihm nach biefer Gefchmaddrihtung der Götz ale 
eine Rückkehr zum Märkifchen verabſcheuenswerth erjhien, fo darf man 
nicht vergeffen, daß die deutiche Poefte in diefer und ber nächftfolgenden 
Zeit wirklich die Wendung nahm, die der König mit einem auffallenden 
Inſtinet vorausfagte. Ernſtes wiffenfchaftliches Studium der Griechen er- 
f&heint ihm als der erfte Schritt zur Beſſerung. „Der beutfche Boden, 
der fo viele gründliche Forfcher, Philofophen, Genies hervorgebracht hat, 
S midt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 1. Bd. 2 
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iſt noch nicht erfchöpft. Während aber in Sstalien, England und Frank 
reich die vorzüglichften Autoren in threr eigenen Sprache fehrieben, haben 
die deutfchen Gelehrten fich des Lateiniſchen bedient. Daher behielt bie 
deutfche Sprache ihren alten Roft, das Volk feine grobe Unwiſſenheit. 
Erſt feit kurzer Zeit haben deutſche Schriftiteller den Muth gefaßt, ſich 
ihrer Mutterfprache zu bedienen, und erröthen nicht mehr, Deutjche zu fein. 
Auch das gehört zu den Hemmungen unferer Fortfchritte, daß man an 
den deutſchen Höfen nicht deutfch fpricht. Aber auch in Frankreich fam 
die Nationalfprache erft in Aufnahme, nachdem eine Menge claffifcher 
Sähriften fie mit maleriſchen Ausdrücken gefhmüdt und ihre Grammatif 
feftgeftellt hatte. Auch wir werden unfere claffifchen Autoren haben, jeder 
wird fie lefen wollen, an den Höfen wird man mit Xuft beutfch fprechen, 
unfere Nachbarn werben es lernen, und es könnte fommen, baß unfere 
Sprache, um unferer guten Schriftitellee willen, fih von einem Ende 
Europas bis zum andern audbreitet.” — Dan foll den König mehr be 
dauern als ihn tadeln, daß die Sprache und Sitte wie die Religion ſei⸗ 
ner Väter ihm fremb blieb, die Erbärmlidkeit der in Worten aufgehenden 
Orthodoxie und ihren geringen Einfluß auf die Veredlung ded Herzen? 
fannte er aud dem Grunde, die Lächerlichkeit des Pietismus konnte fei- 
nem Scharffinn nicht entgehen; wo follte er nun die Religion finden, 
die feinem Geift genügte, da fie damald noch nicht vorhanden war? 
Wie Julian zur beidnifhen Symbolik, fo floh Friedrich aus ben 
Betftuben feines väterlichen Hauſes zur franzöfifchen Philofophie, die 
einzige, die ihm doch eine Art von Ssdeal darftellte. — Wenn dad Pros 
gramm des claſſiſchen Idealismus, dag Friedrich in jener Schrift entwickelte, 
in der Folgezeit wirklich durchgeführt wurde, fo war man damals nod 
auf einem andern Wege, man fuchte in die Tiefen des beutfchen Lebens 
einzubringen un» in der Poefie zu erhalten, was von angeftammter Sitte 
und naturwüchfigen Zuftänden fi) aus der deutfchen Vorzeit, wenn auch 
nur in abgelegenen Gegenden, noch erhalten hatte. Juſtus Möfer, ein 
Mann von Eerndeutfcher Natur, der den höchſten Aufſchwung der Seele 
mit dem derbften niederfächfifchen Humor zu verbinden wußte, der, mo ed 
darauf anfam, ein fühner Neuerer, doch grundfäslih zäh am Alten feft- 
hielt, übernahm die Vertheidigung der deutfchen Literatur. Er erfannte 
in ded Könige Gedanken ein edles deutfched Herz, dag nicht fpotten, fon 
dern wirklich nüben und helfen wollte. Gleich ihm findet er in der Herr 
ſchaft der lateinisch gebildeten Gelehrten den Hauptgrund von dem Berfall 
der deutfihen Sprache; aber er tabelt fie hauptfächlich, daß fie unfere ein- 
beimifchen Früchte verachtet haben und lieber italienifche oder franzöftfche 
Früchte von mittelmäßiger Größe ziehen gewollt, ald deutſche Art und 
Kunft zur Vollfommenheit bringen. „Der Weg, welden die Franzoſen 
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und Italiener erwählt haben, ift diefer, daß fie zu fehr der Schönheit ges 
opfert, fih davon hohe Ideale gemacht und nun alle® verworfen haben, 
was fih nicht fogleih dazu schicken mollte. Hierüber ift bei ihnen die 
dichterifche Natur verarmt und die Mannichfaltigkeit verloren gegangen. Der 
Deutſche hat, wie ber Engländer, die Mannichfaltigkeit der höchſten Schönheit 
borgezogen und Tieber ein platted Geſicht mitunter ala lauter Habicht3- 
nafen malen wollen. Welcher von diefen beiden Wegen follte nun wol 
der befte fein? Der Weg zur Einförmigfeit und Armuth in der Kunft, 
welchen uns der Conventionswohlſtand, der verfeinerte Geſchmack und der 
fogenannte gute Ton zeigen, oder der Weg zur Mannichfaltigkeit, den ung 
der allmächtige Schöpfer eröffnet? Ich denfe der Iebtere, obgleih er zur 
Verwilderung führen kann.“ Nicht als follten wir nun Shaffpeare und 
den Engländern nachäffen; der eigene Boden wird ung die befte Nahrung 
liefern, die Kunft der Nachbarn darf nur zur Berbefferung unferer 
eigenen Güter und ihrer Cultur dienen. „Große Empfindungen fön- 
nen nur von großen Begebenheiten entftehen. Dergleichen findet fich 
bei und Deutfchen nit. Der Staat geht unter der Wucht ftehen- 
der Heere feinen mafchinenmäßigen Gang. Wir fuhhen die Ehre faft 
nur im Dienft und in ber Gelehrfamfeit und nicht in Erreichung des 
höchſten Zwecks von beiden. Unſer hiftorifcher Stil hat fih in dem Ver⸗ 
haͤltniß gebeffert, als fich der preußifche Name audgezeichnet und uns unfere 
eigene Geſchichte werther und wichtiger gemacht hat. Wenn wir erft mehr 
Nationalinterefje erhalten, werben wir die Begebenheiten auch mächtiger 
empfinden und fruchtbarer ausdrüden. Bid dahin aber wird die Gefchichte 
höchften® ein Urkundenbudh zur Sittenlehre und ihre Sprache erbaulicher 
oder gelehrter Vortrag bleiben, der und unterrichtet aber nicht begeiftert; 
infofeen wir nicht auch, nachdem wir, wie bie Franzofen, alle Arten von 
Romanen erfhöpft haben werben, die ernfthafte Muſe der Gefchichte zur 
Dienerin unferer Ueppigfeit erniedrigen wollen. — Wir haben höchftene 
nur Baterftädte und ein gelehrtes Vaterland, dag wir ald Bürger oder ala 
Gelehrte lieben. Kür die Erhaltung des deutſchen Reichs ftürzt fich bei 
un? fein Curtius in den Abgrund. So dürfen wir benn ſchwerlich darauf 
rechnen, es den Sstalienern an Feinheit, den Spaniern in Schilderung 
glühender Xiebe, den Engländern in Darftellung der Freiheitäbegeifterung 
gleichzuthun. Und doch hat auch unfer Klima feine guten einheimifchen 
Pflanzen, die wir pflegen und erziehen fünnen. Der König hat Götz von 
Berlichingen eine Frucht genannt, die ihm. den Gaumen zufammenzog. Aber 
bad entjcheidet den Werth noch nicht.) Göthe'd Ahbfiht war, und zu 
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) „Wenn der König, fagt Göthe ſelbſt, meines Stücks in Unehren erwähnt, 
fo ift das mir nicht? Befremdended. Gin Bielgewaltiger, der Menfchen zu Zaufen- 
92* 
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. zeigen, was wir hätten und was wir könnten, wenn wir einmal ber artigen 
. Kammerjungfern und der wiigen Bedienten auf der franzöfifchsdeutfchen Bühne 
müde wären und, wie billig, Veränderung fuchten.“ „Der beite Gefang 
für unfere Bühne ift unftreitig ein Bardiet, der fie zur Vertheidigung des 
Vaterlandes in die Schlacht fingt, der befte Tanz, der fie auf die Batterie 
führt, und das befte Cchaufpiel, das ihr einen hoben Muth gibt; nicht 
aber, wa? den fchwahen Ausſchuß des Menjchengefchlechtd feine leeren 
Stunden. vertreibt oder dad Herz einer Hofdame ſchmachten macht.“ — 
Der Gegenſatz zwijchen dem claffiihen Idealismus und dem deutfchen 
Realismus war in dieſem Streit zwijchen dem König und dem Bürger fo 
Scharf ald möglich ausgefprochen, und feltfjam genug vertrat der Schüler 
Voltaire's, der ſpöttiſche Cyniker, das Ideal, während der ernite Patriot 
fih für die niederländifhe Schule erklärte. Welches von biefen beiden 
Prineipien zum Siege beftimmt war, fonnte dem nicht zweifelhaft fein, der 
tiefer in die Gefchichte der Bildung eingedrungen mar. 

"Die Erhebung des Volks konnte nur durch individuelle Anftrengung 
erreicht werben, da ihr der Boden eines allgemeinen fubitantiellen Lebens 
fehlte. Wenn aber der Zufammenhang dieſes Kunſtlebens mit der Sitte 
und Geſchichte der Nation ein geringer war, fo entdedt man eine befto 
firengere Folge, wenn man diefe Kiteratur, die fi an den Reſten des 
Alterthums bildete, von ihren endlichen Beziehungen löft und fie für fich 
allein betrachtet. Man erkennt, daß fämmtliche Fäden des frühern Dich 
tend und Denken? in jenem Bund zwifhen Schiller und Göthe wie in 
einem Knoten zujammenlaufen, und daß diefer Moment der Arbeit von 
zwei Menfchenaltern zu verdanken if. Bon diefem Standpunft aus ex 
fennt man deutlich die Öruppirung der deutichen Literatur. — Bon den 
Schätzen der frühern Bildung war nur einer übrig geblieben, bie Alter- 
thumswiſſenſchaft. Schon einmal hatte fie die Wiedergeburt Euro- 
pas herbeigeführt, fie war zwar feitdem in den Schulen durch theolo- 
gifche Einflüffe verfümmert und auf mechanifches Gedächtnißweſen einge- 
fchräntt, aber die reinen Quellen waren doch immer vorhanden. Die Kritik 
ift’3, der wir zunächft die Reinigung des claffifchen Alterthums und da- 
durch mittelbar die Wiederbelebung der Kunft zu verdanken haben. Mitten 
in der Verfümmerung des proteftantifchen Lebens unter befchränkten Ber 
hältniffen aufgemachfen, trug Windelmann ein unausfprechliched Ver⸗ 
langen nad der Schönheit und innern Vollendung des Griechenthums in 


den mit eifernem Gcepter führt, muß das Product eines freien und ungezogenen 
Knaben unerträglich finden. Weberdied möchte ein billiger und toleranter Gefhmad 
wol feine auszeichnende Eigenſchaft eines Königs fein, fo wenig fie ihm, wenn er 
fie audy hätte, einen großen Namen maden würde. Bielmehr dünkt mid, das 
Ausſchließende zieme fih für Große und Vornehme.“ 
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ſeiner Seele. Es gelang ihm, dies griechiſche Leben in ſeiner reifſten 
Frucht, der Kunſt, neu zu entdecken und ſich ganz anzueignen, nicht ohne 
ſchwere Opfer, nicht ohne Beeinträchtigung des natürlichen Bandes, das 
ihn an fein Volk feffeln ſollte; aber wenn er für ſich ſelbſt ben höch— 
ſten Genuß nur durch eine innere Entzweiung erfaufte, fo hat er dadurch 
für feine Nation das gelobte Land entdedt, aus dem ihr eine neue Sugend - 
aufblühte. Freilich beruht ſein Begriff der Schönheit Lediglich auf dem 
Stubium der Griechen. Den höchſten Gebilden der idealen Schönheit fei 
der Zug der Selbftgenügfamfeit eigen, welche auf der Tiefe, Selbftändig- 
feit und Bolllommenheit ihres Wefend beruht, dag alles Irdiſche in fich 
vernichtet. Am vollfommenften offenbare ſich die Schönheit in der Ruhe, 
wenn kein Affeet die Klarheit der Seele trübt, wenn das Zünglein der 
Wage weder zum Schmerz noch zur röhlichkeit hinneigt und der Geift 
fih in die tiefe Stille felbftwergeffener Befriedigung zurüdzieht. Zwar bes 
(häftigte fi die Kunft nicht augfchließlich mit der Darftellung diefer ab» 
foluten Schöndeit, aber in allen individuellen Eharafterformen und in 
allen Affeeten werde der Ausdruck nah der Schönheit abgewogen; die 
Orazie des Crhabenen oder des Lieblichen fei die Seele ded Aus 
drucks, die Schönheit höre nicht auf, der alle beftimmende Grundſatz zu 
fein. Der vaticanifche Apoll, der den Draden Python mit Zorn und 
Geringſchätzung erlegt, bleibe der fehönfte der Götter; der Zorn male fich nur 
in den aufgeblähten Nafenläppchen und die Verachtung in der hinaufge- 
zogenen Oberlippe. Den Affeet ftelle ein meifer Künftler immer nur ala 
eine momentane Abweichung von dem normalen Gemüthdzuftand der Ruhe 
dar, zu welcher jeder edle Geiſt zurückſtrebe. Daher zeuge nicht der uns 
mäßig fehreiende, fondein der mit der Noth und nah Faſſung ringende 
Laokoon von einem gereiften Schönheitäfinn. — Daß Windelmann den 
Irrthum beging, die Schönheit lediglich in der finnlihen Form zu Tuchen 
und dieſe Form als ein für ſich beftehendes Abfolute zu betrachten, das 
jedem’ beliebigen inhalt aufgeprägt werden Eönne, wird man einer 
Bildung ‘zugute halten, deren begeifterter Prophet die Geftalt oben im 
Licht erblickte, göttlich unter Göttern, die Gefpielin feliger Naturen, frei 
von den Beitimmungen de Raumd und der Zeit. Windelmann hatte 
feinen Begriff der Schönheit Lediglich der antifen Sculptur entnommen, die 
für und Neuere ftet3 etwas Näthfelhaftes hat. Aus den farblofen Augen- 
fternen ſchaut und keine Seele entgegen, und wie wir und auch gegen 
die legten Formen des Chriſtenthums fträuben, das Chriſtenthum hat und 
gelehrt, überall nach einer Seele zu fuhen. So fcheint denn Windel: 
mann gegen die gleichzeitigen Dichter und Philofophen, die mit Aufopfes 
zung aller Sinnlichkeit den Geift fuchten, einen ftrengen Gegenſatz zu bil- 
den, und doch hat er Eins mit ihnen gemein: fein Streben ging darauf 
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aus, die Ssndividualität durch Bildung und Schönheit harmoniſch abzurunden, 
mit andern Worten, fein Ssdeal war die ſchöne Seele. — Windelmann’d 
Idealismus ging von der beftimmten finnlihen Anſchauung aus, fein 
Zweck war nur, dad Schöne warm zu empfinden, daß er diefer An» 
fhauung und Bewunderung auch einen fchönen Ausdruck verlieh, war ihm 
felbft Nebenfahe. Ganz entgegengefeßt äußerte fi der Idealismus bei 
Klopftod. Seine Seele fehnte fih nah Spannung und fuhte daher 
nah einem Gegenſtand des Erhabenen, nicht angeregt vom beftimmten 
Eindrud, fondern lediglih aus einem innern Bedürfniß. Wie er feltfamer- 
weife feine fünftige Geliebte bejang, fo waren im Grund alle Gegenftände 
feiner‘ Verehrung Unticipationen und feine Anbetung ein gefteigerte® 
Gelbftgefühl. Diefelbe Macht der Stimmung, die fih big dahin in der 
Tonfunft ein Organ gegeben (Bach, Händel), warf fih nun auf die Poefie, 
die zuerft einen ganz Iyrifchen Schwung nahm. Das Erhabene, von weldhem 
Klopfto ausgeht, ift geſtaltlos, der Dichter fehildert faft überall eine 
Größe, die leider der Menfch nicht erreihen Eönne. Wo er über die 
Stimmung hinausgehen und beftimmte Geftalten in deutlihen Umriffen 
zeichnen will, midlingt ihm feine Aufgabe. Es fehlen ibm zum epifchen 
wie zum dramatifchen Gedicht die Hauptfachen, ja felbft feiner Lyrik 
mangelt die Melodie. Aber e8 find die edelften Elemente darin verftreut. 
Um da8 Erhabene dichterifh auszudrücken, mußte er zuerft das Organ 
der Poefie, die Sprache veredeln, und hierin kann er nie genug bewuns- 
dert werden. Aus dem AZuftand der fchimpflichften Berwahrlofung hat 
er fie dur die Macht feines Willens mit wahrhaft fehöpferifcher Kraft 
fo plöglih und fo entfcheidend befreit, daß man fie nicht wiedererfennt. 
Freilich ftüste er fich dabei auf die Alten, aus ihren Dichtern lernte er 
die Bildlichkeit, die Concentration und Energie des Augdrudd, die Freiheit 
der Wortftelung, den Rhythmus; faft für jede feiner Neuerungen’ kann 
man ein beitimmtes Vorbild im Alterthum auffinden: aber welche Geniali⸗ 
tät gehört dazu, fo die Alten zu verftehen und in einem damald noch ſehr 
undanfbaren Stoff nachzubilden! Wenn Klopſtock die deutſche Sprache 
pried, fo pried er fich felbft, und mit vollftem Recht. In den Formen 
find wir feitdem viel gefchickter geworden, aber die Macht, die er in ihnen 
entwidelte, ift doch faum wieder erreiht. Es ftrömt eine ſtolze Bered- 
famteit in feinen Herametern, und menn er zuweilen über dad Maß 
hinausgeht und ind Ueberſchwengliche verfällt, fo ift dad vom fubjectiven 
Idealismus nicht wohl zu trennen. Auch die Poefie hat durch ihn ein 
ſtolzeres Selbftgefühl erlangt, und wenn dem fpätern Seitalter die Groß. 
fprecherei der Dichterzunft mitunter Läftig fiel, fo hatte Klopftod ein ganz 
anderes Recht fo zu empfinden, denn er hat zuerft dad Wort vom freien 
Mannesfinn gefprohen und in dem Deutſchen das Gefühl der innern 
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Würde erweckt, das in jenen elenden Zeiten ganz audgeftorben ſchien. Daß 
fein erfted Auftreten eine Begeifterung hervorrief, wie fie in der Gefchichte 
ber Poeſie noch nicht vorgefommen war, iſt ebenfo natürlih, ala daß er 
feinen Ruhm überlebte, denn er zeigte nur, was man zu erreichen hatte, 
er ſelber Eonnte das gelobte Land nicht zur finnlihen Anfchauung 
bringen. — Die Bedürfniffe einer fhönen und edeln Seele bilden in allen . 
feinen Schöpfungen den Ausgangspunkt; ihnen entfpricht aud feine Ne 
figion und fein Patriotismus. Denn einer edeln Natur geziemt es nicht, 
den Thieren gleich im Staube zu mwühlen, fie richtet ihren Blick nad) oben 
und ſchafft fih einen Gott, wenn fie ihn nicht findet. Freilich haben 
felbftgeichaffne Götter immer etwad Formloſes und Trandfcendentaled, und 
fo lebt auch im Meſſias mehr dad Bedürfniß der Seele, groß zu empfin⸗ 
den, als eine beitimmte Offenbarung. Dante und Milton hatten das 
Glück, von einer beſtimmten kirchlichen Form auszugehen; die Engel des 
Meſſias find Schattenbilder, die in ihrer Nebelhaftigfeit mehr an Oſſian 
ald an die Fräftigen Züge der Bibel erinnern. Im Grund war Klop⸗ 
ſtock in feinen Borftellungen Rationalift, aber die Nüchternheit dieſes 
Spftemd war ihm zuwider und fo freuzten fi feine Ideale zuweilen fehr 
wunderlich. — Einer edeln Natur ziemt ed, auch dad Ganze zu adeln, ber 
fie angehört. Wie herrlich fprachen die Griechen und Römer von ihrem 
Boterland, und der Deutſche follte ihnen darin nachftehen? Der Patriotis⸗ 
mus gehört zur Würde des Charakterd, und den Idealiſten flört es nicht, 
wenn feinem Gefühl der reale Boden fehlt. Mochten Füſſli und die an 
been Schweizer fi über den Patriotismus eines königlich dänifchen Unter 
thans Luftig machen, Klopftof fühlte das Vaterland in feinem eigenen Bufen. 
Zudem lehrten ihn feine Römer nicht blos patriotifch empfinden, fie gas 
ben ihm aud ein ſchönes Bild von feiner Germania, dad er in kräftigen 
Oden und Bardieten wiederholte, und damit feine von den Zierden ber 
antifen Poeſie dem neuen Vaterland fehlte, fo wurden die mythologifchen 
Namen Skandinaviend aufgenommen. Es bleibt immer ein wunderliches 
Schickſal, daß die Liebe zum Vaterland früher bei und eintrat ala ihr 
Gegenftand, und es macht einen halb rührenden, halb komiſchen Eindrud, 
wenn man die ängftlihe Bemühung Klopſtock's verfolgt, fih ein Vater 
land, wie er es brauchte, zufammenzufuchen. Aber das Komiſche jchwindet, 
wenn man erwägt, daß der Dichter auch die Aufgabe ded Sehers hat: 
nur in einer erdichteten Welt konnte fih der verfümmerte Sinn der Zeit 
an Gefühle gewöhnen, die er dann auf da® wirkliche Leben anwandte. — 
In Zeiten, die über ihren eigenen Werth in gerechtem Zweifel ftehen, wirkt 
eine Perfönlichkeit, die an fich felber glaubt, außerordentlih. An ihn lehn- 
ten fih alle edeln Naturen, deren Empfänglichkeit größer war als ihre 
Kraft. Bon ihm anerfannt zu fein, galt als eine Urt priefterliche Weihe. 
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‚Er war der Gründer jenes fittlihen Adel, der zum erften mal in Deutfch-. 


land gegen den ftändifhen Abel in die Schranfen trat. Es iſt nit uns 
wefentlih, daß vornehme Edelleute wie die Stolberg mit Stolz ſich unter 
feine Jünger reibten. Diefer Adel des Geiſtes ſchloß ſich gegen die ger 
meinen Raturen ebenfo vornehm ab mie - der ftändifche Adel gegen da8 


.Bürgertbum. Bon der Höhe des freien inbrünftigen Gefühls blickten fie 


auf die Eterblichen herab, die dem niedrigen Bebürfnif folgten. Das 
Gefühl wurbe um feiner felbft willen genährt, ohne eigentlichen Gegenftand. 
Die Virtuofität der Empfindung follte nur dazu dienen, die Individuali⸗ 
täten zu verflären. Daher jene zärtlichen ercentrifchen Freundſchaftsver⸗ 
hältniffe, jene Abgötterei mit den Symbolen der Perfönlichkeit, mit ber. 
Phyfiognomie, ſelbſt mit der Handſchrift. In der unfichtbaren Kirche, des 
ven Propheten die. Haman, Lavater, Jacobi, Fürftin Galizin, Jungs 
Stilling, Claudius u. f. w. waren, ferner die Barden und Skalden, bie 
Sfünglinge des Hainbundes, beugte jeder vor dem ‘andern fein Knie, um 
auch fein eigenes Bild auf den Altar zu erheben. Die Männer wurden 
weibiſch in ihrer Empfindung und Beichäftigung, um ald fchöne Seele zu 
gelten. Man fuchte die Religion nicht aus Noth des Herzens, jondern 
weil man fie zur Verklärung des Gefühls brauchte, weil die ſchöne Seele 


den Blick ind Unendlihe erheben mußte. : Man malte fih den Genius 


aus, deffen irdiſche Erfcheinmg man gläubig erwartete. Der eifrigfte Pro 
phet dieſes erwarteten Meffiad war Lavater, der nicht Worte genug, 
finden fonnte, fein Entzüden über eine Größe, die nicht vorhanden 
war, im voraus zu entwideln. — Tugend und Vaterland waren in die. 
fer Schule die Symbole, aber ihre Nehrmeifter waren die Alten; von ihnen 


‚lernten fie Deutſche und Chriften fein. Das ift vielleicht ber einzige 


Punkt, den Leffing mit ihnen gemein hat. Nur war er gelehrter Philolog 
und ging, um für feine Kritif feften Boden zu gewinnen, überall, auch 
wo es fi anfcheinend um einen unbedeutenden Gegenftand handelte, auf 
die letzten Gründe zurück. Er befeitigte die Halbgelehrten, die dad Alter 
thum mit einer falfchen Convenienz überkfeideten, und gab, indem er ber 
Wiſſenſchaft zu ihrem Recht verhalf, damit zugleih dem beutfchen Boll 
das erite Muſter einer claffifchen Profa. Der Genenftand feiner Streits 
fhriften hat in den meiften Fällen fein unmittelbares Intereſſe mehr, und 
doch werden fie noch in fpätelter Zeit jeden denkenden Geiſt erfrifhen und 
erbauen, denn fie zeigen das freie Spiel einer individuell belebten mäch⸗ 
tigen Denkkraft, die aud) das adelt, was fie vernichtet. — Den Philo⸗ 
logen erkennt man auch in feinen äfthetifchen Schriften heraud. Es war 
bier fein Hauptftreben, den falfchen Claſſieismus durch Aufdecken des echten 
zu befeitigen. Zwar hätte ſich fein fcharfer Verftand und fein natürliches 
Gefühl gegen die herrſchende Sonvenienz der Franzoſen auch dann em⸗ 
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pört, wenn er für feine Anfchauungen fein Vorbild im Alterthum gefunden 
hätte; aber man fiebt ihm die Genugthuung an, daß er aus Ariftoteles 
felbft den „Claſfikern“ nachmweifen konnte, fie feien-im Unrecht. Die Lehren 
des Ariftoteled fand er ebenjo in der Natur der Sache gegründet wie 
die Theorien ded Euflid; doch zog er zum BVerftändniß deſſelben die gries 
chiſchen Dichter heran, nicht wie die Franzoſen, um fie nach willfürlichen 

Regeln zu meiftern, fondern um aus ihnen die Natur der Kunft zu flus | 
diren. Die Griechen lehrten ihn, "daß die Kunftform nicht eine willfürliche 
Regel ſei, fondern aus der Beobachtung der menfchlichen Einbildungsfraft. 
hervorgehen müfle. sm Laokoon ftellte er im Gegenſatz zu Windelmann 
das für die Entwidelung unferer Dichtfunft unendlih wichtige Princip 
feft, die Dichtfunft enthalte ein der Plaftif entgegengefehtes Lebensprincip. 
Die Plaſtik verfinnlicht ruhende AZuftände, die Poeſie fol die Seele in 
der Bewegung und in der Thätigfeit zeigen. Aus dieſem Prineip 
bat er nicht etwa ein Lehrgebäude entwickelt, fondern es fofort ald Kritiker 
auf die beftimmte Erfcheinung angewandt. Er war der Erfte, der in 
Shakſpeare den größten Genius der neuern Poefie freudig verehrte. Der 
poetifhen Convenienz der Franzoſen, die zufrieden war, die herfömmlichen 
Redensarten, Figuren und Intriguen an neue Namen. zu beften, feßte 
Leſſing die volle Kühnheit der Natur, d. 5. der individuellen Urfprüng- 
lichkeit entgegen. Er Löfte die Ideale auf und gemöhnte die Deutfchen 
daran, mit freiem Blick in der unmittelbaren Gegenwart fi) umzufehen.. 
Er war der erite Dichter, der mit empfänglidem Sinn für das Schöne 
begabt, und voller Begeifterung für alles Große, diefen Adel der Seele 
nicht zu entwürdigen glaubte, wenn er fih in die wirklichen Verhältniffe 
vertiefte und das Leben von allen Seiten betrachtete, wie wenig Bedeu: 
tendes ed ihm entgegentrug. Er warf, wie Göthe fich ausdrückt, im Ges 
genſatz von Klopfto, der nie von feinem Kothurn berabftieg, die perfön- 
liche Würde gern weg, weil er fich zutraute fte jeden Nugenblict wieder 
ergreifen zu können, und gefiel fi in einem zerftreuten Wirthshaus⸗ und 
Weltleben, da er gegen fein mäthtig arbeitended Innere ein gemwaltiges 
Gegengewicht brauchte. Getragen von dieſem Realismus des Lebens ent- 
wöhnte er die Deutfchen des Kanzleiftild der Kiebe und Ehre, des roman» 
tiſchen Spield mit fertigen Formen und lehrte fie die Sprache der Freis 
heit: er lehrte fie, individuelle, eigene Menfchen faffen und darftellen. Zur 
nächft konnte man dieſe nur im Kamilienleben fuchen, weil hier der Deutfche 
zu Haufe war und darum Eigenes geben fonnte. Nach diefer und nad 
allen andern Seiten bin gab Keffing die Rihtung Wenn aber die Ber 
worrenbeit ber damaligen Bildung hauptfähhlich eine geniale Kritik erfor 
derte, fo war es ein feltened Glück, daß Leſſing, der fchärfite Verftand 
feine® Zeitalterd, zugleich eine productive Natur war. Freilich follten nad 
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ſeiner eigenen Erklärung ſeine Tragödien nur beweiſen, daß die Kritik bis 
zu einem gewiſſen Grade fähig ſei, den ſchöpferiſchen Drang zu erſetzen, 
und man hat dieſe Erklärung dazu benutzt, ihm die Poeſie abzuſprechen. 
Aber man kann nicht oft genug wiederholen, daß Leſſing, obgleich ſeine 
Willenskraft und ſein Verſtand bei ſeinem Schaffen thätiger waren als bei 
andern Dichtern, nicht blos ein echter, ſondern ein großer Dichter iſt. Er 
zuerſt hat den Deutſchen Charaktere geſchaffen, die ſcharf begrenzt und doch 
organifch belebt die Widerſprüche ber Wirklichkeit in fich ertragen und fidh 
doch mit innerer Nothwendigfeit bewegen, er zuerft hat den Deutfchen 
gezeigt, wie man Thaten und Begebenheiten künſtleriſch gruppiren foll. 
Minna von Barnhelm ift noch heute das befte deutiche Luſtſpiel, 
Emilia Galotti fünftlerifch betrachtet noch heute die befte deutfche Tra⸗ 
gödie. Charaktere wie Orfina und den Tempelherrn zeichnet man nicht 
mit dem bloßen Berftand. Leider zeigen alle diefe Stüde den herben 
Kampf einer Uebergangsperiode, und die Entzweiung der Empfindung und 
der Sittlichfeit Läßt e8 zu der fehönen Darftelung, wie wir fie in dem 
antifen Schaufpiel bewundern, nicht fommen. Bei den Griechen bricht 
der, Einzelne unter der eifernen Gewalt des Schidfald, in der modernen 
MWeltanfchauung bat er in fich ſelbſt den Abgrund, in dem er unter 
geht. Die Kuft ded Herzend, die Gewalt des PVorurtheild, der rer 
flectirte Trotz der Freiheit tritt den Geſetzen gegenüber, die felber in 
das Bemußtfein eingefchrieben find. Während die dem realen Leben ent- 
nommenen Charaktere in überzeugender Xebenzfrifche aufgehen, haben feine 
idealen Figuren: Tellheim, Odoardo, Emilia, Appiani, etwas Gebrochenes, 
das verftimmt und ängftigt. Ihr Gefühl ift nicht ficher, weil fie auf 
feinem fubftantielen Boden ftehen, weil fie ihre Gefinnung erft mit An- 
ftrengung felber erfämpfen müffen.. Man fühlt, daß Leffing etwas zus 
rühält, und kommt zumeilen zu den feltfamften Deutungen: fo wird man 
durch den wunderlich novelliftifhen Ausgang des Nathan, der die Leiden⸗ 
Ihaft ded Tempelheren und der Jüdin zu einer überrafchenden Refignation 
verurtheilt, zu fragen verfucht, ob dem Dichter nicht vielleicht ein Ausweg 
vorſchwebte, der gegen die beftehenden Sittengefeße verftößt. Auch indem er 
die Sefchichte der Virginia in den Kreis des bürgerlichen Lebens übertrug, 
wurde die Einfchiebung anderer Motive nothwendig, die in ihrer Beziehung 
zum Ausgang nicht völlig befriedigen und den ganzen Boden der Sandlung 
unſicher maden; fo namentlich die Furcht Emilia's wor der Verführung. 
Auch bier ftrebte Leffing überall nach dem tiefften Kern der Wahrheit 
und begegnete überall einem Nebendräthfel. — Wenn das belebende Prin⸗ 
eip bei Windelmann die Schönheit, bei KHlopftod dad Erhabene war, fo 
fteigerte fih bei Leffing die Wahrheit zur Leidenfchaft, fie war fein Glüd 
und fein Schmerz. Winckelmann's höchſtes Streben war dad fertige 
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Schönheitsideal, Leffing bittet in einer Erklärung, in welcher er die ins 
nerften Geheimniſſe feines Denkens bloßlegt, den Schöpfer, ihm nicht die 
fertige fchöne Wahrheit zu geben, fondern ihm den Drang nad Erfennt- 
niß zu laffen, auch wenn er mit Gewißheit vorausſetzen fünne, daß diefer 
Drang ihn nimmermehr dem erfehnten Ziele zuführen würde. Zeit feines 
Leben? blieb er ein Suchender, jedem Dogma, jedem leicht hingeworfenen 
deal feind, aber niht um in der Eitelkeit des Zweifels itehen zu blei- 
ben, fondern um den echten Gehalt des Wirflichen zu durchdringen. Nicht? 
bezeichnet feinen Gegenfas zu Klopftod treffender als feine Auffaffung bes 
Baterlandsgefühle. Er jchrieb 1758 an Gleim, dad Lob eines eifrigen 
Patrioten fei nah feiner Denkart das lebte, monach er geizen würde, 
des Patrioten nämlich, der ihn vergeffen lehrte, daß er ein Weltbürger 
jein follte, er feste fpäter hinzu, er babe von der Liebe des Vaterlandes 
feinen Begriff und fie fcheine ihm aufs höchſte eine heroifche Schwäche, 
die er gern entbehre; er wies in der Dramaturgie nad, daß den Deut- 
chen alles fehle, mas eine Nation ausmache. Aber mährend Stlopftod 
das Baterland fortwährend if Munde führte und dabei gegen alled, ma? 
auf eine wirkliche Erhebung Deutſchlands hindeutete, das Auge‘ verfchloß, 
begrüßte Leffing mit freudigem Verftändniß jeden Zug des deutichen Le⸗ 
ben, welcher Richtung er auch angehören mochte, und bereitete feinerfeitd 
duch wahrhaft vaterländifche Bilder den Boden der Zukunft. Wohl bür- 
fen wir beflagen, daß er die große Ummälzung in den politifchen Ideen 
nicht mehr erlebte, denn er allein unter den Dichtern und SKünftlern ſei⸗ 
ner Zeit hatte den Muth, der Wirklichkeit vorausſetzungslos ind Auge 
zu ſehen; er würde weder in blindem Enthufiadmus fih der Revolution 
bingegeben, noch in angftvollee Scheu davon abgewendet haben. Diefer 
Mangel an einem feiten Boden und die damit verbundene Sgfolirtheit hat 
ibm zum Theil dad Xeben verfümmert und ihn nie zu der Freude kom⸗ 
men laffen, die fonft ein begeiftertes Wirken für die Wahrheit hervorruft. 
In feiner gefammten Thätigfeit hatte Leſſing das Gefühl, Fämpfen und 
zerftören zu müſſen, und fo ſehr fein Talent und fein muthige® Herz das 
bei ihre Rechnung fanden, in der Stimmung bleibt doc etwas Unbehag- 
liches. Dieſer Unfriede fpricht fih auch in Keffing’® Leben aus. In 
feinem Briefwechfel finden wir durchgehends eine gewifje Bitterfeit und Un- 
tube, feine Spur dichterifcher Heiterfeit breitet fich über feine Gedanken 
und Handlungen. Diefe Unruhe gab ihm freilich feine Stellung in ber 
Geſchichte, denn ohne verzehrenden Zorn wird das Beiftlofe und Unwahre 
nicht überwunden; allein der Widerfpruch fiel bei ihm auch in® Innere, 
denn ald Borkämpfer der Zeit hatte er mit feinen eigenen Vorauss 
feßungen zu ringen. Darum ift bei aller Klarheit und Schärfe in feiner 
Vorftellung über das innerfte Leben feiner Denkungsart ein gewiſſes 
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Dunkel ausgebreitet, fodaß er auf die verfchiedenfte Weife gedeutet worden 
if: Jacobi machte ihn zum Spingziften, andere zu einem Gottesleugner, 
5. Schlegel und fpätere Romantiker gar zu einem chriftlihen Müftifer. — 
In feinem Kampf gegen das Herfommen der adelichen und afademifchen 
Ueberlieferung vertritt Leffing das deutſche proteltantifch-bürgerliche Bes 
wußtfein mit all den Borzügen und Schwächen, die diefer Entmwidelung 
des Geiſtes ankleben. Auch in der Religion konnte er fih feine Fllufionen 
machen. Freilich hatte es bei feiner Polemik, die worzugsmeife gegen bie 
MWortklaubereien der zurecht machenden Theologie und gegen das rationaliſch 
abgefhächte Chriſtenthum gerichtet war, nicht felten den Anfchein, als 
wolle 'er die Aufklärung . im Intereſſe “einer größern religiöfen Ssnnigfeit 
bekämpfen. Diefer Anrfchein wird freilich durch feine Briefe gründlich 
widerlegt, aber ebenfo wenig mar Leſſing ein Freigeiſt im gewöhnlichen 
Einne ded Wort. Der Treigeift hat auf jede Frage feine Antwort bes 
reit, Leſfing kam ed vor allem auf Correctheit der Unterfuchung an. 
Wie er in der Dichtkunft auf ftrenge Scheidung der Gattungen hielt, fo 
trennte er auf dem Gebiet der Theologie did philofophifche von der hifto- 
riſchen Erfenntnif. Dem Rationafiften mied er nad, daß feine Ideen 
nicht im Chriſtenthum Tiegen, dem Nechtgläubigen zeigte er durch die 
Wolfenbüttler Fragmente, daß für feine biblifche Geſchichte die Bibel 
nicht als hiſtoriſche Quelle angufehen fei, und wenn er, um ihn gewiffer- 
maßen darüber zu tröften, weiter ging, die juriftifhe Grundlage der Iuthe- 
rifhen Kirche, die Autorität der Bibel anfocht und nachwies, daß die 
Autorität der Bibel nur auf der Autorität der Tradition beruhte, fo wollte 
er damit gewiß nicht der Eatholifchen Kirche dad Wort reden, gegen welche 
er Ähnliche Waffen gefunden haben würde, wenn ihm diefe Seite irgend» 
wie näher getreten wäre. In feinen Schriften fommt. er überall zu dem 
Refultat, die Acten feien noch nicht fpruchreif; dad war nicht ganz’ feine 
innere Meinung. Dem fragenden Saladin’ gegeriüber behauptet Nathan, 
die einzige Quelle der Religion, die Ueberlieferung, entziehe fich der Kritik, 
und verweift ihn auf ein kommendes Sahrhundert, welches entfcheiden 
werde, welche Ueberlieferung die richtige fei; er deutet aber, halb ironifch, 
durh den Mund des Nichterd an, was er felbft von der Weberlieferung 
denfe. Das philofophifhe Denken im Ernſt vom religiöfen Empfinden zu 
trennen, Eonnte ihm nicht einfallen; er verlangte nur, das Eine folle ge 
gen das Andere gerecht fein und nicht dad Wünfchendwerthe mit dem 
Wirklichen vermwechfeln. Keffing handelte übrigend in gutem Glauben, 
wenn er der proteftantifchen Anficht, daß die chriftlihe Wahrheit zu einer 
beitimmten Zeit offenbart und damit abgefchloffen fet, die katholiſche ent 
gegenftellte, daß die Religion in der Kirche, der Tradition und Theologie 
fi fortbilde. Freilich meinte er es anderd wie die Kirche. „Die eine 
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Hälfte der Chriften muß mich immer gegen bie andere in meinem Bollwerk 
ſchüthzen.“ Cr zeigte, daß das Chriſtenthum ein herrlicher Tempel fei, 
von Ssahrtaufenden getragen, daß alle Korfchungen nad dem Urfprung 
defjelben nur den Sinn hätten, zu dieſem Tempel dad abgenommene 
Brettergerüft aufzufuhen und danach feinen Werth zu ermeffen. „Den 
Tempel über der Erde will ich preifen, lieber Baumeifter! preifen, auch 
wenn es möglich wäre, daß die ganze jhöne Mafje gar feinen Grund 
hätte oder doch nur auf lauter Geifenblafen rubte.” Dann wieder auf 
dag proteftantiihe Prineip zurüdgebend, machte er darauf aufmerfjam, 
daß von den fpeculativften Ideen der Kirche über das Wefen der Gott 
heit in der Bibel nicht3 zu finden fei, und wied den Widerſpruch nach, 
eine innere Wiedergeburt an ein Äußeres, nur hiftorifch beglaubigtes Fae—⸗ 
tum zu £nüpfen, eine nur hiftorifche Gewißheit zum Maßſtab des Denkens 
zu maden. Ein Wunder fönne nur finnlich, alfo nur auf Augenzeugen 
wirken; der Bericht eined Wunderd müffe dem Maßftab der hiftoriichen 
Kritif unterworfen werden, und fein äußerliches Factum, wenn ed auch 
ein Wunder märe, könne und dahin bringen, deutliche Begriffe aufzuges 
ben. — Soll nun die Menfchheit ftet? in diefer Rathlofigkeit in Bezug 
auf die höchſten Wahrheiten bleiben?! — „Laß mich diefe Käfterung nicht 
denfen, Allgütiger!* — Wie fhon Nathan andeutet, wie ed noch deuts 
licher in der Erziehung des Menfchengefchleht? auägeführt ift, ſchwebte 
Leffing die Möglichkeit einer echten Religion, eine? neuen Evangeliums 
vor. Wie er fich diefe denken follte, hat er fich felber nicht klar gemacht, 
aber weder die Verleugnung ber Religion noch die Herftellung der Unis 
verjafteligion aus der Gefammtheit aller Religionen war fein lebted 
Wort. „Sie wird gewiß kommen, die Zeit.ded neuen Evangeliumd, die 
und fchon in den Elementarbüchern des neuen Bundes verſprochen wird. 
Vielleicht daß felbft gewiſſe Schwaͤrmer einen Strahl dieſes neuen ewigen 
Evangeliums aufgpfingen haben, und nur darin irren, daß fie den Aus⸗ 
bruch defjelben fo nahe verfündeten. Der Gchwärmer thut oft fehr rich. 
tige Blide in die Zukunft, aber er kann nur die Zukunft nicht erwar⸗ 
ten.” — Died dunkle Wort bat fpäter die Nation vielfach irre geführt. — 
Die bisherige Philofophie war darauf ausgegangen, vermittelft der Denkge⸗ 
ſetze das abfolute Sein, von melhem die gewöhnliche Wiffenfchaft nur 
die Außenfeite zeigt, zu ergründen, mit andern Worten, den Gott zu ent 
beiten, den die Natur nur verbarg. Sant dagegen behauptete, daß dad 
Denfen nie aus der Sphäre des Gedanken? heraudtreten, fih nie in das 
Reich des Sein? vertiefen kann, daß die Aufgabe der Speculation nur 
darin befteht, das Gefeh des Denken? feftzuftellen und ihm die Grenze zu 
ſtecken, über die ed nicht hinaus fann. Er nahm dem menfchlichen Geift 
die Möglichkeit, etwas anderes heroorzubringen oder zu finden ala Ideen; 
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aber er zeigte ihm zugleih, und das tft die zweite Seite feiner Philofo- 
phie, daß die Ideen unendlich wichtiger feien als die fogenannte Wirf- 
lichkeit, daß fie allein das höchſte und wahre Leben darftellen. Nichte 
ift "thörichter ald der Vorwurf: Kant habe das Göttliche erftidt. Wenn 
er die bisherigen Beweiſe vom Dafein Gottes verwarf, fo wollte er da- 
mit nur die Nichtigkeit des Begriffe Dafein feititellen, da da8 wahre Leben 
Gottes in der Idee fei; vielmehr fam ed ihm darauf an, den idealen 
Inhalt Gottes zu entwideln. Wir wiffen unmittelbar, daß das Gute 
fein fol; in der Welt ift es nicht, alfo muß ein Senfeit3 fein, in dem 
e3 ift, in dem dad Schlechte, dad Endliche, die Bedingtheit, Raum und 
Zeit verſchwinden. Diefer Schluß drückt den wahrhaft chriftlihen Glau; 
- ben in ideeller Form aus, den Glauben, daß Gott der Welt entgegen: 
geſetzt iſt. In diefem Sinn darf man die fritifhe Philofophie als bie 
Wiedergeburt des proteftantifhen Geifte® aus feiner theologifchen Ver⸗ 
puppung bezeichnen. Luther hatte den Himmel und die Hölle, die 
Sünde und die Erlöfung, die in ber alten Kirche außerhalb Tagen, in 
da® Herz der Menfchen aufgenommen, und das Gefühl ded Elends und 
der Endlichfeit wie den Muth der Freiheit zu feinem lebendigen Eigen» 
thum gemacht. Allein feine biftoriiche Beziehung zur Bibel und zur 
Ueberlieferung hinderten ihn, diefe Idee zu einer zufammenhängenden 
Weltanfhauung durchzubilden. Die Theologie verfnöcherte in neuer 
Scholaftif oder fiechte in unmännlicher Gefühlsſchwärmerei dahin. Kant 
hat das Princip des alleinfeligmachenden Glauben? in dag Reich der 
dee eingeführt. Aus der dee des Guten oder aus dem Gewiſſen lei 
tete er die Nothmendigfeit eines Glauben? an eine ideale, den Bedin⸗ 
gungen des Raums und der Zeit entrüdte Welt ber. Die Möglichkett, 
fih durch bloße Erfenntnig von der Wirklichkeit des Ideals zu überzeugen, 
beftritt er dem menfchlichen Geift ud fpottete der Weisheit feiner Schlüfle 
durch eine glänzende Kritik, an der ſich das ganze Zeitcler beraufchte. — 
Sm fatholifhen Franfreih hatte die Vernichtung der Wunder auch den 
Glauben und den Idealismus zerftört. Die franzöfifche Aufklärung em⸗ 
pörte fih im Namen der Natur und des gefunden Menſchenverſtandes 
gegen den Spiritualismug in den Dogmen wie in den fittlihen Kehren 
des Chriftentyumd. Der deutfche Proteſtantismus machte e8 umgekehrt: in 
der Weberzeugung, daß der Spiritualismus des Chriſtenthums noch viel 
zu fehr mit natürlihen Momenten zerfegt fei, erfannte er es für feine 
Aufgabe, die Vergeiftigung ber Religion des Geiſtes mit aller Confequenz 
bed Denken? fortzuführen. Das Chriftentyum verlangt eine Reihe von 
Opfern, aber nur zum Schein, denn es erfauft fie durch Berheißungen 
ewigen Heild. Diefen irreligiöfen Zufat bob Kant auf. Die Pflicht follte 
um des abjoluten Gebot? willen, ohne alle Rüdficht auf einen zu errei- 
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chenden Zweck, ohne alle Beimifhung der Vorftellung einer damit ver- 
bundenen oder daraus entfpringenden Glüdfeligfeit ausgeübt werden; ja 
das Gebot ber Tugend war fo hart, daß fchon dad AZufammentreffen der 
Neigung mit der Pflicht ala eine Entheiligung der letztern erjchien. Die 
Härte, mit der diefer Grundſatz audgefprochen wurde, die feharfe Abftrac- 
tion, mit welcher er alle Nebengedanken eine® zu erfüllenden Zwecks, einer 
zu erreichenden Befriedigung entfernte, ift aus der endlichen Beziehung 
feiner Philofophie zur Zeit zu erflären. Wenn Kant der reinen Vernunft 
jede Ueberfchreitung aud dem Gebiet der Gedanken unterfagte, fo geifelte 
er damit zugleich die Neigung feines Zeitalterd zur Schmärmerei und zum 
Materialismus. inerfeits ftrebte der Inſtinct, fi von allem Geſetz und 
aller Regel zu befreien, fei e8 nun um des materiellen Genuffes willen, 
oder für einen feinern aber noch franfhaftern Genuß. Andrerſeits war 
durch Ssefuiten und Freimaurer die gebildete Welt daran gewöhnt, zur 
Bernolllommnung der Menfchheit in der Wahl der Mittel nicht fehr ver: 
legen zu fein. Kant hatte nicht die Unmiffenheit zu belehren, fondern die 
Verkehrtheit zurecht zu weifen, und je härter der. Abftich de? wahren Brincips 
gegen die herrfchenden Marimen war, defto mehr fonnte er hoffen, Nachs 
denfen darüber zu erregen. Wenn Menfchen wie Kotzebue, denen bie in« 
dividuelle Ungenirtheit des Lebens das höchfte Princip war, die Pedan⸗ 
terie des Handelns, melches in jedem einzelnen Kal nad dem Katechis⸗ 
mus fieht, mit Hohn und Spott übergoffen, fo zeigte ſich damit nur, daß 
Kant den wunden Fleck richtig getroffen hatte. Es gibt feine Philoſo⸗ 
phie, die auf Privatfittlichkeit fo fegensreich eingewirft hätte. Die berois 
(hen Staatsmänner, welche die große Bewegung Oftpreußend in den 
Freiheitskriegen führten, hatten alle zu den Füßen des Altmeifterd gefeffen 
und feine Lehren hatten ihr ganzes Herz erfüllt. Daß Gottfried Her: 
mann feine Metrit nah Kantifchen Kategorien rubricirte, wollte nicht viel 
fagen ; aber fein herrliches und ſchönes Leben war ganz erfüllt von den 
Ideen der Kantiſchen Philofophie. Wilhelm von Humboldt hat im hödh- 
fien Alter die befannten Briefe an eine Freundin gefchrieben, die zeigen,*) 
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9 In die Wirklichkeit kann leicht etwas ſtörend eindringen, und das Größte 
und Schönfte, dad Menſchen zu erkennen im Stande find, bleiben doch die reinen, 
nur mit dem innern Blick erfennbaren Ideen. In ihnen zu leben ifl der wahre 
Genuß, dad Glück, dad man ohne Beimifchung einer Trübheit in fih aufnimmt... 
Wenn idy von der Bertiefung in die dee rede, fo meine ich damit das Entlleiden 
der Dinge von ihrem Schein, dad Sammeln der Gedanken auf dad, was allein 
feine Vortrefflichkeit im fich felbft trägt, wa® aud im vergänglichen Menfchen nicht 
untergehen fann, weil ed nicht aus dem Menfchen flammt, und mas allein ver⸗ 
dient, daß der Menſch fi ihm ganz und bedingungslos hingebe. 








92 Kont. 


wie tief der Inhalt der Kantifchen Kehren in fein Fleiſch und Blut über 
gegangen war. Treilih lag in ihnen auch eine große Einfeitigfeit. Kant 
war im Ssnnerften feines Herzens ftrenger Qutheraner; er dachte bei feinen 
fittlihen Lehren nur an dad Individuum; die Bedeutung der allgemeinen 
Formen des Leben? und die Erfüllung derjelben in der Gefchichte erfchien 
ibm als etwas Gleichgültiges, da ihm das Abjolute wirklih ein Jenſeits 
war. Den Staat betrachtete er nur als eine Anftalt zur Wahrung der 
Privatfittlichfeit, die bei fteigender Vervollkommnung der Menſchheit fich 
felber aufheben werde. Die große Aufgabe der Gejchichte, die Kräfte zu 
concentriren und dem Einzelnen den Muth und dag Recht zu geben, fich 
einer Idee zu opfern, konnte er nicht fallen, weil er den Begriff bed 
Zwecks von dem Begriff des fittlihen Handeln? trennte und alfo in der 
Gefchichte Feine Wechfelwirfung und feine: Folge fand. Sein Höchſtes war 
die dee, welche den halb geiftigen und halb natürlichen Menſchen in fid 
entzweit und ihm dadurch eine unendliche Aufgabe ftellt: die Vermittelung 
eines zugleich ideellen und. reellen Ganzen, in welches der Einzelne auf 
geht, lag ihm fern. So iſt e8 begreiflich, daß allmählich feine tiefe Idee 
von der Pflicht, die nur fich felbft zum Gegenftand Babe, ind Gemeinver 
ftändliche überfegt und auf die Beobachtung der zehn Gebote zurüdgeführt 
werden fonnte. Kant. felbft hatte fich die SKenntniß und die Bildung fei- 
ner Zeit in einem ungewöhnlichen Umfang angeeignet, und wenn in feiner 
Darftellung das Regifter der Kategorien, in die er feine Gedanken ein 
fchachtelte, zu ängftlich hervortrat, jo mar doch diefe Form mit dem viel- 
feitigften Inhalt angefült. Dieſer Schag fehlte feinen Nachfolgern; es 
blieb ihnen nur das todte Regifter, das fie der Unbequemlichfeit des eige⸗ 
nen Denkens überhob, und die PVirtuofität der Analyfe, die bei Kant das 
Reſultat des höchſten Tieffinnd war, wurde bei ihnen ein leered Spiel 
mit fertigen Begriffen. Indem die Kantianer fih über alle Univerfitäten 
verbreiteten, bürgerte fih dadurch in der Sprache eine Pedanterie ein, 
welche die Dichtung nur einengen konnte. — So weit biefe Richtungen auß- 
- einander gingen, alle famen darin überein, die beftehenden Zuftände und 
die herfömmliche Meinung zu befämpfen, aus der Ziefe bed Innern bie 
Macht der dee zu entwideln und für diefe ein Bild im claffiihen Alter 
thum zu fuchen. Der Idealismus wartete nur auf den Günftling der Göt- 
ter, dem ohne Anftrengung gegeben werde, wonach jene vergeben® rangen. 


— — — — — — 





Göthe's Jugend. 33 


Die Propheten des jungen Geſchlechts hatten ſämmtlich den kommen⸗ 
den Genius verheißen, der erfüllen würde, was fie nur verſprechen konn⸗ 
ten, und diefer wandelte in der That bereits unter den Lebendigen. Alles, 
was in Gefühlen und Anfchauungen in dem jungen Gefchlecht dunkel fih 
regte, Fam in Göthe zu feinem vollendeten Ausdruck. In feinem Xe- 
ben und in feinen Schriften hat die Nachwelt wie in einem dichteriſchen 
Zauberfpiegel das Bild der ganzen Zeit. Wenn Leffing den Krankheiten 
derfelben entſchloſſen entgegenarbeitete, fo nahm fie Göthe in fich auf, 
um eine ideale Erfcheinung daraus herzuleiten. Bon frühfter Jugend auf 
gendthigt, den Gehalt der Poefie aus feinem eigenen Bufen zu jhöpfen, 
blieb er Zeit feines Lebens ein Suchender, und jeder Prophet fand bei 
ihm wenn nicht Anklang, doch Berftändnig. Er fuchte dad Erhabene im 
Chriftenthbum, aber er fuchte e8 auch in der fittlich-tndividuellen Freiheit, 
die fich gegen das chriftliche Herfommen auflehnte. Mit jenem hoben 
Flug der Seele audgerüftet, der in jener Zeit jo mächtig ſich regte, war 
fein Ideal das Maß und die Klarheit der Antike. Zum höchſten Lebens⸗ 
genuß gebörte ihm ein unaufhörlich raftlofe® Studium und eine unbe: 
grenzte Thätigkeit. Den Gott in der Natur, die dee in der Erfcheinungd- 
welt, die Menſchheit in der harmanifch vollendeten Individualität zu 
fuhen, war die hohe Aufgabe feiner Poefte und feined Lebende. — Um 
aber mit voller Freiheit ſich zum griechifchen Ideal zu erheben, mußte 
fih Göthe durch die Irrungen der modernen Wirklichkeit durcharbeiten. 
Freilich hatte ihn auch bier das Schickſal vor feinen Zeitgenoffen wunder: 
bar begünftigt. Geboren den 28. Auguft 1749 in einer anfehnlichen Pa⸗ 
trieierfamilie der freien Reichaftadt Frankfurt, wo das Bürgertbum doc 
einiged Selbftgefühl bemahrt und ſich von dem allgemeinen Joch der Amt- 
leute und Pfaffen freigehalten hatte, von einem wohlmeinenden Vater forg- 
fältig erzogen, ohne daß feinen Neigungen und Grillen ein Hemmſchuh 
angelegt wäre, trat Göthe, ein fchöner Knabe, dem ſchon damals alle 
Herzen zuflogen, dem die Fleinen quälenden Sorgen der Armuth ebenio 
fremd blieben wie die gefährlichen Verlockungen des Reichthums, frühreif 
aber mit frifhem Muth ing Leben ein. Nur war fein Blick zu ſcharf, 
ala daß er nicht den unterwühlten Boden diefer Gefellfchaft hätte fennen 
lernen follen. Im Haufe feined Großvaterd ded Schultheiß zeigten ihm 
die Proceßacten die unterirdifhen Minen von ferne, ein Liebesver⸗ 
hältniß im vierzehnten Jahr führte ihn unmittelbar in diefe Welt der 
Abenteuer und des Laſters ein. So vorbereitet fam er Michael 1765 
auf bie Univerfität Keipzig, eine Liebe wechfelte mit der andern, und ne 
ben den zarten Verhältniffen, die er in Dichtung und Wahrheit erzählt, 
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noch tiefer in die geheimen Echäden der Gefellihaft einmweihten. Ein felt- 
famer Rachklang dieſer Leipziger Erfahrungen, von denen er ziemlich ab- 
geipannt 1769 nah Haufe zurückkehrte, ift das Auftfpiel die Mitfchuls 
digen, eines der wunderbarften Erzeugniffe unferer Kiteratur, da es ein 
zwanzigjähriger Süngling gefchrieben hat. Das Stüd zeigt und nicht blos 
häßliche, widermärtige Zuftände, es eröffnet noch unheimlichere PBerfpectiven, 
und doch iſt in der Darftellung nicht Die geringfte Bitterkeit: ber Dichter 
ift weder verftimmt noch faßt er die Sache frivol auf, er ſcheint gar fein 
Arg zu finden, und als der liederlihe Söller zum Schluß fi freut, 
daß diesmal alle ungehangen bleiben, freut er. fi unbefangen mit. Wenn 
man von den ungefunden Vorausſetzungen abfehen kann, ift der komiſche 
Eindrud überwältigend. Es ift eine Objectivität, wie man fie bei einem 
andern Dichter faum im reifften Lebensalter findet. Die Perfonen fpre 
hen genau wie fie Sprechen müflen; kein Ausbrud zu wenig oder zu viel, 
und wenn dad Stück nicht in Verſen wäre, fo follte man glauben, der 
Dichter habe es genau der Wirklichkeit nachgefchrieben. Uber die poetifche 
Form ift notbwendig aud dem Inhalt hervorgegangen; nicht im entfern- 
teften wird man an den franzöfifchen Urfprung derfelben erinnert, und die 
Declamationen gegen die Alexandriner müffen vor biefer ganz realiftifchen 
Handlung verftummen. — Sn die engen Berbältniffe deö väterlichen Haufe? 
mochte fich der vielerfahrene junge Lebemann nicht fügen, aud der Vater 
wünſchte die Bollendung feiner juriſtiſchen Studien, und fo bezog er im 
Frühling 1770 die Univerfität Stradburg. Die Bildung, die er fi in 
Reipzig angeeignet, obwol vielfeitig und namentlich durch das eifrige Stu- 
dium der bildenden Kunft über den gewöhnlichen Geſichtskreis eined Ge 
lehrten beraudgerüdt, war doch überwiegend franzöfifch, der Meffind, das 
Ideal feiner Knabenzeit, hatte der leichtfertigen Muſarion Platz gemadt. 
In Straßburg ging ihm nun das deutfche Leben auf, zuerft in der An- 
ſchauung des Münfterd, dem er den geheimen Sinn des gothiſchen Stile 
ablaufchte, dann durch den folgenreichen Verkehr mit Herder. — 1744 in 
bem oftpreußifchen Städthen Mohrungen geboren, der Sohn eined armen 
Mannes, der erft Handwerker, dann Schulmeifter war, lernte Herder 
ſchon als Knabe nicht blod Noth, fondern die drüdende Sklaverei Eennen. 
Nah außen hin überall gehemmt, entwidelte fi) in feinem Innern, von 
ehrgeizigen Planen belebt, ein ſtarkes Traumleben. Nur heimlich durfte er 
Zeit auf feine Studien wenden, bis 1762 ein ruffifcher Regimentsarzt fich fei- 
ner annahm und ihn ald Studenten der Medicin nach Königeberg brachte, 
welches Etudium er bald mit dem der Theologie vertaufchte. Diefer Ein- 
tritt aus dem Volksleben in den Gelehrtenftand war zugleich die Löfung von 
bem älterlichen Haufe, das er nicht wiederſah. Kant's Borlefungen, ber 
fih de jungen Mannes fehr lebhaft annahm, hauptfächli die natur 
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wiſſenſchaftlichen, regten eine Welt von been an; noch wichtiger war für 
ihn der Verkehr mit dem jungen Haman (geb. 1730), der für die chao⸗ 
tiſche Sdeenfülle, die in feinem Kopf gährte, in dem jüngern Freund ein 
beredted Drgan fand. Ihm flößte er feinen Haß aller Regeln und bie 
Meberzeugung ein, daß alle wahrhafte Poeſie aus der Natur entfpringt, 
aus dem Genius der Einzelnen, aus dem Genius der Volker. Gr 
lehrte ihn Englifh und weihte ihn in Shaffpeare und Offen ein. Aber 
während Haman’d Ideen ſich überall zum Fragment, zum Drafel zufpig- 
ten, — die fibyllinifhen Blätter, welche der „Magud ded Nordens“ aus⸗ 
ftreute, ſahen nicht felten wie Charaden aus — hatte Herder dad Beduͤrf⸗ 
niß und Zalent ber Eombination. Schon ald Student ftrebte er danach, 
die Naturwiſſenſchaft und das gejchichtliche Leben, die Religion und Phis 
lofopbie, das claffifche Alterthum und dad Morgenland zu einem einheit- 
lichen Ganzen zu verbinden, in welchem die Gefchichte ber Poeſie ben 
Leitfaden bilden ſollte. Haman's Empfehlung verfchaffte ihm Ende 1764 
eine Lehrer⸗ und Predigerftelle in Riga, im melcher er bald durch feine 
Beredfamfeit fich allgemeine Bewunderung erwarb, obgleich ſchon hier der 
böfe Geift der Unzufriedenheit in der unbeftimmten Sehnſucht fih geltend 
madt. Bald nach feiner Ankunft in Riga trat er in den Freimaurer⸗ 
orden, den er in der Weife jener Zeit zu Zweden der Humanität auszu⸗ 
beuten hoffte. Diefe Idee der Humanität wurde ſchon jet ber Leitftern 
feined Lebens, und wenn er dag unabfehliche Gebiet der allgemeinen Eul- 
turgeſchichte durchforſchte, um überall Eigenthümliched zu entdeden, fo ge 
ſchah es nur, um in dem Eigenthümlichen die Spuren des ewig Menſch⸗ 
Iihen nachzumeifen. — Wenn Haman’d Denk» und Sprechweife bei der 
inneren Berwandtfchaft ihrer Naturen für feine erften fchriftftellerifchen 
Berjuche maßgebend war, fo gaben die Aufßere Anregung Windelmann’s 
Kunftgefchichte und Leſſing's Literaturbriefe. Die Verwandtſchaft zwifchen 
Leffing und Herder war gering, deſto wichtiger war ed, daß beibe fi 
ergänzten. Selbft wo Leffing einen Gegenftand behandelt, der für und 
nicht das mindefte Intereſſe bat, feffelt und der männliche Scharffinn und 
die Entiloffenheit einer ftarfen Natur, die mit voller Kraft in ben 
Segenftand eindringt. Diefe Kraft vermiffen wir bei Herder durchaus. 
Auch wo wir ihm beipflichten, verftimmt und dad unfichere Herumtaften, 
in bem wir feinen feften Willen herauserkennen. Er eröffnet überrafchende 
Ausfichten, aber wir gewinnen nie jene Zuverſicht, die eine -entfchiedene 
Ratur immer einflößt, auch mo fie irrt. In Herder's Natur Tiegt etwas 
Weibliche. Er fand eine leere und nüchterne Zeit vor, in der ed darauf 
ankam, mit feinem Inſtinet dad Schöne von allen Seiten aufzufpüren. 
Sm diefem Sinn bat er fehr bedeutend und im ganzen vwortheilhaft ge 
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wirft, ja feine unmittelbare Wirkſamkeit war größer als die Leſſing's, der 
dem Seitalter zu überlegen war, um mehr als Bewunderung ober Scheu 
einzuflößen. Die Schule der berliner Aufklärer, die fein Werk fortzu- 
fegen behauptete, Hatte für feinen Geift das geringfte Verſtändniß, die 
idealiftifche  Nichtung war feiner Art zu fein im inneriten Grunde ent- 
gegengefeßt, und erft an ung ift es, das Gebäude, dag er begonnen, wie: 
der aufzunehmen. Daraus erklärt fih, daß Kejfing unter feinen Zeit: 
genofien, die fonft in Iobenden Erläuterungen erfinderifch genug waren, 
feinen eingehenden und einſichtsvollen Beurtheiler fand, mährend in unfern 
Zagen der eine Kiterarhiftorifer immer geiftreicher über ihn zu fprechen 
weiß als der andere. Herder’! Wirkung dagegen war- eine augenblidliche, 
und zum Theil find gerade diejenigen, die am meilten fein Andenken ver- 
läfterten, am entjchiedenften von ihm beeinflußt worden. — Seine Eritifche 
Thätigfeit beginnt mit den Fragmenten über die neuere deutjche 
Literatur 1766—67. indem er feine Urtheile durch eine Philofophie 
der Sprache zu begründen ſucht, zerbriht er das bisherige Räderwerk 
unſers Stild und fordert felbit für die Profa Freiheit und Leben, Phan⸗ 
tafie und Leidenſchaft. Er vertheidigt jedes Wagniß, felbft die Aufnahme 
der gemeinen Volksſprache, fobald e3 dem poetifchen Stil Feuer und 
Kraft verleiht. Er zeigt den ſchädlichen Einfluß ber ausſchließlich latei⸗ 
nifchen Bildung und weift auf die wahre Quelle der Poeſie, auf Griechen- 
land. Er verlangt das tieffte Studium der fremden Literaturen, aber nur 
im Ssnterefje unferer eigenen Freiheit und Eigenthümlichkeit. Zunächſt 
follten ſich unfere Schriftftellee nur bemühen, eigenthümlih für unfer Volk 
zu fchreiben, ob fie claffiich feien, möge die Nachwelt enticheiden. Um 
fih dem Geſchmack feines Volks zu bequemen, müffe man deſſen Wahn 
und die Sagen der Vorfahren ftudiren und dieſe dem finnlichen Verſtand 
feiner Zeit anpaffen. Nicht Nachbildungen, fondern getreue Ueberfegungen 
feien das Mittel, und jene Bildung anzueignen, aus der allein freie Ur- 
fprünglichkeit hervorgebe. — In den fritifhen Wäldern 1769 fucht 
er Leſſing's Laokoon zu ergänzen und theilweife zu berichtigen. — Was 
in diefen Schriften ebenfo bedeutend wirkte als der Inhalt, war der leiden- 
fhaftlih bewegte Ton, die geniale Kühnheit der Form, felbft die Verwir—⸗ 
tung in den Ssdeen, melde die gläubige Sugend noch Größered ahnen 
ließ, ala ihr wirklich geboten wurde. — Das Gefühl unfertiger Bildung 
und der Mangel an Anregung trieb Herder aus Niga fort. Er legte 
Mai 1769 feine Stelle nieder und eilte nach Frankreich, mo er ſich mit 
ber herrſchenden Literatur nad allen Richtungen hin befannt machte. Auch 
die niederländijchen Gelehrten befuchte er und ging dann 1770 nad einem 
genußreichen Beſuch bei Leffing und Glaudius nah Eutin, wo er zum 
Reifebegleiter des Prinzen beftimmt war. ‘Der weitere Verlauf der Reiſe 
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führte ihn nah Darmftabt, wo er Merd*), und in deffen Haufe Karo» 
line Flachſsland kennen lernte, mit der er fi bald barauf verlobte. 
Auch jest war er mit feiner Stellung unzufrieden und unruhig, nament» 
Ih da ihm in Büdeburg die Stelle eined Lonfiftorialrath® angeboten 
wurde. Sn feinem Charakter lag eine feltene Unentfchloffenheit, two es 
galt beftimmt in den Gang feined Schickſals einzugreifen: es mar ihm 
ſtets, ala müfle er die weitere Entwickelung der Umftände und den ent» 
fheidenden Wint ded Genius abwarten. Erft in Strasburg. September 
1770, wo er fich einer Augenfur wegen aufbielt, entfchied er fich für die 
büdeburger Stelle. Hier war ed, wo ihn Göthe Eennen lernte und durch 
ihn in die fremde ungeahnte Welt Shakſpeare's, Oſſian's und der Wolfe: 
lieder eingeführt wurde. Damald an Bildung ihm unendlich überlegen 
und doch feiner Natur weſentlich verwandt, nöthigte ihn Herder zur 
firengen Stritif, er lehrte ihn die Größe ausfchließlih in der Einfalt und 
Natur fuchen und den Mafftab des Homer auch an die mMobernen 
Schöpfungen legen. — Da nun die deutfche Literatur feit Opis in 
den Händen der Gelehrten gemwefen war, wurde Göthe zur rmeite 
rung feine® Horizont? eine zweite Bekanntſchaft von der größten Wich— 
tigkeit: Sung- Stilling, der Sohn ded Bold. Man darf ft 
durch die modernen Dorfgeſchichten nicht zu dem Glauben verleiten 
faffen, diefe Söhne des Volks hätten der Poeſie gefundere Säfte 
zugeführt. Aus höchſt verfümmerten, bürftigen und einförmigen Bers 
hältniffen fuchen fi ftrebfame Gemüther . [odzureißen, angeregt durch 
eine halbverftandene Leetüre, die ihnen ein verwirrted Ideal vor Augen 
ftellt und fie auch in den günftigften Fällen felten zu rechtem Lebens⸗ 
muth fommen läßt. Haft überall ift der Pietismus der Vermittler 
zwifchen dem rohen Naturbafein und der Bildung. Handwerker und 
Bauern verließen die Predigt, die ihnen über die tiefften Geheimnifje Gottes 
feinen Aufihluß gab und ihrem Liebebürftigen Gemüth nicht genügte. 
und wandten fich an die Bibel, um darüber zu grübeln und ſich dur 
einzelne Sprüche in myſtiſche Entzückungen verfegen zu laffen. Wurde 
auch durch died einfame Brüten der Berftand nicht erhellt und der Cha- 
rakter nicht gefeftigt, fo hatten diefe ftillen Brüderſchaften doch einen Vor⸗ 
theil davon: fie Ternten ſich über einen beftimmten Gepenftand poetifch und 
mit einem gewiffen Anfchein von Bildung ausdrüden, der gegen ihr fon- 
fliges Weſen feltfam abftah. Da fie nicht blos an Meditation, fondern 





) Geb. 1741 zu Darmftadt, erfhoß fih in einem Anfall von Lebensüber- 
druß 1791. Ohne productiv zu fein, übte er dur feine kritiſche Schärfe, die 
mebr als bei Herder durch einen feften gefunden Menfchenverfiand getragen mar, 
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auch an beftändiges Disputiren über das Wort ded Herrn gewöhnt waren, fo 
wurde ed einem Fremden ſchwer, ihnen in diefen Dingen Stand zu halten, und 
fie traten felbft dem Herrn Paſtor, der ſich nicht einer gleihen Glaubensſtärke 
erfreute, mit einem nicht geringen Selbftgefühl entgegen. In einer fol 
hen ftillen Gemeinde im weftfälifchen Dorf Grund wurde im December 
1740 Heinrich Jung geboren. Der Großvater war ein rüftiger Kohlen⸗ 
brenner, in den Volksbüchern ebenſo belefen ala wie in der Bibel, Kirchen- 
ältefter und den Kopf ebenfo voll von Schwänfen ald von theologiſchen 
Controverſen. Der Bater war ein permachfenes, ſchwächliches und hypo⸗ 
chondriſches Schneiderlein, die ſchwindſüchtige Mutter ftarb früh. Durch 
die Strenge des Vaters gewöhnte ſich der Knabe das Kügen an, dagegen 
wurbe er durch den Großvater früh in theologifche Fragen eingeweiht, daß 
er ſchon in feinem neunten Jahre dem Paſtor, der ihn prüfte, dur 
Bibelfprüche imponirte und ihn zu dem Ausrufe veranlaßte: „Euer Sohn 
wird alle feine Vorältern übertreffen; fahrt -fort, ihn wohl unter der Ruthe 
zu balten, er wird ein großer Mann werden.” In der. That war bie 
Rede davon, ihn ftudiren zu laſſen, aber theild Tieß die Noth der Kamilie 
‚ed nicht dazu kommen, theils fürcteten Vater und Paftor, er werde 
ihnen über den Kopf wachſen. So trieb er dad Schneiderhandmerk, aber 
ohne Luft: ed märe doch entfeglich, meinte er, wenn mir Gott Triebe und 
Neigungen in die Seele gelegt hätte und feine Vorfehung weigerte mir 
die Befriedigung derfelben. Seine Lectüre, die Bibel, fchöne Melufine, 
Oetavianus, afiatifhe Banife, Fenelon, Homer, Thomas a Kempis, mad 
ten ihn in der Phantafie ftet3 zum Helden wunderbarer Gefchichten und 
bevälferten die Schneiderwerfftatt mit den munderbarften Veftalten. Die 
"Außenwelt bämmerte der ftillen Gemeinde nur in dunfeln Umriffen ent 
gegen. „Was Kluge Leute waren, die die Mode und den Wohlftand in 
der Welt fannten, die mußten, wie fchimpflich es in der großen Welt 
wäre, fich Bffentlich zu Jeſus Chriftuß zu befennen, oder Unterredungen 
zu halten, worin man fich ermahnte, deffen Kehren und Leben nachzufol⸗ 
gen. Darum waren wir in der Welt verachtet und hatten feinen Werth.“ 
In feinem ſiebzehnten Jahre verfchaffte man ihm in der Nachbarfchaft 
eine Schullehrerftelle, und der Verfuch wurde mehrmald wiederholt, immer 
ohne Erfolg; bald ftieß er bei der Gemeinde an, indem er den Kindern 
das Abe durch Spielfarten beibringen mollte, bald ging er dem Paſtor zu 
weit, indem er fie in die Geheimniffe des Rechnens einführte. So wurde 
er immer wieder abgefebt und genöthigt, zu feinem Vater in die Schneider: 
werfftatt zurückzukehren, wo der Aufenthalt ihm nachgerade unerträglich 
- war, feitdem fein Vater ihm eine Stiefmutter gegeben hatte. Eine tiefe 
Traurigfeit ftellte fi ein, und er war wie in einem fremden Lande von 
allen Menfchen verlaffen. Sein Seelenzuftand war damals ganz eigen- 





Jung Gtilling 1771. 39 


thümlicher Art; wenn die Sonne fchien, fühlte er feine Leiden Doppelt, 
der Wechſel von Licht und Schatten im Herbſt erwedte ein Gefühl in 
feiner Seele, daß er vor Wehmuth oft zu vergehen glaubte; war es das 
gegen. trübes, ſtürmiſches Wetter, fo befand er fich beſſer; es war ihm, 
al? wenn er in einer bunfeln Felſenkluft fäße, in deren Sicherheit ihm 
wohl wurde. Diefe Stimmung gab er in Liedern aus, die ihn wunder 
fam in feinen Kümmerniffen tröfteten. Einmal traf er einen wohlgefinn- 
ten Paſtor, der ihm nachwied, feine Leiden feien nur eine Prüfung Got 
tes, den er durch feinen Hochmuth und Ehrgeiz beleidigt habe. Ganz zer 
Enirfcht rief auch ung: Ach mein Herz ift die falſcheſte Ereatur auf Got⸗ 
tes Erdboden! immer meine ich, ich hätte die Abficht, mit meinem Wiffen 
nur Gott und dem Höchften zu dienen, aber im Grunde ift ed nicht wahr, 
ih will nur gern ein großer Mann werden! Nady vielen verunglüdten 
Berfuhen in feiner Heimat begab er fih Oſtern 1761 auf die Wanders 
fchaft, ohne recht zu Willen, wohin. Ein reiher Mann machte ihn zum 
Informator feiner Kinder, aber er fühlte fih bier ſehr unglücklich, bis er 
endlih im Frühling 1762 zu feinem Erftaunen.in feiner Seele den Ent 
ſchluß wahrnahm, bavonzulaufen, was er auch ausführt. Auf der 
Wanderſchaft kehrte .er bei einer Schneiderfamilie ein und hörte, wie der 
Meifter mit bem Gefellen ſprach, ed käme hauptfächlich auf den Willen 
des Menſchen an, ob er den Geiſt Chrifti in fich wirken laſſen wolle. 
Eine wunderbare Freude überfam ihn, denn er erkannte, daß er bei from» 
men Leuten war, er ante fich nicht länger halten und fing an zu weis 
nen, wobei er ein über das andere mal ausrief: „Sott ich bin zu Haus, 
ih bin zu Haus!” — Auf einem Spaziergange wurde er zur Gnade er 
wedt: er hatte weder tiefe Betrachtungen, noch fonft etwas Sonderliches 
in den Gedanken; von ungefähr blickte er in die Höhe und fah eine leichte 
Wolfe über feinem Haupte ſchweben. Mit diefem Anblick durchdrang eine 
unbefannte Kraft feine Seele, ibm wurde ſo innig wohl, er zitterte am 
ganzen Keibe und konnte fih kaum enthalten, daß er nicht nieberfanf. 
Bon diefem Augenblick an fühlte er eine unüberwindliche Neigung, ganz 
für die Ehre Gotted und dad Wohl feiner. Mitmenfchen zu leben und zu 
fterben;; feine Liebe zum Vater aller Menſchen und zum göttlichen Erlöfer, 
beögleichen zu allen Menſchen, war in diefem Augenblid fo groß, daß er 
willig fein Qeben aufgenpfert hätte, wenn es nöthig gemwefen wäre. Dabei 
fühlte er den unmiderftehlichen Trieb, über feine Gedanken, Worte und 
Werke zu wachen, damit fie alle Gott geziemend, angenehm und nüglih 
fein möchten. Auf der Stelle machte er einen feften und unmibderruflichen 
Bund mit Gott, fih Hinführo Lediglich feiner Führung zu überlaffen und 
feine eitlen Wünfche mehr zu hegen, fondem wenn ed Gott gefallen jollte, 
dag er lebenslang ein Handwerksmann bleiben follte, willig und mit 
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Freuden damit zufrieden zu fein. Ein andermal ift er in einem Walde allein, 
ohne einen Heller in der Tafche. Die Stunde ift gefommen, ruft er aus, 
da das große Wort des Erlöſers für mich auf der höchſten Probe fteht: 
auch ein Haar auf euerm Haupte foll nicht umkommen! Iſt da® wahr, 
jo muß mir fchleunige Hülfe gefchehen, denn ich habe bis auf diejen 
Augenblik auf ihn getraut und feinem Wort geglaubt, ich gehöre mit zu 
den Augen, die auf den Herrn warten, daß er ihnen zur rechten Zeit 
Speife gebe und fie mit Wohlgefallen fättige; bin ich doch fo gut fein 
Geſchöpf wie jeder Vogel, der da in den Bäumen fingt, und jededmal 
feine Nahrung findet, wenn es ihm noth thut. — Gott Hilft ihm in der 
That. Später nimmt ihn ein wohlhabender Kaufmann zu fih, und die 
fem fällt es eined Tages ein, Stilling hätte eigentlich Arzt werden fol- 
len. Das trifft ihn wie ein Blisftrahl; er fällt in Ohnmacht. Sa, ruft 
er aus, ich fühle in meiner Seele, das ift da® große Ding, dad immer 
vor mir verborgen geweſen ift, dag ich fo lange geſucht und nicht habe 
finden können! Dazu bat mich der himmlifche Vater von Tugend auf 
durch ſchwere und fcharfe Prüfungen vorbereiten wollen! Gelobt fei der 
barmherzige Gott, daß er mir doch feinen Willen geoffenbart hat, nun 
will ich auch getroft feinem Wink folgen. — Dieſer Wink Gotted wird 
noch dadurch beftätigt, daß ein alter fchwindfüchtiger Mann ihm ein Res 
cept für Augenfrankheiten vermacht. Ein anderer Wink Gottes treibt ihn 
auf eine ziemlich überrafchende Weife, ſich mit der ebenfalls ſchwindſüchti⸗ 
gen Tochter eined Kaufmann? zu verbeirathen. “Er ift nun entfchloffen, 
in feinem dreißigften Sabre zu ftudiren. Er batte ſich noch feinen Ort 
gewählt, fondern er erwartete einen Wink vom himmliſchen Vater; denn 
weil er au? purem Glauben: ftudiren wollte, fo durfte er au in 
nicht3 feinem eigenen Willen folgen. Um die Mittel ift er nicht beforgt, 
denn, fchließt er: Gott fängt nichts an, oder er führt ed auch herr 
Ih aus; nun ift es aber auch ewig wahr, daß Er meine gegenwärtige 
Rage ganz und allein, ohne mein Zuthun, fo georbnet hat; folglich ift 
e8 auch ewig wahr, daß Er mit mir Alle? herrlich ausführen wird. 
Mich fol doch verlangen, feste er halb fchershaft Hinzu, mo mein 
Bater im Himmel Geld für mich zufammentreiben wird!) So kam 


°) „Der, welcher augenfcheinlich dad Gebet der Menſchen erhört und ihr Schid- 
fal mwunderbarerweife und fichtbarlich lenkt, muß unftreitig wahrer Bott, und feine 
Lehre Gottes Wort fein. Nun babe ich aber von jeher Jeſum Chriftum als mei- 
nen Gott und Heiland verehrt und zu ihm gebetet; er hat mich in meinen Nöthen 
erhört und mir mwunderbarlid geholfen. Folglich ift Jeſus Chriſtus unftreitig 
wahrer Gott, feine Lehre ift Gottes Wort und feine Religion die wahre.” Göthe 
bemerkt ganz richtig: „Zwar überließ ich gern einem jeden, wie er fich das Rätbfel 
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er 1769 auf die Univerfität Strasburg. Der Leichtfinn, mit dem 
er bier Schulden machte, in der Veberzeugung, daß Gott fein Sädel- 
meifter fei, hat bei dem breißigjährigen Mann doch etwas Krivoled. Hier 
lernte er Göthe und Herder kennen, die fich beide fehr freundlich feiner 
annahmen. Göthe freute fih über die Naivetät feiner Erzählungen und 
regte ihn an, fein Xeben zu befchreiben. Gr nahm ihm fpäter das 
Manufeript ab und gab ed 1777 heraus: für die Eufturzuftände jener 
Periode eind der wichtigften Zeugniſſe. Nachdem er 1772 fein Eramen 
gemacht, ließ er fih in Elberfeld ala Arzt nieder.*) — Wenn auch Göthe 


— — — — — — — — 





ſeiner Tage zurecht legen, und ausbilden wollte; aber die Art, auf einem abenteuer⸗ 
lichen Lebensgange Alles, was und vernünftigerweiſe Gutes begegnet, einer un: 
mittelbaren göttlichen Einwirkung zuzuſchreiben, ſchien mir doch zu anmaßlich, und 
die Vorſtellungsart, daß Alles was aus unſerm Leichtſinn und Dünkel, übereilt 
und vernachlaͤſfigt, ſchlimme, ſchwer zu ertragende Folgen hat, gleichfalls für gött⸗ 
liche Pädagogik zu halten, wollte mir auch nicht in den Sinn.“ 

*) Die Stelle war nicht einträglich, Doch verfchaffte er fi einen gewiſſen Auf 
ald Augenarzt, und dies veranlaßte einen reichen franffurter Kaufınann, ihn Anz 
fang 1775 unter Zufiherung eines bedeutenden Honorars zu einer Operation eins 
jufaden. Die Operation mislang, und Göthe, bei dem er wohnte, ſchildert höchſt 
anfhaulich die gerechten Bewiffensbiffe, die ihn überfielen, weil er einfab, ohne genüs- 
gende Vorbereitung leichtfinnig ein fo wichtiges Geichäft übernommen zu haben. Er 
erfannte, daß feine? Bleibend in Elberfeld nicht länger jei, und fein Gott half ihm 
auch diesmal aus der Noth. Er hatte, um feine dürftige Lage zu verbeflern, ver- 
fchiedene Schriften herausgegeben, auch über Gewerbe», Land⸗ und Forftwirtbfchaft. 
Diefe veranlaßten die pfälzifhe Regierung, ihn 1778 als Profeffor der Kameral» 
wiſſenſchaften nad) Kaiſerslautern zu berufen: er verftand von dem neuen Fach 
wol foviel ald von dem alten. An feinem neuen Aufentbaltsort ftarb 1781 
feine Frau, er heirathete gleich darauf eine zweite und nad) deren Tod eine dritte. 
In dieſer Periode ſchrieb er Gefchichte des Herrn von Morgenthbau 1779, Floren⸗ 
tina von Fahlendorn 1781, Xeben der Theodora von der Linden 1783, und Theo- 
bald oder die Schmärmer 1784. 1787 wurde er vom Landgrafen von Heflen an- 
die Univerfität Marburg berufen, wo er 1200 Thaler Gehalt hatte und nun zum 
erften mal feine Berbältniffe ordnen funnte. Hier befuchte ihm fein Bater. Die 
Gefchichte wirft ein erſchreckendes Licht auf das verfümmerte Selbftgefühl des Volks. 
„Wie Stilling eintrat, fland feitwärts linker Sand der alte Bater Wilhelm Yung, 
den Hut in den Händen und mit gefrümmtem Rüden, auf dem die Laft der Jahre 
lag. Die Zeit und die Trübfale hatten in feinem ehrmürdigen Gefidht viele und 
tiefe Zurchen gegraben. Schüdhtern und mit der ihm eigenen fhambaften Miene 
blidte er feitwart® feinem fommenden Sohn ind Angefiht, dann fielen beide unter 
Beinen und Schluchzen einander in die Arme Die Studenten ftanden dabei. 
Bater, fing der Profeſſor an, Ihr "habt feit 13 Jahren fehr gealtert. Das habe 
ih auch, Sie fehen recht mein Sohn. Nicht Sie, ehrwürdiger Bater, ſondern Du! 
Ih bin Euer Sohn und ftolz darauf ed zu fein. Euer Gebet und Eure Erziehung 





42 Claudius 1771. 


dem verfümmerten Schneiderfjohn gemüthlih näher trat als Herder ber 
ftrenge Kritiker, jo übte doch der letztere eine größere Wirkung auf ihn 

aus, da er ihn die Heraugfehrung feines eigenen Selbſt ald eine Afthetifch 
gerechtfertigte That begreifen lehrte. Es verbreitete fich jest durch Nord» 
deutſchland eine eleftrifche Kette jener ftrebfamen unfertigen Naturen, die 
aus Abfcheu vor der verkehrten Bildung, wenn auch in anderer Weife ale 
der flürmifche Rouffeau, einem erträumten Naturzuftand zuftrebten. in? 
der eifrigften Drgane diefer neuen Richtung war der Wandsbecker Bote 
(1770 — 75) von Matthias Claudius (geb. 1740 im Holfteinifchen, 
ftarb 1815 in Hamburg). In jenen Zeiten, wo das Gemüth fich gegen 
den Berftand der Voltaire'ſchen Aufklärung ebenfo empörte als gegen ihre 
Reifröde und Perücken, hielt man es für nöthig, zu Zeiten die Maske der 
Einfalt anzunehmen und von dem Befichtöfreife einer befchränften Seele 
aus den Himmel und die Erde zu Fritifiren. Ein guted Herz fchien ber 
mweltlihen Bildung zu widerfprehen, darum trat Claudius ald Schneider 
auf, der über dies und jenes Einfälle hatte, und an dieſen Einfällen, 
wenn er noch die Bibel und das Gefangbuch dazu nahm, fich befriedigte. 


haben mich zu dem Manne gemadt, der ich nun geworden bin; ohne Euch wäre 
ich nichts u. f. w. Einige Tage blieb der alte Bater in Marburg, dann ging er 
wieder heim. Gr glaubte einen Borgefhmad des Himmels genoffen zu haben.” — 
Nach feiner dritten Heiratb 1791 machte die franzöfifhe Revolution auf ihn den 
betrübendfien Eindrud. Um dem bereinbrechenden Berderben nad Kräften zu 
wehren, faßte er den Entſchluß, erbauliche Bücher zu fehreiben und darin ein kräf- 
tiged Zeugniß von dem Herrn abzulegen. Die Schriften machten weit und breit 
ein ungemeines Auffeben; vom Throne bid zum Pfluge famen Briefe an, melde 
den herzlichſten Dank für die köftlihen Gaben audfpraden. Zu diefen Schriften 
gehören unter andern das Heimweh 1794 und Schlüffel zu demfelben 1797, der 
graue Mann, eine Volksſchrift 1795—1816, Scenen aus dem Geifterreiche 1797: 
Verdummungsſchriften, audgehend von einem Halbgebildeten, den fein gutes Naturell 
nit ganz vor Bösartigfeit bewahrte. 1803 wurde er vom Großherzog von Baden 
ale geheimer Hofrath nad Heidelberg berufen, mit keiner andern Verpflichtung, 
als in feinem Kampf für die gute Sache fortzufahten. Der Fürft zog 1806 den 
frommen Mann in fein Schloß nad Karlsruhe, wo er bei ibm mohnen und 
fpeifen mußte. Er war jept ald Borfämpfer des Throns und des Altars eine 
wichtige Perfönlichkeit. Als Kaifer Alerander 1813 durch Karlsruhe kam, über- 
bäufte er ihn mit Wohlwollen und fandte ihm fpäter fehr erhebliche Geſchenke zu. 
Seine Schriften zur Belämpfung des revolutionären Geifted wurden immer pro» 
phetifcher, fo feine Theorie der ‚Geifterfunde 1808. Er flarb 1817 in der feften 
Ueberzeugung,, daß in feinem reifern Lebensalter Chriſtus in ihm eine Geflalt ge 
wonnen babe: für uns ift der leichtfinnige, aber gutmüthige Schneiderlehrling und 
Schulmeiſter eine erbaulichere Erfcheinung als der falbungsreihe geheime Hofrath, 
der Günſtling der Potentaten, 
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Stilling war ein wirklicher Schneider, der fi erſt von feinem himmliſchen 
Bater zum Denfen und zur Gelehrſamkeit antreiben ließ und fih allmählich 
einrebete, in ber Kindlichkeit ſeines Gemüthd läge etwas Beſonderes. 
Claudius dagegen war ein Gelehrter, der ſich in die Philoſophie eines 
Schneiders erſt hineinreflectirte; aber es war ihm kein rechter Ernſt damit, 
und er perſonificirte den Reſt ſeines Weſens in dem gelehrten Vetter 
Anders, der die gemüthlichen Bemerkungen des Schneiders Asſsmus durch 
griechiſche Citate unterbrach. Die Einfälle waren drollig genug, und das 
reflectirte kindliche Gemüth hatte oftmals Recht gegen die Ueberweisheit 
des herrſchenden Rationalismus, gegen die Raſtloſigkeit des Verſtandes, 
der fich ſtets neue Grenzen ſetzt, nur um fie wieder aufzuheben. Ohne 
die conferwative Zähigfeit de8 Gemüthd würde unter der bloßen Herr⸗ 
haft des Verſtandes alles fittliche Neben fich verflüchtigen; aber fie wird 
bedenflih, wenn ed fich feines Gegenfabes gegen den Verſtand bewußt 
“wird. Claudius wurde ſpäter in feinen Ausfällen gegen die Idee ber 
Freiheit, in feiner Bertheidigung des Beftehenden nicht felten hämiſch; er 
ſchwindelte fi in den bereitd überwundenen Aberglauben an die Nicht3- 
würdigfeit des Menfchengefchlehts, an das Reich ded Teufeld zurück, er 
lieg merken, daß hinter der Heiligenverehrung und dem Exorecismus doch 
jehr viel Wahres und Heilige? ſtecke, er wandte fehmerzlich die Augen gen 
Himmel, fobald in irgendeiner Erfcheinung die Autonomie des menſch⸗ 
lihen Geifted zu ihrem Necht fam — Furz, er warf die Schneidermadfe ab - 
und wurde Kapuziner. Diefe und ähnliche Erfahrungen flößten Göthe 
fpäter gegen die Ideen und Freunde feiner Jugend einen bittern Haß ein. 
Das Naturleben, welches man ſich aus Homer und Shaffpeare aneignete, 
trat auch nicht felten in der Form ftudentifher Unbänbdigkeit auf. In 
einem wilder Sreife, dem außer Göthe auch Lenz angehörte, wurde nur 
in Shaffpeare’fhen Redensarten gefprochen, und da die Worte der Narren 
fih am leichteften einprägten, fo glaubte man wol genial zu fein, wenn 
man ſich närrifch auſsdrückte. Aber fo fehr man die großartige Entwickelung 
der Leidenfchaften in dem britifchen Dichter bemunderte, fo war doch das 
Kieblingabild, zu dem man immer wieder zurüdfehrte, das Bild jenes 
bfafjen gedanfenvollen aber willenlofen Jünglings, der an das Leben nicht 
glaubte und doch den Tod fürchtete, weil man vielleicht auch im Tod 
träumen könne. Hamlet war das Evangelium und das Vorbild ber 
jungen deutfchen Poefie, die durch den Zweifel dad Recht des Beſtehenden 
anfocht und der Birtuofität des Zweifels die Stimmung für ihre Leiden⸗ 
fchaften entlehnte. Früher galt ed im Drama, zu handeln und zu lei« 
den, jet Hält man es für tiefer, zu grübeln und fich felbft zu quälen. — 
Göthe, der damals von der franzöftfchen Poefie, die er früher fo hoch 
verehrt, mit der größten Verachtung ſprach, hielt in jenen Tagen eine 
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enthufiaftifche, Rede über Shaffpeare, die feine damalige Stimmung bef- 
fer charakterifirt ald Dichtung und Wahrheit: „Shakſpeare's Theater ift 
ein fchöner Raritätenkaften, in dem die Gefchichte der Welt vor unfern 
Augen an dem unfidhtbaren Faden der Zeit vorbeimallt. Seine Plane 
find, nach dem gemeinen Stil zu reden, feine Plane, aber feine Stüde 
drehen ſich alle um den geheimen Punkt (den noch Fein Philofoph gefe- 
ſehen und beitimmt hat), in dem das Cignenthümliche unſers sch, bie 
prätendirte Freiheit unferd Wollend mit dem nothwendigen Gang des 
Ganzen zufammenftößt. Unfer verdorbener Geſchmack aber umnebelt der: 
geftalt unfere Augen, daß wir faft eine neue Schöpfung nöthig haben, 
un® aus diefer Tinfterniß zu entwideln.... Was will ſich unfer Jahr—⸗ 
hundert unterftehen von Natur zu urtheilen? mo follten fie herkommen, die 
wir von Jugend auf alled gefchnürt und geziert an und fühlen und an 
andern jehen? Sch ſchäme mich oft vor Shaffpeare, denn ed fommt 
mandhmal vor, daß ich beim erften Blick denke: das hätt’ ich ander ge 
macht; bhinterdrein erfenn’ ich daß ich ein armer Sünder bin, daß aus 
Shaffpeare die Natur weiffagt und daß meine Menfchen Seifenblafen 


find von NRomangrillen aufgerieben .. . Das mas edle Philofophen 


von der Welt gefagt haben, gilt au von Shaffpeare: dad was wir bös 
nennen, ift nur die andere Seite vom Buten, die fo nothmwendig zu feiner 
Eriftenz und in das Ganze gehört, als zona torrida brennen und Lapp⸗ 
land einfrieren muß, daß es einen gemäßigten Himmeläftrich gebe. Er 
führt und durch die ganze Welt, aber wir verzärtelte unerfahrene Men: 


fchen fchreien bei jeder fremden Heufchredfe die und begegnet: Herr er will. 


und freffen.” Auf meine Herren, trompeten Sie mir alle edeln Seelen 
aus dem Elyſium bed fogenannten guten Geſchmacks, wo fie fchlaftrunfen 
in langmeiliger Dämmerung halb find, halb nit find, Leidenſchaften im 
Herzen und fein Marf in den Knochen haben; und weil fie nicht müde 
genug zu ruhen und doch zu faul find, um thätig zu fein, ihr Schatten» 
leben zwifchen Myrten⸗ und LXorbergebüfchen verfchlendern und vergähnen.“ 

Wie aufrichtig aber die ungeftümen Sünglinge in ihrer Sehnjucht 
nach der Natur waren, es blieb doch immer eine erfräumte Natur, die 
man mol ald Ideal verehrte, für die man aber feine Anfnüpfung in der 
Wirklichkeit fand. Unter den neuern Darftellungen der Natur, auf welde 
Herder den jungen Dichter aufmerffam gemadt, ftand der Landprediger 
von Wakefield obenan. Dad Glück verftattete Göthe, in nächfter 
Nähe ein Abbild dieſes ſchönen Idylls durchzuleben. Wer hat die reis 
zende Epifode von Sefenheim ohne Rührung gelefen, wer hat nicht ber 
armen Friederike fein Mitleid gefchenkt! aber unbegreiflich ift ed, daß 
man die Gemüthäbewegungen ded Dichters nicht verftanden hat. Er 
liebte Friederike im Mieder, in den ländlichen Umgebungen, in Wafefteld; 
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ald er fie aber in Stadtkleidern ſah, wich feine Illuſion und er erfannte, 
daß die Natur ind Gedicht gehört, aber nicht in die Wirklichkeit. In 

tiefen Schmerzen riß er fih los und irrte, als Dr. Juris nach Frankfurt 
zurückgekehrt Auguft 1771, als unruhiger Wanderer umher, ftürmijche Ahap- 
jodien dem Wind und Wetter entgegenrufend. So fam er zur Boll- 
endung feiner juriftiichen Prari® 1772 nah Weblar, Iernte die Verkehrt: 
beiten des Reichskammergerichts aud unmittelbarer Nähe kennen und ihr 
allmählicheg Entftehen begreifen. Zugleich machte er ein neues ſtudentiſches 
Maskenſpiel mit, eine Nittertafel, in melcher die mittelalterlichen Zuftände 
fragenhaft nachgebildet wurden. Göthe geberbete fi ala Götz von Ber: 
lichingen, deſſen Biographie er bereits dramatifch verarbeitet hatte Noch 
war fein Jahr nad der Idylle von Sefenheim verftrichen, ala ein neued 
Katurfind ihn anregte. Diegmal ftanden der Neigung äußere Hinderniffe 
entgegen und fie wurde daher zur Xeidenfchaft, bie doch im Begriff war, 
eine bedenkliche Wendung zu nehmen, bis der nüchterne Merd den über: 
reisten Dichter feiner Qotte entführte September 1772. Kaum nad Franf- 
furt zurüdigefehrt, erfuhr er den Selbftmord des jüngern Serufalem, 
feine® Collegen in Weblar, infolge eines Ähnlichen Verhältniffes; mit 
Schreden tauchte der innere Zuſammenhang der beiden Lebendfragmente 
in feinem Geift auf und kryſtalliſirte fich zur Ssdee des Werther. Es war 
jest die Zeit gefommen, wo fein dichterifcher Genius fi mit voller Frei⸗ 
heit entfalten follte, und wie eifrig er mit Beihülfe feines Waters fich in 
die juriftifchen Gefchäfte vertiefte, fo folgte doch jest raſch eine Schöpfung 
der andern. Die erfte war der Götz. — Der Aufenthalt in Wetlar 
hatte ihm auf dem juriftifchen Gebiet diefelbe Verwirrung und Unmahr: 
heit gezeigt, in die er im focialen Leben nur zu tief geblidt: „Das Recht 
wird Unrecht, Wohltbat Plage; web dir, daß du ein Enkel bit!“ ‘Dem 
Suriften lag es nahe, fich den erften Urfprung dieſer Verwirrung, die 
Einführung des römischen Recht? und die Unterdrüdung der angeftamm- 
ten Sandesrechte auszumalen. Die Selbitbiographie des Götz gab ihm 
nicht blos ein Bild der naturwüchfigen Zuftände vor diefer Umwandlung, 
fie gab ihm zugleich Ton und Karbe für die Darftelung. Freilich nur 
ein echter Dichter konnte das Gegebene fo idealifiren und im Sinn beffel- 
ben das Neue fo hinzufügen, wie es Göthe gethan. Der hiftorifche Götz 
war nicht ganz der treuberzige Ritter, den ung Göthe fhildert, und die 
ſchönen Figuren des Georg, des Lenfe und der Elifabeth find ganz eigene 
Erfindung. Es werden uns vorfallende Zuftände gejchildert, nicht blos 
die Bijchöfe, Fürften und Städte engen den biedern Deutfchen ein, nicht 
blos die Nechtögelehrten und Staatdmänner legen ihm Schlingen, in fei- 
nem eigenen Haufe dämmert trübe die neue Zeit, fein Freund verräth 
ihn, fein Sohn wird ein Mönd. In Weißlingen geifelt der Dichter 
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ſeine eigene Schwäche, er erſpart ihm die bitterſte Strafe nicht, aber auch 
in feinem Fall wendet er ihm noch Theilnahme zu und lehrt feinen Ber- 
rath menschlich begreifen. Es ift ung jetzt veritattet, die beiden Aus 
gaben von 1771 und 1773 zu vergleichen, und wir erfennen daraus, 
wie unrecht Göthe fich felber that, wenn er die Mitwirkung der Kritik 
bei feinen Dichtungen gering anfchlug. Die Ecenen, die er bei der Um⸗ 
arbeitung wegfchnitt, das Zigeunerlager, die Liebeshändel Adelheid’3 und 
ihr gräßlicher Tod’ fowie die Ermordung ded Grafen Helfenftein, gehören. 
zu den glänzendften bed Stücks, und doch that Göthe recht, fie megzu- 
ſchneiden, denn fie ftimmen nicht zum Ton ded Ganzen. Wie dad Stüd 
und jest vorliegt, enthält e8 eine Reihe Heiner Genrebilder über die Zu- 
ftände de? abfterbenden Fauſtrechts, im einzelnen mit fräftiger Natur: 
wahrheit durchgeführt und -zu einem Ganzen harmonifch verbunden. 
Wie mußte damald dem beutfchen Volk das Herz aufgehen. beim Unblid 
diefer treuherzigen Holzfchnitte aus der alten Zeit, da ed nur an pietiftifche 
Grübeleien und armfeligen Amtödienft gewöhnt war! Auch ung ftört es 
nur wenig, daf die gewaltigen Negungen jener merkwürdigen Zeit in ab» 
geſchwächten Farben ausgemalt find, daß die Reformation im Bruder 
Martin, der Adeldaufftand in Sidingen, der Bauernkrieg in einigen uns 
bedeutenden Individuen fich in. leichte Genrebilder verflüchtigt. Wohl aber 
darf man es Friedrich dem Großen nicht verargen, wenn er vom drama⸗ 
tifhen Standvunkt über dag Stück, dag 1774 in Berlin aufgeführt 
wurde, ein hartes Verdammungdurtheil ausſprach. In der Zerftüdelung 
ber Ecenen war Göthe viel weiter gegangen als Shaffpeare, der es 
doch immer verfteht, die dramatifchen Hauptmomente in großen Maffen 
zufammenzubringen.*) Daß Götz .eine Maffe fchlechter Nitterftüde und 
Ritterromane nach fi 308, darf man ihm nicht anrechnen, denn dag ift 
die natürliche Folge jeder großen Erfcheinung Sm Göß ift echt deut: 
ſches, echt poetifched Leben, es find wirkliche Geftalten und fchöne Farben 
darin, und fein andere® Werk der Sturm: und Drangperiode ift von die 
jer Wahrheit und diefem Maß. Freilich kann man aus diefer idyllischen 
Verherrlihung des Fauſtrechts zugleich entnehmen, daß Gothe's damals 


*) Einen andern Gegenfap hebt Lewes fehr richtig hervor: „Die Gharattere 
zeigen und ihre äußern Gigenthümlichkeiten in außerordentlicher Schärfe, aber fie 
verratben nicht, wie bei Shakfpeare, unwillkürlich das innerfle Geheimniß ihrer Epi- 
ſtenz. Wir erfennen fie an ihrer Sprache und an ihren Handlungen, aber unbe 
fannt bleiben uns ihre Gedanken, ihre innern wire verfchlungenen Motive... 
Wir leben vor einem Rätbfel, wie wenn und im wirflichen Leben fol ein Cha⸗ 
tafter begegnet, aber nicht vor einem Charakter, wie ihn die Kunft zu durchfchauen 
und befähigt.” 
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fehr ftarfe vaterländiſche Färbung mit der Politik nicht? zu thun hatte. 
In derfelben Zeit, wo er am Götz arbeitete, fprach er fi in den Frank 
furter Gelehrten Anzeigen über die Klage aus, die Deutfchen hätten fein 
Baterland und feine Vaterlandsliebe. „Wenn wir einen Plab in ber 
Welt finden, da mit unfern Befisthümern zu ruhen, ein Feld, und zu 
nähren, ein Haus, und zu deden: haben wir da nicht ein Vaterland? 
Und haben das nicht Taufende und Taufende in jedem Staat? Und 
leben fie nicht im dieſer Beſchränkung glücklich? Wozu nun dag verge- 
bene Aufftreben nach einer Empfindung, die wir weber haben fönnen nod 
mögen, bie bei: gewifien Völkern nur zu gewiffen Zeitpunften dad Reſul⸗ 
tat vieler glüdlih zufammentreffender Umftände war und iſt? Römer—⸗ 
patriotismus! davor bewahre und Gott wie vor einer Rieſengeſtalt! 
Wir würden feinen Stuhl haben, darauf zu figen, fein Bett, darin zu 
liegen!“ — Diefe Verflüchtigung des öffentlichen Geifted ind Privatleben 
mag man bei Göthe beflagen, man muß ihn aber auch begreifen: man 
wird — abgefehen von Klopſtock'ſchen Oden — nur dann Patriot, wenn 
man in die vaterländifchen Angelegenheiten thätig eingreifen darf. — 
Juſtus Möfer, dee Advocat von Ddnabrüd (1720—94) hatte in fei« 
ner Sugend wie Slopftod eine Hermannſchlacht gefchrieben, aber nicht 
als Idealiſt fondern als fachfundiger Praktiker. Er fand, daß die Be 
ſchreibung des Tacitus fich noch bis auf diefe Stunde auf unfere nieder⸗ 
jächfifchen Bauern anwenden läßt, und entwickelte diefe Parallele mit der 
vollen Kraft unmittelbarer Anfchauung. In der Abneigung gegen das 
Ideal, in welchem alle ftarfe Karben verblafien, vertheidigte er 1761 den 
Harlefin und das Grotesfe überhaupt; in der Ddnabrüdifchen Geſchichte, 
deren erfte Bogen 1765 gedrudt wurden, conftruirte er mit Fühnfter 
Divination die Entwidelung der Volkszuſtände, die ihm felbft in ihrer 
fragenhaften Form werth waren, gemiffermaßen aus ber dee des deut⸗ 
hen Volks heraus, in den Abhandlungen im Ddnabrüdifchen Ssntelligenz- 
blatt 1766 — 82 (als „patriotifche Phantafien“ gefammelt feit 1774) 
ſuchte er mit einem echt niederfächfifhen Humor, der leicht misverſtanden 
wurde, diefe Zuftände auf hiſtoriſchem Wege mit forgfältiger Schonung 
der alten Formen zu verewigen. Den Abftractionen des Jahrhunderts 
feind, weil er die hiſtoriſche Entwidelung nur aus unmittelbaren Bedürf 
niffen, nicht aus allgemeinen Ideen herleiten wollte, wußte er, wo ihm 
die Nothwendigkeit einer Verbefferung einleuchtete, fehr energifch einzugehen. 
Aber diefe Seite des Patriotismus konnte fih nur bei einem Praftifer 
lebendig ausbilden, der ſich aufs tieffte in die wirklichen Verhältniffe des 
Volks thätig eingelebt hatte, nicht bei einem Dichter in der erften Blüte 
jugendlicher Xeidenfchaft, die nach ergreifenden Stoffen fuchte. Lebhafter 
trat ihm das beutfche Leben in Bürger's wilden Balladen entgegen 
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(Renore 1773), und wo er ſchaffen follte, mußte entweber dad eigenfte in- 
dividuellite Leben oder eine weite Perfpective ihn anregen. In den Elei- 
nern Werfen diefer Periode zeigt fich durchweg die Fähigkeit, jchnell das 
Schöne und Charafteriftifhe aufzufaffen und ihm einen bedeutenden Sinn 
abzugewinnen, freilich auch die Neigung beim Fragment ftehen zu bleiben 
und durch Auslaffung der Mittelglieder dem Uneingeweihten das Berftänd- 
niß zu verfchließen. Bon den tollen Audgeburten der Laune, die übrigend 
durchweg ein ftarfes Wahrheitägefühl athmen, ift der Satyros dag Merk: 
würdigſte. Die Cinwebung des tief fohmerzlichen Liedes in dieſem wil- 
den Schwank zeigt, daß fchon damald Göthe zuweilm vom Dämon 
verführt wurde feine eigenen Empfindungen frasenhaft zu verunftalten. 
Db ihm beim Satyros eine beftimmte Figur vorſchwebte, ift gleichgültig ; 
gehörte er doch im Grund felber zu jenen Propheten der Natur, die dad 
Bolf in die Wälder verfammelten. Diefe Apoftel der Natur, die Männer 
von Sturm und Drang — darunter Klinger und Lenz*), Goͤthe's nächfte 
Gejellen, drängten ſich auch auf die Bühne, die durch Leſſing's Emilia 
Galotti (1771) und dur Echröder's hamburger Direction (1771) einen 
unerhörten Aufſchwung nahm, aber zugleich jenem unbändigen Naturalidmus 
verfiel, der nach feinem lebten wilden Auffladern in den Räubern (1781) 





— u — — 


*) Lenz, geb. 1750 in Liefland, ftudirte 1768 zu Königsberg und fam 1771 
als Hofmeifter mit zwei jungen Edelleuten nad) Stradburg. Rad) Göthe's Ab: 
reife ſuchte er mit Friederife anzufnüpfen. Seine verwilderten, rohen aber realiſtiſch 
nit unfräftigen Stüde: der Hofmeifler, der neue Menoza erfhienen 1774. Som⸗ 
mer 1776 taucht er in Weimar auf, allen dur feine Narrenftreiche zur Laſt; 
1778 brach bei ihm der Wahnſinn aus. Er ftarb im Elend zu Moslau 1792. 
Seine Abhandlung über Shakſpeare 1776 enthielt einige nicht unmwichtige Bemer⸗ 
fungen. — In diefen Kreis gehört Teop. Wagner's (+ 1779) Kindesmörderin 
1776, dem Göthe'ſchen Fauft nadgebildet, und ded Maler Müller Fauſt 1776 
und Niobe 1778. — Klinger, geb. zu Frankfurt 1752, von frühfter Jugend auf 
ein fräftiger, unabhängiger Charakter, hauptfächlich durd) Shakſpeare und Rouffeau 
angeregt, hatte fhon auf der Schule „da® leidende Weib” gefhrieben. Er fludirte 
1772 zu Gießen; fein Lärmftül „die Zwillinge,“ welches 1775 über Leifewig' 
Julius von Tarent in Hamburg fiegte (1774 gefchrieben) gibt das befte Bild von 
der Berwilderung ded Raturaliemus. 1775 begleitete ex Göthe und die Stolberg® 
auf der Schweizerreife. Cr ftarb als ruffifher General 1831. Weber die tollen 
Audgeburten feiner Jugend fagt er fpäter: „Ich kann heute fo gut darüber lachen 
als einer; aber fo viel ift wahr, daß jeder junge Mann die Welt, mehr oder weni. 
ger, als Dichter und Träumer anfieht ... Nichts reift ohne Gährung. Gewiß 
find die Regeln des franzöfifchen Theaters dem thätigern, rauhern und ftärfern Geift 
der Deutfhen nit genug . ... Alfo wäre dad wilde Thun bisher do nichts 
andered, als eine Form fuchen, die und behage! Machten wir eine Nation aus. 
lo hätten wir diefelbe gewiß vorgefunden.“ 
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endlich in „Menihenhaß und Reue“ (1789) verfumpfte Das junge 
Blut wollte fi austoben, und der Geſchmack war noch fo wenig geläu- 
tert, daß man die tollſten Ausgeburten jener beiden Dichter Gothe zu 
fhrieb. — Die Sturm und Drangzeit gewann das flolzefte Selbftgefühl, 
ala die Kritif mit gleichem euer wie die Poeſie in die neue Bewegung 
eingriff, ala nicht mehr der Verftand, fonbern die Begeifterung den Kritiker 
beftimmte. | 

Nahdem Herder feine neue Stellung in Büdeburg angetreten, 
führte er Mai 1773 feine Braut beim und vereinigte fih mit @öthe 
und Juſtus Möfer zu den fliegenden Blättern von deutſcher Art 
und Kunft. Sie enthielten von Herder die Abhandlungen über Oſſian, 
Shaffpeare und die Volkslieder. Den erften ftellte er als reine Natur 
poefie dar, was freilich eine kritifche Unficherheit verrieth, ihm aber Ge⸗ 
legenheit gab, über die Art und Weije, wie wilde Völker ihre innere Welt 
gegenfländlih machen, geiftoolle Dinge zu jagen und das Bolfälien in 
feiner urjprünglichen, wenn auch regellofen Straft ald Anregung zu einer 
neuen felbftändigen Poeſie zu empfehlen. Keidenichaftlicher noch ala 
Leſſing's war fein Kampf gegen das franzöfifhe Drama und feine Be 
geifterung für Shakſpeare. „Lauter einzelne im Sturm der Zeiten wehende 
Blätter der Borfehung der Welt; blinde Werkzeuge zum Ganzen einer 
großen Begebenheit, die nur der Dichter überjchaut . . . . Aug Scenen 
und Zeitläufen aller Welt findet fi) wie durch ein Geſetz der Fatalität 
eben die hierher, die dem Gefühl die Fräftigfte, die idealite ift, wo die ſon⸗ 
derbarften, kühnften Umſtände am meiften den Trug der Wahrheit unter 
fügen, wo Zeit⸗ und Ortwechſel, über die der Dichter fchaltet, am Lauteften 
rufen: bier ift fein Dichter, ift Schöpfer, ift Geſchichte der Wele." Das 
Genie fteht über der Regel, die Natur geht über die Kunft; das war das 
Glaubensbekenntniß, welches gleichzeitig mit Göthe, Herder und Leſſing 
Klopftod in der jonderbaren „Gelehrtenrepublit* (1773), Lavater in 
hundert zerfireuten Blättern, Bürger in den Herzendergießungen über 
Boltspoefie (1776) entwidelten. — Bom Standpunkt der Natur verfuchte 
man auch die Neligion des Volks, welcher die Altklugheit der Aufklärung 
nicht gewachlen war, wieder aufzurichten. Im Sommer 1773 begann Her⸗ 
der bie ältefte Urkunde des Menſchengeſchlechts (1774— 76), die 
von den mofaifchen Schöpfungägefhichten zu den ägyptiſchen und orien⸗ 
taliſchen Zraditionen übergeht und zulebt die Sagen von der Urgeſchichte 
zufammenfaßt. Indem er alle dogmatifche Auslegung wegwirft, trifft er 
den ſymboliſchen und poetifchen Kern jener Schriften und zeigt die poe⸗ 
tifshe Verwandtſchaft zwiſchen den ‚urfprünglichen Prineipien des Helden» 
thums und des Chriftentbums, die miteinander zu verföhnen ſowol Ha⸗ 


man ald Windelmann zu einfeitig gewefen waren. Freilich Eonnte die 
©Amidt, d. Lit Geſch. 4. Aufl. 1. @d. a 
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Berwandtfchaft nur hervortreten, wenn man das Material einfchränfte. 
Herder nahm vom Chriſtenthum nur die biblifche Gefchichte, vom Alter 
thum nur die griechifche Dichtung; der römifche Staat war ihm ebenfo 
zumider als die ftreitende, erobernde und baher ausſchließende Kirche. Die 
Bermandtichaft der Bibel mit dem Homer, wenn man beide als poetifche 
Schöpfungen .eine® lebendigen Bolfägeifted von ſinnlicher Fülle und reichen 
Ueberlieferungen betrachtet, war nicht ſchwer im einzelnen nachzuweiſen, fobald 
‚man einmal auf den Gedanken gefommen war: wir find daran gewöhnt, 
damald aber war die poetifche Auffaffung ber Neligion etwas Neues. In 
den dunfeln Lauten der Natur vernimmt Herder die reinfte Stimme ber 
Menſchheit; freilich legt er auf die mit Bewußtfein ſchaffende Kunft zu 
wenig Gewicht, wie denn auch das deal der Humanität, das er in allen 
feinen Werken zu erfüllen ftrebt, nur durch Verleugnung aller biflorifchen 
Mächte zur Geltung fommt. Sein Ideal ift die ftille pflanzengleih auf 
wachſende und fich entfaltende ſchöne Seele; wo die Leidenfchaft und mit 
ihr die Tragik des Geſchicks beginnt, glaubt er Barbarei zu erbliden und 
flieht fo fchnell es geht in fein einfames Aſyl. Diefe Einfeitigfeit 
zeigt fich auch in Herder's Philofophie der Geſchichte 1774, dem Bow 
läufer zu feinem größern Werk, in welcher Schlözer’3 Univerfalgefchichte 
mit einer Bitterkeit angegriffen war, die von dem jähzsrnigen Profeflor 
eine Erwiderung im gleihen Ton heroorrief, wie denn überhaupt Herder 
in feinen Angriffen ftet3 bis an bie Außerfte Grenze ded Schidlichen ging. 

Ssndem nun die Propheten der Natur, die „Zitanen“, in Berfen 
und. Proſa gegen alle Mächte des Beſtehenden anftürmten, zeigte fich 
bald, daß bei ihnen da® Gefühl über das Vermögen ging; fie wollten 
Helden ſchaffen, und es wurden weiche Gemüthömenihen. Sobalb die 
neue Proſa mehr zum Bewußtſein kam, warf fie die Maske der Stürmer 
fort und verherrlihte die Schwäche. In früherer Zeit, mo man ben 
fittliden Gefegen arglos gegenüberftand, fuchte man im Roman nichts 
weniger ala eine Schilderung des wirklichen Neben; man dachte ſich, wie 
im Märchen, eine eigene poetifche Sphäre aus, verliebte Schäfer, Ritter, 
Räuber, Wilde oder was jonft der Zeitgeſchmack mit fih bradte. Seit 
bem man aber anfing, über dad Verhältniß der inmern zur äußern Welt 
zu reflectiren, ftieß dad Gefühl, dad ſich nun zuerſt in ‚feiner Berechtigung 
begriff und gewiffermaßen anftaunte, überall auf Schranfen, die es ein- 
engten, auf Herfommen, Vorurtbeile, fittlihe Weberlieferungen und Gefehe. 
Bald gewann ed den Muth, die Gültigkeit berfelben in Trage zu ftellen, 
und benubtte den Roman zur Kritik des wirklichen Lebens. Wuch bier 
hat Göthe die Bahn gebrodhen. Der Götz hatte dem jumgen Dichter 
zahlreiche Freunde erworben, die Leiden bed jungen Werther (ge 
ſchrieben Februar und März 1774) ftellten ihn bei allen, bie tiefer in das 
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Weſen der Poeſie blickten, ala Deutſchlands größten Dichter heraus. Es 
ift und jett vergönnt, die Sonception dieſes wunderbaren Buchs bis in 
die kleinſten Einzelheiten zu verfolgen. Wir wiffen wie viel er aus feinen 
eigenen Briefen an Lotte, wie viel aus Käſtner's Berichten, wie viel aus 
der Herzensergießung Jeruſalem's genommen bat, und durch biefe Kennt 
nig wird unfjere Bewunderung vor dem Dichter nur noch größer. Freilich 
ertennt fchon der Uneingeweihte, der nur die Augen offen hält, wie jeder 
Gedanke, jede Empfindung mit unmiderftehlicher Gewalt aus dem Herzen 
gequollen ift, aber an jenen Briefen haben wir noch den hiftorifchen Nach. 
weiß, Böthe hat bis zur Trennung von Lotte die Gefchichte feiner 
eigenen Leibenfchaft getreu wiedergegeben, er felber hatte die Kraft fi 
im enticheidenden Augenblid loszureißen, an dem traurigen Ende” Serus 
ſalem's erlebte er nun, was ohne diefe Kraft aus ihm felber geworben 
wäre. In diefer Keidenfchaft concentrirt fih alles was bad Beitalter 
chaotiſch bewegte, die heiße Sehnfuht nad der Natur, ber Abjcheu vor 
den verfümmerten öffentlichen Zuſtänden, die Nefte der pietiftifchen Selbſt⸗ 
quälerei. Sich jelbft befreite Göthe von jener Krankheit, indem er fid 
diefen Spiegel vorbielt, das Zeitalter konnte ex nicht befreien: ed nahm 
ala Ideal was nur eine fchmerzliche Beichte fein follte, es betete die 
Schwäche an, die Göthe nur gefchildert hatte. Man darf es Leſſing, 
Claudius, auch dem plumpen Nicolai *) nicht verargen, wenn fie gegen 
biefen Göbendienft ded Herzens eiferten und dem hinreißenden Seelen- 
gemälde, beffen Kraft fie nicht verfannten, einen cynifchen Schluß wünſchten. 
Es war eine volllommen richtige Kritit der im Werther bdargeftellten 
Krankheit, aber nicht der Dichtung ſelbſt. Jene ift durch das Wiederauf- 
blüben ded Berftandes und durch eine beifere öffentliche Ordnung glücklich 
überwunden, bdiefe wird ewig leben. Kür jene Zeit lag in ber weichen 
Empfindfamkeit Werther's und in dem wilden Tros der Räuber ebenjo 
viel Berechtigung als in dem finftern Ernſt der Kantiſchen Philofophie. 
Ga unfern Tagen tritt und die Willkür der Empfindung, die ſich felber 
anbetet, jo zudringlich entgegen, daß wir leicht vergeflen, mie unjere Bor 
fahren mit ganz anderm Necht dichteten, was man jet ihnen nachſtam⸗ 
melt. Damals mußten fie es dem Herzen, das zwiſchen bürren Verſtan⸗ 
desabſtractionen und hohlen Yormeln verfümmerte, wie eine neue frohe 
Votſchaft verfünden, daß es das Recht habe, auf eigene Weife zu ſchlagen 
und fi in feiner freiheit, in feinem Gegenja zur Welt zu empfinden; 
damals war e3 eine Kühnheit, Geſtalten zu erfinnen, wie Werther, Moor, 
Fauſt, denen die Alltäglichkeit des bürgerlichen Lebens eine Dual war, 


*) Die abgeſchmackten „Freuden des jungen Werther” begeifterten Jung - Stil» 
fing zur „Schleuder des Hirtenfnaben gegen den Philifter Nicolai”. 
4" 
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wenn fie ihm vorläufig auch nur ein dunkles Gefühl entgegenfesen Tonn- 
ten, ein geftaltlofe® deal, eine innere Gährung, die fie trieb, fie wußten 
nit wohin. Die Individualität empörte fih gegen die. Feſſeln einer 
Convenienz, durch welche die Sittlichkeit fih an die Äußere formen vers 
fauft hatte und geiftlo8 geworden. war. In der Dichtung wurden Tita- 
nen gefchildert, welche mit der Gewalt ihrer Keidenfchaft die Alltagswelt 
zertraten, oder empfindfame Seelen, die in dad Net des Beitehenden ver 
ftrieft, in ftilem Schmerz verbluteten. Diefe Heiligung des Inſtinets 
fand ihre Nahrung in den Reften des Pietismus. Nicht wenig überrafcht 
und die Grübelei Werther's über fein Verhältniß zu Gott, die Vorftel- 
lung, er fei perfönlich von Gott verworfen und die Erlöfung der Welt 
habe Nur ihm fein Heil gebradht. Die trüben Jugendeindrücke reichen 
nicht qus, jene Stimmung eined gefunden, von der Natur hochbeglüdten 
Sünglingd zu erflären. Aber in der fittlichen wie in der phufifchen Welt 
gehen jeder großen Erfchütterung gemiffe unklare, aber eindringlihe Zeichen 
vorher; das Gefühl berfelben zittert in allen Nerven, man ift von einer 
angfthaften Unruhe ergriffen und weiß nicht woher. Die Gewitterluft 
drüdte lange alle Gemüther darnieder, ehe fie in Frankreich zu jener 
furchtbaren Erplofion fam. Am fchlimmften mar diefe Verftimmung in 
Deutfchland, wo ihr in den fittlichen Verhältniffen fein Widerftand ger 
Ieiftet wurde, ja wo fie nicht einmal einen greifbaren Gegenfag fand. In 
Frankreich war man längft einig, die Monardhie und die Kirche ala die 
Feinde des gefunden Rechtsgefühls anzufehen, mit deren Befeitigung alles 
in Ordnung gebracht fein würde. Trotz aller Schwächen des Staatslebens 
fühlte fih der Einzelne no immer ald Glied einer großen Nation; er 
ftand nicht ifolirt feinen Feinden gegenüber, fondern das Öffentliche Leben 
zeigte ihm feine Geſinnung ala die allgemeine, die gute Gefellichaft hatte 
einen ausgeprägten Ton und eine Sitte, gegen deren Beftimmungen der 
fühnfte NRevolutionär fih nicht zu empören wagte. Daher: jene freubige 
elaftifche, freilich etwas Teichtfinnige Geſtaltungskraft, die mit hoffnungs⸗ 
reichen Augen ber Revolution entgegenfah und fie auch in der That 
glücklich bemältigte, wenn man einige Jahre der Noth abredhnet. In 
Deutihland gab es nicht? Allgemeines, weder einen gemeinfamen Feind, 
noch einen gemeinfamen Glauben, noch auch einen gemeinfanien guten 
Zon; der Einzelne war im ftrengften Sinn des Worts auf fich felbft ge 
mwiefen. Sobald aber das öffentliche Reben ganz in Privatverhältniffe, die 
öfferitlihe Religion ganz in ftille Betftuben verfümmert, verbreitet ſich 
eine allgemeine Muthlofigfeit. „Bon unbefriedigten Neidenfchaften gepei⸗ 
nigt, von außen zu bebeutenden Handlungen keineswegs angeregt, in der 
einzigen Uußficht, und in einem fchleppenden, geiftlofen bürgerlichen Reben 
binhalten zu müffen, befreundete man ſich in unmuthigem Uebermuth mit 
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dem Gedanken, das Xeben, wenn es einem nicht mehr anftehe, nad) 
eigenem Belieben allenfalld verlaffen zu können, und half fih damit über 
die Unbilden und Langeweile der Tage nothbürftig genug hin. Diefe Ge- 
finnung war fo allgemein (unter der jungen Generation), daß eben Werther 
deöwegen die große Wirkung that, weil er überall anfchlug und das innere 
eine? Franken jugendlichen Weſens öffentlich und faßlich darſtellte.“ — Wenn 
Goͤthe in diefer Periode in feinen fyrifchen Gedichten, deren Weife 
er dem Volkslied, in feinen Puppenfpielen, deren Form er dem Hand 
Sachs ablaufhte, ausfchließlih der Göttin Gelegenheit huldigte und 
aus dem Augenblid für den Augenblid ſchrieb, fo trug er ſich zugleich 
mit weltumfaffenden Planen, die eben, weil er zu viel gleichzeitig im Auge 
bebielt, nicht zur Ausführung kamen. Mahomed, Cäſar, der ewige Jude, 
Fauft, Prometheus, befhäftigten feine Phantafie, in allem wollte er den 
Geheimniſſen des Weltlaufd in ihren tiefften Gründen auf die Spur kom⸗ 
men, die Gottheit fafjen, deren Finger fih dem verirrten Auge entzog. 
Vom Prometheus ift menigftend noch jenes wilde Lied übrig, in wel- 
hem der Titan den Göttern abfagt und ſich auf die eigene Kraft ftüst, 
da er die Macht ded Himmels, wenn aud nicht feine Seligkeit, in feinem 
Innern findet. Der Troß dieſes Gedichts, hinter dem ein geheimer 
Schmerz durchblickt, wirfte auf Leffing, als ed Sacobi ihm mittheilte 
(1780), fo mächtig, daß er fein eigenes Glaubensbekenntniß darin fand. Es 
ift nicht das Bekenntniß eines Lebend, fondern nur eines bedeutenden 
Momentd, den fpätere Erſcheinungen in feine natürlichen Schranken zu⸗ 
rüdweijen; Göthe und Leffing fuchten zu ernft und ſehnſuchtsvoll, um im 
Trotz fiehn zu bleiben. — Wenn diefe Stoffe wegen ihrer Unermeßlich- 
keit fih der Kunftform entzogen, fo zeigte Göthe, fobald ihn der Augen- 
blick für einen beftimmten realiftifhen Stoff erfaßte, daß ein flarfer In⸗ 
finet der Form in ihm wohnte, den er eigentlich erſt Fünftlich durch un» 
gerechte Verachtung der Menge untergraben hat: am deutlichften im Ela, 
vigo (Mai 1774), wo er wie beim Götz einige Hauptfeenen aus den Me- 
moiren von Beaumarchais wörtlich ausfchrieb und das Uebrige fo funft- 
reich Hinzufügte, daß auch das fchärffte Auge den Riß nicht wahrnimmt. 
Der Stoff faßte ihn, meil er fich felbit darin wiederfand: er mußte, 
weldhe Schmerzen man bereitet, wenn das Gefühl nicht ficher, die Pflicht 
nicht gebieterifch ift; er Eonnte fi ganz in Clavigo bineinfühlen, er hatte 
wie biefer gehandelt, wenn ihn aud das Glück vor den ſchrecklichen Yol 
gen bewahrte. Diedmal zuerft fpaltete er, was er fpäter fait in jedem 
Drama wiederholte, fein Wefen in zwei Figuren, von denen die eine bie 
fhnelle Entzündbarfeit, die andere den unerbittlichen Verſtand ausdrüdt. 
Er ſtand höher als Clavigo und Carlos, weil er beide Momente in fi 
vereinigte, das eine am andern ſchulte, aber Carlos bleibt doch eine ge- 
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niale Erfindung, eine bedeutende Ergänzung zu Marinelli. Das Drama 
ift theatralifch fo abgerundet, daß es noch heute die befte Wirkung thun 
würde, wenn nicht die weinerlie Stimmung und namentlich die realifti- 
ſche Ausmalung der Schwindfuht mit Recht das Publicum verfäheuchte. — 
Ein viel munderlichered Sündenbefenntniß ift Stella 1775, „eit Schau- 
fpiel für Liebende“, welches befanntlih in der erften Ausgabe damit en» 
digt, daß Ferdinand wie der Graf von Gleichen beide Frauen zu befißen 
fortfährt. Wie fehr dad Stück dem Dichter am Herzen lag, fieht man 
aus den fehmerzlich bewegten Briefen an Sacobi. Die nähere Bewandt⸗ 
niß ift nicht zu ermitteln, doch bietet die gleichzeitige Doppelehe Bür— 
ger's einen hinlänglichen Beleg, wie bedenklich eine Moral tft, die man 
blos auf das Gefühl begründen will. — Es war durdmweg ein realifti- 
ſches Gefühl, das ihn auch bei feinen meltumfaffenden Planen leitete, und 
fo finden wir im Fauft, wenn wir die Farbe meglafien, Werther und 
Slavigo, im Mephiftopheled Carlos wieder. Diefed wunderbare Werk, 
das mächtiger noch ald Werther auf das Jahrhundert eingewirft hat, meil 
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ment erft 1790 veröffentlicht wurde, ganz biefer ‘Periode an. Schon ala 
Knabe hatte ihn das Puppenfpiel vom Kauft Iebhaft befchäftigt. Die 
idee des Stücks „braufte* ſchon 1772 und 1773 in feinem Kopf. Der 
erfte Monolog und das Geſpräch mit Wagner wurde September 1774 auf 
gefchrieben, die Scenen mit Grethen März 1775, faft alle Uebrige, was 
im Fragment von 1790 enthalten ift, auch die Helena, wenn au in ans 
derer Korm September 1775. Das Gedicht wurde den Freunden fhon bas 
mals mitgetheilt und erregte die Erwartung, der Yauft folle in der Form 
eined Mythus eine fublimirte Geſchichte des menfchlihen Geiſtes, feines 
Elend und feiner Größe geben. Diefe phantaftifche Vorftellung hat fi 
fpäter um fo mehr bei und eingebürgert, da man dieſe Perfonifictrung 
allgemeiner Begriffe auch auf bie Religion audgedehnt hat, ba man nad 
dem Vorgang von Strauß in Chriſtus den Genius feiert, der ala Ideal 
alle menfchlihen Tugenden und Vollkommenheiten in fidh vereinigen fol. 
Eine ſolche Vereinigung iſt aber ein Unding Man fann nicht Rafael, 
Shaffpeare, Alerander der Große, Voltaire, Alcibiaded, Cäto u. f. w. in 
einer Perfon fein, denn die Vorzüge ber einen Perſon fchließen bie der 
andern aud. Man fann auch nicht in fich felbft die ganze Geſchichte ber 
Menſchheit durchmachen. Das ift ein flüchtiger Einfall des übermüthigen 
troß ſeines vierfachen Doetorhuts noch immer unreifen Fauft, des Zeit 
genoffen Werther'd, über den fih Mrephiftopheles, der erfahrne Weltmann, 
mit Recht luſtig macht. Fauft ift urfprünglih eine Wiederholung des 
Clavigo in feinem Verhältniß zu Carlos, des Weißling in feinem Ber 
hältniß zu Kiebetraut, kurz eine neue Bearbeitung der alten Erfahrungen 
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des Dichters ſelbſt, ber ſich durch feine umfaſſende Liebesempfänglichkeit 
oͤfters in Verhältniſſe verſtricken ließ, von denen ihm fpäter der kühle 
Verſtand fagte, daß fie feiner Natur unangemefien feien, und ber darüber 
in fchwere Gefühlsconflicte verfiel. Dem Helden, der mie immer fein 
eigene? Conterfei ift, gibt er biegmal eine neue Färbung. Während 
fi bei Werther der geniale Drang des Gefühle in dumpfem Brüten 
verzehrt, dehnt ſich bei Kauft die Genialität der Speculation über dag 
Maß der menfchlihen Kräfte aud. Die Grenzen, welche die Kritik 
ber Speculation ftedt, beängftigen ihn, und ba die methodiſch fortarbet- 
tende Wiffenfchaft feinen Fragen ftumm bleibt, fo wendet er ſich zur 
Magie, zur Speculation, zur Myſtik. Diefe Färbung ded Charakter? und 
der Stimmung war nicht gerade nothwendig, um das Verhältniß zu 
Gretchen zu motiviren, aber fie paßt wenigftend ebenfo gut dazu, als bie 
weltihmerzlihe Stimmung Werther's zu feiner Leidenfchaft. Napoleon 
hat befanntlich den Dichter wegen diefer Bermifchung getabelt, Göthe hat 
ſich geſchickt vertheibigt, und wir pflichten feiner Vertheidigung bei. Aber 
in Werther gelang ihm, die beiden Elemente harmoniſch zu verarbeiten, 
weil er in der Hauptſache nur feine eigenen Stimmungen und Erfahrun- 
gen abfchreiben durfte Am Fauft dehnte fich der fpeculative Theil zu 
fehr über den bramatifchen aud. Er nahm nämlich das Coſtüm zu feiner 
eigenen Stimmung aus bem Puppenſpiel und aus den Echartefen des 
16. Jahrhunderts über die Magie. Wie er über die Iesteren dachte, das 
bat er in feinen Briefen an Schiller deutlich genug gejagt; aber wo er 
ein finnige3 Bild oder ein Symbol darin antraf, dag eine poetifche Dar⸗ 
ftellung erlaubte, da überſetzte er es in feine eigene Sprache, er idealifirte 
es nad) feinem eigenen Gefühl und feinem eigenen Wiflen, und fo ift denn 
in den erften dreißig Jahren, daß er daran arbeitete, allmählich ein Gedicht dar⸗ 
aus hervorgegangen, das in allen Einzelheiten von namenlojer Schönheit, als 
Ganzes eine Moſaikarbeit ift. Preis und Segen fei dem Dichter dafür, daß er 
und diefe Mofaikarbeit gegeben hat, denn menig Kunſtwerke ftehen diefer Mo⸗ 
feifarbeit an Werth und Intereffe zur Seite, aber man foll nur nicht ein Lehr⸗ 
gebäude der Metaphyſik oder ein Drama daraus machen in feinem Brief 
wechjel mit Schiller wußte Göthe noch beftimmt, was er gejchrieben hatte; 
im Gefpräd mit Luden (1806) hatte er es bereit? vergeffen; in feinen Ges 
fpräden mit @dermann fpricht er bereit® wie feine eigenen Commentatos 
ren. Diefe Umftimmung ift aus der ceulturhiftorifchen Bewegung Deutſch⸗ 
lands vollflommen zu erklären; aber und möge man ed nicht verargen, 
wenn wir dem Göthe von 1797 ein richtigere® Urtbeil über das, mad 
er 1774 gefchrieben hatte zutrauen, ald dem Göthe von 1823. — Die 
geotesten Borftellungen des 16. Jahrhunderts, das Eoftüm, die Sagen, die 
Medeweife und die Empfindungsformen deſſelben erfüllten feine Phantafie. 
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Dur Shakſpeare's Beifpiel ermuthigt, mwiderfprechende Stimmimgen in 
dem nämlichen Kunſtwerk anzufchlagen, fchien ed ihm nicht zu kühn, was 
fein eigene® Herz und dag der mitftrebenden Tugend bewegte, in jene alte 
Sagen einzuführen, in deren Voraugfegung etwas Berwandtes lag: bier 
der Kampf gegen die fcholaftifche Wiffenfchaft ded Mittelalters, dort gegen 
die Iutherifhe Wortgläubigfeit. Die letztere wollte den Menſchen zwin- 
gen, auf den freien Willen, auf das Gefühl feines Werth zu verzichten; 
dag ſtürmiſche Geſchlecht aber hatte Zuverfiht auf feine Kraft, es fürch⸗ 
tete feine Gefahr, es vertraute der überall guten und fchönen Natur. Im 
Segenfat gegen die Abftractionen ded 18. Jahrhunderts, welches in ſtar⸗ 
rer Geſetzlichkeit das individuelle Zeben, in dürrem Verſtandesmechanismus 
dad Gefühl und die Phantafie, in mathematifcher Deduction die unmittelbare 
Anſchauung unterdrüdte, fehnte fih die SSugend nach einem Wunder, dad 
ihr die verhaßten, poeftelofen Gefebe ber fittlichen und der phufifchen Natur 
aus den Augen fchaffte. Jeder Philofoph, jeder Dichter fühlte fih ala 
ein Magier, deffen Zauberftab die geiftlofen Beftimmungen der Wirklid- 
feit feinen Widerftand leiften könnten. Die Natur, die fih dem Mefler 
des Anatomen, dem Schmelzfiegel des Chemiferd und dem Fernrohr des 
Sternfehers eröffnete, veracdhtete man, weil fie das wirkliche Leben ver- 
barg. Man fuchte die Geheimniffe der echten und wahren Natur Hinter 
biefer angeblihen Hülle und glaubte, daß nur die fchaffende Gentalität, 
nur die Magie der Kunſt das Yauberwort ausſprechen könne, dem bie 
Eriheinungen gehorhen müßten. Auf ähnliche Weife verſuchte das 
Zeitalter der Reformation fih dur die Unmittelbarkeit des Glaubens 
und des Gefühl dem Wuft der unverarbeiteten Kenntniffe und Ueberlie⸗ 
ferungen zu entreißen, ben eine arbeitfame aber eigentlih unfruchtbare 
Vergangenheit aufgefpeichert: hatte. Geiſtvolle aber voreilige Denker, wie 
Baraceljus, hatten das herfömmliche Studium befeitigt und durch Inſpira⸗ 
tionen jene höhere Weisheit fi) anzueignen geſucht, in deren Beſitz ihre 
Zeitgenofjen eine freventliche Auflehnung gegen das dem Menſchen bes 
flimmte Maß, einen Bund mit dem Teufel fahen. Indem nun bie 
Ideen biefer beiden Zeitalter wunderfam ineinander fpielen, ſchlingt fi 
um diefe bunten Bilder und Fragmente der Raben einer einfachen rüh—⸗ 
renden Begebenheit, deren inhalt aud dem innerften Quell bed Herzen? 
geſchöpft war. Auch in der fragmentarifchen Form erkennt man ben 
Grundton: das Ringen einer glühenden und wahrhaftigen Seele nach Gott. 
Es ift nicht der Trob des Prometheus; der Magier durchforfcht den Ma⸗ 
krokosmus der Natur, fein Auge weilt finnend auf der feltfam verſchlun⸗ 
genen Sternenfchrift und fucht den Namen Gotted zu entziffern; er vertieft 
fih in den Mikrokosmus der menfchlihen Natur; aber auch biefer „Erd⸗ 
geift* ift ihm nicht verftändlih, und er endet in dem Geſtändniß: „wer 
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darf ihn nennen? und wer befennen, ich glaub’ ihn?" — SDiefer Zweifel, 
den noch fein Dichter fo fchön audgefprocden, führt und in das viel 
verfchlumgene Labyrinth, in welhem Göthe nad dem Göttlichen irrte. — 
Wenn ihm bei feiner glüdlihen Lage im älterlihen Haufe die pietiftifhe Ver⸗ 
fümmerung feined Zeitalterd fern geblieben war, fo hielt der innere Reich» 
thbum feine Gemüthd die trodene Aufklärung von ihm ab. Bon früh 
auf hatte er fih in die biblifchen Geſchichten vertieft, und noch im fpäteften 
Alter bediente er fich gern biblifcher Wendungen. Es waren ihm heilige 
oder vielmehr interefiante Symbole für das mas in feinem Innern vors 
ging. Sein tief religiöfer Drang trieb ihn ſchon ala Knabe zu einer 
liebevollen Betrachtung der Natur, um in dem fihtbaren Schönen das Un 
fiätbare zu ahnen. Am aufmerkffamften aber beobachtete er die Wendungen 
des Menfchenlebend, die von dem Willen unabhängig auf eine im Ber» 
borgenen wirkende Kraft hinbeuteten, und diefem „Waltenden* gab er ala 
geborner Dichter früh eine greifbare Geftalt, die er dem Dämon feines 
eigenen Herzens nachbildete. „Als er bin und wieder wanderte, fuchte, 
fih umſah, begegnete ihm manches, was zu feiner von allen Religionen 
flimmen mochte, und er glaubte mehr und mehr einzufehen, daß es befler 
fei, den Gedanken von dem Unfaßlihen abzumenden. Er glaubte in ber 
Natur etwas zu entdecken, das fich nur in Widerfprüchen manifeftirte und 
deshalb unter feinen Begriff gefaßt werben konnte. Es war nicht götts 
lich, denn es fchien unvernünftig; nicht menſchlich, denn es hatte keinen 
Verftand; nicht teuflifch, denn es war mohltbätig; nicht englifch, den es 
ließ oft Schabenfreude merken. Es glih dem Zufall, denn e8 bewies 
feine Folge; es ähnelte der Borfehung, denn es deutete auf Zufammen- 
bang. Alles mad und begrenzt, jchien für daſſelbe durchdringbar; es 
fhien mit den notbwendigen Elementen unſers Daſeins willkürlich zu 

ſchalten; es zog bie Zeit zufammen und behnte den Raum aud. Nur 
im Unmöglichen ſchien es fih zu gefallen und das Mögliche mit Ber 
achtung von ſich zu ſtoßen. Diefed Wefen, das zivifchen alle übrigen 
bineinzutreten, fie zu jondern, fie zu verbinden ſchien, nannte ich dämo⸗ 
niſch, nad dem Beifpiel der Alten und derer, die etwas Aehnliches ges 
wahrt Hatten. Ich fuchte mich vor diefem furchtbaren Weſen zu retten, 
indem id mich nach meiner Gewohnheit hinter ein Bild flüchtete... .. 
Jenes Dämonifche fteht mit dem Menſchen im wunderbarften Zufammenbang 
und bildet eine ber moralifchen Weltordnung wo nicht entgegengefette, 
doch fie durchkreuzende Macht, ſodaß man die eine für den Zettel, die 
andere für den Einfchlag könnte gelten laſſen. Kür die Phänomene, 
welche hierdurch hervorgebracht werden, gibt ed unzählige Namen: denn 
alle Bhilofopbien und Weligionen haben profaifh und poetiſch dieſes 
Näthfel zu Löfen und die Sache ſchließlich abzuthun gefucht, welches ihnen 
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noch fernerhin unbenommen bleibe." — Als er 1769 nah Frankfurt 
zurücktehrte, franf und unzufrieden mit feinem biäherigen Treiben, fam er 
in Verkehr mit Fräulein von Klettenberg Wenn er fi eifrig bes 
mühte, das myſtiſche Chriſtenthum diefer hochbegabten Dame zunächft zu 
verftehen, dann auch wol fich anzueignen, fo war ed nicht eigentlich die 
Lehre, was ihn anzog, fondern die Eräftige Urfprünglichkeit einer reichen 
individuellen Natur, die freilih auf wunderlihem Wege fi bemühte Frie⸗ 
den zu finden. Die nähere Bekanntichaft mit den Frommen in Stra® 
burg, an die fie ihn gewiefen hatte, enttäufchte ihn bald: „Lauter Leute 
von mäßigem Berftande, die mit der erften Religiondempfindung auch den 
erften vernünftigen Gedanken dachten und nun meinen, das wäre alles, 
weil fie fonft von nicht? willen.“ Hier mußte er hören, daß fein Glaube, 
in der menfchlihen Natur liege ein Keim zum Guten, notbwendig zum 
Berberben führe. „Die Kluft, die mich von jener Lehre trennte warb 
mir deutlih, ich mußte alfo auch aus biefer Geſellſchaft ſcheiden, bildete 
mir ein Chriſtenthum zu meinem Privatgebrauch und fuchte dieſes durch 
fleißiges Studium der Gefchichte und durch genaue Bemerkung derjenigen, 
die fi) zu meinem Sinn bingeneigt hatten, zu begründen und aufzubauen.“ 
Fräulein von Klettenberg gab die Hoffnung nit auf, auch ihm werde einft 
die Stunde der Erweckung ſchlagen, denn fein Teidenfchaftlihes Suchen 
und Streben zeige, daß er noch keinen verföhnten Gott habe. — Die 
Belenntniffe einer fhönen Seele bat Göthe nad feiner Art aus 
irgendeiner wunderlihen Laune dem Wilhelm Meiſter einverleibt. Nie 
wird man die Kunſt diefer wunderbar reizenden Darftellung zu hoch ans 
fhlagen können. Der Dichter ftellt ohne weitern perjönlichen Antheil, 
als den der Neugier eined Naturforjcherd bei einer außergewöhrlichen 
Erſcheinung, die feltfamen Bewegungen bdiefer ftillen Seele mit vollenbeter 
bichterifcher Objectivität dar. An dem Gegenftand felbft bat er nichte 
hinzugethan, und wenn man benfelben, wie es doch bei menſchlichen Schid. 
falen nothwendig ift, mit fittlicher Betheiligung betrachtet, fo wird bie 
Art und Weife, wie bier ein weibliched Gemütb den Herrn fucht, wie 
es das unbelannte Glück des Glauben? Fünftfich in fi erzeugt, dad pein⸗ 
liche Gefühl der Unmahrbeit hervorrufen. Göthe hatte bei diefen Natum 
ſchilderungen nichts von jenen frankhaften Verzerrungen zu berichten, in 
welche die Schwärmerei fo leicht verfällt, wenn fte allen gegebenen Halt 
aufgibt, weil bier die Bequemlichkeit des äußern vornehmen Lebens jede 
Notb und Sorge fern hielt; allein verlegen wir dieſelbe Stimmung in 
ein befchränftes, von äußerer Noth gepeinigte® Leben, fo verliert fich der 
poetifhe Schimmer. Gegen dad Princip. ber Zweck des Neben? ſei die 
harmonifche Ausbildung der Perfönlichkeit, würde ſich wenig einwenben 
laffen, wenn biefe Ausbildung dazu geführt hätte, die Perfönlichkeit ganz 
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zu vergeffen, wie man fi ja auch im gefunden Zuftand ded Körpers 
nicht im mindeften erinnert. Statt deſſen wollte man fich aber ala fchöne 
Seele genießen und auch von andern als ſchöne Seele gewürdigt fein, 
und fo war man fortwährend genöthigt, auf das zu reflectiren, was eine 
reife Bildung den Menſchen vergeffen lehrt. Daher bie zahlreichen Tage« 
bücher, in denen der Einzelne, was fein Gemüth bewegte und beftimmte, 
mit jener ängftlihen Selbftprüfung verzeichnete, die noch nach der pieti- 
ſtiſchen Erziehung ſchmeckte — Im Gegenſatz gegen bie frühere, einfeitig 
männliche Bildung wurden jetzt ausfchließlich die weiblichen Seiten bes 
Geiſtes eultivirt. Die Frauen, denen die Kirche und die Schule fich vers 
ſchloß, ftrömten den falfchen Propheten zu, ein Wunderthäter nach dem andern 
fammelte die vornehmften und geiftvolliten Frauen um fih und Tieß fich 
von ihnen anbeten. Dad meiblihe Gemüth, das in der Wirklichkeit 
feine Stätte fand, fuchte eine Zuflucht im Reich der Wunder, und menn 
der erfte Glaubendeifer worüber mar, fo wandte man ſich der empfindfamen 
Dichtung zu, die mit geringern Mitteln die nämliche Wirkung erzielte, 
wie Frau Elife von der Nede, die von Gaglioftro zu Tiedge überging, 
dem guten Dichter der Urania. Der Quell der neuen Dichtung mar ein 
verfeinerter Pietiomud, ein Cultus des Gemüthd mit Aufopferung der 
allgemeinen Gedanken. rauen waren e3, die Lavater, Claudius, Stil 
fing, Stolberg, Jacobi zuerft verftanden und verbreiteten; Frauen waren 
ed, in denen fich zuerft der Göthe⸗Cultus ausbildete, wie auch feine In⸗ 
fpirationen bauptfächlich "von rauen audgingen. Sein fragmentarifches, 
aber überall die tiefiten Geheimniſſe des Herzens anftreifendes Schaffen 
entfpra ber weiblichen Natur, und feine Frauenbilder find die Krone 
feiner Dichtung. Sie hat die Deutfchen daran gewöhnt, dem meiblichen 
Heroismus der Großmuth und Nefignation vor dem männlichen, der 
Rührung vor der Erfehütterung den Vorzug zu geben; und wenn in der 
Sturm» und Drangperiode die Berirrung aus der ungeftüm fprudelnden 
Kraft hervorging, fo ſchenkte man allmählich feine Theilnahme den ſchwachen 
Stunden einer fchönen Seele, die gerade in ihrer Unvollfommenheit bie 
menschliche Natur darftellt. Der große Einfluß edler Frauen auf feine 
Shöpfungen war damald nur den Eingemweihten befannt; erſt in unferer 
Zeit wurden die geheimen Archive jenes Seelenverkehrs aufgefchloffen, die 
Briefe und Tagebücher, welche die Pietät forgfältig aufbewahrt hatte, 
und man erftaunte über die Fülle des Lehend, die das weibliche Gemüth 
im VBerborgenen entmwidelt hatte. Göthe's Tod gab das Signal, jene 
alten Zeugniffe der Liebe and Licht zu rufen, durch melde felbft auf die 
marmorfalten Bildmwerfe der fpätern Zeit fi) ein warmer Strahl des 
Lebens ergoß. — Es wur nun wichtig für Göthe's Bildung, daß er 
Lavater, dem Hauptapoſtel diefed Fraueneultus, perfönlich nahe trat. 
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1741 zu Zürich geboren, fühlte Lavater ſchon ald Knabe den 
Drang, nicht blos mit Gott unmittelbar zu verkehren, fondern an diefem 
Verkehr auch feine Mitmenfchen theilnehmen zu laffen. Cine von jenen 
tämonifchen Perfönlichfeiten, denen eine unmwiberftehlihe Anziehungskraft 
beimohnt und die fih diefer Wirfung bewußt find, fuchte er früh feine 
Kraft durch eine befondere Heiligung zu erhöhen. Sein Trieb, heilig und 
ſchön zu leben, ging mit dem zweiten Hand in Hand, ald Heiliger zu 
eriheinen. Schon 1762 hatte er ©elegenheit, ald Bertreter der Freiheit 
gegen ungerechte Gewalt eine Nolle zu fpielen. Gleichzeitig trat er in 
den geiftlihen Stand und feine Neigung verwuchs mit feinem Beruf. 
Eine Reife durch Deutfchland 1763—64 führte ihn mit Klopftod und 
den übrigen Männern zufammen, die fi damals beftrebten, dag Chriften- 
thum durch die Macht der Rede und Poeſie zu verjüngen. Nach feiner 
Rückkehr verheirathete er fih 1766, wurde durch feine friſchen Schweizer 
lieder ein Liebling des Volks und 1769 ald Hülfgprediger angeftellt. 
Schon damals hatte fich beirihm die Anficht ausgebildet, daß die Wunder 
noch nit aufgehört Hätten, daß der heilige Geift in beſonders bevorzug- 
ten Individuen noch fortwirfe und daß jedes echte Gebet noch immer 
wunderbare Wirkungen hervorbringe. Diefe Theorie legte er bewährten 
Theologen zur Begutachtung vor und fihrieb gleichzeitig 1768— 69 die 
Ausſichten in die Ewigkeit, in welchen er dem „denfenden und ge- 
lehrten Theil der Menfchen alle Augenblide ihres Aufenthalt? auf Erden 
durch die Vorftellung der unendlich feligen folgen einer weiſen und be 
ftändigen Vorbereitung auf, das zufünftige Leben über alle® wichtig ma- 
hen, fie zur höchſten und beiten Anftrengung ihrer Kräfte, zu ununter- 
brochener Uebung im Glauben und Gehorfam gegen Gott und unfern Erlöfer 
ermuntern, und fie durch alled, was wir nur immer von der zukünftigen 
Herrlichfeit der Chriften wiffen oder vermuthen können, zu den Gefinnun- 
gen erheben wollte, die ihrer vernünftigen, unfterblihen Natur jo würdig 
und zugleich die unmittelbaren Quellen unbefchreiblicher und ewiger Ber 
gnügungen find.“ 1769 -begann er ein Tagebuch, worin er feinen Ber- 
ehr mit Gott und den Kampf gegen feine Schwächen aufzeichnete. Dies 
wurde 1771 unter dem Titel: Geheimes Tagebuch von einem Beob- 
achter feiner felbft von einem Freunde in Drud gegeben. Lavater, im 

Anfang verdrießlich, gab zwei Jahre darauf jelber die Fortfeßung herand.*) 


*) Göthe bemerkt dazu: „das, was der Menſch in fi bemerkt und fühlt, 
fheint nur der geringfte Theil feines Dafeind. Es fallt ihm mehr auf, was ihm 
fehlt als was er befipt, er bemerkt mehr, was ihn ängfligt als mas ihn ergöpt 
und feine Seele erweitert; und fo wird meiftentheils, der über ſich felbft und feinen 
vergangenen Zuftand fchreibt, das Enge und Schmerzliche aufzeichnen, dadurch 
denn eine Perfon, wenn id) fo fagen darf, zuſammenſchrumpft.“ 
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1770 forderte er in der Vorrede zu Bonnet’3 Palingenefie Mendeld- 
john auf, die Gründe des chriftlihen Philofophen zu widerlegen oder fi 
zum Ghriftenthbum zu befehren. So war er bereit eine weit berufene 
Perfönlichkeit, den berliner Aufklärern ala Finfterling verhaßt, von 
dem jungen ftrebfamen Geſchlecht und namentlih von den Frauen bewun⸗ 
dert und ala Führer begrüßt, ala er mit Göthe in Berührung fam. In 
ihm erfannte er die Verwirklichung ded Genius, deſſen deal er lange 
prophetiſch verfündigt.*) Auf Göthe felbft machte die Driginalität des 
neuen Propheten einen weit tiefern Eindrud als die minder bedeutende 
Jung⸗Stilling's. Seine Anzeigen ber Werke Lavater's enthalten Worte 
der wärmften und herzlichften Anerkennung, freilich meifen fie ſchon auf 
einige Bedenken hin. „Jedes große Genie, heißt e8 7. Mai 1773, hat 
feinen eigenen Gang, feinen eigenen Ausdruck, feinen eigenen Zon und 
fogar fein eigened Coftüm. Wenn dad nicht wahr wäre, fo müßten wir 
unfern Lavater für die allerfeltfamfte Erfcheinung von der Welt halten, 
wir müßten in einer und derfelben Schrift die munderbarfte Vermiſchung 
von Stärke und Schwäche des Geiftes, von Schwung und Tiefe der Ge⸗ 
danfen, von reiner Philoſophie und trüber Schwärmerei, von Edlem und 
Lächerlichem zu erblicken glauben.” Dieſe Anficht wird freilich ala un- 
richtig dargeftellt, und da fich an-jene Anzeigen ein lebhafter Briefwechſel 
fnüpfte, bemühte fi der Prophet. und feine Freunde, den Dichter, ber 
eben im Werther fi) von dem drückenden Gefühl des Weltſchmerzes be- 
freite, für ihre Sache zu gewinnen. „Ich bin vielleicht ein Thor, ants 
wortet Göthe, daß ich euch nicht den Gefallen thue, mich mit euern Wor⸗ 
ten auszudrücken. Bin ich nicht refignirter im Begreifen als ihr?... und 
daß du mich immer mit Zeugniffen paden wilft! Wozu brauche ich Zeug. 
niß, daß ich bin, Zeugniß, daß ich fühle? Nur fo fehäte ich die Zeug- 
niffe, die mir darlegen wie Taufende oder einer vor mir eben das gefühlt 
haben das mich Fräftigt und ftärft, und fo ift dad Wort der Dienfchen 
mir Wort Gottes; es mögen's Pfaffen oder Huren gefammelt haben, 


*) Auseiner unendlich langen überfhwenglichen Darftellung nur eine Probe: „Wer 
lernet, wahrnimmt, fchaut, empfindet, denkt, fpricht, handelt, bildet, dichtet, fingt, ſchafft 
u. f. w. ald wenn's ihm ein Genius, ein unfihtbares Wefen höherer Art dictirt oder 
angegeben hätte, der bat Genie; ald wenn er ſelbſt ein Wefen höherer Art wäre, 
if Genie... Wie Engelderfheinung nicht fommt, fondern dafteht; wie Engeld- 
erfheinung ind innerſte Mark trifft, unfterblih ind Unfterblihe der Menſchheit 
wirft, und entſchwindet und fortwirft nad) dem. Berfchwinden, und füße Schaucr- 
und Schreckensthränen und Freudenflüffe zurüdläßt, fo Wert und Wirkung des 
Genius” u. f- w. Man merke auch im Stil dad Embryoniſche deffen, mad man 
damals Genie nannte, und die Berzettelung der Kunft in die Form des Frag⸗ 
ments. . 
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und mit inniger Seele falle ih dem Bruder um den Hals — Mofes, 
Prophet, Evangelift, Spinoza oder Machiavell; darf aber auch zu jedem 
fagen: lieber Freund, geht dir's doch mie mir; im einzelnen fühlft du 
Eräftig und herrlich, das Ganze ging in euern Kopf fo wenig ald in den 
meinen.“ — So vorbereitet trafen ſich die beiden zuerft 20. Suli 1774 
perſönlich. Es war ein warmes, ja heißes Anſchließen zweier entgegen 
geſetzter Perfönlichfeiten, die fich zufällig oder nothwendig an einem wid 
tigen Punkt ihrer Entwidelung berührten. Lavater's phyſiognomiſche Stu- 
bien, für die Göthe bedeutende Beiträge lieferte, bildeten zunächſt die 
Vermittelung. Menfchenbeobadhtung, Kenntniß der Seele in ihrem Eigen- 
ften, Erforfhung des innern Kerns in der finnlihen Schale, das war 
die Richtung der Zeit überhaupt und der nächfte Zweck diefer Unterfuchungen, 
deren erſtes Fragment 1772 erichienen war. Hauptſächlich aber regte fid 
darin der unbewußte Fünftlerifche Drang, der zu feinem Ideal zunächſt bie 
einzelnen Bruchſtücke zu fuchen hatte, und darum waren bie Feinde der 
Phyſiognomik, die freilich in ihrer Ueberſchwenglichkeit die tellften Blößen 
gab, in der Regel unfünftlerifche Naturen, wie Lichtenberg und Mufäuß. 
Bald nah ihrem erften Zufammentreffen machten die beiden freunde 
gemeinfam mit Baſedow jene Rheinreife, von der Göthe in Wahrheit 
und Dichtung ein fo reizendes Bild gibt. Es war für Göthe ein be 
deutendes Jahr: der weitere Verlauf der Reife führte ihn feinem alten 
Freund ung wieder zu und vermittelte die Freundichaft mit Jacobi. 

% 9. Sacobi, 1743 zu Düffeldorf geboren, war der jüngere Br 
der des befannten Lyriker aus der Gleim'ſchen Schule. Sein Vater, ein 
wohlunterrichteter und wohlhabender Kaufmann, beftimmte ihn für fein 
Geſchäft und gab ihn vom fechzehnten Jahr an zuerft in ein franffurter, dann 
in ein genfer Handlungshaus. Hier arbeitete er eifrig an feiner weitern 
wiflenichaftlichen Ausbildung und machte fih befonderd mit der franzöfifchen 
Kiteratur vertraut. Nach feiner Rückkehr mußte er die Handlung feines 
Vaters in Düffeldorf übernehmen, der in dem nahe gelegenen Pempelfort 
eine Zuderfabrif errichtete, verheirathete fi 1767 und wurde 1773 Mit- 
glied der Hoflammer. Obgleich er der Literatur noch fern geblieben war, 
hatte er doch in einer Zeit, wo man mit den Perſönlichkeiten Abgötterei 
trieb, al® fchöner ftattlicher Mann von den feinften Umgangsformen und 
namentlich als Virtuofe des Gefühls ein bedeutendes Anfehen. Sein Brief. 
wechfel mit Sophie Laroche und Wieland feit 1771 eröffnet und 
mehr noch ald die Correſpondenz ded Gleim’fchen Kreiſes einen Blick in 
das wunderliche Empfindungsweſen jener Zeit. Schon die Pietiften hatten 
gegen den verfnöcherten Wortglauben die Fülle und Innigkeit ded Ge 
fuͤhls ind Feld geführt und ihre Herzendergießungen, um nur ja mit ihrem 
Borrath auszukommen, durch künftliche Neizmittel gefteigert. Gleich ihnen 
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fonnte das junge Gejchlecht fein Ende finden, immer merfwürdigere Ges 
fühle zu entwideln und in Ermangelung vorhandener Gefühle ſich künſt⸗ 
ih in einen erhöhten Seelenzuftand hinaufzufchrauben, feft überzeugt, daß 
Gott nur den Zweck haben fönne ein ſchönes Herz mit unendlicher Selig. 
keit zu begnadigen. Die Sälte der philofophifchen Abftraction, die berbe 
Unfreundlichkeit des Geſetzes regte die Sndividualitäten, die ein urfprüng- 
liches Leben in fih fühlten, in ihrem Innerſten auf; man hbeiligte den 
Inſtinet wohlgefhaffener Seelen, man erjegte das Pflichtgefühl durch die 
Luft am Guten; wobei ed wol vorfam, daß man dies Gefühl noch ca- 
jwiftifcher auseinander legte ald die Kritiker den kategoriſchen Imperativ, 
denn biefe fchrieben doch nur vor wie man handeln folle, die Gefühlsphilo— 
ſophie dagegen fpielte die Empfindung in das Gebiet der Pflicht hinüber, 
und eine wahrhaft ſchöne Seele mußte ſich jeden Augenblick darüber beunru⸗ 
bigen, ob fie auch fchön, edel und originell empfände. Daraus gingen dann 
Misverftändnifie hervor, Verkennungen, Empfindlichkeiten, kurz die ganze Kitas 
nei von kleinlichen Zügen, die man einem Verliebten in der Unficherheit 
feined Herzens verzeiht, die aber unter Männern unerträglih if. Bor 
allem befremdet der Mangel an gefundem Selbftgefühl, der bald zu unfchös 
nen Audbrücen, bald zu kümmerlicher Refignation führt. Auch das ift 
noch der Nachklang des Pietismus, der aus dem Öffentlichen Neben verdrängt, 
ſich in gegenftandlofer Selbftanfchauung, in finftern Grübeleien, in künſtlich 
bervorgerufenen Inſpirationen, furz in einem lügenhaften Phantafieleben 
verzehrte. Nirgend wird diefe Sentimentalität fo peinlich ala in Jacobi's 
Briefen, gerade weil man immer noch fiebt, daß er eigentlich ein guter Menſch 
und ein bochbegabter Kopf war. — Durch die Frauen waren bereitd zwifchen 
Böthe und Jacobi zablreihe Bande gefponnen, als der eritere Juli 1774 
am Ende feiner Rheinreife bei feinem alten Freunde Jung⸗Stilling as 
eobi und Heine kennen lernte, die damals eng verbunden waren. Schon 
damals zeigte ſich zwiſchen ihren Anfichten jene Divergenz, die fih im 
Zauf ihres Lebens immer mehr erweitern follte. Göthe fuchte das Gött⸗ 
lie in der Natur, die er bald poetiſch anzuſchauen, bald wifjenfchaftlic 
zu erforſchen ftrebte, bei Jacobi firixte fi) die Stimmung Werther’, der 
im der Natur ein ewig woieberfäuended Ungeheuer fah und nach einem 
verborgenen Gott fuchte. Doch die perfönliche Anziehungskraft ber beiden 
Männer war groß, die Begeifterung Jacobi's für Werther und Fauſt fam 
dazu, und fo entipann fich zwifchen beiden eine glühende Freundfchaft, de⸗ 
ven Beugnifle wir noch in ihrem Briefwechfel haben. Aug Dichtung und 
Wahrheit. würde man vergebens verfuchen, ſich von der Glut diefer Ju⸗ 
gemdbriefe eine Borftellung zu machen; aber ander? als feine Freunde 
gläht Söthe nur von innerer Wärme, fobald diefe vorüber ift, bemüht 
er fi niemald, fie durch Fünftliche Erregung wiederberzuftellen, er ift 
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in jedem Augenblid wahr gegen fich felbft und wahr gegen die andern; 
fein Selbftgefühl ift ftet® fo fiher, daß bie Leidenſchaft ihn nie zu Un 
würdigfeiten verleitet, und er hat die feltene Gabe, auch Unrecht mit An- 
ftand zu thun. Jacobi's fliegende Hitze, der beftändige Wechſel zwiſchen 
überfchwenglicher Anbetung und Kleinlicher Bitterkeit fticht fehr unvortheil- 
haft dagegen ab, felbft da, mo er der Sache nad Recht hat. — Auch ber 
Batriarh der gefühloollen Schule, Klopftod, beſuchte Göthe. Detober 
1774 auf einer Reife. nah Baden und auf feiner Rückkehr März 1775. 
Er hatte kurz vorher den Meſſias beendigt, die jchwärmerifche Verehrung 
bed Hainbundes gab ihm ein erhöhtes Selbftgefühl und die zuverfichfliche 
Ausfiht auf eine geiftige Umwandlung Deutfchlands; in der „Gelehrten 
republik“ hatte er fich diefe Zukunft auf eine wunderlihe Weife audge 
malt. In diefelbe Zeit fallen bie Befuhe von ung und Sacobi; im 
Suni 1775 kommen die Gebrüder Stolberg an, Klopſtock's Schüler 
und Kieblinge, noch warm aus dem Hainbunde, ſchwärmeriſch für Freiheit 
und Tugend entbrannt und von ihren bürgerlichen Freunden als die Dich 
tet der Zukunft gefeiert. Göthe machte mit ihnen jene Schmeizerreife, 
in welder Lavater dem füngern Stolberg gegenüber feinen phufiogno- 
mifhen Scharjblit bewährte. Zugleich entſpann fi zwilchen Göthe und 
der Echwefter der beiden Grafen, Guſtchen, jener reizenbe Briefmechfel, 
der eine willfommene Ergänzung des lebten Buchs von Dichtung und 
Wahrheit bildet, des Liebesromans mit Lili. Dieamal konnte fi Gothe 
eine Zeit lang wirklich ald Bräutigam betrachten, aber wenn ſich bie Pa⸗ 
ftordtochter von Sefenheim wegen ihrer ländlichen Manieren für das Haus 
des Frankfurter Batricierd nicht eignete, fo war bie fehöne, reiche, lebend 
luftige Banquierstochter eine zu zierlihe Erfcheinung für die fchlichten 
Berhältniffe, in denen der mürrifhe alte Rath Goͤthe fein Wefen trieb. 
: Man war im Sabre 1775: Lili mochte wol die Zeitungen gelefen bar 
ben, und das gefallfüchtige fechzehnjährige Kind ſprach von einer Auswan- 
derung nad Amerifa. GBöthe wurde flußig, entjagte auch diesmal und 
Lili heirathete bald darauf einen andern. In biefe Periode fällt bie 
Anlage zum Egmont, der wieberum aus einer Reihe vrachtvoll 
auggeführter Genrebilder beſteht. Ein dramatifher Charakter ift ber 
Held freilich noch ‚weniger als Götz, er ift eine glüdliche Natur, die ganz 
ohne Verfchulden, wenigften® ohne das Bewußtfein der Schuld, von dem Trieb⸗ 
rad der Gefchichte ergriffen und zermalmt wird. Die biftorifhen Mächte 
fehen bei Göthe immer finfter aus: das VBerhältnig der Helden zu ihrem 
Schickſal ift ein accidentelled, es ift nicht in ihrer Natur voraus beftimmt, 
es ift von ihrer Seite feine Schuld: es ift das Lood des Schönen auf 
der Erde! Dad Ideal hat die Wirklichkeit außer fih: nicht die Noth⸗ 
wendigfeit, der Zufall ift Meifter. — Das Stüd macht den Uebergang 
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von der natürlichen zur idealen Richtung; die idealen Geftalten erheben 
fih in Stil und Haltung zu einer gewiffen poetifchen Vornehmheit, die 
Profa fleigert fih auf dem Gipfel der Kataſtrophe zum jambifchen Nhyth- 
mus, und die Muſik Hülft die Handlung in ein idealed Gewand. Freilich 
nur zu fehr! Dem Dichter hat ein dramatifcher Inhalt vorgefchmebt, er 
hat ihn aber lyriſch und mufitalifch zerfegt. Am bezeichnendften für Gö— 
the’? Lebensauffaſſung ift das Verhältnig Egmont's zu Clärchen. Ein 
fpäterer Philoſoph hat die Herablaffung des vornehmen Herrn zu dem 
fieben Bürgersmädchen als eine Art von demofratifcher Gefinnung bezeich- 
net, und fo etwa dachte fi) Göthe wirklich die Sache. Ueberhaupt muß 
bei Göthe, gleichviel ob man es tabelt oder lobt, hervorgehoben werben, 
baß feine Grundſätze denen feined Vaters, des ftolzen Bürgerd und Reiche: 
ftädterd, entgegengefeht waren. Das enge bürgerliche Leben mit (giner 
Sittlichkeit und feinen fteifen Yormen war ihm herzlich zuwider, und die 
Sehnſucht nach der Freiheit des Adeld, der dad Necht hatte, ohne Rück— 
fiht auf einen beftimmten Zweck Iediglich für die harmoniſche Ausbildung 
feiner Perfönlichfeit zu forgen, jene Sehnfucht, welche der fpätere Wilhelm 
Meifter fo beredt audfpricht, war auch das Lebensmotiv feines Dichters. 
Wie ſcharf er in diefer Beziehung feinem Vater gegenüberftand, zeigt das 
Greigniß, welches für fein Leben den MWendepunft bildet. — Zu den Ber 
ſuchern, welche von der Perfönlichfeit des jungen Dichters bezaubert wur⸗ 
den, gehörte Herr von Knebel, der Erzieher ded Prinzen Konftantin von 
Weimar. Geb. 1744, war er al? preußifcher Kieutenant in der Schule 
Mendelsſohn's, Ramler’d und Niecolai's aufgewachſen und hatte ſich auch 
als Dichter und Ueberſetzer durch Properziſche Eleganz ausgezeichnet, als er 
1774 in weimariſche Dienſte überging. Er führte den neugewonnenen 
Freund bei feiner jungen Herrſchaft ein, und die Prinzen fanden an dem⸗ 
ſelben ſo großes Gefallen, daß ſie ihn dringend einluden, Weimar auf 
einige Zeit zu beſuchen. Der Vater, mistrauiſch gegen Hof und Adel, 
ſuchte ihn davon abzubringen und ihn zur Reiſe nach Italien zu beftim- 
men, dem Rand feiner fchönften und glüdlichften Erinnerungen; aber. ber 
Wunſch, fih der vornehmen Welt anzufchließen und von ihr die Weihe 
der höhern Lebensbildung zu empfangen, bie er fih im Bürgerftand nie 
würde aneignen können, beftimmte Göthe dem Ruf zu folgen. ‘Den 
7. Nov. 1775 kam er in Weimar an, einen Monat nah der Besmählung 
des jungen Herzogs Karl Auguft mit der darmftähtifchen Prinzeffin 
Zuife, und es zeigte ſich bald, daß nicht von einem vorübergehenden 
Aufenthalt, fondern von einer dauernden Xebengftellung die Rede war. 
Schon in den Zeiten der Reformation hatte dag Erneftinifhe Haus 
Sachſen in der allgemeinen Eulturbewegung jene Rolle gejpielt, welche 


die mächtigern Fürften aus Unfchlüffigfeit aus der Sand ließen. Daſſelbe 
Gämidt, d. Liu.Geſch. 4. Aun. 1. Bd. 
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Schaufpiel wiederholte fih nun bei ber humaniftifchen Bewegung, bie in 
ihren Folgen nicht weniger durchgreifend fein follte ala die theologifche 
des 16. Jahrhunderts. Wie leidenfhaftlih die junge Literatur fich gegen 
die Franzoſen auflehnte, fo fehwebte ihr doch immer dad Vorbild der Frans 
zofen vor, und fie Eonnte fi) eine claffifhe Zeit nicht ander® denken al? 
um den Hof eined Auguftus oder Ludwig 14. Friedrich 2., auf den 
man zuerft gerechnet, hatte fi) den Ausländern zugewandt, der junge 
Kaifer, dem Klopftod in einer feurigen Ode ein erhabenes Loos prophegeit, 
hatte zu viel mit politifchen Angelegenheiten zu thun, um ſich der Kite 
ratur anzunehmen, und der empfindliche Dichter mußte in ziemlich bittern 
Worten widerrufen. So ſah man fi) denn auf die Heinen Höfe hin 
gewiefen. Allein diefe waren entweder in gemeine Schlemmerei verfunfen, oder 
fie äfften da3 Soldatenfpiel ihrer ftärfern Nachbarn nah. Vereinzelte Ans 
fäufe waren gemacht, im Braunfchmweigifchen, im Badifchen und anderwärt®, 
aber erft in Weimar gelang ed, den Schwerpunft, defien die aufftrebende 
Literatur bedürftig fehien, um eine nationale zu werden, künſtlich herzus 
ftelen. — Die Herzogin Amalie (geb. 1739) regierte 1758 nach dem 
Tode ihres früh -verftorbenen Gemahls im Namen ihre® unmündigen . 
Sohned Karl Auguft. sung, lebendluftig, von lebhaften Temperament, 
raſch entfchloffen, nicht abgeneigt Romane zu verfolgen und zu fpielen, 
vollftändig frei von allen bürgerlichen Vorurtheilen in den Begriffen wie 
im wirklichen Neben, unterſchied fie fih von den Großen ihrer Zeit das 
durch, daß fie die geiftigen Intereſſen über die finnlichen ftellte. Gelang—⸗ 
mweilt durch die fteife Bureaukratie und den fleinen aber hochmüthigen 
Adel ihres Landes, fuchte fie für ihre Hofchargen geiftvolle und auf 
geweckte Köpfe. Schon hatten fi Talente zweiten und dritten Ranges, 
wie Sedendorf, Einfiedel, Muſäus in Weimar gefammelt, al? durch die 
Berufung Wieland’3 zum Erzieher des jungen Prinzen 1772 diefer ſchön⸗ 
geiftigen Colonie ein anerkannter Führer gegeben wurde. — Wieland, 
geb. 1733, der Sohn des Paſtors in Biberach, war in der empfindfamen 
und frömmelnden Richtung feiner Zeit aufgewachſen, hatte vaterländiſche 
und biblifhe Heldengedichte im Stil Bodmer's verfaßt, in fentimentaler 
Correfpondenz große Ausdauer entwicelt und feine Neigung einer etwas 
ältern empfindfamen Dichterin zugewandt; ala fih aber Sophie 1754 
mit dem Kaufmann Laroche verheirathete, verwandelte fich die Liebe im 
eine zärfiiche Freundſchaft. Weber feine damaligen Verſuche äußerte ſich 
Nicolai 1753: „Wieland's Mufe ift ein junge Mädchen, dad, wie bie 
Bodmerifche, die Betfchwefter fpielen wilf und, der alten Witwe zu ge 
fallen, fih in ein altwäterifche® Käppchen einhüällt, was ihr gleichwol 
nicht kleidet. Sie bemüht fich eine verftändige, erfahrne Miene anzuneh—⸗ 
men, unter der ihre jugendliche Unbedachtſamkeit nur zu fehr hervorleuch⸗ 
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tet, und es wäre ein merkwürdiges ESchaufpiel, wenn biefe junge Fröm—⸗ 
migfeitölehrerin fih wieder in eine muntere Modefchönheit verwandelte." — 
Als Wieland 1762 feine poetifhen Schriften herausgab (er war feit 1760 
Kanzleidireetor in feiner Baterftabt), hielt er feine Einbildungskraft für 
erlojhen und fein Herz für leer, allein died Mistrauen war nur das 
dunkle VBorgefühl einer neuen Richtung. Der Verkehr mit der Yamilie 
Stadion und Laroche führte ihn in die franzöftfche Literatur ein und aus 
dem empfinpfamen Anhänger Klopſtock's wurde plötzlich ein leichtfertiger 
Eneyklopädiſt. Schon im November 1762 Fündigte er feinem Freund 
feine Wandlung an: Non sum qualis eram! sans m’etonner d’avoir 
&t& enthousiaste, hexamettriste, asc&te, prophäte et mystique, il ya 
bien du temps que je suis revenu, gräce & Dieu, de tout cela.. 
Platon a fait place & Horace, Young à Chaulieu, !’harmonie des 
sphöres aux avis de Galuppi et aux symphonies de Jomelli, et le 
nectar des Dieux au Tokay des Hongrois. Sofort warf er fih auf 
dag Gebiet der komiſchen Erzählung in Verſen, und Nadine, Diana und 
Endymion 1762, dad Urtheil des Paris, Aurora und Cephalus 1764, 
wettetfern bereitd in lüfternen Darftellungen mit den Franzoſen, in einer 
zterliben, dem Inhalt vollfommen angemefjenen Form, über der man 
damald die Breite der Darftellung gern vergaß. Bald war er in der 
öffentlihen Meinung ala führer einer neuen weltlichen Poefie gegen die 
afeetifche Schule Klopftod’3 anerkannt, die denn auch nicht verfäumte, ben 
abgefollenen Engel zu brandmarfen. Gleichzeitig (1762— 68) erfihien 
die Ueberſetzung Shakſpeare's, die gerade durch ihre Freiheit popu- 
lär wurde, denn den ganzen Shakſpeare in feiner fchweren gigantifchen 
Rüftung bätte die Zeit noch nicht ertragen. Die Umwandlung feiner 
Sefinnungen zu rechtfertigen, ſchrieb er 1764 den Roman: der Sieg der 
Natur über die Schwärmerei oder die Abenteuer ded Don Sylvio de 
Rofalva, eine ziemlich ſchwache Nachbildung des Cervantes; dann 1763 
—66 Agathon, einen Roman aus dem griechifchen Leben, der längere 
Zeit ald ein Mufter der Gattung gefeiert wurde, obgleich fich hinter den 
antiten Namen fehr moderne Empfindungen verfteten. Ein jchwärmert- 
feher Platonifer wird durch Erfahrung und gefunden Menfchenverftand 
von feinen Weberfchwenglichfeiten geheilt und ebenfo dur feine gute 
Natur vor dem entgegengefehten Extrem des geiftlofen Materialismus 
bewahrt. Bernau war diefe rechte Mitte nicht ausgemalt und es ift das 
Wieland auch in feinen fpätern Umarbeitungen nit gelungen. Der 
Grundſatz Keben und leben Iaffen, in jener Zeit, wo von Regel und 
Geſen überhaupt wenig die Rede war, keineswegs unbedenklich, wurde 
noch durch eine gewiſſe fanft verjchleierte Sinnlichkeit gefährlicher gemacht, 
bie der fpätern Philoſophie Kotzebue's in die Hände arbeitete. SDerjelbe 
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Gedanke, auch in dem romantifchen Gedicht Idris und Cenide 1768 
der Reitton, fand den geiftvollften Ausdruck in Mufarion oder die 
VBhilofophie der Grazien 1768. Wieland, der mittlerweile 1764 
eine praftifche nüchterne Hausfrau gefunden hatte, mit der er bis in fein 
fpäteftes . Alter glüclich Iebte, war 1769 vom Kurfürften von Mainz als 
Profeffor der Philofophie nad) Erfurt berufen. Als gefeierter Dichter 
trat er jest mit Sacobi und Gleim in nähere Verbindung und fein Brief 
wechfel zeigt, daß durch den neuen Anftrich von Yrivolität die alte Em- 
pfindfamfeit keineswegs unterdrüdt war. in guter aber weicher Menſch, 
"machte er jede Narrheit des Zeitalters veblih mit und gab auch mol 
den Ton an. Sm neuen Amadid 1771 ſpricht mehr der Satyr 
ala der Dichter und der 1772 begonnene goldene Spiegel, der über 
das Staatöleben manche verftändigen Bemerkungen enthält, leidet an einer 
unerquidlichen Breite und gebt über das Ideal ded 18. Jahrhunderts, 
den aufgeflärten Khalifen von Bagdad nicht hinaus. — So weit mar. 
Wieland in feiner Bildung, ald er 1772 nah Weimar berufen wurde, 
wo er als erflärter Günftling der Herzogin den jüngern Theil des Hofe 
beberrfchte. Sein Einfluß vergrößerte ſich noch, ald er 1773 mit Jacobi 
den deutſchen Merfur gründete, der als induftrielle Speculation ſei⸗ 
nen Zweck erfüllte und auch dem Hof bequem war, denn die Communicationd« 
mittel waren damals noch fehr gering und ein viel gelefene® anfehnliches 
Blatt erfchien als das befte Mittel Weimars Bedeutung zu erhöhen. 
Freilich war der Merkur nicht immer geeignet, Wieland's guten Ruf zu 
fördern; er enthielt viel leichte Waare, daneben viel Anmaßung, und 
verftändigte fi) mehr mit den Philiftern, ald die aufftrebende Sturm- und 
Drangliteratur in ihrem neugewonnenen Selbftgefühl dulden mochte. 
Göthe hatte früher Wieland’3 Talent ſehr bewundert, erft Herder hatte 
ihn auf feine Schwächen aufmerkffam gemacht, und der Merkur veranlafte 
ihn nun zu jener bekannten Satire, die Wieland zwar mit dem Anftand 
eined gebildeten Weltmanned aufnahm, die ihn aber um fo ſchwerer ver- 
wunden mußte, als auch fein alter Freund Jacobi fi dem neuen Geftirn 
zumandte. Mit Beforgniß fah er der Ankunft des gefürchteten Gaftes 
entgegen, aber der Zauber Göthe's nahm ihn beim erften Anblick gefan- 
gen, er brach in einen Enthuſiasmus aus, der faft an Raſerei grenzte, 
und der auch fpäter nur dann unterbrohen wurde, wenn er bei dem ans 
gebeteten Freund Kälte zu bemerken glaubte Wie Göthe damals bie 
Herzen bändigte, erfennt man vielleicht nirgend fo Kar als aus dem 
Bild, welches Wieland von ihm entwirft. Die Neidlofigkeit, mit 
der er fih dem neuen Geſtirn unterwarf, ift unendlich liebendwürbig; 
freilih durfte er mitgenießen, wenn alle ſich entzückte. — Kür 
einen Gentralpunft der deutſchen Literatur war Weimar der wunderlichſte 
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Drt den man fich vorftellen kann. Sn der Stadt ein verfümmertes 
Spießbürgerfhum, ohne Wohlftand, ohne Selbftgefühl; nad einem aus- 
ländifhen Beobachter „da® dümmſte und vielleicht das häßlichfte Bolt von 
der Welt, fchwerfällig, langfam, unmiffend, aber ein gutmüthig ehrlicher 
Menihenichlag der fih von Schwarzbrot und Würften nährt“; dieſem 
Publieum gegenüber ein glänzender geiftreiher Hof, der fi über Regel 
und Geſetz wegſetzte; die Herzogin-Mutter, die zuweilen in Mannskleidern 
ausging, der junge Herzog, eine feurige thatendurflige von den edelften 
Idealen erfüllte aber damald noch unbändge Natur, despotiſch wie alle 
andere Fürſten feiner Zeit (Macaulay würde über Friedrich ben 
Großen milder urtheilen wenn er wüßte, daß lange nach dem Tode befr 
felben Karl Auguft über faumfelige Bürgersleute mitunter eigenhändig den 
Prügel ſchwang!); an dem ganzen Hof ein wilder Zaumel des Vergnü⸗ 
gen, freilich lange nicht fo roh ald an den übrigen Höfen, der aber 
Skandal erregte, weil höchſte Perfonen ſich mit bürgerlihen Subjecten 
duzten. Oöthe, damald - noch in der ganzen Kraftfülle feiner feurigen 
Jugend, machte an diefem Hof Regen und ſchön Wetter, von feinen alten 
Benofien fam einer nad) dem andern an, bie feltfame Menagerie zu, bes 
veihern: die Stolberg, Lenz, Klinger, Merk u. f. w. und bie 
Berleumdung ſäumte nicht den Ruf diefed wilden Lebens tauſendfach ver 
größert durch ganz Deutfchland zu tragen. Man hat über bie wunder - 
lihen Warnungsbriefe Klopſtock's die Achfel gezuckt, aber bei der dama⸗ 
ligen „Hundedemuth“ des deutſchen Volks bleibt es doch. immer ein er 
freuliches Zeichen, wenn "einmal ein deutſcher Dichter einem Fürſten bie 
Wahrheit zu fagen wagt. in grimmigem Neid blidte das hungrige 
Junkerthum von Weimar, das beiläufig doch noch 50 Sahre dem Bü 
gerlihen ben Zutritt in bie Theaterlogen vermehrte, auf den Zudrang 
biefer Abenteurer, die ihm dag Privilegium der Hoffchargen ftreitig mach 
ten, und aus dem ftillen Grimm wurde Wuth, ala Göthe 1776 untet 
dem Titel Legationdrath der leitende Minifter diefed Landes wurde. Hier 
bändigte Karl Auguft mit feinem eifernen Willen jeden Widerſpruch, die 
Etikette. Eonnte er nicht beberrfchen, und erft ald er 1782 dem gelieb- 
ten Freund ben Reichsadel verfchafft hatte, wurde die gute Gefellihaft 
einigermaßen befchwichtigt. — Wunderlih war das Xreiben auf alle 
Fälle. Der neue Minifter bemühte fih, den jüngern fürftlihen Freund 
für ernfte Regierungsſorgen zu ftimmen, aber das Liebhabertheater, der 
Eidlauf, die Maskeraden, Wildhagen und Parkanlagen nahmen doch mehr 
Zeit in Anſpruch und machten den Hof zu einer Schau für dad Publi⸗ 
eum. Die junge Herzogin Luife, eine der ebelften Geftalten in der Ge 
Ihichte unferer Höfe, litt doch unter dem ercentrifchen Wefen. ihres Ges 
mahls und feiner Umgebungen; fie wurde nun von der Oppofition auf 
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den Schild gehoben. Göthe malt feine damalige Stimmung in bem ſchö⸗ 
nen Gebicht. Seefahrt: mit dem Kiele fpielen Wind und Welle, Wind 
und Welle nicht mit feinem Herzen; herrichend blict er auf die grinme 
Tiefe und vertrauet, fiegend oder ftranden, feinen Göttern! Doch dauerte 
diefed Selbftgefühl immer nur auf Augenblide, der Mismuth über man- 
ches Berfehlte und Haltloſe hätte ihm ſchon früh ungeduldig gemacht, 
wenn nicht das Berbältnig zu Frau von Stein feinem Leben einen 
neuen Inhalt gegeben hätte. Bisher waren fechzehnjährige Mädchen feine 
Liebe geweſen, die ihn durch ihre natürlihe Anmuth feffelten; jest trat 
er einer rau gegenüber, die ihm an Alter, Erfahrung, Weltklugfeit und 
gefellfchaftlicher Bildung bei weitem überlegen war. — Charlotte von 
Stein war 1742 geboren und feit 1764 mit einem Manne vermählt, 
ber ihr eine angefehene Stellung in der Gefellichaft verfchaffte und fie im 
übrigen frei gewähren ließ. Durch Geift, Bildung und Talent war fie 
unbeftritten die Krone bed weimarer Hof und hatte das fehr klar aus 
geſprochene Bemußtfein, die Huldigungen zu verdienen, die ihr in reichftem 
Maß zufloſſen. Warm genug, das Schöne in allen Formen zu begrei- 
fen und ſich anzueignen, befaß fie doch fo viel Kälte des Herzen®, ſich 
feinem Gefühl unbedingt gefangen zu geben, und eine fo unbedingte Herr⸗ 
fhaft der Form, daß von ihrer Seite feinen Anftoß ‘gab, wad man bei 
jeder andern fcharf würde gerügt haben. Daß mit Göthe fogleich ein 
inniged Verhältniß entftand, ift leicht begreiflich, fie waren aufeinander 
angewiefen; daß aber died Verhältniß 14 Jahre fortbauerte, fpricht doch 
für ihre große Sewandtheit und Lebensklugheit. Jede Liebhaberei ihres 
Freundes fand bei ihr eine verwandte Neigung, ſie zeichnete mit ihm, laß 
mit ihm den Spinoza und die griechifchen Tragifer und war ftetö bie 
erite, der er feine Dichtungen vorlegte. Die Ausdrücke feiner Leidenſchaft 
wußte fie in Schranken zu halten ohne ihn zu verleßen, und wenn er 
älter wurde, fo verftand fie fehr wohl, ihm wieder entgegenzufommen. 
Das Glück feiner Zukunft fühlte er in ihr, ihr Iegte er feine Crime 
rungen zu Füßen. Auf einer Schweizerreife 1779 hatte er Friederike und 
Lili wieder befucht; die Schilderung diefed Beſuchs in dem Brief an Frau 
von Stein ift bezetchnender und faft wärmer ald die Schilderung in Dich 
tung und Wahrheit. Er fcheint vor ihr feine Geheimniſſe gehabt zu ha⸗ 
ben, und fie verftand in paflenden Fällen tolerant zu fein, wie 5. B. in 
dem Berhältnig bed Dichterd zu der fchönen Schaufpielerin Corona 
Schröter, der tragifchen Mufe des weimarer Hofes. Wie er ſich fein 
Verhältnig zu ihr ungefähr dachte, hat er in dem idealen Bild der Liebe 
zwifchen Zafjo und der Prinzeffin audgemalt; freilich find die Farben un« 
endlich abgeblaßt und bie Charaktere viel meicher dargeftellt, ala fie im der 
Wirklichkeit waren. — Wenn bied Verhältniß feinem Gemüth ben 
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Schwerpunft gab, fo war für feine Bildung die Nähe Herder's entſchei— 
dend. Herder, dem .feine Lage in Büdeburg immer unerträglicher 
wurde, entichied fi nach manchen Weberlegungen für den Ruf nah Wei- 
mar, der durch Göthe's Bermittelung troß des Widerſpruchs färnmtlicher 
Landesgeiftlihen an ihn erging, und fam am 1. October 1776 ala 
Generalſuperintendent daſelbſt an. Hier brachte feine Ankunft eine große 
Revolution hervor. Gegen den Herzog und den jungen leichtfinnigen 
Hof kehrte er ſtets die geiftliche Amtömiene heraus, feine Freunde vers 
folgte er mit dem fcharfen, bittern Spott, der ihm eigen war. Bald 
war er der Mittelpunft der ftillen Oppofition gegen Göthe, die Aeltern, 
namentlich Wieland und Knebel, fchloffen fi ihm an. Lange Jahre 
hatte er an feinen Volksliedern gejammelt, fie erſchienen enblih 1778 
(fpäter mit dem Titel Stimmen der Völker in Liedern). Herder 
gab nicht das gefammte Material, fondern eine Auswahl des Schönften 
und Kräftigften, um zu zeigen, daß auf den verfchiedenften Stufen 
nationaler Eultur Gemüth und Phantafie ded Dlenfchen zur dichterifchen 
Sprache greift. Die Nachbildung der Lieder war nicht minder glücklich 
als die Auswahl; faft überall hatte Herder den rechten Ton getroffen und 
mit Recht nicht fowol auf die Treue ded Inhalte, ald auf die Xreue 
der Stimmung gefehen. Es ift ein wunderbar duftender Blumenftrauß, 
in welchem fich die entgegengefesten Himmelsſtriche in einer fchönen Har⸗ 
monie der Farben zufammenfinden. Daran ſchloß ſich noch in demfelben 
Jahr dad Hohelied Salomonid, dann die Offenbarung Johannis, beide 
nicht vom dogmatifchen Standpunkt, fondern wieder nur ald Ausflüſſe 
nationaler Poefie behandelt. In den Briefen über das Studium der 
Theologie 1780 — 81 zeigt Herder, indem er gleihmäßig der ungebil- 
deten Nechtgläubigkeit wie dem nüchternen Rationalismus entgegentritt, 
in welder Art die Religion, poetifh gefaßt, dad Gemüth verebelt; in 
dem Wert vom Geift der Hebräifhen Poefie 1782 — 83 führt er 
die Ideen der „älteften Urkunde“ geiftvoller und inhaltäreicher durch. 
Während diefe poetifhe Rechtfertigung der Religion ihn Göthe's 
Staubenäfyftem immer näher führte, entfernte ſich diefer immer 
weiter von den Grillen feiner alten Freunde. — Lavater predigte das 
mals fehr heftig für die Eriftenz des Teufels, und da fein Glaube 
an das Leberfinnliche Feinen beftimmten Inhalt hatte, fo ſchloß er ſich mit 
einem unermüdlichen Eigenſinn jedem neuen Schein des Wunderbaren an, 
des augenblicklich auftaudhte. Es war die Zeit, wo mitten in der nüch 
ternn Welt der Aufklärung die wiberfinnigften Erfheinungen Anklang 
fanden. Man mar des ewigen Einerlei müde und wollte fi endlich von 
ber Tyrannei des gefunden Menfchenverftantes loſsreißen. Vergebend: hatte 
fi) die Aufklärung abgemüht, den angebornen Hang des melticheuen Ges 
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müths nad einem Senfeitd durch die Kälte ihrer Reflexion und ihrer 
Moral einzufhüchtern. Durch ihre fertigen Abftractionen hatte fie das 
Denken in feiner Trägheit beftärktt, und wenn die Phantafle einmal den 
Muth gewann, fich loszureißen, fo gerieth fie auf das Unglaublichfte. 
Das Leben felbft war nicht von der Art, daß dad Gemüth in ihm hätte 
Nahrung fuchen fönnen, um fo ftärfer war die Neigung, in die dunfle 
Welt der Bifionen einzufehren, und aus ber trüben Wirklichfeit den Geift 
in das Iuftige Reich der Phantafie zu retten, dad dem Gemüth Eeinen 
Widerftand entgegenfette. Geifterfeher, Magier, Wunderthäter drängen 
fih aneinander, die Theorie des thierifhen Magnetismus wird erfunden. 
Das mahre Leben beginnt fchon hienieden, wo das Bewußtſein ſchwindet: 
in der Nacht des Lebens, dem Traum, der Berzüdtheit, dem Somnam⸗ 
bulismus offenbaren fich die Geheimniffe des Geiſtes. Die Krankheit ift 
der normale Zuſtand ded Menjchen, denn nur in ihr ftebt und fühlt e 
fih innerlih. Das Leben, die Welt, dad Denken ift ein trüber Schein, 
der fortgezaubert werden muß, wenn bie Tiefe ded Sein fi enthüllen 
fol. Diefe Tiefe enthüllt aber nur die rohen Bebürfniffe des weltiheuen 
Egoismus; die Religion fintt zum Fetiſchdienſt herab und verfauft fich 
an die unbeiligen Formen der niedern Sinnlichkeit. Gaglioftro *), 
Mesmer, Schrepfer, der Groß⸗Kophta Stark, Pater Gasner, 
die Rofenfreuzer gehören diefer Zeit und diefer Richtung an. York 
während betrogen, kehrte Lavater ſtets zu neuen Träumereien zurüd. Er 
verfolgte die gute Sache des Ueberfinnlichen im allgemeinen, und die gute 
Sache mußte die Mittel heiligen. Auch was zu Sefu Ehren gefabelt wird, 
eriheint ihm verehrungswürdig. Jeſus ift aber nur Symbol bed Ueberfinn» 
lichen überhaupt. Lavater nimmt daher auch naturwifjenfchaftliche Theorien, 
wenn fie mit dem Chriftenthbum übereinftimmen, als eine Beftätigung feines 
Glauben? auf, obgleich dem Weſen nach die Theorie felbft des magifhen Nas 
turzufammenhang? ber Religion des abfoluten Wunders widerfpricht. Leber 
den Begriff der Religion fpricht er fich gegen Ssacobi 1787 fehr offenberzig 
aus: „Religion ift die-fubjective Anficht der Welt in Beziehung auf mid; 
Ahnung eined Verhältniffes zu etwas mir Unalogem, von etwas mir verſchie⸗ 
denem Kräftigern, ohne welche Ahnung mir alles zerftüdt, zerrüttet, wider 
fprechend, ungenießbar wird; durch deſſen Ahnung ſich mir alled harmoniſirt. 
Betrachte ich die Welt blos als Zufchauer, nicht als bebürfnißvolle Per 
fon, fo ſcheint fie mir ein nothwendiges Syſtem unwillfürlicher Kräfte 
zu fein, ich fehe ein ewiges, regelmäßig gebärende® und wieber verzehren» 


*) Lavater, von den übernatürlichen Wirkungen diefed gemeinen Abenteurers 
feft überzeugt, nannte ihn noch viele Jahre fpäter eine Geftalt, mie fie die Ratur 
nur alle Jahrhunderte forme. 
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bes Ungeheuer. Nur, möcht’ ich fagen, hat dies Ungeheuer die Mepriſe 
gemacht und die ungehenre Etourderie begangen, mich fo zu organifiren, 
daß ih Fein immer gebärendes, allverzehrendes Ungeheuer ertragen kann. 
Ich Perfon muß alles perfonificiren, ih Menſch muß alle humanifiren; 
meine Natur nötbigt mich dazu. Der decibirtefte Atheift perfonificirt alle 
Augenblide feine Welt und fein Schidfal; fo wenig kann die perfönliche 
menfchlihe Natur Perfönlichkeiten entbehren. Was allen meinen Bedürf— 
niffen fo genug thut, wie nach meiner Borftellung fein Mechanismus der 
Natur, das ift mein Bott. Indeß da alles dies nur eine Abftraction 
unferer Individualität ift, dem wir durch die magifche Kraft unferer Na- 
tur die völlige Soltdität und Realität unferer eigenen Eriftenz geben, fo 
hat der Atheift und Spinozift Recht, wenn er eine Demonftration Gottes 
als eine? außermenfchlichen Weſens als urmöglich vermwirft; denn mein 
Gott, wie frei er fei, ift doch nur ein Abſtractum meiner Individualität. 
Religion ift ein innerer menſchlicher Sinn, der fich Götter fchafft, die wahre 
Magie der menfchlihen Natur, die Schöpfungsfraft eine? reellen perfäns 
lihen Mediumd, wodurch und alle® harmoniſch, alle® genießbar wird, 
eined immer nahen, möglichft verfchiedenen, möglichft vereinten Univerfal- 
mediums bes froheſten Selbſtgenuſſes.“ Das Letzte und Höchfte, worauf 
Lavater hinarbeitete, erzählt Göthe, war’ die Berwirflidung der Perſon 
Ehrifti: daher jenes beinahe unfinnige Treiben, ein Chriftusbild nach dem 
andern fertigen, ceopiren, nachbilden zu laffen, wovon ihm dann, wie 
natürlich, Feines genug that. Diefe Vorftellung diente ihm dergeftalt zum 
Supplement feines eigenen Wefend, daß er den Gottmenſchen feiner indi⸗ 
viduellen Menfchheit fo lange ideell einverleibte, bis er zuleßt mit demfelben 
wirflih in Ein verfhmolzen, mit ihm vereinigt, ja eben derfelbe zu fein 
wähnen durfte. Nun ift er fich felbft ein heilige Wefen, und dieſe Hei- 
figkeit fol fih auch in der Erfcheinung ankündigen. Das Weſen der 
Salbung ift, unmittelbaren Stimmungen eine äußere Weihe zu geben, und 
fie dann durch diefe Aeußerlichkeit fetzuhalten, wenn fie längft vorüber: 
gegangen find. Auch im Sittlichen gilt die unmittelbare Eingebung. Das 
heitige Subject. ftubirt fi felber, es führt ein Tagebuch über feine 
Empfindungen, ed wird dadurch gendthigt, eine unaufbörliche Aufmerks 
ſamkeit auf fich felbft zu richten, um nie aus dem Stand der Gnade zu 
treten. So wird fein Leben ein ihm felbft fremde? und verehrungswür- 
dige®, ein religidfes und moraliſches Phantafieleben. Die Gnade wird durch 
fünftlihe Mittel hervorgerufen, eine ungeduldige Snbrunft, eine Ekſtaſe, 
die alled Irdiſche von fich wirft, und doch auf eine fehr irdifche Weiſe zum 
Borfchein kommt. Höchſt naiv gibt Lavater felbft Anweifung, wie 
durch die Stellung des Snieenden, die Haltung ded Kopfes u. ſ. w. die 
Andacht gefteigert werde. Durch ſolche unnatürliche Meizmittel genährt, 
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treibt diefe innere Illuſion nach außen zu befländiger Spannung, zum 
Argwohn gegen jeden Unheiligen, zur unnabbaren Autorität und zur 
Heuchelei: denn nicht allein Gott, fondern auch die Welt lauert auf bie 
Schwächen des Propheten, und um ber fremden Läſterung nicht unnützen 
Spielraum zu geben, muß er, ſchon der guten Sache wegen, biejelben 
verfteden. Der geheime Ehrgeiz, der in ber Heiligung der Welt ſich felber 
bethätigen will, verfhmäht auch die Hleinlichften Mittel nicht. Gott Hilft 
ihm bei jedem Unternehmen, aber der Prophet fommt ihm dabei durch 
feine eigene Schlauheit zu Hülfe Er läßt fih zu Conceffionen herab, 
er unterhandelt mit allen Parteien, er macht fih Katholiken und Pro 
teftanten, Dichtern und MWeltmännern, Sdealiften und Egoiften verftänd- 
lih. Die Sache liegt nur in der Reflerion, fie läßt fi daher breben 
und wenden. Der Prophet hat fi nah den Neigungen, Leiden. 
(haften, nah Sprahe und Terminologie zu erfundigen, um fidh ber 
Maffe zu nähern, die er an ſich heranziehen mil. — Obgleid 
durch feinen Aufenthalt in Weimar von Lavater entfernt, hatte Göthe 
doch fein Andenken treu bewahrt, und auf der Schweizerreife, die er 1779 
mit dem Herzog machte, war der Prophet fein Hauptziel. Es fpricht nicht 
wenig für die Macht diefer Werfönlichfeit, daß die entgegengefetteiten Cha- 
taftere gleihmäßig von ihr angezogen wurden, Mephiftopheled- Merk und 
ber Herzog nicht meniger ald Göthe und Jacobi. Göthe felbft, in fer 
ner Freundſchaft vieleicht wärmer als je, fühlte ſich in feinen Ideen 
immer mehr von ihm gejchieden. Ald 1780 Lavater's Jeſus Meſſias 
oder die Zukunft des Herrn nah der Offenbarung Johannis erſchien, 
bielt fi) Göthe Tediglih an das Weußerlihe. Er freut fih (Juni 1781) 
an dem Bilde, welches Lavater von Chriftus entworfen hat. „Sch gönne 
bie gern dieſes Glück, denn du müßteft ohne baffelbe elend werben. 
Bei dem Wunſch und der Begierde, in einem Individuo alled zu genießen 
und bei der Unmöglichkeit, daß dir ein Individuum genug thun kann, ift 
ed berrlih, daß aus alten Zeiten ung ein Bild übrig blieb, in das du 
dein Alles übertragen und in ihm dich befpiegeln, dich ſelbſt anbeten kannſt. 
Nur dad kann ic nicht anderd ald ungerecht und einen Raub nennen, 
der fih für beine gute Sache nicht ziemt, daß du alle köſtlichen Federn 
der taufendfachen Geflügel unter dem Himmel ihnen, ala wären fie ufurs 
pirt, ausraufſt, um deinen Paradiesvogel ausfchlieglich Damit zu ſchmücken, 
biefed ift, was und nothwendig verdrießen und unleiblich fcheinen muß, 
die wir und einer jeden durch Menfchen und dem Menfchen offenbarten 
Weisheit zu Schülern hingeben und ald Söhne Gottes ibn in uns felbft 
und allen feinen Kindern anbeten. Sch weiß wohl, daß du dich darin 
nicht verändern fannft und daß du vor dir Recht bebältft; doc finde ich 
es auch nöthig, da du deinen Glauben wieberholend prebigft, dir auch den 
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unfern als einen ehernen beſtehenden Fels der Menjchheit wiederholt zu zeigen, 
ben du und eine ganze Ehriftenheit mit den Wogen eure® Meeres vielleicht 
einmal überfprudeln, aber weder überflrömen noch in feinen Tiefen erfchüttern 
könnt.” Zugleich warnt er ihn vor den geheimen Sünften feiner Verbündeten. 
„Blaube mir, unfere moralifhe und politifche Welt ift mit unterirdifchen 
Gängen, Kellern und Cloaken minirt, wie eine große Stadt zu fein pflegt, 
an deren Zufammenhbang wol niemand denkt und finnt; nur wird es dem, 
ber davon einige Kundſchaft hat, viel begreiflicher, mern da einmal der 
Boden einftürzt, dort einmal ein Rauch aufgeht aus einer Schlucht und 
bier - wunderbare Stimmen gehört werden.“ „Ich bin geneigter ala je 
mand, an noch eine Welt außer der fichtbaren zu glauben, und ich habe 
Dichtung?» und Lebenskraft genug, fogar mein eigenes beſchränktes Selbft 
zu einem Swedenborgiſchen Geifteruniverfum erweitert zu fühlen. Als 
dann mag ich aber gern, daß das Alberne und Efelhafte menfchlicher Exere⸗ 
mente durch eine feine Gährung abgefondert, und der reinlichfte Zuſtand, 
in den wir verjegt werden Fönnen, empfunden werde.“ Aber gerade in 
diefen Ererementen bewegte ſich Lavater's Phantafiee Er forderte das 
Bublieum öffentlih auf, ihm Fälle mitzutbeilen, in welchen fi das uns 
mittelbare Einwirken der Geiftermelt auf den Menfchen fund gebe. Solche 
Anfragen find ganz im Sinne des Zeitalterd, es ift ein neuer Stoff der 
Beobachtung, der Neflerion. Kür den reinen Empiriker bat dad Dunfle 
der Ratur den meiften Reiz, weil es nichts zeigt ala Einzelheiten. Nun 
durchſtöbert man die Seele in ihren geheimften Ziefen, und Alles, wofür 
fi fein vernünftiger Grund angeben läßt, jede Stimmung und Laune 
wird mit heiliger Scheu als eine neue Gelbftoffenbarung der Natur be 
lauft. In ihren Verkehrtheiten unterfcheidet ſich die Seele am ftärfiten 
von der Maſſe. Diefer Wunderwelt naht fih die firebende Jugend mit 
andäctigem Schauer, verzweifelnd an der Erfennbarfeit des Wefentlichen 
und ergrimmt über den Hohn, welchen die Aufklärung den fchmerzlichiten 
Fragen ded Gemüths entgegenjebt. Es ift ihr nicht fomol um das Heis 
fige zu thun, als um bad Driginelle, fie wäre jedem Propheten gefolgt, 
der über die Plattheit den Stab gebrochen, felbft wenn er als Gefandter 
des Teufels aufgetreten wäre. — 1782 begann Ravater fein Wert: „Pon⸗ 
tins Pilatus oder der Menfh in allen Geſtalten, oder Höhe und Tiefe 
der Menfchheit, oder die Bibel im Kleinen und der Menih im Großen, 
oder ein Univerfal-Ecco homo oder Alles in Einem“: „ein Menfhenbud, 
eine Schrift zur Schande und Ehre unſers Gefchlechtd, lesbar für Chri- 
ften, Nichtchriſten, Antichriften, für Kaltblutige und Warmblutige, Schwär⸗ 
merifche und Weltweife, dichterifche und undichterifche Dienfchen, ein befon- 
deres Handbuch aber Allen, denen dad Evangelium lieb ifl.* „Wenn un 
fereiner,, fchreibt Göthe, feine Eigenheiten und Albernheiten einem Hel—⸗ 
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den aufflit und nennt ihn Werther, Egmont, Taffo, gibt ed aber am 
Ende für nicht? ala was es ift, fo geht's bin und das Publicum nimmt 
infofern Antheil daran, ald die Eriftenz des Verfaſſers reich oder arm, 
merkwürdig oder fehaal ift, und das Märchen bleibt auf fich beruhen. 
Nun flickt Lavater feinem Chriſtus auch fo einen Kittel zufammen und 
knüpft aller Menſchen Geburt und Grab, Heil und Seligfeit daran, da 
wird's abgefehmadt und unerträglih.“ An Lavater felbft: „Du hältſt das 
Evangelium wie es fteht, für die göttlichfte Wahrheit: mich würde eine 
vernehmliche Stimme vom Himmel nicht überzeugen, daß daB Waffer 
brennt und das euer Löjcht, daß ein Weib ohne Mann gebiert und daß 
ein Todter auferfteht; vielmehr halte ich diefed für Läfterungen gegen ben 
großen Gott und feine Offenbarung in der Natur. Du findeft‘ nichts 
ihöner als das Evangelium: ich finde taufend gefchriebene Bücher alter 
und neuer von Gott begnadigter Menfchen ebenfo fhön und der Menſch⸗ 
beit nüslih und unentbehrlih. Nimm nun, lieber Bruder, daß es mir 
in meinem Glauben fo heftig Ernſt ift, wie dir in dem deinen, daß ich, 
wenn ich Öffentlich zu reden hätte, für bie nach meiner Ueberzeugung von 
Gott eingefeste Ariftofrattie mit eben dem Eifer fpredhen und fchreiben 
würde, als du für das Einreich Chriſti ſchreibſt.“ — Endlich begab fi 
Lavater auch unter die Magnetifeurd und burcreifte Deutfchland als Wun- 
berthäter. Auf diefem Zuge kam er 1786 nah Weimar. „Die Götter, 
fchreibt Göthe, wiſſen beifer was ung gut ift, ald wir e8 willen; darum 
haben fie mich gezwungen ihn zu fehen. Ex hat bei mir gemohnt. Kein 
herzlich vertraulich Wort ift unter und gemechjelt worden, und ich bin 
Haß und Liebe auf ewig lod. Er bat fi in den wenig Stunden mit 
feinen Bolltommenheiten und Eigenheiten fo vor mir gezeigt und meine - 
Seele war wie ein Glas rein Waffe. Sch habe auch unter feine Eriftenz 
einen großen Strich gemacht.“ Die grenzenlofe Verachtung, mit der er 
fi fpäter über feinen alten Liebling ausſprach, zeigt, daß er ihm aud 
früher nur ein Phantafiegebilde war. — Auch das gute VBerhältni zu 
Jacobi war bald geitört worden. Der Einfluß Göthe's hatte dieſen 
productiv gemacht. Wie Göthe im Werther feine eigenen Briefe zum 
Roman abgerundet, verfuchte jetzt der Virtuofe des Brieffchreibend unter 
erdichteten Namen feine eigenen Kieblingdmeinungen und Empfindungen 
an den Tag zu legen. Allwill's Papiere erfchienen zuerft in ber 
Seid 1775, daran ſchloß fihb im Merkur „Freundfhaft und Liebe“ 
1777. Das Iebtere wurde 1779 unter dem Titel Woldemar „eine 
Seltenheit aus der Naturgefchichte" beſonders herausgegeben. — In 
beiden Romanen zeigt fih ein ungewöhnlich ſchwaches plaſtiſches Ta⸗ 
Ient, in den novelliftifhen YZuthaten wie in den philofopbifchen Briefen 
und Gefprähen. Die Herren und Damen fhreiben und reden ber und 
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bin, mit mehr ober weniger Verftand und Gefühl und ed kommt zu Fei- 
nem Refultat. Die Betrachtungen drehen fih um die Frage: Soll der 
Menſch nach Grundſätzen handeln, gleichviel ob überlieferten ober felbitges 
bildeten, oder nach dem Herzen und dem Inſtinet? Es wird ‚darüber hin 
und ber geredet, und man fühlt fich jeden Augenblic verfucht, einzugreis 
fen und auf einen höchſt einfachen Umftand aufmerffam zu machen, auf 
den feiner der Sprechenden verfällt, daß nämlich die Grundſätze ala ſolche 
nur für die Lehrjahre audreichen, daß aber, fobald diefe vollendet find, 
aus den Grundfägen Gefinnung, Snftinet, Natur werden muß. jene 
Fragen können einen Jüngling wohl beiehäftigen; wenn aber ein Mann 
mit ihnen noch nicht ind Reine gefommen ift, fo wird fein Charakter überhaupt 
nie fertig werden. Nun tft aber Alwill ein Mann, Woldemar ſogar 
ein Mann in reifern Jahren. Der Kern bed erften Romans ift ein 
Brief Allwill's an Lucie und eine Antwort berfelben. ‘Der erfte jucht 
audeinander zu feßen, daß alle äußern Geſetze ber Tugend, alle Grundfäge 
dem genialen Menſchen nur lächerlich fein Finnen. „Wie kann er alles 
Gute, allee Schöne mit Entzüden lieben: und fo genaues Ma halten 
und nie irre geben? .. In feinem Sopfe muß eure Vernunft zum ärg- 
fen Unverftand werden, höchſtens kann fie durch Schreckbilder einige 
Schwermuth in feine Eiybildungskraft ftaffiren .. Sie beißt ihm bie 
ärgften Qualen unaufbörlih Leiden, damit ihm nur ja fein Leid wider 
fahre .. Das Beſte ift, wir bleiben eines Sinne? mit der Natur; wenn 
wir annehmen,. wad fie und nad Zeit und Umftänden in die Obren 
raunt, werden wir und fo wohl befinden ald irgendjemand unter dem 
Monde. Wir brauchen ftarfe Gefühle, Iebhafte Bewegungen, Leidenſchaf⸗ 
ten . . Jedes Weſen erfprieft in feiner eigenen Natur: wirb nicht auch 
bie jchöne Seele aus ihrem Keim fi immer fchöner bilden? Was ift zu« 
verläffiger ala das Herz ded Edelgebornen? .. Es weht durch alle meine 
Empfindungen der lebendige Athen der Natur; fallen werde tch noch oft, 
aber auch ebenfo oft wieder aufftehen..... O fehlage du nur fort, mein 
Herz, muthig und frei“ u. few. — Diefe Marime ‚wäre zweckmäßig, 
wenn man nur eine Stimme der Natur in feinem Innern vernähme; es 
machen ſich aber verfchievene geltend, ſodaß die Nothwendigkeit einer 
Auswahl vorhanden ift: und die Maritime, unter diefen Stimmen immer 
derjenigen zu folgen, bie am natürlichften klingt, ift keineswegs eine 
Stimme der Natur, fondern eine Marime, beren Werth oder Unmerth 
man näher zu unterfuchen bat. Der wahrhaft Beſeſſene, der mit innerer 
Nothwendigkeit handelt, bedarf diefer Mechtfertigung nicht; wer über feine 
Freiheit reflectirt, hat ihren Inhalt zu prüfen. Statt deffen esflärt Lucie, 
daß ihr diefe Grundfähe den Tod bringen werden, und deutet Allwill bie 
ewige. Berdammniß an, was freilich fein überzeugender Beweis ift. Die 
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Anekdoten, Briefe-und Geſpräche, die font erzählt werben, dienen nur dazu, 
diefe eine Stelle genauer zu erläutern. Wenn Jacobi im Allwill @öthe 
zu fchildern verjuchte, fo ſchwebt ihm beim Woldemar fein eigener Charak⸗ 
ter vor. In den WReflerionen dieſes Romans wird die Frage über die 
Subjectivität oder Objectivität der Moral grünblicher erörtert, allein es 
ift nicht nöthig, fich bei ihnen aufzuhalten, da fie auf den Bang der Handlung 
wenig oder gar feinen Einfluß ausüben. Die Hauptfache ift, daß fie den Kauf⸗ 
mann Hornich, den Vater Henriettend, gegen Woldemar einnehmen, fobaß 
man glaubt, er werde zu einer efwaigen Heirath diejer Perfonen, die im 
der äußerften Ssntimität der Empfindungen und Gedanken leben, feine 
Einwilligung verfagen. Als er nun im Sterben liegt, macht man Wols 
demar darauf aufmerffam, er könne jet feine Freundin heirathen; er 
ftugt, lacht und erklärt, er habe nie daran gedacht, und ed ginge auch 
nit, da fie fich geiftig zu nahe ftänden, da fie gewiſſermaſſen Gefchwifter 
wären. Henriette, der man diefe Erklärung binterbringt, geht als philo⸗ 
fopbifche Dame barauf ein und veranlaßt ihren Freund nach einigem 
Sträuben,. eine andere zu heirathen, eine Alwina. „Haben Sie nicht 
hundertmal verfichert, daß Sie nie aus Leidenſchaft heirathen, nie von 
einem Mädchen Leidenfchaft verlangen würden?“ — Woldemar macht bie 
Einwendung, fein einziges Gefühl, wenn aud nur ein freundſchaftliches. 
fei doch für Henriette. Wie können Sie fo einfeitig fein? wird ihm ge 
antwortet. Kurz, er beirathet Alwina. Nun ftirbt Henriettens Bater 
und Täßt fi vorher von feiner Tochter das Gelübde ablegen, daß fie 
Woldemar nie heirathen wolle. Sie thut es, obgleih mit Gewiſſens⸗ 
bifien. Woldemar wird davon unterrichtet und nun folgt eine Reihe der 
unerhörteften Scenen. Er hält e8 für einen Verrath an der Yreundichaft, 
daß fie ein Geheimniß vor ihm hat, und fpricht eine gelinde Verachtung 
gegen fie aus, die er durch fehr complieirte Beobachtungen zu rechtfertigen 
ſucht. Dann findet er wieder, daß es eigentlich engelhaft von ihr geban- 
delt fei, und betet fie an. Won ihrer Seite findet gleihfalld ein großer 
Wechſel in den Stimmungen ftatt. Bald liegt er vor ihr auf den Knien 
und küßt ihr die Hände, bald fie vor ihm; bald behandeln fie fi ſchwe⸗ 
fterlich, bald zärtlih, bald falt. Bon beiden Seiten wirb mit einer er 
ftaunlichen Ausdauer geweint. Wehklagend fteht der Ehor der übrigen 
Freunde daneben und ift überzeugt, daß die beiden eine unglüdliche Liebe 
zueinander hegen. Der Leſer hofft ed auch, damit nur einmal biefe 
unverfländigen Gemüthäfrämpfe eine beftimmte Richtung nehmen; aber es 
erfolgt. nichts dergleihen. Zwar wird einmal elwas zweifelhaft über den 
Mangel an finnlicher Begierlichkeit gefprochen, aber im ganzen ſcheint es 
doch nur ein fophiftifhes Kreundfchaftsraffinement zu fein. Er geräth in 
tiefere Zerrüttung und fie findet mit Entfesen, daß fie einmal feinen Tod 
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gewünſcht habe. Er findet, daß fein inneres Selbft fatanifch geworden 
fei, dazwiſchen wirft fie fich wieder in unausſprechlichem Wonnegefühl vor 
ihm nieder, ex will fih aud einmal umbringen, unterläßt es jedoch. Alle 
Geſchichten müffen ein Ende nehmen, und fo tritt denn zulest die gute 
Alwina auf, und Freundfchaft und Liebe erhalten jedes feinen geeig- 
neten Platz. Doch entdeckt Woldemar zu feinem Schmerz, daß er in 
manchen Beziehungen noch immer mehr Vertrauen zu feiner freundin 
ala zu feiner Frau babe. Auf eine widerlichere und zweckloſere Weife ijt 
wol felten mit Empfindungen gefpielt worden. — Wieland war im Ans 
fang von diefen Romanen entzüdt und ftellte fie über feinen Agathon, 
ebenjo Forſter und Heinſe; auch Keffing, der gerade im Nathan der deut 
fen Kiteratur eine der vollendetften Schöpfungen geſchenkt, ſprach fich 
beifälliger aus, ald man vermutben follte. @inen defto peinlichern Ein» 
drud machten fie auf Göthe. Er hatte fi im Werther von der allge- 
meinen Krankheit befreit und ſah mit Schreden, wie gerade dies Buch die 
Anſteckung immer weiter verbreitete. Miller’3 Siegmwart, eine Klofter 
gefchichte, erfchien 1776, eine Flut empfindfamer Romane folgte nach und der 
Seufzer und Thränen war fein Ende. Im herben Uebermuth wandte er 
fih gegen feine eigene Bergangenheit und das Poſſenſpiel die geflidte 
Braut ober wie es fpäter genannt wurde, der Triumph der Empfind- 
famfeit (gefhrieben September 1777, aufgeführt 30. Januar 1779), zeigte 
mit hartem Humor, die Natur, nad der dad neue Geſchlecht fich fehne, 
fei eine eitle Decorationgmalerei, und ihr Ideal eine hohle Puppe mit 
ber neuen Heloife, Werther, Siegwart und andern Empfindfamfeiten ges 
ftopft. Die Selbftironie, da® Vorbild der fpätern Nomantifer, ging io 
weit, daß er ein eben erft gefchaffenes und ihm fehr werthed Monodram 
Broferpina in diefe Poſſe aufnahm und ed dadurch vernichtete. In 
biefer Stimmung machte der prätentidfe Ton des Woldemar einen höchft 
widerwärtigen Eindruck auf ihn, und da gerade die Parodie in Weimar 
an der Tagesordnung war, fcheute er fich nicht, das Werf feines Freun⸗ 
des in Öffentlicher Gefellichaft bitter zu verhöhnen. Die Geſchichte kam 
Jacobi zu Ohren und veranlaßte einen dreijährigen Bruch. Göthe, offen 
bar im Unrecht, benahm fich wie ein Mann von gefundem GSelbftgefühl, 
der die Folgen feiner Handlungen trägt, Sacobi wie ein gereizted Kind. 
Die Meizbarkeit ift leicht zu erklären: feine Nomanfiguren find die Ideale 
bes Dichterd; fie zeichnen ihn in einer Vollendung, die er erftrebte, aber 
nicht erreichte, während Göthe's Helden nur ein fehr gebrochenes Bild von 
dem geben, was ber Dichter in der Wirklichkeit war. Diele feiner ſchön⸗ 
ften Empfindungen hat er in der Poeſie gar nicht angewendet; feine 
Figuren waren die Schalen einer abgefchloffenen Bildung, die er 
von fi warf, während er felbft mit mächtigen Schwingen weiter 
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firebte. — Das Berhältnig zu Göthe wurde durch ben engen Ber 
fehr Jacobi's mit den norbbeutihen Glaubensphilofophen, nament- 
ih Claudius 1780, keineswegs gebefiert; erſt 1782 wurde ed wie 
der. angefnüpft und fleigerte fi, ald Göthe dem neugewonnenen 
Freunde feine Iphigenie zufchidte, wieder zu einem überſchwenglichen 
Enthufiagmud. Doc wurde der Berfehr erft 1784 Iebhafter, ald Jacobi 
nad dem fehmerzlichen Berluft feiner Yrau mit Claudius nah Weimar 
fam. Im folgenden Jahr fam die Fürftin Galizin, Jacobi’ vertraute 
Freundin, nah Weimar, und fo wenig man fi) ihr in den Gefingungen 
anſchließen Eonnte, fo verfehlte doch diefe fchöne Seele nicht aud unter 
den Heiden Anhänger zu gewinnen. Auch die beiden Stolbergs und 
Frau Elifa von der NRede*) erfhienen 1784 in Weimar. — 


s 

*) Elifa und ihre Schweſter Dorothea flammen . aus dem reichögräflichen 
Haufe Medem im Kurländifhen; im Charakter die größten Gegenfäge, die man 
fi denken kann. fifa, geb. 1754, wurde 1771 aus Famtilienrüdfihten mit einem 
Freiherrn von der Rede verheirathet, von dem fie fi 1776 mußte ſcheiden faffen. 
Andere ſchwere Unglüdöfälle, namentlich der Tod eines geliebten Bruders, hatten 
ihrer Seele eine ernflere Stimmung gegeben, ald Gaglioftro, Februar 1779, in 
Mitau erfhien. Er hatte für jeden etwas. Wer nah den Tiefen der Maurerei 
lüftern war, den zog er durch halbverfchleierte Geheimniſſe an; den einen verhieß 
er die Kunft, Metalle zu verwandeln, den Bernftein zu großen Maffen zufammen- 
zufhmelzen, unterirdifche Schäge zu heben; die gute Eliſa verlodie er zu dem 
Glauben dur den Erwerb eine® höhern Tugendlebend und durch die Verheißung 
einer bimmlifchen Weihe, die das Reich der Geifter ihr auffchliegen und fle in den 
Umgang mit den Berflärten einführen würde. Gaglioftro errichtete eine Frauen» 
loge, an welcher die gefammte Ariftofratie theilnahm. Eliſa hörte mit der ge 
fpannteftlen Aufmerkſamkeit den muftifhen Reden des Gharlatand zu, weldye die 
fhöne Dorothea (geb. 1760) auf das fchredlichfte langweilten. Kurze Zeit darauf 
folgte denn aud die Enitäufchung, und Frau von der Rede erwarb fi fpäter, 
1787, das Berdienft, jene Betrügereien öffentlih zu brandmarfen. 1779 verliebte 
fi) der Herzog von Kurland, der fi ſchon von zwei Gemahlinnen getrennt hatte, 
in Dorothea, heirathete fie und machte 1784 mit feiner Gemahlin eine große Reife 
durch Deutfhland und Italien, auf der fie namentlih in Berlin fehr glänzend 
aufgenommen wurden. Gleichzeitig hatte Elifa in Berlin die Bekanntfchaft mit 
Nicolai und den übrigen Aufllärern gemacht, die fie von der Myſtik heiten. Nach 
einem kurzen Aufenthalt in Kurland, wo Dorothea mit ziemlicher Geſchicklichkeit 
verfucht hatte, die ſchwierigen Angelegenheiten des Herzogtums in Abweſenheit 
ihres Gemahls zu ordnen, kehrte fie 1791 nad Deutfchland zurüd, wo fie dem 
weimarifchen Kreife näher trat. Der Herzog hatte Kurland ſchon längfl verlaflen, 
das unnatürliche Band wurde 1795 gelöft, Kurland dem ruffifhen Reich einver⸗ 
leibt, und der Herzog kaufte fi im Schlefifhen und im Altenburgifhen au, wo 
er 1800 ſtarb. Die Herzogin lebte feit der Zeit jährlih einige Monate in Berlin, 
wo das Haus der fchönen Frau zu den vorzüglidften Mittelpunkten der feinen 
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1785 überfandte Sacobi den Freunden in Weimar feine Briefe an 
Mendelsfohn über Spinoza, worin er nachzumeifen fuchte, der Spis 
nozismus fei die nothiwendige Norm derjenigen Philojophie, die ausſchließ⸗ 
lih von der Bernunft ausgehe, und ebenfo. notbwendig führe er zum 
Atheismus, dem man fi nur durch den Glauben entreißen könne. Hier 
erzählt er auch, daß Leffing (1780) in Göthe's Prometheus fein eigenes 
Glaubensbekenntniß gefunden und ſich dadurch als Spinoziften befannt 
babe. Göthe, der gerade damald mit Herder und Frau von Stein den 
Spinoza ſehr eifrig ftudirte, antwortete höflich aber ernft: er ſchweige gern, 
wenn von einem göftliden Weſen die Rede fei, dad er nur in und aus 
den einzelnen Dingen erfenne, zu deren nähern und tiefen Betrachtung 
niemand mehr auffordern könne ale Spinoza ſelbſt; obgleich es fcheine 
daß vor feinem Bli alle einzelnen Dirige verfhwänden. „Ih kann 
nicht jagen, daß ich jemals die Schriften dieſes wortrefflihen Mannes in 
einer Folge gelefen habe, daß mir jemald das ganze Gebäude feiner Ge- 
danken völlig überfhaulih vor der Seele geitanden hätte. Aber wenn ich 
bineinfehe, glaube ich ihn zu verftehen, d. 5. er ift mir nie mit fi in 
Widerſpruch und ich kann für meine Sinnes⸗ und Handelsweiſe fehr heik 
fame Einflüffe daher nehmen.“ — Moſes Mendelsſohn, Leſſing's 
alter Freund, fuchte denjelben gegen die Anjchuldigung ded Spinozismus 
in Schuß zu nehmen und veranlaßte Sacobi zu einer Entgegnung, 
die erft nady Mendelsſohn's Tod den 4. Januar 1786 erfchien. Göthe er- 
fannte aus diefer Schrift fo recht, wie weit fie voneinander abwichen: 
wenn Jacobi behaupte, man könne Gott nur glauben, fo halte er viel 
aufs Schauen, und die einzige Behauptung Spinoza’s, die intuitive Er 
fenntnißart erhebe ſich von der übereinftimmenden Idee des begrifflichen 
Weſens einiger Attribute Gotted zu. einer übereinftimmenden Erfenntniß 
des Weſens der Dinge, gebe ihm Muth, fein ganzes Leben der Betrach 
tung der Dinge zu weihen, die er erreichen und von denen er ſich eine überein- 
flimmende dee bilden könne, ohne fih im mindeften zu befümmern wie 
weit er fommen könne und was ihm zugefchnitten fei. 

Auf den erften Anblick fcheint nicht? weiter auseinander zu liegen 
als die Empfindfamkeit Jacobi's und der finnlihe Taumel Heinſe's 


und geiftreihen Geſellſchaft gehörte; bie übrige Zeit brachte fie theild auf ihren 
Landgütern, theild auf Reifen, theil® in Paris zu. Sie war eine enthuflaftifche 
Berehrerin des Kaifer Rapoleon. Bon aller Welf geliebt, mit der höchſten Ariſto⸗ 
fratie vetſchwägert, ftarb fie 1821. Ihre ältere Schwefter lebte feit 1796 meiften® 
in Dresden, ſchwärmte Jean Paul an und ging mit Tiedge, der feitdem ihr 
befländiger Haudgenoffe blieb, 1804—6 nah Stalin, Sie flarb 1833 in 
Dredden. 
Sqemidt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 1. 8b. 6 
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(1746 — 1803), der damald mit Jacobi im innigften Verkehr ftand. 
Beim nähern Zufehen entdedt man jedoch die Verwandtſchaft. Hinter dem 
Gefühlsraffinement Jacobi's verſteckt fih eine geheime, wenn auch unpro- 
ductive Sinnlichkeit, und die leidenſchaftlichen Prahlereien Heinſe's verber- 
gen ein weiches und fehmächliches Gemüth. Beide hatten fein eigentlich 
geftaltendes Talent; e8 kam ihnen mehr auf bie- Marimen an, die fie 
durch ihre Handlungen zu eremplificiren fuchten, als auf diefe Handlungen 
ſelbſt. Heinſe's Ardinghello erihien 1787, Hildegrad von Hohen—⸗ 
tbal folgte 1795 — 96. Im Wrbinghello werden Reflerionen über 
die Malerei zu Grunde gelegt, in der Hildegrad Meflerionen über die 
Muſik. Daneben geht in beiden die Verteidigung der abfoluten Sinn» 
lichkeit gegen alle Nüdfichten der Sitte und des Geſetzed, ja gegen alle 
Empfindungen der Cham. Die Reflerionen über die Kunft find nicht 
ohne Intereſſe, fie geberven fich aber doch viel anſpruchsvoller ala ihnen 
zufommt. Daß zum SKünftler nur derjenige gejchaffen fei, der Fräftige 
Sinne habe, und daß die einzig richtige Methode ber Kunft Iebendige 
Beobachtung der finnlichen Natur fei, ift dad Thema, um welches fih alle 
einzelnen Einfälle drehen: es entſprach dem rohen Naturalismus in der 
Sefammtauffaffung jener Zeit. Der novelliftifche Inhalt des Ardinghello 
ift bei weitem erträglicher ald der ded andern Romans, theild wegen der 
reichern und mannichfaltigern Erfindung und ber feäftigern Farben unb 
Striche, theild wegen des glüdlicyer gewählten Kocaltond. Wenn man 
den Benvenuto Gellini auffchlägt, fo wird man leicht erfennen, daß bie 
erceffive Sinnlichkeit und die ruchlofe Herrihaft der Natur, die und in 
Ardinghello begegnen, von dem wirklichen Reben Italiens jener Zeit nicht 
fo weit abfteht; dagegen erfcheinen die finnlichen Scenen in der Hildegard 
ald unfläthig, weil fie in der modernen Geſellſchaft fpielen und den be 
leidigendften Contraft gegen unfere Sitten bilden. Eine fehöne Gräftn, 
der jeder. junge Mann ohne weiteres unter den Mod greift, und bie 
ihre Keufchheit nur duch Fußtritte vertheidigen kann, iſt in-unferer Zeit 
gewiß eine fehr unfchöne Figur. Dabei fann man nicht eigentlich fagen, daß 
in diefen Schilderungen eine große Lüſternheit fi ausfpricht, im Gegen⸗ 
theil hat die Brunft in diefer nadten und rohen Weife etwas Abftoßen- 
bed. Dergleichen Veberfchreitungen der Phantafie find gerade in einem 
pietiftifchen Zeitalter fehr erflärlih. Wenn man den Sinnen nicht jene 
Cultur angedeihen läßt, welche die harmoniſche Ausbildung ded Menfchen 
erfordert, fo überfchreiten fie ihre Grenze und gehen leicht ind Thieriſche 
über. — Auf Wieland, ber jenem Ertrem nahe gefommen war, hatte 
bie Freundfchaft mit Göthe einen fehr fegensreichen Einfluß; die Geſchichte 
der Abderiten 1774 — 80 ift freilich noch in ber alten Weiſe etwas 
redſelig und felbitgefällig, die deutjche Kleinſtädterei, die verſpottet werden 





Gothe'é Dichtungen 177686. 83 


ſoll, iſt wiederum nach Griechenland verlegt, aber da⸗ Buch enthält doch 
viele glückliche Erfindungen und man erfennt aus dem dreiftern Ton der 
Satire den Iebendigen Verkehr mit einer freien Natur heraus. Einen 
ſchönen Kortfchritt zeigen die nächftfolgenden poetifhen Erzählungen: das 
Wintermärchen, Liebe um Liebe, Geron der Adeliche 1777, das Sommer 
märhen u. |. w. Wenn das Andenken dieſer Eleinen Dichtungen durd 
den Oberon 1780 verdrängt wurde, ber Göthe eine tiefgefühlte Be 
wunberung entlodte, fo kann man diefem Urtheil einzelner Schönheiten 
wegen beipfliten, als Ganzes unterliegt ed manchen Ausftellungen, von 
denen jene Fleinern Gedichte frei find. Uebrigens war ber gutmüthige 
fanguinifhe Mann, ‚der die Zunge dem Gedanken ftet3 voraußeilen Tieß 
und ber im Merkur fortwährenden Anftoß gab, mannichfachen Spöttereien 
von feiten feiner übermüthigen Genoſſen audgefebt, und er ſchloß ſich 
dann Herder an, ber flet? geneigt war Oppofition zu machen. Doch 
wurden diefe Mighelligkeiten immer ausgeglichen, bis fpäter in ber neuen 
Schule, die fi an Gdthe und Schiller anjchloß, der principielle Gegenſatz 
gegen die alte Dichtung und ben alten Hof in den Vordergrund trat. 
Während Göthe durch feine Anregung die poetifche Entwickelung 
feiner Freunde befchleunigte, hatte da3 Publicum Urſache zu vermuthen, da 
bie 1787 nichts von ihm erjchten, daß feine ganze poetifche Kraft an 
die Hoffeitlichkeiten vergeudet murde. War biefe Bermuthung nicht ganz 
ungegründet, fo reifte in biefer Beit doch im ftillen eine neue Blüte 
der Poefie bei ihm, welche das deutfche Volk erft überrafen, dann zu 
einer höhern Bildung erheben follte. Der Dichter des Fauſt freilich, des 
Götz und des Werther eriftirte nicht mehr; die alten Verſuche Klieben lie⸗ 
gen, auch feine Teste Schöpfung, ber Egmont, wollte nicht weiter ge 
deihen. Aber feine fchönften Nieder gehören biefer Periode an: das Veilchen 
1775, das Mondlied und der Fifcher 1778, der Erlkönig 1781, der Sän⸗ 
ger, der König von Thule und ein Theil der Mleifterlieder 1782. Wenn 
der Dichter in diefen wunderbar fihönen Liedern zeigte, daß ihm bie 
Weile des deutſchen Volksgeſanges keineswegs fremb geworden war, fo - 
wandte er fih im allgemeinen mehr dem griechifchen Neben zu, deſſen poe⸗ 
tiſche Gebilde feiner Sehnfuht nah ruhigem Genuß und harmonifcher 
Betrachtung als Keitfterne vorſchwebten. Nur war e8 ihm damals nod 
nicht gelungen, die entfpredhende Form zu finden: diefe letzte Vollendung 
war der itaftenifhen Reife vorbehalten. Seine Lieblingsform war damals 
biefelbe, die er bereit? im Prometheud angewandt, die Rhapſodie, die an 
einen Rhythmus erinnerte, ohne fich doch zu einem "beftimmten Vers abzurun« 
den. Sn diefer Form ift zunähft 1776 die Proferpina gefchrieben, 
darauf folgte November 1777 die Harzreife im Winter, die einen 
bedeutenden Abfchnitt in feinem Leben verfinnliht. Jetzt drängten ſich 
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an ihn die Schüler Werther's, welche die Krankheit eines beftimmten Mo- 
ment3 in unſchönem Behagen firirten, während Göthe in der Tiebevollen 
Betrachtung der Natur die Einheit ded Schönen und des Wahren, des 
Söttlihen und des Menſchlichen begriff, und die Eleinen AZudungen des 
individuellen Lebens in das unendliche Leben der Subftanz vertiefte, in wel- 
her die Bewegung zugleih Ruhe, die Erfcheinung zugleich Wefen ift. 
Einer jener Selbftquäler, Pleffing, hatte ihn zum Theil zur Harzreiſe 
beftimmt. Der Gegenfat zwifchen dem fubjectiven Ssdeal und dem objecs 
tiven Naturbienft fann nicht fchöner ausgebrüdt werden ald in jenem 
Gedicht und der fpätern Erläuterung deſſelben. — Die vollendetite Schöpfung 
biefer Periode ift die Sphigenie, die 1778 begonnen, im März 1779 _ 
vollendet und am 12. Juli zu Ettersburg aufgeführt wurde, von Göthe 
felbft (Dreft), Corona Schröter, dem Herzog und andern Großen. Sie war 
damals noch in jener: rhapfodifchen Form, die erſt in Sstalien dem bes 
flimmten Metrum wid. Diefes Bild der reinften und höchſten Humani⸗ 
tät entlehnt von feinem Vorbild, dem Euripides, eigentlih nur die rohe 
Tabel; alle tiefern Wendungen ded Gemüths, alle feinern Beziehun- 
gen gehören dem deutſchen Dichter an. Der Reiz des Gedichts Tiegt in 
dem feinen fittlichen Inſtinet, in der zarten Empfindung, in der Schüd- 
ternheit der reinen Sungfrau, wie wir fie mehr in den Zügen mancher 
chriſtlichen Madonna antreffen ald in den Bildwerfen bed Alterthums. 
Es ift nicht allein in dem Charakter der Heldin, fondern in der Luft, bie 
dur die ganze Fabel weht, bis zu dem höchſt modernen refignirten , Lebe⸗ 
wohl!“ ein fo tiefer feelenvoller Zug germanifcher Innigkeit, daß er fich 
mit der harten, äußerlihen Anſchauungsweiſe bed Alterthums wenig ver 
trägt, und daß er eigentlich auch den Vorausſetzungen des Stücks widerfprict. 
Das fchuldige Geſchlecht hat fich felbft zu entfühnen; eine reine, der Wahr 
heit bis zur Selbftoerleugnüng ſich bingebende Jungfrau hebt feine Schuld 
auf. Das Schickſal drohte auch fie in das Gewebe unheiliger Ränke zu 
verftridden; fie überwindet es durch Herzensreinheit, und in ihrer Frömmig- 
feit gebt dem Bruder wieder das Bild der Gottheit auf, das feinen um⸗ 
nachteten Blick entſchwunden war. Diefe mehr mit gemüthlicher Innig— 
feit ald mit plaftifcher Kraft verfinnlichte Idee gehört ganz dem Chriften- 
thum an. Wir haben die Empfindung eines tief poetifchen Xebens, aber eines 
Lebens, das fünftlih in eine ihm fremde Atmofphäre gerüdt if. Es 
macht den Eindrud, ald wenn auf eine blendendweiße antife Marmor 
gruppe durch die gemalten Fenſter eines gothiſchen Doms ein fo eigens 
thümlicher Lichteffect fiele, daß wir das Blut pulficen fehen und in jedem 
Augenblid eine Verwandlung ind Leben erwarten. Es gefchieht mich, 
und indem wir länger darauf hinſehen, überfommt und ein eigener Schau 
‚der, e8 wird und alle® auf einmal fremd. Sin der fpätern Helena 





Goͤthe's Geheimniffe 1784—85. 85 


überfüllt den Repräfentanten der gothiſchen Bildung mitten im Raufch des 
Entzüdend plöglih das Bewußtfein der Wirklichkeit: das ſchöne griechi⸗ 
ſche Weib finkt bleich und leblos zufammen, die fchelmifch fich bewegenden 
Rymphen zerfließen fhattenhaft in alle Küfte, und es bleibt nicht® übrig 
ala einiged Coſtüm, mit dem fi Mephiftopheles aufpust. Das Coftüm 
it doch niemald ganz gleichgültig. So tief und warm in einigen Sce 
nen der Ssphigenie dad deutſche Gemüth fih regt, namentlich in jener ein» 
zig fchönen Stelle, wo von der Lüge gefagt wird, fie befreie nicht, mie 
jeded andere wahr geſprochene Wort, die Bruft, werden wir doch jeden 
Augenblid durch griechiſche Glaubensſätze, durch griechifche Worftellungen, 
durch griechiſche Redewendungen gehemmt. Ein Nachklang der Sphigenie 
find die fchönen Rhapſodien Geſang der Beifter 1779, meine Bdt- 
tin 1780, die Grenze der Menfhheit 1782, alles edle und beher⸗ 
zigungswerthe Verſuche, für. das Göttliche durch Verftändniß der endlichen 
Dinge den adäquaten Ausdruck zu finden. Später faßte Göthe den küh— 
nen Plan, fein Glaubensbekenntniß, das mit dem Herder's übereinftimmte: 
bad Göttliche offenbare fih nit in einer einzelnen Erſcheinung fondern 
in der Totalität aller Erfcheinungen, in einem großen Gedicht auszuſpre⸗ 
hen, die Geheimniſſe. In einem Zauberſchloß, dem mittelalterlichen 
Montfercat nachgebildet, verfammeln fi) zwölf' Apoftel, die Repräfentan- 
ten der verfchiedenen Religionen, bie einzeln unvolllommen, durch den 
fhönen Zufammenflang der Karben das volllommne Bild der Humanität 
barftellen. Ihr Meifter und Mittler Humanus oder der Sohn des Men- 
fhen, dem fie alle, obgleich unter ſich verjchieden, nach einer gemiffen Seite 
bin ähnlich find, will unvermuthet von ihnen feheiden, und fie vernehmen, 
fo betäubt ala erbaut, die Gefchichte feiner vergangenen Zuſtände. Diefe 
erzählt jedoch nicht er allein, fondern jeder von den Zwölfen, mit denen 
er ſämmtlich im Laufe der Zeit in Berührung gekommen, kann von einem 
Theil dieſes großen Lebenswandels Auskunft geben. Hier würbe fi dann 
gefunden haben, daß jede befondere Religion einen Moment ihrer höchiten 
Blüte und Krucht erreiche, worin fie jenem obern Führer und Vermittler 
fih naht, ja fi mit ihm vereinigte. Diefe Epochen follten in jenen 
zwölf Repräfentanten verkörpert erfcheinen, fodag man jede Anerfennung 
Gotted und der Tugend, fie zeige fih aud in noch fo wunderbarer Ge⸗ 
flalt, doch immer aller Ehren, aller Liebe würdig müßte gefunden haben. 
Und nun fonnte nah langem BZufammenhang Humanud wohl von ihnen 
fheiden, weil fein Geiſt fih in ihnen allen verkörpert, allen angebörig, 
feined eigenen irbifchen Gewandes mehr bedarf.” Die Handlung ereignet 
fi in der Charwoche. Dad Kennzeichen der Gefellfhaft ift ein Kreuz 
mit Rofen umwunden. Damit aber ein fo ſchöner Bund nicht ohne Haupt 
und Mittelöperfon bleibe, wird durch wunderbare Schidung und Offenbarung 
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der arme Pilgrim Bruder Marcus in die Hohe Stelle eingeſetzt, der ohne aus⸗ 
gebreitete Umficht, ohne Streben nad Unerreihbarem, duch Demuth, Er 
gebenheit, treue Thätigfeit im frommen Kreife gar wohl werdient, einer wohl 
wollenden Geſellſchaft, folange fie auf der Erbe verweilt, vorzuftehen. Es ift 
unverkennbar, daß fich in dieſes Gedicht Beziehungen zum Freimaurerorden 
verweben, in welchen Göthe 25. Juni 1780 eingetreten war: Das frag. 
ment, welches uns jebt vorliegt und nicht? weiter ald die Einleitung ent 
hält, 1784 und 1785 ausgearbeitet, gehört zu ben erſten Verſuchen ber 
Deutfhen In Ottaverimen und zugleich zu den beiten, wie denn überhaupt 
für jeden, dem es mehr auf- die Poefie als auf die Metrit ankommt, 
Böthe in allen einheimifchen und fremden Formen bad Borzüglichite ge 
feiftet bat. — Die herrliche Zueignung (1785) fol wrfprünglid für 
diefea Gedicht beftimmt gemwefen fein. Wenn die Geheimniffe den allge 
meinen Entwidelungdgang der Dienfchheit ſymboliſch verklären follten, fo 
war Wilhelm Meifter, deſſen erfte Anfänge in den Februar 1775 
fallen, dazu beftimmt, den Bildungstrieb des Einzelnen, der aber in ge 
wiffem Sinn als Reprüfentant der ftrebfamen deutſchen jugend überhaupt 
angefehen werben durfte, zu einem wünfchensmwerthen Ziel zu führen. Das 
erſte Buch wurde Mai 1778 vollendet, die folgenden fünf, darunter bie 
Abhandlung über Hamlet, November 1782—85, Der Spealift, ber in 
feinem bürgerlihen Stande die erfehnte harmoniſche Abrundung ber Per 
fönlichfeit nicht erwerben kann, wird Schaufpieler, um wenigften® den 
Schein zu gewinnen. Nah dem erften Entwurf fcheint Wilhelm's erfte 
Liebe Marianne auch die ihm zum Schluß beitimmte Braut geweien zu 
fein. Diefe erften Bücher enthalten die frifcheften und ammuthigften Bil 
der, und es ift zu beflagen, daß Göthe fi neun Jahre darin unter 
brechen. ließ. Die Bildungäftufe, die er 1794 erreicht, ftimmte nicht mehr 
zu feinen Vorausſetzungen. — Wenn Wilhelm Meifter die vornehme Ge 
jelfhaft erft auffuhen muß, fo finden wir Taffo gleib in der Mitte 
berfelben und in den Vermidelungen, die bei gänzlich verfchiedenen Lebens⸗ 
zweden nicht audbleiben können. Dad Stück wurde in poetifher Profa 
1780—81 gefchrieben und, wad wohl zu merken ift, in einer Periode, wo 
Göthe gegen den Herzog ziemlich verftimmt war; es jcheint fpäter in 
Stalien nicht blos in der Form fondern auch im Inhalt eine weſentliche 
Umgeftaltung erlitten zu haben. In diefem Drama merft man am 
lebhafteften, daß Göthe die Charaktere nicht fo zeichnet, mie fie wirklich 
empfinden würden, fondern wie fi ihre Empfindung in einer gebildeten 
Reflexion abfpiegelt. Scheinbar find die Lebenäbeziehungen fehr indivi⸗ 
dueller Natur, aber fie werden ftet3 in Grundfäße, Regeln, Marimen ober 
in Betrachtungen im allgemeinen aufgelöft. Man Fönnte im Taſſo 
vielleicht die Hälfte des Stüdd in Zagebuchblätter auflöfen, die von den 
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fünf betheiligten Perſonen geſchrieben werben. Die kleinen Begebenheiten, 
Intriguen und Leidenſchaften dienen nur dazu, dieſe Sentenzen hervorzu—⸗ 
rufen, die zum Tiefſten und Herrlichſten gehören, was die Poeſie hervor: 
gebracht Hat: aber eigentlich erwartet man im Theater doch nicht, daß 
Sentenzen den Mittelpunft bilden. Wunberliherweife hat man Taffo 
als deal aufgefaßt, obgleich der Dichter felbft fo ſcharf als möglich feine - 
Schwächen betont. So interefiant ſich dieſe feltfame Natur in der 
Phyſiognomie ihrer Umgebungen abfpiegelt, fo ift doch wol mit einer 
ſolchen Gemüthsanlage der dichteriſche Ruhm zu theuer erkauft. Göthe 
hat nicht ein Ideal darſtellen wollen, ſondern eine Studie nach der Natur, 
eine Studie von unendlicher Lebensfülle, von den tiefſten Geheimniſſen 
der Poefie durchdrungen, bis in das kleinſte Nervengeflecht künſtleriſch 
erregt, und doch nur eine Studie, kein vollendetes Kunſtwerk; denn Taſſo 
iſt am Schluß ebenſo haltlos wie am Anfang, und die Verſtimmung, in 
die er durch die Einſicht in ſein Weſen verfällt, iſt kein tragiſches Geſchick. 
Es iſt für das Drama eine misliche Aufgabe, ſich in die Tiefen der 
innern Welt zu verlieren. Der Dichter wollte die Charaktere aufs tiefſte 
ergründen, indem er die Situationen nur leicht ſtizzirte; aber dadurch 
ward er verleitet, auch die Gedanken und Empfindungen von den Ber: 
fonen abzulöfen und fie gewilfermaßen in der Luft jchweben zu Laffen. 


, Das Stüd ift eine pfychologifhe Expofition, ber eigentlihe Gang ber 


Handlung hat noch nicht begonnen. Sämmtliche Charaftere find zu 
wohlmollend und zu gefittet, um etwas Anderes über fih fommen zu 
laſſen als Miöverftändniffe, und Misverſtändniſſe gehören ind Quftfpiel. 
Man wird durch die wunderbar ſchöne Farbe verführt, an ein hiftorifches 
Coſtüm zu glauben, aber dad Stück ift unbiftorifh im höchften Grabe. 
Das tragifhe Schickſal des wirklichen Taſſo ift auf den verjchloffenen, 
heimlich glühenden, rachfüchtigen Charakter der Sstaliener berechnet, auf 
eine Zeit berechnet, die eine Qucrezia Borgia hervorbrachte. Wie kann 
diefer milde, etwas phlegmatifche Alfons auf den Gedanken fommen, Taffo 
ind Irrenhaus einfperren zu laffen, weil er einmal eine Prinzeffin umarmt! 
Leonore ift eine deutſche Prinzeffin,; die beftändige Zergliederung ihres 
eigenen Weſens und ihrer Empfindung liegt nicht im Geift ded Südens. 
Dort Fehrt die Einbildungskraft nicht in fich felbit zurüd, fie fchreitet vor, 
ohne fih umzuwenden; fie unterfucht nicht die Quelle eines Creigniffes, fie 
befämpft es oder gibt fih ihm bin, ohne nach dem Grund zu fragen. Auch 
Taſſo ift, wie ſchon Frau von Stasl ganz richtig bemerft, ein deutſcher Dichter. 
Dieſe gänzliche Unfähigkeit, fih in den gemöhnlichiten Umftänden zurecht 
zu finden, ift ein Zug, der nur der contemplafiven Natur ded Nordeng 
angehört. Das ganze Gedicht ift ein ibealifirender Spiegel der Zuftände 
von Weimar, eine Reihe von Betrachtungen über das Verhältniß des 
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Weltmanns zum Dichter innerhalb einer geiſtvollen und liebenswürdigen 
Geſellſchaft. Died Verhältniß faßt man aber gewöhnlich falſch auf. Ges 
wöhnlich ſtellt man ſich vor, Antonio ſei ein abſtracter Verſtandesmenſch. 
und iſt daher geneigt, die ganze Theilnahme des Gemüths auf Taſſo zu 
wenden, weil der bloße Verſtand keine unmittelbare Betheiligung hervor⸗ 
ruft; allein ein Mann, welcher von früher Jugend auf gewohnt iſt, fich 
in diplomatiſchen Cirkeln zu bewegen, iſt deshalb keineswegs ohne Leiden⸗ 
ſchaft, er iſt nur geübt, dieſelbe zurückzuhalten. Sein Motiv in der Haupt⸗ 
fcene ift nicht da8 ftolze Gefühl der Ueberlegenheit über eine unreife Bil 
dung, welche im Gegentheil der rückſichtsvolle und für das Verſtändniß 
einer jeden Natur fein empfängliche Weltmann mit Wohlmollen und einer 
gewiffen Dankbarkeit aufnehmen würde, fondern die Eiferfudht, die um fo 
heftiger hervortritt, je mehr er fich felbit während ber Unterredung zurüds 
halten muß. Antonio dem Taffo gegenüber ift nicht der übermweife Mentor, 
der dem jungen Poeten dag ABC fittliher Haltung beibringt, fondern 
der ftille Feind, der feine überlegenen Fechterkünſte benutzt, und deſſen 
fpätere, durch feine gute und gefunde Natur vermittelte Berföhnung um 
fo mehr anerfannt werden muß, da fie nicht leicht iſt. Bei gelaffener 
Stimmung hat man im Gegentheil dad Gefühl, daß die Schuld des 
Ausgang, der nicht tragifch fondern nur peinlich ift, Hauptfächlich dem reiz⸗ 
baren Dichter zufällt, der.bei feinen edeln und liebenswürdigen Anlagen 
doch niemald weiß was er will, im Grunde auch niemald was er denkt 
und empfindet. Rechnet man den einen Augenbli ab, in dem fein ge 
reizter Nebenbuhler ihn die Weberlegenheit feine? Verſtandes fühlen läßt, 
fo benehmen ſich fämmtliche Perſonen fo rückfichtsvoll und gütig gegen 
ihn, daß wir die wilden Ausbrüche feiner gereizten Eitelkeit mit höchſter 
Misbilligung zurückweiſen. Aber dad Verhältniß hat noch eine andere 
Geite. Taſſo's ftarfe Ausdrücke wird niemand rechtfertigen, aber in ber 
Sache hat er nicht Unrecht: er ift für feine Umgebung wirklih nur ein 
liebenswürdiges Spielzeug, dag fie auf jede Weife verhätfcheln, dag fie 
auch lieben, wie man ein Spielzeug liebt, da® fie aber nicht im Kicht 
einer freien menfchlichen Perfon betrachten. Die Eleine Gräfin, deren Mo» 
tive auf Eitelfeit beruhen, fpricht fi) ganz unbefangen darüber aus, aber 
der Herzog im letzten Gefpräch mit Antonio nicht minder, und aus der 
wohlmwollend phlegmatifchen Weife, wie er feinem Aerger Luft madt, be 
greift man vollftändig den Ausruf Taſſo's: er ift mein Herr! Zwar 
wird diefer unwillfürliche Ausbruch wieder limitirt, Taſſo verfichert, der 
Menich fei nicht geboren frei zu fein, und es gebe fein größeres Glüd, 
ald einem edeln Kürften zu dienen; aber fein Herz ruft: er ift mein 
Herr! — VBielleiht hat Göthe, der ein ganz anderer ECharafter war ala 
Taffo, der feine Umgebungen dominirte und den ber Herzog nicht blos 
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als Künftler, fondern auch ald großen Menſchen ehrte, niemals fo ge 
fprochen, vielleicht niemals fo gebadht, aber er hat doch jenem Gefühl in 
Zafjo einen Ausdruck gegeben, und er gab in feinen Dichtungen nicht? 
als was aus feinem Herzen fam. Vielleicht erinnerte fich der Dichter des 
Werther, des Göt, des Egmont, des Fauſt doch zumeilen an die Träume 
feiner Jugend, und bei einem edeln und flolgen Herzen gehört bie Frei⸗ 
heit zu den Träumen, die es am menigften lo8 wird. — Aber man muß 
noch weiter gehen. In jener wilden Aufregung Taſſo's, wo er feine Um- 
gebungen durchſchaut zu haben glaubt, verlegt am meiften das lebte: 
auch fie! auch fie! Hat er denn fo Unrecht? ift er nicht auch für 
Keonore mehr Sache ala Perfon? Iſt für, diefe ftille, fchöne Seele der 
Gegenftand ihrer Neigung. viel mehr ala ein Traumbild! Sie hanbelt 
pflihtgemäß, ihrem Rang, ihrer fittlihen Frauenwürde entfprehend, als 
fie ihm das vernichtende Hinweg! zuruft, aber wer ernfthaft liebt, wird 
durch Solche Wendungen nicht überzeugt, und man erfennt, daß dad pein- 
liche Verhältniß fih nicht als Reſultat aus dem Stück entwickelt bat, 
ſondern daß es von vornherein fertig mar. Darum iſt Taſſo fein wirk—⸗ 
liche Drama: es gefchieht in ihm nichts, fondern Die einzelnen Perfonen 
lernen nur das Vorhandene klar durchſchauen. Taſſo tft Dichter genug, 
um fich fchon vor Aufgehen ded Vorhangs die Iebte Scene audzumalen, 
und hätte er in Deutſchland gelebt, fo würde er fih nach Stalien gefehnt 
haben, wo man dem, den man wirklich Tiebt, Fein Hinmeg! zuruft. — 
Es lag ein leiſer Schatten auf Böthe'8 Leben in Weimar. Göoͤthe 
hat felbft nicht felten Stunden gehabt, wo ihn feine Zuſtände drüdten; 
nur fand er wol nicht den richtigen Grund. So in dem merkwürdigen 
Geſpräch mit Edermann: „Man hat mich immer als einen vom Glück 
befonder® Begünftigten gepriefen, auch will ih mich nicht beflagen und 
den Gang meines Leben? nicht fchelten. Aber im Grunde ift es nicht? als 
Mühe und Arbeit gewefen, und ich kann wohl fagen, daß ih in meinen 
fünfundfiebzig Jahren feine vier Wochen eigentliches Behagen gehabt. Es 
war dad ewige Wälzen eined Stein, der immer von neuem gehoben fein 
wollte. Der Anſprüche an meine Thätigkeit ſowol von außen als von innen 
waren zu viel. Mein eigentliche® Glück war mein poetifche® Sinnen und 
Schaffen. Allein wie fehr mar dies durch meine äußere Stellung geſtört, 
beichräntt, gehindert. Hätte ich mich mehr vom Öffentlihen und gefchäfts 
lihen Wirken und Treiben zurüdgehalten und mehr in der Einſamkeit 
Ieben können, ich wäre glücklicher gewefen und würde ald Dichter mehr 
gemacht haben. Ein meit verbreiteter Name, eine hohe Stellung im Le⸗ 
ben find gute Dinge, allein mit all meinem Namen und Stande habe ich 
ed nicht weiter gebracht, ala daß ich, um nicht zu verlegen, zu der 
Meinung anderer ſchweige.“ — Wohl fann man ſich vorftellen, dag 


90 Göthe und Weimar. 


ed dem Dichter peinlich fein mußte, ſich mit fteifen Gollegen an den Acten⸗ 
tiſch zu ſetzen und gleich Egmont, mas leicht zu entſcheiden war, mit ihnen 
in wechfelnden Berathungen zu überlegen. Nicht blog feine Amtägefchäfte, 
auch die wilden Zerſtreuungen, in denen er als Jeidenfchaftlicher Süngling 
den Ton angab, mochten in reifern Jahren, da er fich ihnen doch nicht 
ganz entziehen konnte, fein Fünftlerifched Gewiſſen drücken. Uber dad war 
doch nicht der wahre Grund. Der Dichter kann nicht immer fehaffen, und 
was in feinen Geſchäften und Zerſtreuungen für die unmittelbare Aus 
übung der Kunft verloren ging, gewann der Menſch und dadurd mittel 
bar wieder der Poet. Man hat in neuerer Zeit mit Recht rühmend an- 
erfannt, wie ernithaft ſich Göthe feines Amts annahm, man muß aber . 
binzufegen, daß ihm noch immer fehr viel Muße übrig blieb, mehr ale 
einem amtlofen Schriftfteller wie Schiller, der in fehriftfteflerifchen Urbeiten 
für das tägliche Brot mande Eföftliche Zeit ausgeben mußte. Aber der 
fhlimmite Umftand für Göthe war die fortwährende Vermifhung des iden- 
len und wirklichen Lebens und die Verſchwendung feiner poetifhen Kraft 
an frivole Zwecke. Freilih find auch in jener Zeit Werke entftanden, 
die ewig leben werden, aber wie viel mehr hätte er geleiftet, wenn er nicht 
theild duch Neigung, theild geradezu durch äußere Pflicht genöthigt ge- 
wefen wäre, ben geiftreichen und daher anſpruchsvollen Kreis des Hofes 
durch feine SFeftfpiele zu beluftigen. Was für ein Geift, wag für ein 
Gemüth ift an diefed Spiel heillos vergeudet worden! und bie nachthei⸗ 
lige Kolge Tag nicht blo® darin, daß diefes fpielende Probuciren dem 
ernten Zünftleriihen Schaffen viel Raum entzog, fie ging tiefer: Göthe 
wurde dadurch verführt, ſich auch in feinen größern Werfen der Inſpira⸗ 
tion des Augenblicks zu überlaffen und? — man verzeibe ben unebrerbies 
tigen Augdrud, der aber das Weſen der Sache bezeichnet — dilettantiſch 
zu arbeiten. Die großen Dichter aller Nationen waren äußerlich und 
innerlich gendthigt. für einen beftimmten Zweck, für den Beifall des Pu- 
Hlicumd zu arbeiten, und deshalb die Gefeke ihrer Kunſt, die Mittel, 
durch welche man die menſchliche Natur bewegt, gründlich zu ftudiren, fo 
Aeſchylus, Sophofles, Shakſpeare, Talderon u. f. wm. Daß Göthe dieſer 
Kothmendigkeit überhoben war, empfanben die romantifchen Dilettanten 
ala einen Borzug, während doch die Kunſtwerke ernfthaft darunter litten. 
Menſchlich betrachtet war mol das Berhältniß zum Herzog viel fchöner 
als irgendeind der frühern, aber für den Künftler wäre ed förberlih ge 
wefen, wenn er immer einen Merck zur Seite gehabt, der es nicht zugab, 
daß fein großer Freund Dinge fehrieb, die jeder fchreiben Fonnte, und aud) die 
Nation hätte dabei gewonnen. Wie poetifch der Nimbus fein mag, mit 
dem man die Iuftige Zeit von Weimar umgibt, fie war doc in ihrem 
innerften Kern nicht gefund, Die Sache wurde dadurch noch fchlimmer, 
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daß biefe Verhältniſſe, die im Privatleben zu allen Zeiten vörfommen, in 
Weimar ein Gegenftand der Deffentlichfeit waren. Weimar, die Haupt 
ftadt des poetifhen Deutfchland, mar, um es gerade herauszuſagen, ein 
Klatfchneft, welches fih nur mit Krähwinkel vergleichen läßt, und das 
macht einen um fo peinlibern Eindruck, da die Gegenftände und bie 
Träger diefer Slatjchereien die erften Männer und rauen Deutfchlands 
waren. Sie waren wie ihre fpätern Statuen zu groß für den Ort und 
fo aneinander gedrängt, daß fie feine andere Beichäftigung. mußten, ala fi) 
ihre Fleinen Schwächen abzulaufhen und gegeneinander zu intriguiren. 
Sieht man von den einzelnen Schöpfungen ab und betrachtet das Reben 
im großen und ganzen, fo macht ed den Eindrud der wölligften Zweck⸗ 
Iofigkeit und Lerfahrenheit, und darin Liegt feine unfittlihe Seite, nicht 
in den einzelnen Genieftreichen, die anderwärts viel ärger vorfommen. Auch 
die geiftige Ariftofratie verlangt, um in gefunder Harmonie zu beftehen, 
eine allgemeine fubftantiele Grundlage, und biefe fehlte unferm claffi- 
[hen Zeitalter. — „Staatsſachen follte fi) der Menfch, der barein ver: 
fett ift, ganz widmen, und ich möchte doch fo viel andered auch nicht 
fallen laſſen.“ So fagt Göthe felbft, und wie man auch jeine unerhörte 
Bielfeitigkeit anftaunt, fie raubte Ihm doch die Einheit und innere Befrie⸗ 
bigung des Lebens. Er bemegte fih in einem unrubigen Masfenipiel, 
das feinem Blick die großen Weltbegebenheiten verhüllte und ihm einen un« 
fihern Maßftab gab. — Er wurde unruhig und unzufrieden; er fühlte, 
daß in heimlicher Entwidelung, von ihm felber nur ſtückweiſe bemerkt, 
eine bedeutende Umgeftaltung feine® Innern gereift war, die eine® bes 
mußten Abjchluffed bedurfte. Seine amtlichen Verhältniſſe wurden ihm 
immer unerträglicher, je mehr fie fich befeftigten; an den gefelligen Spielen 
hatte er feinen innern Antheil mehr; die Unklarheit in dem Berhältnig 
zu Frau von Stein und au zum Herzog wurde ihm immer peinlicher; 
er beſchloß endlich, ſich durch die Flucht zu retten, und zugleich durch die 
Redaction feiner Papiere die bisherige Periode abzufchließen. Die alte 
Sehnfuht nad Stalien fam dazu, und im September 1786 verfhwand er 
plöglich feinen Freunden, niemand wußte wohin, bis er in feinen italies 
nischen Briefen wieder auftaucht. Wenn wir dem italienifhen Aufenthalt 
nichts verdankten ala diefe Briefe, fo wäre ſchon das ein überreicher Ge: 
winn. Sie find dad Mufter einer klaren objectiven und doch von dem 
Duft der innigften Empfindung durchſtrömten Anſchauung. Ueber bie 
Stimmungen, welche er dem italienifchen Leben entgegenbrachte, über die 
blos äſthetiſche Betrachtung der Dinge und feine Flucht aus dem Gefchicht- 
lichen darf man mit ihm rechten, eigentlich aber nur, weil fie für feine 
Nachfolger tonangebend geworden ift. Ihm felbft kam es nur darauf an, 
fein eigenes individuelles Leben in den neuen Situationen zu zeigen, und 
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das ift mit einer Reinheit, Wahrheit und Poeſie gefchehen, die in der 
Kiteratur nicht ihreögleichen Hat. Freilich feste fein Aufenthalt unter 
den Sarnevaldpoffen und den Statuen von Rom, fein Schwelgen unter 
dem fihönen Simmel von Neapel und Sicilien, durch den er zuerſt ben 
Homer in feiner finnlihen Wahrheit verftehen Iernte, das Werk fort, 
welches der Aufenthalt in Weimar vorbereitet hatte, es entfrembete ihn 
nöllig dem deutfchen Volk, feinen Sitten, feinen verfümmerten und an- 
heinend Hoffnungslofen Zuftänden, es erregte in ihm nach feinem eigenen 
Ausdruck einen wahrhaft julianifhen Haß gegen das Chriftentbum und 
lehrte ihn als Grieche empfinden. Das Leben in der Sehnfucht und Träu- 
merei wich dem Vollgefühl des unmittelbaren Genuſſes. Morig, den er 
in Rom fennen lernte und der fih am innigiten an ihn anfchloß, gab 
ihm ein freilich verzerrtes Bild feiner eigenen Entwidelung. Wie in Jung 
Stilling trat ihm hier wieber eine wunderliche, aber anziehende Erfcheinung ent 
gegen, ein neues Bild von der pietiftifchen Verfümmerung des deutfchen Bürger 
thums, nur mit dem Unterfchied, daß Mori fi) in mühfamer Arbeit von fei- 
nen Vorausſetzungen frei gemacht und einen Standpunft gewonnen hatte, 
auf dem er fi mit Göthe verftändigen konnte. Auch ihn wie Jung ermun⸗ 
terfe Göthe, die wunderbare Gefchichte feiner Entwickelung aufzuzeichnen und 
förderte den Roman Anton Reifer (1785 — 90) wie ehemals „Stil 
ling's Zugend*. — Morig war 1757 in Hameln geboren. Sein Vater 
hatte nach einem fehr dürftigen und dabei wilden Leben einen Edelmann 
fennen gelernt, den Führer einer pietiftifchen Sekte, welche Ertödtung und Ber: 
leugnung aller Eigenheit. und Eingehen in dad Nicht? als das Ziel des 
Lebens aufftellte. Jener Edelmann verfammelte fein Gefinde täglich zu 
einer Art Sottesdienft, der darin beitand, daß fie fih alle um einen Tifch 
feßten, mit gefehloffenen Augen, den Kopf auf den Tifch gelegt, eine Halbe 
Stunde warteten, ob fie etwa die Stimme Gotted oder das innere Wort 
in fich vernehmen würden; wer dann etwas vernahm, der machte ed den 
Uebrigen befannt. Diefe fünftlihde Stimmung führte zur Losſagung von 
allen fittlicden Beziehungen, zur Lieblofigkeit gegen alle, die das innere 
Wort nicht vernahmen, und zu einer beitändigen Lüge gegen: fich ſelbſt. 
„Weil feine Träume, erzählt Morib, fehr Lebhaft waren und beinahe an 
die Wirklichkeit zu grenzen ſchienen, fo fiel ed ihm ein, daß er auch wol 
am hellen Tage träume und die Leute um ihn her nebft allem, was er 
ſah, Geſchöpfe feiner Einbildungsfraft fein Eönnten. Died war ihm ein 
erfchredlicher Gedanke und er fürchtete fi) vor fich felber, fo oft er ihm 
einfiel“ Solche Stimmungen eine® Ungebildeten muß man in Anfchlag 
bringen, wenn man den Eindruck des transfcendentalen Idealismus auf 
jene Zeit begreifen will. Die Schattenmwelt, die er an die Stelle der ge 
ftörten Wirkfichkeit fette, Tieß fich Leicht mit den frühern Träumereien in 
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Verbindung fegen und erhielt durch fie eine Färbung, die und begreiflich 
macht, wie man zugleich Fichte und Jakob Böhme bewundern konnte. 
Schlimmer ift der Eindrud folcher Beichäftigungen auf die fittliche Seite 
des Menjhen. Der Knabe wurde veranlaßt, fih durch allerlei eingebil- 
dete Veränderungen feines Seelenzuftandes in feinen eigenen Augen ſo— 
wol, ald in den Augen Anderer intereffant zu machen. 3 fchmeichelte 
ihm, wenn erwachſene Leute fih darum fümmerten; und darum war er 
unerfhöpflih in Klagen, daß er fih in einem Zuftand ber-Reere, ber 
Zrodenheit befinde, daß er feine rechte Sehnfucht nach Gott bei ſich ver 
ſpüre u. f. w, um fi alddann einen Rath ausbitten zu fönnen, der ihm 
immer mit vieler Wichtigkeit ertbeilt ward. Freilich find die Launen der 
Heiligen ſchwer zu berechnen, und ber gottedgelahrte Edelmann fand fich 
ſchließlich zu der Verficherung veranlaßt, allen Kennzeichen nach habe der 
Satan feinen Tempel in Anton's Herzen ſchon fo weit aufgebaut, daß er 
ſchwerlich wieder zerftört werden inne. Anton eilte dann wol, feine 
Seele zu retten, er betete ded Tages unzählige male im Winkel auf feis 
nen Knien und erträumte fich zuleßt eine feſte Ueberzeugung von der gött⸗ 
lihen Gnade, und eine jolche Heiterkeit der Seele, daß er fich ſchon im 
” Himmel glauble und ſich manchmal den Tod wünfchte, ehe er wieder von 
diefem guten Wege abfommen möhte Welch neues Licht werfen dieſe 
Erzählungen auf die Belenntniffe einer fchönen Seele! Die vornehme 
Dame, die äußerlich feine Nöthigung hat, mit ihrem Gott zu verfehren, 
fann ſich dem himmlifchen Bräutigam gelaffen nähern; in der Seele bed 
armen Knaben dagegen, dem das Brot verächtlich zugerworfen wird, nimmt 
diefe Sehnfucht einen convulfivifchen Charakter an. Die Gewohnheit, in einer 
eingebildeten Welt zu leben, erflärt die fieberhafte Romanlectüre, die fieber- 
bafte Neigung zum Theater, die wir fpäter bei Anton wahrnehmen, und 
daß er nun deshalb in Verachtung geräth, treibt ihn zu einem andern 
Ertrem. Mit einem geheimen Vergnügen bemerkt er, daß ed ihm gelingt, 
fih durch das Schlechte bemerflich zu machen: er fucht feinen Lehrern und 
Borgefegten als verlorner Böfewicht intereffant zu werden. In diefer 
Zeit wird Hamlet, Lear, Werther. befannt, und er fängt an, in der näm- 
Iihen Weife zu dichten, doch ala höchſtes Ziel ſchwebt ihm immer die 
Stellung eined Schaufpielerd vor, der dem Publicum die wildeften 
Empfindungen öffentlih ausdrüden und dafür Beifall erwarten darf. — 
Seine äußere Stellung war verhältnigmäßig günftig geworden, ald er im 
Drange feines fchranfenlofen Phantafielebend, nachdem er mit einigen 
Selbftmordäverfuchen fofettirt, davonlief,” um Schaufpieler zu werben. 
Die Lügen, die er fich auf diefer abenteuerlichen Reife zu Schulden kommen 
ließ, find wahrhaft eritaunlihd. „Der Gedanke an die Unwahrheit der 
Sache fiel ihm faft gar nicht mehr bei, denn da er bloß in der Ideen⸗ 





4. Göthe tn Italien 1786-88, 


welt Tebte, fo war ihm alles das wirklich, was fi einmal feſt in feine 
Einbildungsfraft eingeprägt hatte. Ganz aus allen Berhältnifien mit der 
wirklichen Welt binausdrängt, drohte die Scheidewand zwiſchen Traum 
und. Wahrheit bei ihm den Einſturz. Dabei war ed merkwürdig, 
wie er ſich feldft die Rügen, che er fie fagte, in Wahrheit zu verwandeln 
fuchte, und wie jefwitifch er dabei ſich felber täufchte u. f. w." — Nach 
dem verunglüdtem Verſuch mit dem Theater trat Moritz in die Brüder 
gemeinde zu Barby, entſchloß fih nun wieder zum Studium unb fand 
fo viei Unterftügung, daß er zwei Sahre lang die Univerfität Wittenberg 
beſuchen konnte; dann trat er in Baſedow's Philanthropin zu Deffau, 
verließ es jedoch bald wieder und murde 1778 ald Lehrer am Waifen- 
haus in Potsdam angeftellt. Da fein Wunſch, zu einem Pfarramt bes 
rufen zu werben, ſich nicht realifirte, verbüfterte fich fein Gemüth fo fehr, 
daß er dem Wahnfinn nahe fam. Seine Stimmung beflerte fih, ala er 
in Berlin eine Lehrerſtelle am Gumnafium zum grauen Klofter erhielt. 
1782 machte er eine Reife nad) England und würde nad feiner Rückkehr 
Conreetor am Köllnifhen Gymnaſtum in Berlin. 1786 legte er diefe 
Stelle nieder und ging nad) Sstakien. — Wenn im Verhältniß zu Göthe Moris 
hauptfächlih der Empfangende war, fo blieb der Verkehr auch für Göthe 
nicht ohne Nutzen. Moris hatte vollftändigere Kenntniffe in der Mytho⸗ 
logie, und das profodifche Syſtem, das er fich gebildet, erleichterten Göthe 
dag Unternehmen, das er ſich ſchon lange vorgeftedt, die beiden innigften 
Ausdrücke feiner abgefchloffenen Lebensperiode, Fphigenie und Taffo dur 
rhythmiſche Ueberarbeitung zu jenen vollendeten Kunftwerfen zu abeln, 
welche die fpätefte Nachwelt bewundern wird. Bei beiden Stüden war 
freilich die Hauptſache ſchon fertig und die Veränderungen fehen zuerft 
unſcheinbar aus, aber bei Gemälden von einem fo intimen Charakter find 
gerade diefe Kleinen Striche nothwendig, up die Reinheit ber Idee in 
ihrem vollen Licht hervortreten zu laffen. Für Iphigenie und Taffo wat 
der italienifche Himmel ſegensreich; weniger günftig erwies er fih für Die 
Vollendung ded Egmont, deffen Anlage noch der frühern Sturm» und 
Drangperiode angehörte und in defien Stimmung fih Göthe bei feinem 
neugewonnen Idealismus nicht ganz mehr finden konnte. Vielleicht war 
died der Grund, der ihn abhielt, an die metrifhe Vollendung des Stücks 
die lebte Hand zu legen. Daß Göthe an der zierlichen Umarbeitung von 
Elaudine und Erin fo große Freude fand, mag man ihm nachfehen, 
wenn fie auch lange nicht einmal an den Clavigo hinanreichen. Für 
den Fauſt wurde einiged gethan, namentlich die Hexenküche, die alte 
Stimmung, die -ihn hervorgerufen, wollte ſich nicht wieder einftellen. 
Deito tiefer verwuchſen mit feinem Gemüth zmei poetifche Plane, die 
wiederum dazu beitragen follten ein neues Griechenland durch den Zauber 
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der Dichtung ind Leben zu rufen, Sphigenie in Delphi und Nau— 
ſikaa. Die letztere enthielt wieder ein Stüd aus feinem Leben: ein zweiter 
Odyſſeus verließ er auch diesmal eine liebende Nauftfaa. Der alte Typus feines 
Weißlingen, Yauft und Clavigo hätte in diefem Bilde, gefättigt durch die Far: 
ben des jchönen Südens, vielleicht dag edelfte Symbol gefunden. — Leider 
trieb Göthe in Stalien die Dichtfunft, zu der er gefhaffen mar, nur 
nebenbei, feine eigentliche Arbeit war dem Studium ber bildenden Kunft 
und der Naturmwiffenfchaft gewidmet. Es quälte ihn, noch fo vieled Un- 
klare in feinem Geift zu finden, und die leitende Idee feine Lebens, daß 
die Welt ein vom göttlichen Leben durchbrungener Organismus fei, trieb 
ihn, der nie bei einer bloßen Idee ftehen blieb, mächtig an, feine Ueber- 
zeugungen zu einem vollftommenen Xeben abzurunden. Und mag man 
beflagen, daß unfer größter Dichter feine. Kraft an einen Gegenftand ver: 
ſchwendete, ben er doch nicht vollftändig beherrichen konnte, ihn felbft aber 
trifft fein Borwurf, denn er gehorchte einem innern Drang der Natur. 
Seine Bemühungen um die bildende Kunft legten ihm Windelmann’g 
Schriften wieder nahe und nüpften die Verhältniffe zu Tifhbein, An: 
gelifa Kauffmann und Heinrich Meyer, von denen namentlich der 
letztere einen nachhaltigen Einfluß auf ihn ausübte Die frühere Be- 
wunberung der gothifchen Baukunft wich einer Teidenfchaftlihen anti» 
fen Richtung. Die Kunft des Mittelalter war ihm ebenfo verhaßt wie 
die Kirche, die fie ins Leben gerufen, und die Plaftif, in die er fih nur 
mit Mühe hineingearbeitet, drängte das Intereſſe an der Malerei zur 
rüd. — Seine naturwiffenfchaftlihen Studien, für. welche Sacobi und die 
Glaubensphiloſophen ebenfo wenig Sinn haben Eonnten ald für feinen 
Spinozismus, führten ihn Herder wieder näher, auch diefer fuchte den 
innern Zufammenhang der Natur mit der Geſchichte zu erforfchen und 
feine Ideen zur Philoſophie der Gefchichte der Menfchheit (1784— 91) 
fanden in Göthe einen begeifterten Jünger. Auch Herder überſchätzte das 
BWalten der Yatur und legte auf die mit Vewußtſein fchaffende Kunft zu 
wenig Gewicht, wie denn auch fein Ideal ber Humanität nur durch Vers 
leugnung aller Hiftorifhen Mächte zur Geltung fommt. Sein Ideal ift 
die ftille, pflanzengleih aufmachfende und fich entfaltende fchöne Seele; 
wo die Leidenſchaft und mit ihr die Tragif des Geſchicks beginnt, glaubt 
er Barbarei zu erblicken und flieht, fo fehnell e8 geht, in fein einfames 
Aſyl. Wie fih der menfchliche Geift allmählich dem Vogel ‘gleich auf der 
Erde ein Neft baut, ift fehr finnig entwickelt, und feine Beziehungen zur 
Katur find mit feinem Verſtändniß aufgefpürt, aber wenn ihm bie 
Schwingen wachſen und er fich frei zu bewegen anfängt, erfehrict der 
Philoſoph und glaubt die Harmonie des Weltall? geftört. So bleibt er 
in feiner Darftellung beim Morgenland und bei den riechen ſtehen, die 
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er mit fchöner Wärme gefeiert hat. Für das römifche Neich hat er nichts 


ala Flüche; dann bricht er ab, weil für die Barbarei der folgenden Zeit 
feine Ideen der Natur und der Humanität feinen Xeitfaden mehr geben. 
Unfere Geſchichtsauffaſſung ift feit der Zeit in ein höhered® Stadium ge 


treten, mit ihr auch unfer Begriff von der Religion und der Philofopbie, 


aber dem Blauben ded damaligen Zeitalter hat er den claffifhen Aus 
druck gegeben, und wenn Göthe und Echiller mit ungleich größern Gaben 
und ungleich ernfterm Nachdenken nach derfelben Richtung bin arbeiteten, 
fo find fie doch über dag Princip felbft nicht hinaudgegangen. — Nach 
den Ideen ift die Natur in jedem Punkt mit ihrer ungertrennlihen Fülle 
fo ganz, ald ob feine andern Punkte der Bildung, feine Weltatome wären. 
Unfer Verſtand ift nur ein Verftand der Erde, aus Ginnlichkeiten, bie 
und bier umgeben, allmählich gebildet. Das Licht der Einen Sonne des 
MWahren und Guten. bricht fi) auf jedem Planeten verſchieden, ſodaß fich 
feiner derfelben ihres ganzen Genuffe® rühmen fann. Nur weil Eine 
Sonne fie alle erleuchtet, fo läßt fih hoffen, fie fommen alle, jeder auf 
feinem Wege der Volllommenbeit näher. Jetzt wollen wir nur Menfchen 
fein, d. bh. ein Ton, eine Farbe in der Harmonie unferer Sterne Zur 
Humanität ift der Menfch gebildet. Er hat fein edleres Wort für feine 
Beitimmung, ala er felbft ift, in dem dad Bild des Schöpferd, wie es 
bier fichtbar werden Eonnte, abgebrüdt lebt. Eine höhere Geftalt als die 
unfrige kennen wir nit, und was den Menſchen rühren und menfchlich 
machen fol, muß menfchlich gedacht und empfunden fein. Selbft da bie 
Gottheit fih und offenbaren wollte, ſprach und handelte fie unter ung, 
jedem Zeitraum angemeffen, menfchlid. „Das Innere der Natur erfennt 
der Menſch nicht, da er Feine Kraft eined Dinges von innen einfteht, ja 
wenn er dich geftalten wollte, hat er geirrt und muß irren, denn bu bift 
geſtaltlos, obwol die erfte einzige Urſache aller Geftalten. Indeß ift auch 
jeder falfehe Schimmer von dir dennoch Licht, und jeder trügliche Altar, 
den er dir baut, ein untrügliches Denkmal nicht nur deines Dafeing, 
fondern auch der Macht ded Menjchen, dich zu erkennen u anzubeten.“ 
— Das iſt eine ſchöne religiöfe Stimmung, aber fie iſt gewiß weniger 
chriſtlich als griechifchpantheiftifh ober wenn man will polytheiftifh. Das 
Recht ded natürlichen Seins empört fih gegen die Macht der dee, und 
Herder fcheut darin feine Conſequenz. „Es ift ein graufamer Frevel der 
fogenannten gebildeten Nationen, die Wilden cultiviren zu wollen. Nur 
was einem Volk eigenthümlih und urſprünglich ift, ift feine Bildung. 
Die Natur hat entweder allenthalben ihren Zweck erreicht ober fie ev 
reichte ihn nirgend. Die Glüdfeligkeit der Menfchen ift allenthalben ein 
individuelle® Gut. Die Völker, von denen wir glauben, daß bie Natur 
fie ala Stiefmutter behandelt habe, waren ihr vielleicht die liebſten. Der 


* 
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Zwed des Geſchlechts ift: Humanität und Glückſeligkeit auf diefer Stelle, 
in diefem Grad, als diefes und Kein anderes Glied der Bildungskette, die 
durchs ganze Gefchlecht reicht. Wo und wie du geboren bift, o Menſch, 
da bift du ber du fein follft: verlaß die Kette nicht, noch ſetze dich über 
fie hinaus, fondern fchlinge did an fie.” In diefem Sinne fahte Herder 
bie Antike nicht ald das Ideal, dem wir nachſtreben follten, fondern ala 
dag individuelle Noturproduct eines beftimmten Stammes, als einen Ton 
aus dem Accord ded Ganzen: an ihrer Urfprünglichfeit follte die unfere 
fib neu entzünden, ihre fchöne, organiih aus dem Innern hervorgewach⸗ 
fene Form follte eine Schußwehr fein gegen einbrechende Barbarei. Und 
indem Herder den Dichter ald den Seher der Natur auffaßte, legte er in 
feinen Beruf diefelbe heilige, priefterliche Würde, die Lavater und die andern 
Sehnjuchtägläubigen des Chriſtenthums für ihren Propheten in Anfprud 
nahmen: nur ein reiner Menſch durfte dad Evangelium der Humanität 
verfündigen. — 

Vielleicht zum erſten mal in ſeinem Leben fühlte ſich Goͤthe i in Italien 
vollkommen glücklich. Hier glaubte er endlich das Land ſeiner Beſtimmung 
und ſeiner Ideale gefunden zu haben; aber die Pflicht rief ihn zurück, 
und mit ſchwerem Herzen riß er ſich am 22. April 1788 von Rom los. 
„Wandelt von jener Nacht mir das traurige Bild vor die Seele, welche 
die letzte fuͤr mich warb in der römifchen Stadt, wiederhol' ich die Nacht, 
wo bed Theuren fo viel mir zurücdhlieb, gleitet vom Auge mir noch jebt 
eine Thräne herab.“*) Den 18. Suni fam er in Weimar an, von 
den meiften feiner Amtsgeſchäfte hatte ihn der Herzog auf feine Bitte 
entbunden und Göthe fehien nun ganz der Dichtfunft Ieben zu wollen. 
Doch dauerte es eine geraume Zeit, bevor die Fülle der“ neugewonnenen 
Anfhauungen fih in feinem Gemüth zu vollendeten Bildern kryſtalliſirte. 
Borläufig war feine Berftimmung zu groß. „Aus Stalien, dem forms - 
reichen, war ich in das geftaltlofe Deutfchland zurüctgemwiefen, heitern Him⸗ 
mel mit einem büftern zu vertaufchen; die Freunde, ftatt mich zu tröften 
und wieder an fich zu ziehn, beachten mich zur Verzweiflung” „Sch bin 
bier faft ganz allein. Jedermann findet feine Eonvenienz, fih zu ifoliren, 

) Nach der Lectüre der italienifhen Reife fchreibt Tied an Solger: „If es 
Ihnen nicht anfgefallen, wie dieſes herrliche Gemüth eigentlich aus Ueberdruß fi 
einfeitig in das Alterthum wirft und recht vorfäplich nicht rechts und nicht linke 
fiebt?.. Und waährlich doch nur, weil alled in ihm, wie in einem Dichter fo 
leicht, noch nicht die höchfte Reife und Ruhe erlangt hatte, meil feine Ungeduld 
eine Außenwelt fuchte und nur dag geträumte Alterihfum ihm ald die gefuchte 
Birklichkeit erfhien... Er vergißt um fo mehr, daß unfere reine Sehnfuht nad 
dem Untergegangenen, wo feine Gegenwart uns mehr ftören fann, diefe Reliquien 


und Fragmente verklärt und in jene reine Region der Kunft binüberzieht.” — 
Shmidt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 1. Bd. 7 
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und mir geht ed nun gar wie dem Epimenides nah feinem Erwachen.“ 
— (Er war ein anderer geworben, er hatte einen Standpunkt in feiner 
Bildung gewonnen, auf den ihm in der damaligen Umgebung feiner fol- 
gen Eonnte. Niemand verftand feine Sprache, wenn er bie Welt ber 
neuen Anfchauungen, die in feinem Innern lebendig war, mit Entzüden 
fhilderte, und feine Sehnfuht nad dem Verlornen, feine Klagen fchie 
nen. zu beleidigen. Durch ſolche Erfahrungen wurde er dahin gebracht, an 
fih zu halten und fein Inneres zu verfchließen, um fich die Klarheit fei- 
ner Anficht nicht trüben zu laffen. Seiner Empfänglichfeit und Neizbar- 
feit bewußt, verfchloß er fi gegen dad, was feiner Natur nit gemäß 
war. Es konnte nicht audbleiben, daß er in diefer abgemefjenen Haltung 
vielen kalt und felbftfüchtig erjchien, und daß namentlich die frühern 
Freunde fich verlegt fühlten. Seine Verſtimmung batte aber noch einen 
ernftern Grund. „Schon 1785 hatte die Haldbandgefchichte einen un⸗ 
ausfprechlichen Eindrud auf mich gemacht. In dem unfittlihen Stadt, 
Hof und Staatdabgrunde, der ſich bier eröffnete, erfchienen mir die greu— 
lichten Folgen, gefpeniterhaft, deren Erfcheinung ich geraume Zeit nicht [oe 
werden konnte; wobei ich mich fo feltfam benahm, daß Freunde, unter 
denen ich mich eben aufbielt, ald die erfte Nachricht zu und gelangte, 
mir nur fpät, ala die Revolution längft ausgebroden war, geftanden, daß 
ih ihnen damald wie wahnfinnig vorgefommen ſei. Einem thätigen 
productiven Geift wird man es zugute halten, wenn ihn der Umſturz 
alles Borhandenen ſchreckt, ohne daß die mindefte Ahnung zu ihm fpräche, 
was Beflered, ja nur Anderes daraus erfolgen folle. — Nach meiner 
Rückkunft aus Sstalien, wo ich mich zu größerer Beftimmtheit und Rein- 
beit in allen Kunftfächern audzubilden gefucht hatte, unbefümmert, was 
während der Zeit in Deutfchland vorgegangen, fand ich neuere Dichter 
. werfe in großem Anfeben, die mid, äußerft anwiderten: Heinſe's Ardin- 
ahello und Schiller's Räuber. Jener war mir verhaßt, weil er Sinnlich⸗ 
feit und abftrufe Denfweijen durch bildende Kunft zu veredeln und aufzu- 
ftugen unternahm, diefer, meil ein kraftvolles aber unreifed Talent gerade 
die ethifchen und theatralifhen Paradoxen, von denen ich mich zu reinis 
gen geitrebt, recht im vollen hinreißenden Strome über das Baterland aus 
gegoffen hatte. Beiden Männern von Talent verargte ih nicht, was fle un- 
ternommen und geleiftet: denn der Menfch kann ſich nicht verfagen, nad 
feiner Art wirken zu wollen. Dad Rumoren aber, das im Vaterland da⸗ 
durch erregt, der Beifall, der jenen wunderlichen Ausgeburten allgemein, fo 
von wilden Studenten ald von der gebildeten Hofdame gezollt ward, der 
erſchreckte mich, denn ich glaubte all mein Bemühen völlig verloren zu fehn, 
die Art und Weife, wie ich mich gebildet hatte, fehien mir befeitigt und ger 
lähmt. Die Betrachtung ber bildenden SKunft, die Ausübung der Dicht: 


Börbe's Rüdtehr 1788-90, 99 


funft bätte ich gern völlig aufgegeben, wenn es möglich geweſen wäre; denn 
wo war eine Audficht, jene Productionen von genialem Werth und wil- 
der Form zu überbieten? Man denke ſich meinen Zuftand! Die reinften 
Anſchauungen fuchte ich zu nähren und mitzutheilen, und nun fand id 
mich zwijchen Ardinghello und Franz Moor eingeflemmt.” — Und mohl 
hatte fein Misbehagen auch darin einen gerechten Grund, daß — mad 
ung heute unglaublih eriheint — die neue Audgabe feiner Werke 
(1787—90), die mehrere feiner fhönften Echöpfungen enthielt, nur unges 
nügenden Anklang fand.*) — E3 war aber nicht blos die ideale Richtung 
Italiens, was den Widerfpruh gegen feine biäherigen gefelligen Kreife 
hervorrief. Göthe Hatte in Rom gelernt, dad Sinnliche auf antife 
Weiſe zu genießen und darzuftellen, nicht mehr im Farbenreiz der Em⸗ 
pfindung, jondern in plaftifcher Nacktheit. Ed war natürlich, daß er mit 
Yrau von Stein fi nicht mehr verftand, auch wenn nicht ein Äußeres 
Verhältniß hinzugelommen wäre, dad den Bruch unvermeidlich machte. 
Bald nad feiner Rückkehr übergab Ehriftiane Vulpius eine Bittfchrift 
für ihren Bruder, den befannten Romanfchreiber.**) Diefe Unterredung 
führte zu einem Verhältniß, Göthe nahm dag muntere Geichöpf, dad ihn 
an die italienifche Sinnlichkeit erinnerte, in fein Haus 13. Suli 1788 
und fie beichenfte ihn zu Weihnachten 1789 mit einem Knaben. Weimar 
war an vielerlei gewöhnt, die Deffentlichkeit folcher Berhältniffe mie das 
zwifchen Göthe und rau von Stein gab feinen Anftoß, ebenfo wenig bie 
Jagd auf „Miſels,“ wie fie privatim aber doch laut genug von dem ges 
fammten Hof betrieben wurde. Aber diesmal fkandalifirte ſich die Reſi⸗ 
denz der deutjchen Literatur, und die gute Geſellſchaft, „die zu dem flein- 
ften Gedicht Feine Gelegenheit gibt *, fing an gegen den Dichter ſpröde 
zu fein, der aud dem Umgang mit Chriftiane, verbunden mit den Erinne- 
tungen ber italienifchen Reiſe, jene wunderbar fchönen Elegien fchöpfte, 
welche die äußerſte Grenze antiker Sinnlichkeit erreichen. Göthe felbft 
machte die richtige Bemerkung, daß die antike Form den Stoff adele, in 
modernen Stanzen würde fich der Inhalt verrucht audnehmen. Auch mit 


— — — — —— — — 





*) Die nene Ausgabe enthielt: Bd. 1. Zueignung; Werther. Bd. 2. Götz, 
die Mitfhuldigen. Bd. 3. Iphigenie, Elavigo, Geſchwiſter. Bd. 4. Gtella, 
Triumph der Gmpfindfamteit, Bögel (1787). Bd. 5. Egmont, Glaudine, 
Erwin (1788). Bd.8. Die Puppenfpiele und Satiren, Künftlers Grdenwallen, Die 
Geheimniſſe (1789). Bd. 6. Taffo, Lila. Bd. 7. Fauſt, Jery und Bätely, 
Scherz, Liſt und Race (1790). 

”) Geb. 1763 zu Weimar, ftarb 1827, ſchon feit 1782 Mitarbeiter an Reichard's 
Bibliothet der Romane. Böthe verfchaffte ihm fpäter — nachdem er vorher ge⸗ 
fucht, ihn bei Jacobi als Hauslehrer unterzubringen — eine Etelle bei der Biblio- 
thel. Sein Rinaldo Rinaldini, der Bater aller Räuberromane, erfchien 1799. 
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der Metamorphoje der Pflanzen unterhielt er die neue Geliebte, 
und das befannte Gedicht, in welchem fi wiflenfchaftlihe Erörterungen 
und warme Siebesbeziehungen finnig durchflechten, ift an fie gerichtet; 
ob fie viel davon verftanden hat, ift freilich die Frage. In neuerer Zeit 
hat man das Andenken diefer Frau, über die ſich Göthe in manchem ſei⸗ 
ner Gedichte wärmer und inniger ausfpricht ala über irgendein feiner 
frühern PVerhältniffe, gegen dad Zeugniß aller Mitlebenden zu verherr— 
lichen gefucht; nur muß man nicht vergeffen, daß Göthe eine fouveräne 
Natur war, daß er in den Perfonen, denen er den Stempel feine® Geiftes 
aufprägte, mehr die Gebilde feiner Einbildungsfraft fah ald die Wirklich: 
fett. Sm fpätern Alter foll er einmal geäußert haben, Chriftiane fei nun 
fhon fo lange Fahre um ihn und doch merke man es ihr nicht an, aber 
gerade daB gefalle ihm an ihr: dies Wort hat menigftend die Wahrheit 
eine? Mythud. rau von Stein, die ihn. fehon lange mit ihrer eiferfüc- 
. tigen Stimmung gequält, braufte im Mai 1789 leidenfchaftlih auf, in 
feinem Zorn machte er fie auf die fehädlichen Wirkungen des ftarfen 
Kaffee aufmerkffam, dem fie troß feiner Warnung zu ſehr ergeben fei. 
Es war das erfte Verhältniß, das nicht fanft gelöft, fondern mit rauber 
Hand zerriffen wurde. Die Bosheit, mit der fie fi lange Jahre darauf 
über ihren alten Freund und deſſen „Maitreffe” äußerte, zeigt doch, day 
wenn er Iphigenie und Leonore nach ihr modelte, er mehr in fie binein- 
ald aus ihr herausgelefen bat. Das aufreibende und doch im ganzen 
unfittliche Verhältniß konnte nicht fortdauern, aber man muß aud darauf 
achten, wie fich Göthe in jenem Brief über Chriftiane ausſpricht: „Welch 
- ein Berhältniß ift ed? Wer wird dadurch verkürzt? wer macht Anſpruch 
an die Empfindungen, die ih dem armen Gefchöpf gönne? wer an bie 
Stunden, die ich mit ihr zubringe? .... Hilf mir felbft daß das Ber 
hältniß, das dir fo zumider iſt, nicht ausarte, fondern ftehen bleibe 
wie es ſteht. Sieh die Sache aud einem natürlichen Gefichtäpunfte 
an u. f. w.“ — Wenn man nun immer hören muß, daß Goͤthe fich 
an Friederike, an Lili u. f. mw. nicht binden konnte weil die Größe 
feiner Beſtimmung ihn fortriß, fo wird man duch diefen Ausgang doch 
überrafcht. ⸗ 

Auf Goͤthe's ſchönem, edelm und glücklichem Leben liegt doch ein 
Schatten. Nie iſt ein Dichter ſo vielſeitig und ſo warm geliebt worden; 
wer irgendeinmal mit ihm in Berührung gekommen, hat dieſen Augen⸗ 
blick als dad Heiligthum feined Lebens gehegt. Er wußte ſich jeden 
Menſchen auf feine Weife zu idealifiren, und jeder fühlte fich gehoben in 
diefem Bilde, aber dann fehaltete er mit Eünftlerifcher Souveränetät mit 
ber Perjönlichfeit, und wo ihm eine frembartige Seite ihres Wefend auf 
ging, warf er fie zu den Todten. Er hat andern viel Schmerzen berei- 
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tet, ohne es ſelber zu empfinden, denn ſie waren für ihn nur in jenem 
Bilde da. wie eine Dichtergeſtalt, deren man nicht mehr gedenkt, wenn ſie 
ihren Platz ausgefüllt hat. Aber ſo groß war die dämoniſche Macht 
ſeines Weſens, daß ſo mancher die Erregung eines Augenblicks nicht für 
zu theuer erkauft hielt, auch wenn er ſeine ganze Seele dafür hingab. 
Dieſe dämoniſche Gewalt ſeines Weſens hat der Dichter mit einem ges 
wiffen Schmerz empfunden. Gehen wir der Reihe nach feine Dichtungen 
durch, fo finden wir überall Iebendfräftige, jedem Gefühl zugängliche und 
daber beitimmbare Menfchen, denen alles in Liebe entgegenfliegt, denen 
aber im entjcheidenden Augenblid der Lebensnerv ihrer Beziehungen abge- 
Ichnitten wird, ſodaß fle entweder Bad Schidfal geliebter Wefen oder das 
eigene Echidjal untergraben. Bon jener Seite find Weißlingen, Clavigo, 
Fernando und Yauft, von diefer Werther, Egmont und Taffo reuige 
Selbftbefenntnifie.e Man muß aber behutfam zu Werke geben, wenn man 
aus feinen poetifhen Geftalten einen Rückſchluß auf den Charakter des 
Dichters maht. In Göthe's Natur lagen zwei verfchiedene Momente; 
einerjeitd Fülle ded Gemüthd, ſchnelle Hingabe und leichte Erregbarkeit 
der Phantafle: auf der andern ein Elarer und georbneter Verſtand, ener- 
giſch genug, im entfcheidenden Augenblid über dad Gefühl Herr zu wer- 
den und den Willen zu beftimmen. Nun hat er in jedem feiner größern 
Werke diefe Seiten ſeines Charafterd an zwei verfchiedene Perſonen ver- 
theilt: fo Werther und Albert, Clavigo und Carlos, Fauſt und Mephis 
fopheled-Wagner, Taffo und Antonio, Egmont und Dranien, Meifter und 
Werner⸗Jarno. Ueberall auf der einen Seite das ercentrifche Gefühl, auf 
der andern ber nüchterne Verftand. Indem diefe beiden entgegengefegten 
Eigenfchaften, die durch ihre harmonifche Vereinigung in Göthe's Leben 
eine fo bezaubernde Erfcheinung hervorriefen, in dem Gedicht fich trennten, 
wurden bie poetifchen Charaktere ſehr benachtheiligt. Göthe bemerkt ein- 
mal von Taſſo und Antonio, daß diefe beiden Männer fi darum feind» 
lich gegenüberftanden, weil die Natur in ihnen zwei Eigenfhaften, die 
eigentlich zufammengehörten, getrennt bat. In der Wirklichkeit war Göthe 
ſowol Tafio ald Antonio, fowol Clavigo ala Carlos, ſowol Yauft ale 
Mephiſtopheles. Elavigo und die Andern erfcheinen als Schmächlinge, 
einem Ealten, überlegenen Willen unterworfen, und Antonio, Carlos, Me⸗ 
phiftophele® ftehen dem Neben blos kritiſch gegenüber, fie beban- 
bein die Keidenfchaft pathologifh, fie haben an dem Höchſten ded Leben? 
feinen Theil. In dem Dichter felbft ergänzten fih die Gegenſätze zu 
einer barmonifchen Erfcheinung, und weil er fich felbft nicht als Schwäch 
ling erfhien, konnte er unerträglich gewordene Verhältniffe, denen jene feig 
entflohen, mit einer gewiſſen Würde Löfen. Freilich begegnet und zumei- 
len biefe Trennung ber Charaktermomente auch in feinem Leben. Zuwei 
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{en war er zuerft nur der Teidenfchaftlich erregte Gefühlsſchwärmer, dann 
der falt reflectirende VBerftandesmenfh, wie man dag in den verfchiedenen 
Riebesverhältniffen in Dichtung und Wahrheit herausfühlt. — Wenn ber: 
jenige glüflich zu rennen ift, dem da® Leben und feine Genüffe in reich: 
fter Fülle zuftrömen, der ihnen Gefundheit, Lebensmuth, Geift und Ge 
müth entgegenbringt, fo werden wir wenige Sterbliche finden, deren Glüd 
dem Glück Göthe's an die Eeite zu ftellen wäre. Wollen wir ferner 
denjenigen glüdlich nennen, dem das Leiden fo weit erſpart ift, als es 
Sterbliben überhaupt erſpart werden Tann, fo erfheint Göthe auch in 
diefer Beziehung beneidensmerth, denn er hatte die Gabe, alled, was ihn 
ſchmerzte, ftörte und vermwirrte, augenblicklich abzufchütteln: unbefriedigte 
Reidenfchaft, Scham, Reue; dad Verhältniß, das ihm läftig wurde, warf 
er von fih und augenblidlih war es in feinem Gedächtniß audgelöfcht. 
Mit Wärme kam er den taufend Herzen, bie ſich feurig an ihn drängten, 
entgegen und bichtete fih aus ihnen das Bild, deffen feine Stimmung 
bedurfte; ‚hatte er es genoſſen, fo zog er fich fremd zurück, und feine bit- 
tere Nachmirfung blieb in feiner Seele. Wenn Reſignation, auf diefe 
Meife verftanden, die höchfte Weisheit ift, fo mar Göthe der meifefte aller 
Sterblihen. — Uber diefed Glück war nicht einmal das höchſte, dad dem 
Dichter ſelbſt vorſchwebte. Das höcfte Glück, dad wir und vorftellen, 
befteht in der Folgerichtigfeit ded gefammten Lebens, in dem Gefühl, dad 
Höchſte, was die Natur gewollt, geleiftet zu haben. Die mahre Ueberein- 
fiimmung des Menihen mit ſich felbft geht nur aus der Uebereinftimmung 
mit der fittlichen Subftanz hervor, der er angehört. Wer in der einzelnen 
Erregung das Glück fucht, wird dem Zufall unterthan. Niemand wird 
ohne Rührung im Taffo, diefem feltfamen Gedicht ohne Tendenz und 
ohne Schluß, die tiefempfundene Schilterung der dämonifchen Macht leſen, 
die ta? viele Gute diefer Erde, das beftimmt war, ſich zu treffen, ausein- 
ander zieht: „Es reißt fich los, was erft fih uns ergab, wir laffen [o8, 
was wir begierig faßten; es gibt ein Glück, allein wir kennen's nicht, wir 
fennen’3 wohl, und wiffen’3 nicht zu ſchätzen.“ 

„Wen Gott lieb bat, fagt der Dichter im Götz, dem gibt er 
ein gute® Weib.“ Diefe Gunft haben die Götter ihrem Liebling ver: 
fagt, meil er fie verfcherzte. Wie reizend die Novellen find, in denen der 
Dichter feine Liebe zu Friederike, zu Lotte, zu Lili fchildert, e8 fehlt 
ihnen der Schluß, gerade wie feinen größern Dichtungen. Kauft reißt 
fih von Gretchen los, weil er fih dem Böfen verpflichtet, nirgend Genüge 
zu finden; ohne diefed Bündniß handelte der Dichter wie Fauſt. Die 
Alten Iehrten, der zu Glückliche müffe den Neid der Götter verföhnen, in» 
dem er dem Föftlichiten Gut entfagte, es ift, als ob ein dunkler Inſtinet 
den Dichter, der das Gefühl der Liebe kannte wie fein anderer, fo zu 
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handeln gelehrt. Nach ſeinem Beiſpiel hat man die Doctrin erſonnen, 
es zieme dem Genius nicht, ſich an ein endliches Gefühl zu verpfänden; 
Göthe hat nicht ſo gefühlt, er wußte, was er entbehrte. — Aber er wollte 
die Welt objectiv ſehen, wie fie nach feiner — irrigen — Meinung wirk— 
ih war; die Welt der „Mitfehuldigen*: denn in diefem Teichtfinnigen 
Jugendwerk Liegt doch fehon der Grundton feiner fpätern Dichtungen. Er 
fühlte, daß die Welt troß aller Widerfprühe und Irrungen doch fchön 
war; daher fein Haß gegen die Ssdealiften, die eö leugneten. Cr war mit 
ihnen vom gleihen Standpunkt ausgegangen, die Blut und Innigkeit 
feines Gefühle und das Streben nad einem deal Hätten ihn mit der 
felben Sehnfucht nach einer Religion erfüllt. Aber Göthe faßte die Macht 
und Schönheit der Natur, deren Grundaccord er in feiner eigenen Seele 
wiederfand, mit den Sinnen und mit dem Herzen auf; fie in ihrer Rein» 
heit zu empfangen, war die Sehnfucht feine Herzens, ihr unbedingt und 
gläubig ſich hinzugeben, das Ideal feiner Poefie. Kür Jacobi und feine 
Freunde dagegen war das einzig wirklich Eriftirende, an das fie glaubten, 
die Fülle ihrer eigenen Empfindung Diefer mußte die Welt fich fügen, 
nach diefer wurde das Chriftenthum gemodelt, während Göthe als feine 
Aufgabe begriff, den Ungeftüm des Herzend zu bemüthigen, ihn dem Ge⸗ 
fe der Wirklichkeit zu unterwerfen. So wurde Spingza fein Prophet. 
„Mein Zutrauen auf Spinoza ruhte auf der friedlichen Wirfung, die er 
in mir hervorbrachte. Denke man aber nicht, daß ich feine Schriften 
bätte unterfchreiben und mich dazu buchftäblich befennen mögen. Denn 
daß niemand den andern verfteht, daß feiner bei denfelben Worten 
daſſelbe was der andere denkt, hatte ich ſchon allzu beutlich eingefehen, 
und man wird dem Berfaffer von Werther und Kauft wol zutrauen, daß 
er von ſolchen Misverftändniffen tief durchdrungen nicht felbft den Dünkel 
gehegt, einen Mann vollfommen zu verftehen, der ala Schüler von Des 
cartes durch mathematifche und rabbinifhe Eultur ſich zu dem Gipfel des 
Denkens herangehoben; der bis auf den heutigen Tag noch das Ziel aller 
fpeeulativen Bemühungen zu fein ſcheint. — Die alled audgleichende 
Ruhe Spinoza's contraftirte mit meinem alled umfangenden Streben, 
feine mathematifche Methode war das Widerfpiel meiner poetifhen Sins 
ned- und Darſtellungsweiſe, und eben jene geregelte Behandlungdart, die 
"man fittlihen Gegenſtänden nicht angemeſſen finden wollte, machte mid) 
zu feinem leidenfchaftlichften Verehrer.“ „Nachdem ich mich in aller Welt 
um ein Bildungsmittel meine® mwunderlihen Weſens vergebend umgejehen 
hatte, gerieth ich endlich an bie Ethik diefed Manned. Was ih mir aus 
dem Werk mag heraudgelefen, was in daſſelbe hineingelefen haben, da 
von wüßte ich keine Nechenfchaft zu geben, genug ich fand hier eine Be 
rubigung meiner Leidenfchaften, es ſchien fi mir eine große und freie 
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Ausficht über die finnlihe und fittlihe Welt aufzuthun. Was mich aber 
befonder8 an ihn feifelte, war die grenzenlofe Uneigennügigfeit, die aus 
jedem Satze hervorleuchtet. Jenes wunderliche Wort: Wer Gott reiht 
liebt, darf nicht verlangen, daß Gott ihn wieder Liebe, mit 
allen den Vorderſätzen, worauf es ruht, mit allen den Folgen, die daraus 
entfpringen, erfüllte mein ganzes Nachdenken. Uneigennügig zu fein in 
allem, am uneigennüßigften in Xiebe und Freundfchaft, war meine höchſte 
Luft, meine Marime, meine Ausübung, fodaß jenes freche fpätere Wort: 
Wenn ich dich liebe, was geht's dich an? mir recht aus dem Her- _ 
zen gefprochen if.” — „Unfer phyſiſches ſowol ala gefelliged Leben, 
Sitten, Gewohnheiten, Weltklugheit, Philofophie, Religion, ja fo manches 
zufällige Ereigniß, alle® ruft und zu: daß wir entjagen follen. So 
manches was und innerlid eigenft angehört, follen wir nicht nach außen 
hervorbilden; was wir von außen zu Ergänzung unferd Wefend bedürfen, 
wird uns entzogen, dagegen aber viele® aufgebrungen, das un® fo fremd 
als Läftig if. Man beraubt und des mühfam Ermorbenen, des freund» 
lih Geftatteten, und ehe wir hierüber recht ind Klare find, finden wir 
und genöthigt, unfere Perjönlichkeit erft ſtückweis und dann völlig aufzu- 
geben. Diefe ſchwere Aufgabe zu Iöfen, hat die Natur den Menfchen mit 
reichlicher Kraft, Thätigkeit und Zähigfeit ausgefkattet. Befonderd aber 
| kommt ihm der Reichtfinn zur Hülfe, der ibm unzerftörlich verliehen ift. 
Hierdurch wird er fähig, dem Einzelnen in jedem Augenblide zu- entfagen, 
wenn er nur im nächſten Moment nad etwas Neuem. greifen darf; und 
fo ftelen wir und unbewußt unfer ganzed Leben ‚wieder her. Wir feben 
eine Leidenſchaft an die Stelle der andern; Beihäftigungen, Neigungen, 
Liebhabereien, Steckenpferde, alles probiren wir dur, um zuletzt auszu⸗ 
rufen, daß alles eitel fei. Nur wenige Menſchen gibt e8, . die ſolche 
unerträgliche Empfindungen voraudahnen, und um allen partiellen Refig- 
nationen audzumeichen, fich ein für allemal im ganzen refigniren. Diefe 
überzeugen fich von dem Ewigen, Nothwendigen, Geſetzlichen, und fuchen 
fi ſolche Begriffe zu bilden, welche unvermüftlich find, ja durch die Be 
trachtung des Vergänglichen nicht aufgehoben, fondern vielmehr beftätigt 
werden. Weil aber bierin wirklich etwas Uebermenſchliches Liegt, fo wer 
den ſolche Perfonen gewöhnlich ‚für Unmenfhen gehalten, für gott» und 
weltloſe; ja man weiß nicht, was man ihnen alles für Hörner und Mlauen” 
andichten fol.” — Die Refignation, die ſich liebevoll der Welt anfchmiegt, 
bat einen fchönen und frommen Klang; der und namentlih in einem 
weiblihen Gemüth unendlich rührt, und bei dem wir vergeffen, daß in 
dem Geift noch eine andere Kraft liegt ald die Hingebung der Natur. 
Allein fie ift nicht die höchſte Weisheit des Lebens. Warum foll ein 
gefunder Menſch mit hellem Kopf und Eräftigem Willen entfagen? warum 
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ſoll er nicht lieber mit kühnem Entſchluß das, was der Geiſt ihm zeigt, 
zu erwerben ſuchen? Bor abſurden Wünfchen wird ihn die beſſere Ein» 
fiht bewahren, denn nah dem Monde zu greifen, fällt nur dem Kinde 
ein, das von dem Raum noch keinen Begriff hat. Bedenklich ift vor 
allen Dingen, wenn von dem höchften Genius einem ganzen Volk die Re 
fignation als letztes Reſultat der Weisheit verkündet wird. Wir haben 
und in dieſer Tugend lange genug geübt, um zu begreifen, daß es eine 
falihe Tugend ift, eine ebenfo falfche Tugend, als jener Enabenhafte Tita- 
nismus Fauſt's, der nah dem Monde griff, obgleich er kein Kind mehr 
war. Jene Philofophie war nur ein Ausfluß aus Göthe's indiwidueller 
Natur, welche aller Zragif entfloh, welche den unauflödbaren Gegenfak 
nicht begriff und den Schmerz für einen Wahn hielt. Für feine Perfon 
ift es Göthe gelungen, was ihn quälte, in einem Gedicht von ſich abzu- 
fchütteln und dann frei fortzuleben, ald habe er feine Vergangenheit. Eine 
böhere Dichtkunft ift e8 aber, die uns lehrt, das Tragiſche zu ertragen, 
die Erjchütterung, den Kampf, ja die Zerftörung nicht zu feheuen, um und 
geltend zu machen. Die wahre Religion lehrt und nicht Entfagung, ſon⸗ 
dern Kampf und Schmerz, weil das Leben nicht ein glänzendes Spiel, 
fondern eine ernfthafte Befchäftigung ift, in der feine echte That und feine 
Sünde verloren geht; und wie fehr wir ed Göthe danfen müffen, daß er 
und aud der pietiftifhen Verfümmerung, aus der Tazarethluft jener fieber- 
haften Selbftquälerei gerettet und und ben klaren griechiſchen Himmel ge⸗ 
zeigt hat: dieſer träumeriſch ſchöne Himmel iſt doch nicht der Wohnplatz 
unferer Götter. 

Wenn aber der Spinozismus für dad Leben das richtige Princip 
nicht finden Eonnte, fo verdänft ihm die Willenfchaft einen freiern Blid. — 
„Die Wirklichkeit mit ihren Schranfen umlagert der gebundene Geift!* fo 
empfand die idealiftifche Philoſophie und Dichtung, und nicht mit Unrecht, 
da ihr in der damaligen Naturmwifjenfchaft der rohe Atomismus entgegen- 
trat. Ausſchließlich an mathematifhen Formeln gefchult, begriff die Phyſik 
dag Leben nicht anderd, ald indem fie ed anatomiſch und dhemifch zer- 
feßte, d. b. es tödtete. Der Inhalt der Wiffenichaft war der Tod. Der 
Dichter, in dem ein tiefered Naturgefühl Iebte, mußte fih zu dem Verſuch 
getrieben fühlen, auf eigene Hand fih dad Leben der Natur zu verfinn- 
lichen. Am träftigften entwidelte fich diefer Drang bei Göthe; er war 
die Seele ſeines Kauft, er athmete in all feinen Kiedern, vom Fifcher und 
Erlkdnig bis zu den pbilofophifchen Xenien, und überall enthüllte fi dem 
Haren Auge ded Dichterd der Makrokosmos, vor weldem Fauſt fchau- 
dernd zurüdbebte, in dem Werther nur ein ewig gebärendes, erwig wieder: 
fäuendes Ungeheuer ſah, in feiner leuchtenden Göttergeftalt. Anders ala 
Fauft, der vor dem großen Geiſt fchwindlig wurde, fuchte der Dichter 
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das Unendliche zu erreichen, indem er in das Endliche nah allen Seiten ein 
drang. Seine phofifalifhen Studien waren in feiner dichterifhen Anlage 
ebenfo nothwendig bedingt als fein Studium der bildenden Kunft. Es 
war ihm ein innered Bedürfniß, fi in concreten Bildern audzumalen, 
was: ihm Spinoza angedeutet; denn die Ideen waren ihm nur infofern 
werth, ala er ſie unmittelbar auf fein individuelled Leben anwenden und 
zu greifbarer Geftalt verarbeiten durfte. — Unmittelbar nad feiner An⸗ 
kunft in Weimar hatte fih Göthe mit naturwiſſenſchaftlichen Studien 
beſchäftigt. Zunächft erregte die Botanik feine Aufmerffamteit. Mit der 
zerriffenen Art der Linné'ſchen Syſtematik, melde dad Ungleichartigfte ges 
waltfam verbindet, wußte er nicht? anzufangen. Alles dad Wandeln und 
Umwandeln im Pflanzen- und Thierreih beunruhigte ihn, und er ſuchte 
nach einem Faden in diefem Labyrinth von Geftalten, nad dem deal, 
auf welches er das Blumengewühl zurüdführen, aus welchen heraus er 
jeden einzelnen all erklären könne. So entitand in ihm die Idee der 
Urpflanze, die er nad Stalien mitnahm und bie ihn dort neben feinen 
fünftlerifhen Studien am meiften befchäftigte. „Die Urpflanze, ſchreibt er 
an Herder nad feiner Rückkehr aus Sicilien, wird das mwunderlichfte Ge- 
ſchöpf von der Welt, um welches mich die Natur felbft bemeiden fol. 
Mit diefem Modell fann man alddann Pflanzen ind Unendliche erfinden, 
die, wenn fie auch nicht exiſtiren, doch exiſtiren könnten, und nicht etwa 
dichteriſche Schatten und Scheine ſind, ſondern eine innerliche Wahrheit und 
Nothwendigkeit haben. Daſſelbe Geſetz wird ſich unf alles übrige Lebendige 
anwenden laſſen.“ — Die vermeintliche Entdeckung wurde bei ſeiner Rückkehr 
nach Weimar mit ziemlicher Kälte aufgenommen. Auch der Verſuch, die 
Metamorphoſe der Pflanzen zu erklären, 1790, erregte mehr 
Berwunderung ald Beifall. Die fcheinbar verfchiedenartigften Organe, bie 
fi an dem Stengel einer einjährigen Blütenpflanze vorfinden, find als eine 
Verwandlung ded Blatt? anzufehen, das fich in den Sotyledonen, den 
Stengelblättern, dem Kelch, den Staubmerfzeugen, dem Griffel und den 
Früchten verwirklicht. Nicht ungeſchickt, wenn auch für Göthe fehr ver- 
legend, war der Einfall eines römischen Freunde?, Göthe babe in finnreid 
verſteckter Weife Anleitung gegeben, wie man Arabeöfen zeichnen und 
leicht vervielfältigen könnte, und die Hoffnung eines andern, der Dichter 
werde in der Weife Dvid’3 die Vermandlungen der Natur in poetiſchen 
Diotben verarbeiten. Hand in Hand mit diefen Forſchungen gingen feine 
Unterfuchungen über die Metamorphofe der Thiere. Bon den Plan 
zen hatte er feine Aufmerfjamfeit auf die Verwandlung der Inſekten ge 
lenkt, und die Betrachtung, daß bei Pflanzen und Inſekten daffelbe Organ 
zu verfchiedenen Zeiten in den abmeichendften Geftalten auftritt, führte 
ihn dazu, auch bei den höhern Thieren ſich nach folchen verftedten Ber: 
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mwandlungen der Thelle umzuſchauen. Er ftellte an den Naturforſcher 
die Forderung, perfpectivifch richtig und dem Auge gefällig abzubilden, 
der Künftler dagegen folle mit geiftigen Augen ſchauen und ſolche Urge 
geitalten verkörpern, wie der Schöpfer des Pferdekopfs vom Partbenon, 
welched durch eine befondere Stellung der Augen, nah Göthe's Worten, 
fo übermädtig und geifterartig ausfieht, ald wenn es gegen die Natur 
gebildet wäre. „Und doch hat der Künftler eigentlich ein Urpferd geichaf- 
fen, mag er ſolches mit Augen gefehen oder im Geiſt gefaßt haben; 
und wenigftend fcheint es im Sinn der höchſten Poeſie und Wirklichkeit 
dargeftellt zu fein.“ — Weit umfangreicher waren feine Studien über 
die Karbenlehre, ja fie haben einen großen Theil feines Leben? ab» 
ſorbirt. „Gegen die Dichtkunft hatte ich ein eigenes Verhältniß, dad blos 
praftifch war, indem ich einen Gegenftand, der mich ergriff, ein Mufter, 
das mich aufregte, einen Vorgänger, der mich anzog, fo lange in meinem 
innen Sinn trug und hegte, bis daraus etwas entftanden war, das als 
mein angefehen werden mochte, und dag ih, nachdem ich es jahrelang 
im ftillen ausgebildet, endlih auf einmal gleihfam aus dem Stegreif 
auf das Papier fixirte. Da mir aber in Bezug auf die Technif nichts 
Brauchbares entgegenfam, indem ich mandes Falſche zwar zu verab» 
ſcheuen, das Rechte aber nicht zu erfennen wußte, fo fuchte ich mir außer- 
halb der Dichtfunft eine Stelle, auf melcher ih zu irgendeiner Ber: 
gleihung gelangen und dasjenige, was mich in der Nähe vermwirrte, aus 
einer gewiſſen Entfernung überfehen und beurtheilen könnte. Diefen Zweck 
zu erreihen, Eonnte ich mich nirgend beſſer hinwenden als zur bildenden 
. Kunft. Ich fühlte hierzu, wozu ich eigentlich feine Anlage hatte, einen 
weit größern Trieb ala zu demjenigen, was mir von Natur leicht und 
bequem war. Deſto mehr ſah ich mich nach Geſetzen und Regeln um; 
ja ich achtete weit mehr auf dag Technifche der Malerei ald auf das 
Techniſche ter Dichtfunft: wie man denn dur Verftand und Einficht 
dasjenige audzufüllen fucht, mwad die Natur Lückenhaftes an und gelaffen 
hat. Ueber Alle? konnten mir die Künftler, konnte ih mir und ihnen 
Rechenfcbaft ertheilen; fam es aber an die Färbung, fo fchien alles dem 
Zufall überlaffen zu fein, dem Zufall, der durch einen gewillen Geſchmack, 
einen Geſchmack, der dur Gewohnheit, eine Gewohnheit, die durch Vor 
urtheil, ein Borurtheil, das durch Eigenheiten des Künſtlers, des Kenners, 
bed Liebhabers beftimmt wurde. Sobald ich nach langer Unterbrechung 
enblih Muße fand, den eingefchlagenen Weg weiter zu verfolgen, ſah ich 
ein, daß man den Farben ala phufifhen Erfcheinungen erft von der Seite 
der Natur beikommen müffe, wenn man in Abficht auf Kunſt etwas über 
fie gewinnen wolle.” — löslich glaubte er wahrzunehmen, daß das 
Grundprincip Newton's auf einem Irrthum beruhe; daß die Farbe nicht 
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eine Zerſetzung des Lichts fei, fondern aus einer Einwirkung des Lichts 
auf das Trübe und Begrenzte exit entſtände. „Wil das Licht fih dem 
Zrübften entwinden, fo wird es glühend Roth entzünden. Steht vor dem 
Finftern mildig Grau, die Sonne beſcheint's, da wird es Blau* u. ſ. w. — 
Er theilte feine vermeintliche Entdeckung Freunden und Belannten mit, 
er fand bei Schelling, Yorfter, bei Philologen, Ssuriften und Dichtern leb⸗ 
haften Anklang, aber fein Phyſiker trat auf feine Seite. „Ein entfchie 
dened Apercu ift wie eine inoculirte Krankheit; man wird fie nicht eher 
108, bis fie durchgefämpft tft.“ Leider bat die Krankheit bei Göthe über- 
mäßig lange gewährt. Mit unabläffigem Eifer hat er big an das Ende 
jeine® Lebens getrachtet, Newton zu widerlegen und feine eigene Anficht 
durch immer neue Crperimente zu bethätigen. Eine unendlide Menge 
Geiſt und Scharffinn hat er daran verfchwendet, und alles wergebeng, 
denn feine Theorie war falſch. Dem Dichter mußte die mathematifche 
Methode, durch welde man der Natur Gewalt anthut, um fie. zu regel 
mäßigen Erfheinungen zu zwingen, zuwider fein; er wollte die Natur frei 
gewähren Iaffen, überzeugt, daß fie auf der Folter des Forſchers ſtumm 
bleibt, aber er vergaß, daß die anfcheinend einfachſten Naturerfcheinungen 
die eomplicirteften find, am wenigſten geeignet, ein beftimmtes Geſetz her⸗ 
vortreten zu laffen. — Göthe's einzelne Naturftudien fanden mit dem 
Prineip feines Lebens und feiner Dichtung im engften Zufammenhang: 
dad Zufällige von den Erfcheinungen abzuftreifen, um dad Sinnlihe in 
das Gebiet des Geifted aufzunehmen und die ganze Natur mit ewigen 
Leben zu erfüllen. „Se mehr wir die einzelnen Dinge erfennen, fagt 
Spinoza, defto mehr erkennen wir Gott, und mit ſtets erhöhter Weber 
zeugung müffen wir auch jetzt Hoch denen, melde die Wiſſenſchaft des 
Emwigen ſuchen, zurufen:: Kommet ber zur Phyſik und erfennet dad 
Emwige.* „Was wär' ein Gott, der nur von außen ftieße, im Kreis dad 
AN am Finger laufen ließe! Ihm ziemt's, ‘die Welt im Innern zu be: 
wegen, Natur in fih, ſich in Natur zu hegen, fodaß, was in ihm lebt 
und webt und ift, nie feine Kraft, nıe feinen Geiſt vermißt.“ — 
Herder, dem Göthe durch feine italienifchen Anfchauungen und Stu 
dien um fo viel näber gerüdt war, als er fi von Lavater und Jacobi 
entfernt: hatte, unternahm gleich nad Göthe's Rückkehr Auguft 1788 fei- 
nerfeitö eine Reife nach Stalien, wo er mit Göthe's neugewonnenen Freun⸗ 
den Mori und Meyer in nähere Verbindung fam. Üleichzeitig ging die 
Herzogin Amalie dahin ab. Auf den Mann der Ideen machte Sstalien 
einen ganz andern Eindrud ala auf das frifche, unbefangene Auge des 
Dichterd. „Rom erfchlafft die Geifter, mie man felbft an den meiften 
biefigen Künſtlern fieht, vielmehr einen bloßen Gelehrten; es ift ein Grab⸗ 
mal des Alterthums, in welchem man fich gar zu bald an ruhige. Träume 
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und an den lieben Müßiggang gewöhnt. Auf mich hat ed nun zwar bie 
Wirkung nicht, da ich fo leicht feinen Tag vorbeiftreichen lafje, ohne was 
gefehen oder mich um etwas bemüht zu haben; es bleibt indeffen aud 
für mich ein Grabmal, aus dem ich mich allmählich herauswünſche. Man 
fühlt fi darin wie in einer Tiefe, in der man nicht viel weiter kommt, 
je mehr man mit Händen und Füßen ftrebt. Das Alterthum, ald Stu- 
dium betrachtet, ift unendlih an Tiefe und Weite. Die Fäden, bie fidh 
aus Rom in alle Gefchichte fehlingen, find fo vielartig, und die Mittel, 
fie zu verfolgen, werden hier fo erſchwert, daß es beffer ift, zu guter Zeit 
fie aus den Händen zu laffen und nur ben Knäuel in feinem Gemüth zu 
behalten.“ Ohne daher eine erhebliche Frucht aus Sstalien mitzubringen, 
fehrte er Auguft 1789 nach Weimar zurüd, wo er einen dringenden Ruf 
nah Göttingen erhielt. Sein Wunſch trieb ihn nad, diefer Seite, aber 
er gehörte zu wejentlih zum Kreife von Weimar, ald daß man ihn hätte 
ziehen laffen. Später hat er oft bereut, geblieben zu fein, denn feine 
Berbältniffe verftimmten fich bald und feine Beziehungen zu Johannes 
Müller, Jacobi und andern Gegnern der transfcendentalen Philoſophie 
erfälteten fein Berhältnig zu Göthe mehr und mehr. — Im Frühling 
- 1790 fam auch die Herzogin Amalie aus Stalien zurüd und Goͤthe reifte 
ihr Ende März bi Venedig entgegen, wo er bis in den Mai mehrere 
Wochen angenehm durchlebte. Die Frucht diefed Aufenthaltd waren die 
venetianifhen Epigramme, die fpäter in den Horen erfchienen. Bon 
der frühern Begeifterung für Sstalien ift nicht mehr die Rede, in der Ru: 
figfeit ded Tons liegt etwas Bittres und die heidnifche Sinnlichkeit fteht 
zuweilen verwildert aud. Der Dichter ift in das nordifhe Klima zurüd- 
gekehrt, fein Vaterland ift ihm fremd geworden, die überall heruorbrechende 
Gefühlsweichheit ift ihm zuwider, der immer dunkler werdende Horizont 
mit dem Ungewitter der Revolution macht ihm Grauen, für die Welt der 
Ideen hat er noch fein’ Berftändniß gewonnen, und fo flüchtet er mit 
einem gewiſſen Trotz in diejenigen Stätten, die dem deutfchen Idealismus 
am fremdartigften find; er fucht die Spelunfen auf, verfehrt mit Gauf- 
lern, und Beltine, die zterliche Lacerte, wird feine Mufe. In diefe Zeit . 
fallen auch die heftigften Ausfälle gegen das Chriftentbum. — Im Suni 
1790 ging der Herzog nah Schlefien, um dort den Uebungen des preu- 
Bifhen Feldlagers beizumohnen, und ließ Göthe nachkommen. Diefem 
waren militärifche Aufzüge ſtets zumider, er verargte dem Herzog, deffen- 
wahrhaft vaterländifche Motive er niemald gewürdigt hat, die Einmi- 
ſchung in die Politik, und benußte die Zeit lediglich zur Ermeiterung ſei⸗ 
ner wiſſenſchaftlichen Studien. Der Dichtkunſt fand er fern, fein Troß 
gegen die Geſellſchaft, die ſich herausnahm über fein Leben zu urtheilen, 
ließ doc zeine Stimmungen nicht auflommen. Dagegen fand er in Kant’? 
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Kritik der Urtheilskraft Gefeke, die fein Inneres anregten und ihm 
die Philofophie immer näher rüdten. „Hier fah ich meine diöparateften 
Beichäftigungen nebeneinander geftellt; Kunft und Naturerzeugniſſe, eins 
behandelt wie das andere; äfthetifche und teleologijche Urtheilskraft erleuch⸗ 
teten fich wechfeldmweife. Wenn auch meiner Borftellungsart nicht eben im- 
mer dem Berfaffer fich zu fügen möglich werden fonnte, wenn ich hier und 
da etwas zu vermiffen fchien, fo waren doc die großen Hauptaedanfen 
des Werks meinem bidherigen Schaffen, Thun und Denken ganz analog; 
dad innere Leben der Kunſt wie der Natur, ihr beiberjeitiges Wirfen von 
innen heraus war im Buche deutlich genug ausgeſprochen. Mich freute, 
daß Dichtfunft und vergleichende Naturkunde fo nah miteinander vers 
wandt feien, indem beide fich derfelben Urtheildfraft unterwerfen.” — 
Es ging Göthe mit den Büchern wie mit den Menfchen: er lad mehr 
in fie hinein al® aus ihnen heraus, und fo urtheilte ein Kantianer, als 
ihm Göthe feine Idee audeinander feßte: es fei freilich ein Analogon Kan⸗ 
tifcher Vorftellungdart, aber ein ſeltſames. Indeß mar die Kritif der Ur- 
theiläftaft in der That dad Werk, in welchem die höchfte Blüte ber 
deutfchen SKunft, die Bereinigung von Eubject und Object, von dee und 
Realität ihr Symbol finden follte, denn fie hatte die freifchaffende Kunſt 
ald die echte Sphäre des Geiſtes bezeichnet. — Da man Böthe feine Be 
ihäftigung bei der Regierung zum ‚großen Theil abgenommen, wurde ihm 
die Leitung ded im Jahr 1791 gegründeten Hoftheaterd übergeben. Dies 
gab ihm Gelegenheit, feine Anfichten über die franzöfifche Revolution auf 
dem Theater. audzufprehen. Die Halsbandgeſchichte und dad Wirken 
Caglioſtro's, das er fchon in Stalien aufmerkſam verfolgt, gab ihm den 
Stoff zum Groß-Kophta 1791, eine beliebte Poſſe veranlaßte ihn zu der 
Nahahmung der Bürgergeneral 1793, und in den Aufgeregten 
ftellte fi die Verwirrung der Gefinnungen breiter heraus. Daß bie 
Stüde nirgend Beifall fanden, ijt begreiflihd. Wenn ein Hofmeifter durch 
die Revolution verleitet wird, zuviel die Zeitungen zu lejen, und dar 
über verfäumt, den gnädigen Junker auf dem Arm zu fragen, und wenn 
ein Bagabund das afobinereoftüm dazu benußt, eine Schüffel faure 
Milch zu ftehlen, fo find das zwar fchredliche Dinge, aber Göthe hätte 
die Bearbeitung ſolcher Sujetd doc lieber Kogebue überlafien ſollen. — 
Göthe trat der Revolution nicht mit einem pofitiven Glauben entgegen, 
der Inhalt der Ideen, von denen fie audging, war auch der feinige, er 
glaubte nur nicht an die Kraft diefer Seen. Es ging ihm mit der Cam⸗ 
pagne in Frankreich wie mit den franffurter Proceſſen, die der Knabe bei 
feinem Großvater, dem Schöffen, ftudirte: er fah nur Eleinliche Mijere, 
die nicht ded Aufheben? werth war, und unterwühlte Fundamente ohne 
die Hoffnung eined Neubaud. — Da nun die Entwidelung der beutfchen 
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Kunft, an deren Horizont das Unwetter der franzöfifchen Revolution bie 
her nur von ferne gegrollt, unmittelbar von ihr ergriffen wird, tft es 
nötbig, die Aufmerkfamfeit nad einer andern. Seite hinzumenden. 


„Sie Hiftoriker ſchwärmen noch für die Griechen? Packvolk waren 
diefe Griechen, wie weiland polnijche Confoöderirte“: fo fehrieb 1774 der 
göttinger Profeffor Schlözer an feinen Schüler Johannes Müller. 
An folhe Worte muß man fich erinnern, um fich vor der falihen Bor 
ftellung zu hüten, es babe fich damals in der deutfchen Literatur um 
nichts Anderes gehandelt ala um fchöne Seelen und Titanen, um Homer 
und Oſſian. Wenn in den Mittelpunften der Literatur das Gefchichtliche, 
Rechtliche und Politijche wenig beachtet wurde, fo fand es auf den Unis 
verfitäten feine unausgeſetzte Pflege; aber die beiden Welten lagen völlig 
auseinander. Der vornehmite Si der beutfchen Gelehrfamfeit war das 
mals Göttingen. Neben Heyne, der durch feine geiftwollen, anregenden, 
wenn auch nicht immer correcten Vorträge jehr viel dazu beigetragen hat, 
den Hellenigmus zum bewegenden WPrincip der deutjchen Literatur zu 
machen, wirkten bier Ssuriften, Giftorifer und Lehrer ded Staatsrechts in 
anfehnlicher Zahl. Unter ihnen Hatte den bedeutenden Einfluß auf das 
Öffentliche KXeben Schlözer, feit 1769 bi? an feinen Tod 1809 daſelbſt 
Profeſſor. Er war 1735 geboren und hatte 1755—59 als Hauslehrer 
in Schweden, 1761 — 69 als Profeſſor in St. Peteröburg gelebt, nad 
damaligen Begriffen ein weit gereifter Mann. Eine gejunde derbe Na- 
tur, durchaus ehrlich aber voller Leidenſchaft, griff er mit einer Rührigfeit 
obne gleihen überall ein, wo es fih um ein allgemeines Intereſſe hans 
delte, und war wegen feiner Kampfluſt nicht blos bei den Gelehrten ſon⸗ 
dern auch bei den Potentaten gefürchtet. Im Lauf der ganzen deutſchen 
Sefchichte hat nie ein Sournal fo bedeutend gewirkt al? feine Staats. 
anzeigen 17383 — 93, wegen bed unerjchrodenen Freimuths, mit wel 
her er jede Thorheit, die fich fonft in den Cabineten verftredte, and Licht 
der Deffentlichkeit z0g. Weit entfernt von jedem Radicalismus war er 
fogar der aufgeflärten Despotie nicht abgeneigt, wenn fie nur wirklich 
zum Beften bed Bolfd verwaltet würde, als hinreichende Gegenwirfung 
gegen den Misbrauch derjelben betrachtete er die Öffentlichen Beiprechuns 
gen und pflegte zu fagen, daß Despotie und Statiſtik ſich nicht mitein- 
ander vertrügen. Syn feiner Form geſchmacklos bis zur Roheit, wußte 
er fi doch durch die Entfchiedenheit feiner Sprache Geltung zu verſchaf— 
fen. Seine Gelehrſamkeit war lange nicht fo ſyſtematiſch als z 2. die 
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feine® Collegen Pütter, obgleih fie fih auf fehr feltene Kenntniſſe 
erſtreckte: jo war er namentlich in der nordifchen Gefchichte zu Haufe wie 
fein anderer feiner Zeitgenoffen. Aber er erſetzte dieſen Mangel durch 
einen divinatorifhen Scharffinn und ſelbſt da, wo er durch feine Leiden⸗ 
haftlichfeit fi) zum Unrecht hinreißen ließ, machte er den Eindrud einer 
rechtlichen Gefinnung, weil er feine ganze Natur einfehte. Seine Bor« 
ftellung der Univerfalhiflorie 1772 weicht himmelmeit von dem ab, was 
man in Weimar. glaubte und lehrte, aber fie enthält doch große Blicke in 
den AZufammenhang der Gefchichte, die der fpätern Zeit zugute kam — 
Neben Schlözer wirkte feit 1779 in Göttingen Spittler, eine viel fei- 
nere Natur, im Wiffen und in der Kritif viel vollftändiger ausgerüſtet 
als fein gefürchteter College. Er war 1752 zu Stuttgart geboren und 
als Paftorfohn auf dem theologifhen Stift zu Tübingen 1771 — 75 er⸗ 
zogen. Die Bildung und der Scharffinn des jungen Theologen hatten 
auf Keffing, den er 1777 bejuchte, einen fehr günftigen Eindrud gemacht, 
wie fih denn auch wol bei feinem Gefchichtfchreiber jener Periode ſoviel 
vom Geiſt Leffing’fcher Kritik offenbart. 1782 fchrieb er fein Lehrbuch 
der Kirchengefchichte, welche? auf einen fehr engen Raum zufammenge- 
drängt, gegen die Sitte der Zeit ohne allen Apparat und in-der einfad- 
ften Form gefchrieben, der echten Wiffenfchaft eine neue Baſis gab. 
1783 fchrieb er die Gefchichte MWürtembergs "und veredelte damit die bis⸗ 
herige Form der Chronik zu einer echten Eulturgefhichte. Er ftellte an 
den Gefchichtfchreiber die Forderung, nicht blos Außerlich merkwürdige That- 
ſachen zu erzählen, jondern das hiftorifche Neben ded Volks in Sitte und 
Recht ala ein organifched Ganze zu entwideln. In dem Eleinen Umfang 
einer Landſchaft, die er auf gründlichfte kannte, hat er diefe Anforderung 
felber aufs glängendfte befriedigt; bei feinem Entwurf der europätfchen 
Staatengefhichte 1793 — 94 iſt natürlich vieles nur Unregung, ob⸗ 
gleih auch dieſes Buch für die echte Methode der Geichichtfchreibung 
Bahn gebrochen hat. Es iſt für die einfeitig äſthetiſche Cultur der 
Periode -von 1790 — 1810 charakteriftifh, daß diefer bedeutende Mann, 
der auch als Lehrer von dem größten Einfluß war, mit der claffifchen 
Literatur gar feine Berührung hatte; fein Name wird in den zahlreichen 
Correfpondenzen jener Zeit kaum erwähnt. Der claffilde Geſchicht⸗ 
fchreiber jener Zeit war Johannes Müller.*) In diefem merfwärbi- 








*) Die beiden Männer hatten einen ähnlichen Ausgang. Epittler war eine 
ariftofratifhe Natur; er fühlte fi zum vornehmen Leben berufen und betrachtete 
feine akademiſche Stellung nur als Webergang. 1797 wurde er als Geheimrath 
nad Würtemberg berufen, blieb in diefer Stellung, als die Regierung der voll: 
ſtaͤndigſten Willkuͤr verfiel, machte alle Wandlungen derfeiben mit, den Anſchluß 





Johannes Müller 1772—82. 113 


gen Mann findet fih fo viel von der Kraft und der Schwäche des Zeit 
alter8 im allgemeinen beifammen, daß fein Leben eine ausführliche Be⸗ 
fprehung verdient. Mehr noch ala alle feine Zeitgenofjen befaß Müller 
ein Gemüth, in dem jede große Bewegung fchnell nachzitterte; in ein- 
fachen Berhältniffen, in der Familienpietät, in der Freundfchaft treu, bins 
gebend und der größten Aufopferungen fähig, hatte er bei allen umfaſſen⸗ 
dern Seen nicht die Kraft, das einmal gewonnene Gefühl fo feſtzu⸗ 
halten, daß es einem neuen ftärfern Widerftand geleiftet hätte. Daffelbe 
Feuer, mit dem er die Eindrüde der Natur, mit dem er große und fchöne 
Züge in dem Buch der Gefchichte auffaßte und darftellte, mit dem er fidh 
jedem, der ihm liebevoll entgegenfam, an die Bruft warf, daffelbe Feuer 
erfaßte ihn bei jeder imponirenden Erfheinung und trieb ihn augenblid- 
ih zur fchrankenlofen Vergötterung. Wenn er fehon "in feiner Freund- 
ſchaft fortwährend in die Stimmung leidenfchaftlicher Liebe übergeht, fo 
bat feine Begeifterung für Friedrich den Großen, dann für Napoleon et- 
was Ausſchweifendes, Beſeſſenes: fie unterhalten fich eine Stunde freundlich 
mit ibm und ziehen ihm dadurch die Eeele aus der Bruft, er verliert 
ihnen gegenüber das Urtheil und den Willen. So etwas begegnet ihm 
felbft minder bedeutenden Männern gegenüber, wenn fie es einen Augen» 
blick verftehn, durch eine dee oder auch nur durch ein Bild den Yunfen 
bed Enthuſiasmus in feine Seele zu werfen. Nun fann e8 nicht fehlen, 
daß bei diefer Vorfchnelligfeit der Empfindung häuftg die bitterften Ent« 
täufchungen eintreten, und diefe wirken dann wieder auf die Stimmung 
der Seele zurüf. Wer fchnell in Enthufiagmud geräth,. ift auch leicht 
geneigt zu verzweifeln, und am leichteften gefchieht e8, wenn man fich nie 
in der Dialektik geübt, fondern fi mit unbedingtem Glauben den Thats 
fahen gefangen gegeben hat. Nach der Schlacht bei Sena war ihm nicht 
blo8 der preußifche Staat unrettbar verloren, fondern er fah darin den 
Finger Gottes, den man leicht in jedem. rohen Zufall herausfindet, wenn 
man felbft feinen ftarfen Willen hat. Dann überfommt ihn die Weiſ⸗ 
fagung, er fühlt fich durch das unmittelbare Eingreifen Gotted über die 
gemeinen Urtheile der Sterblichen entrüdt; und in der That, feine Blicke 
find zumeilen von einer wunderbaren Tiefe. Aber zu leicht verliert ſich 
ber Prophet in leere Declamationen und wenn dann ein neuer Eindrud, 
eine neue angebliche Thatſache ihn übermältigt, fo ift die frühere Stim- 
mung vergeffen. So mander Stelle in feinen Briefen fehlt nur wenig, 


an Rapoleon, die gemaltfame Aufhebung der Berfaffung, und ftand zulept in Stutt⸗ 
gart faft fo wie Müller in Kaffel, nur daß feine ftattliche Perfönlichkeit ihm die De 
mütbigungen erfparte, denen Müller auögefeht war. 1805 wurde er geadelt und ftarb 


März 1810, ein Jahr nah Müller, der Staatsgefchäfte ebenfo überdrüßig al dieſer. 
Sqhmidt, d. Lit.Geſch. 4. Mufl. 1. Bo. 8 
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um ſich zu einem fchwungreichen Gedicht zu erheben, und dabei fieht er 
mitunter richtig voraus, was fein anderer um ihn bemerkt; aber es ift 
ein fremder Geift, der über ihn fommt und aus ihm meiffagt: der Geift 
der großen alten Schriftiteller, die fein Gemüth und feine Einbildungs⸗ 
kraft erfüllen, die aber fein Urtbeil und feinen Willen nicht geftählt has 
ben. Diefe dunkeln Viſionen erhalten durch einen eigenthbümlichen Wider: 
ſpruch feined Weſens noch eine ſeltſame aber anziehbende arbe. * Deftere 
Enttäufhung hat ihm Mistrauen gegen die Stimme feined Innern ein» 
geflößt, und wenn er fi dennoch zum Sprechen entſchließt, jo empfindet 
man die Gewalt, mit der es ihn fortreißt, zugleich aber auch das jchmery 
lihe Vorgefühl, daß ihm felbft des Geficht nicht zugute fommt. “Der: 
felbe Widerſpruch ift in feinem praftifchen Leben. Sanguinifh und forg- 
108 bis zum Kindiſchen in allen irdifchen Angelegenheiten, vertieft ex fich 
zuweilen \wieder in eine ängftliche Berechnung; er denkt mit Unruhe an 
den nächiten Tag und deſſen Bedürfniſſe, und ift nie mehr einem Kinde 
vergleichbar, ald wenn er mit anfcheinender Weltklugheit Plane für die 
weite Zukunft fchmiedet. Dad Glück oder vielmehr feine Unfchlüffigkeit 
hatte ihm verfagt das zu finden, was allein ein dauerndes Heimatgefühl 
einflößt, und fo war er ein unfteter Wanderer durch aller Herren Länder, 
durch alle Religionen, durch alle Völker, ja feine Phantafie ſchweifte vor 
greifend von Rom bi? an die Newa. Go heftig fih zumeilen der Un- 
wille regt, wenn man bei einem Mann von der höchften Bildung Tag 
für Tag empfindet, daß er niemald weiß mas er will, zulest, namentlid 
bei feinem unglüdjeligen Ausgang, überwältigt doch die Rührung, freilid 
auch die Einficht, dag für einen Mann das ſchlimmſte Verberben die 
Charakterſchwäche if. — Für einen tiefen Kenner der Gefchichte liegt 
dag Misverſtändniß nahe, das ſchärfere Urtbeil über fo manche dankbare 
Partien der Weltbegebenheiten müffe ihn audy befähigen, unmittelbar ing 
Leben einzugreifen. Wie fehr fich nicht blos Müller über fein ſtaats⸗ 
männifche® Talent geirrt, fondern auch Männer, die wohl mußten, was es 
damit auf fi habe, Liegt auf der Hand. Nie war ein Mann meniger 
zum WBolitifer geeignet. So laut er von der früheften Jugend an gegen 
den Zeitgeift Zeugniß ablegte, jo leicht wurde er von jeder Strömung 
mit fortgeriffen. Auch in feinem Urtheil, wo ed fih um vergangene 
Dinge handelt, wird man oft durch die feltfamften Widerſprüche befrem⸗ 
def. Jede Thatjache hat verſchiedene Seiten, und wenn man ihnen gegen- 
über nicht auf einem feften Standpunkt fteht, fo wird man bald durch die 
eine, bald durch die andere geblenbet. In feinem Gemüth an den engen 
Kreid feiner nächften freunde, feiner Heimat, feiner Familientraditionen 
gebannt, erftieg er durch feine wiffenfchaftlichen Forſchungen eine Warte, 
die unendlih hoch über das Gewühl der Parteien hinaudragte. Beides 
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zu vermitteln ift ihm nicht gelungen. Es waren die beiden Pole feines 
Denfend und Empfindens, zwifchen denen feine Seele in den heftigften 
Schwingungen zitterte: heute hoffnungsreich revolutionär, morgen ein ver 
bitterter Anwalt alles Alten, weil e3 alt war, heute ein Apoftel der Freiheit 
und Humanität, morgen Chrift und Myſtiker; heute ein Weltbürger in der 
verwegenften Bedeutung, morgen nicht? ald treuherziger Eidgenofje. Die 
Farbe fam niemald aus feiner Einficht, fondern aus feinem Gemüth und 
beilen unmittelbaren Beziehungen. Bei diefem fortwährenden Wechjel der 
Stimmungen überfieht man leicht dad Echte und Bleibende in demſelben; und 
boch ift ed vorhanden: ja man fünnte aus feinen Briefen und Schriften, 
wenn man die augenblidlichen Auswüchſe entfernt, ein Lehrgebäude echter 
Staatöweisheit entwerfen. — Leider ift bei weitem ber größte Theil feiner 
Urbeiten, die Ercerptenfammlung aus allen Quellenfhriftftelern der, Welt 
gefchichte, für ihm fruchtlo® gewefen. Spätere haben viel daraus gelernt, 
nit immer mit ber gebührenden Anerkennung ihred Lehrers. Sein 
Wiffen mar ſtaunenswerth und bei feinem Trieb, mit Bienenfleiß fort- 
während neues Material zu fammeln, war er nicht blos in der Geſchichte 
aller Länder und Völker der erfte Gelehrte feiner Zeit, er umfaßte, 
und feinesivegd ald bloßer Dilettant, das Gefammtgebiet der Literatur, 
und hatte aus allen Zweigen der Staatewiffenfchaft ein grünbliches Stu 
bium gemacht. Man glaubt zu träumen, wenn man den unermeßlichen 
Umfang feiner Lectüren und feiner Excerpte verfolgt und dabei ermägt, 
daß er fortwährend durch diplomatiſche Geſchäfte, durch Geſellſchaften, 
durch eine ausgebreitete Correſpondenz, durch Reiſen in ſeinen Arbeiten 
unterbrochen wurde. — Johannes Müller wurde am 3. Januar 1752 
zu Schaffhauſen geboren. Seine Vorfahren gehörten ſeit vielen Geſchlech⸗ 
tern zum Beamtenftand des Cantons, fein Vater war Diafonud und 
Eonrector zu Schaffhaufen. Noch ehe er leſen Eonnte, wußte er die Haupt 
begebenheiten der Schweizergefchichte. Sein Großvater mütterlicherfeite 
hatte jeden freien Augenblid auf das Abfchreiben helvetifcher Urkunden, 
Geſetze und Geſchichtsbücher gemandt, er zeigte feine Sammlung hiftorifcher 
Kupferftihe dem wißbegierigen Knaben, erzählte ihm die vorgeftellten Ge⸗ 
[hichten, und bald war Sohannes bei feinem bewunderndwürdigen Ges 
bächtniß im Stande, fie wieder vorzutragen. Bon feinen Schulfameraden 
feined ſchwachen Geſichts und feiner „zappelnden Lebhaftigkeit“ wegen 
häufig verfpottet, lernte er auf der Schule nad der damaligen Sitte 
hauptfächlih lateiniſch fprechen, zu Haufe lad er viel, meift hiſtoriſche 
Bücher, 3. B. Hübner's biblifche Hiftorien; fpäter und mit größter Freude 
die Bibel felbft; den Orbis pietus, den SKaifer Octavianus u. a., hernach 
Heidegger's Acerra philologica; die Namen und Sahrzahlen aller Fürften 
ber vier MWeltmonarchien ſowie die aller Bürgermeifter und Bürgervor⸗ 
8° 
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fteher von Schaffhauſen mußte er audmendig, und fein Gedaͤchtniß war 
ihm fo treu, daß er fie noch in den lesten Ssahren feined Leben? ohne 
Tehler herfagen fonnte. Unter einem verdrießlihen Schulrector mußte er 
außer dem heidelbergfchen Katechismus des Cellariud Iateinifche® Wörter 
bu und Baumeifter’8 Definitionen der Wolf’fhen Logik auswendig Iernen. 
Eine PVergleihung des Lalvififchen, Uſher'ſchen und Petavi’fchen Syſtems 
der Chronologie in der alten Gefhichte war fein erfter Verfuch hiftorifcher 
Kritik. Im Collegium Sumanitati in feinem vierzehnten Jahre machte er fich 
für feine Studien einen Plan in griechifcher Sprache und las die Bibel 
im Urtext; die Theologie hörte er nach des Wolfianers Wyttenbach Com⸗ 
pendium, dem er aber niemals Gefhmad abgewinnen konnte. — Nah 
der gefeglihen Vorfchrift, daß jeder Theolog wenigſtens zwei Jahr auf 
einer auswärtigen Univerfität ftudiren mußte, reifte er Auguft 1769 nad 
Göttingen ab. Hier eröffnete fih ihm eine neue Welt. In den Briefen 
nah Haufe herrfcht eine unaufhörliche Begetfterung, er fieht in feinen 
Nehrern lauter große Männer. Zuerft imponirt ihm Michaelis, ber 
ritifche TIheolog, der durch Gelehrfamkeit und derbe Späße feinen bis- 
Berigen naiven Glauben erfhütterte, zum großen Midvergnügen feine? 
Baterd. Wunderlicherweife kam daneben feinen Xeltern dad Gerücht zu 
Ohren, ihr Eohn fei ein Zinzendorfianer geworben, habe allem Studiren 
entfagt, leje gar feine andern als adcetifche Bücher und befuche die Ver- 
fammlungen der Brüdergemeinde., In der That fanden beide fehr ent- 
gegengefegte Neigungen in feinem empfänglichen -Gemüth gleichzeitig 
Raum. Kirchengefhichte hörte er bei Walch, Philoſophie bei Feder, 
Homiletif bei dem würdigen Moraliften Peter Miller, an den er fi 
am engften anſchloß. Zu Anfang 1770 trat er in die hiſtoriſche Gejell- 
[haft unter Batterer, und feine Neigung für die Gefchichte gewann bie 
Oberhand, als Echlözer mit feinem energifchen Naturell fih feiner bes 
mächtigte. Aus diefer Periode fchreibt er am 28. September an feine 
Aeltern, er habe feine bisherige Hypochondrie überwunden: „Whilofophie 
der Grazien, des Gefühle, der Empfindung fteht dem Lehrer der Religion 
beffer als alle 36 Quartanten, die Chriftian Wolf gefchmiert hat, als ber 
ganze Ecot und Lombard, als die ganze weiland modifche mathematifche 
Methode.“ Doch trat er noch December 1770 mit einer rechtgläubigen 
Disputation auf: Nihil esse Rege Christo ecclesiae metuendum, und 
nannte in einem Brief an feinen Bater 16. Juli 1771 Semler's „freie 
Unterfuhung des Canons“ einen der größten Unglüdsfälle, welche "die 
chriſtliche Religion und Theologie feit dritthalbhundert Jahren betroffen, 
ein Zeichen, daß die Zeit des Abfalls und die Stunde der Prüfung nahe 
ſei. „Der große und unfterbliche, aber etwas fonderbare und neuerung® 
füchtige Mann nimmt an, nur die Bücher der Bibel wären Gotteswort, 
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die zunächſt auf die moralifhe Beſſerung des Menfchen abzielen. Alfo 
laffe man fünftig jeden felbft nach eigenem Geſchmack enticheiden, mas 
göttlih oder ungättlih, wad Gottes Wort und menfchliche Zuſätze 
ſind!“ — Diefe Abneigung gegen die zerfehende Kritik ift der Grundzug 
feine Weſens. In allen Lebensperioden ift der Glaube an die That— 
ſachen mächtig über ihn, mas dieſe untergräbt, macht ihm Pein. — 
Göttingen hatte er fo lieb gemonnen, und die religiöfen Zuftände feines 
Santond waren ihm fo zuwider, daß er nur mit Widerftreben nah Schaff- 
haufen zurüdfehrte October 1771. Gleich darauf erhielt er die Erlaub» 
niß zu den geiftlihen Kunctionen und uni 1772 das Profefforat der 
griechiſchen Sprace. Gleichzeitig erfchien fein erſtes hiftorifche® Werk: 
Bellum Cimbricum, welches er auf Anregung Schlözer's unternommen 
und zu feiner Zufriedenheit durchgeführt hatte, im Drud. Es war dad 
Probeſtück, mit dem er von der Theologie zur Gefchichte überging. Sin 
diefem Verſuch geht Müller mit der lateiniſchen Sprache gerade fo um 
wie fpäter mit ber deutfchen. Er kargt auf eine merkwürdige Weife mit 
der Zahl der Worte, nur die nothmendigften Sastheile find geblieben, die 
Sätze find zuſammenhanglos nebeneinander geftellt. Hin und wieder hört 
man Cäſar und Tacitus heraus, dabei zeigt aber der Stil, fo unfchön er 
ift, doch eine gewifje Eigenthümlichkeit. Um nur die Thatfachen zu geben, 
hält er ſich am liebften an charafteriftifche Anekooten; allgememe Re 
flerionen vermeidet er. Die Art und Weife, wie er die Thatfachen aus 
den Quellen herausſchält, ift bereit® diefelbe, die er fpäter in der Schwei⸗ 
zergefchichte anmendet; nur daß diesmal der Stoff weniger ausgiebig mar. 
— Schon Miller hatte ihm die Gefchichte der Schmeiz ald feinen Lebens— 
beruf dargeftellt: in diefe Arbeit vertiefte er ſich nun mit Leidenfchaftlichem 
Eifer. Immer lagen ganze Haufen von Handfchriften, Chronifen, Urfun- 
den auf und unter feinem Tiſch und in allen Eden des Eleinen Studir 
zimmerd, die ihm auf die freigebigfte Weife von allen Orten mitgetheilt 
wurben. Den Seinigen erzählte er über dem Abendeffen, was er Tags 
Merkwürdiges gefunden. Mit edler Uneigennüsigfeit überließ ihm Haller 
feine unſchätzbare Urkundenfammlung, durch die ganze Schweiz ging die 
gejpannte Erwartung des vielverjprechenden Werfd. In feiner Be- 
mühung, für das Handbuch der Schmweizergefchichte den hinreichenden Stoff 
zu finden, wandte er fih u. a. an Heinrich Füßli in Zürich, und die 
Bereitwilligfeit, mit der diefer ihn unterftüßte, führte zu einer dauernden 
und für beide Theile fruchtbaren Freundſchaft. Zumeilen wird er in feinen 
Planen irre, wenn die kleinlichen Zänfereien der Schweizer in theologifchen 
wie in politifchen Dingen ihn ärgern: „Wenn ich dur unfägliche Mübe, 
durch taufend Hinderniffe durchdringe, und Wahrheit finde und Wahrheit 
ſchreibe, wahrlich, Freund! ich will metten, mein Buch wird verboten und 
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verbrannt.“ Dann aber ergreift irgendein rührender Bug, ben er in 
feinen Chroniken findet, feine Seele und erwärmt fie zu neuer Begeiſte⸗ 
rung. „Sch hoffe, meinem fünftigen Fleiß in vaterländifchen Gefchichten 
und Rechten fol der vorige gar nicht gleichfommen. Sch will fie nicht 
als Schriftſteller blos, fondern als freier Bürger treiben. Ich möchte 
nicht nur die Annalen des Vaterlandes fchreiben; ich wünfchte mir durch 
‚ Verdienfte und Thaten auch einen Plab in denfelben.“*) Schon in 
der Mitte 1771 hatte ihn Schlözer zu Necenfionen in die deutiche Bi: 
bliothek aufgefordert, einige derfelben erfchienen zu Anfang des folgenden 
Jahres, über Leffing’® Berengarius, Semler's Tertullian und 
Füßli's Kirhengefhihte. Sie find entſchieden ketzeriſch. Sein Bru- 





*) An Fügli fpriht er fh auch am aufrichtigften über feine religiöfen An- 
fihten aus. „Die unfeligen ſymboliſchen Bücher! Wer doch diefen unedeln Zwang 
wegnähme! diefen Despotismus über den menfhlichen Geift flürzte, zertrüimmerte, 
ausrottete! Nicht einer Puffbohne And fie werth, alle diefe Auswüchſe fruchtbarer 
Geifter, vom unfeligen Athanafius an bis auf den abgedanften Senior Gößz.“ 

„Meine Örundfäge ffimmen am meiften mit der Theologie überein, die Friedrich des 
Großen Priefter predigen; die gewefen ift, ehe Moſes war, und bleiben wird, wenn 
Athanas und Auguftin zur Ehre des menfchlichen Berftandeö vermünfcht merden. 
"Ein Mann, der den Weltfchöpfer verehrt und edel denkt, iſt meiner Liebe würdig, 
es mag feine Glaubensbrüder fjonft in Rom, in Wittenberg, in Zürich oder beim. 
Dalai Lama haben... Das allein find der Gottheit würdige Lehrfäge, die zur 
moralifchen Berbefferung d. h. zur Glüdfeligfeit der Menfchen beitragen. Nichte 
ift mir abgefhmadter ald die Wundertheologie; dad Geträtſch von der Cinſprache, 
dem Durchbruch, dem unmiderftehlihen Zug; die Gefahr eigener Unterfuhung und 
Tugendübung.“ Die neuen Apoftel des Chriſtenthums find ihm ein Greuel, 
namentlich Lavater. Als diefer October 1772 nah Schaffhaufen kam, ſchreibt Müller 
an Fuͤßli: „Die Mütterhens unter Hauben und Perüden haben Gott gedantt, 
weil fie ihren Heiland gefehn. Doc bald glaube ih, daß bei und die Aufllärung 
dur den Fanatidmus fommen muß; denn e# ift nichts Seltenes in unfrer beften 
Melt vol Mängel, dag Gutes aus Böfem wird.” — Lavater, in vieler Rüdficht 
ein Echwärmer, in andern noch Schlimmeres, gehörte doch zugleich zu den feinften 
Menſchenkennern jener Zeit; was es aud mit feiner Theorie der Phyfiognomit für 
eine Bewandtniß haben mag, in der Prarid war ergroß, und er hat Müller auf den 
erften Blick ebenfo richtig beurtheilt wie Stolberg. „Müller, fehreibt er 1773 an 
Epalding, ift ein zwanzigjaͤhriges Monstrum Eruditionis. Er bat dad Hefte Hm. 
ift aber im Schreiben noch abfprechend und dreift. Genie zur Hiftorie hat er viel. 
Er fteht bei vielen Gelehrten in großer Achtung. Sein Stil ift fehr witßzig und 
bie zur Affectation lebhaft. Über er hat das Gute, daf er fich gern beiehren läßt 
und ſich leiht fhämen fann. Cr ift äußerft fein organifirt, hat ein helles, leuch⸗ 
tended Paar Augen; fonft fieht er fehr jungfräulih aus. Ich glaube, man 
fann aus ihm mahen, was man will Sein Gebächtniß ſcheint beinahe 
übermenſchlich zu fein.“ . 
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ber bemerft in den Briefen und Schriften aus diefer Periode den Ein 
fluß der franzöfifchen Literatur, namentlich des Helvetius, viel Lebhaftigs 
feit, einen oft leichtfinnigen Wis, abfprechende, bisweilen fehr unzeife Ur 
theile über Dinge, über welche er fpäter ganz anders dachte, eine gewiſſe 
Geringſchätzung der deutfchen Kiteratur, welche ihm fchmwerfällig und pes 
dantifch vorfam, dabei aber viel Gutmüthigfeit und mitunter ein fehr ge 
ſundes Urtbeil. In den zahlreichen Briefen an Nicolai erfcheint er mit- 
unter ald junger Renommift ganz im Geſchmack jener Periode. „Wir 
follten endlich einmal auf Originalität der Gedanfen und des Ausdrucks 
ringen. Man follte die Driginalgenied, follten fie auch entfetlich irren, 
unterflüßgen und ermuntern. Sin dieſem Stüf und überhaupt im Enthus 
ſiasmus für die Freiheit bin ih ganz Brite Das iſt's, was mir ben 
Aufenthalt in Helvetien ganz unausſtehlich macht; hier feheint mir die 
Freiheit auszufterben. Ich verfluche alle Feſſeln meines Geiftes, alle be- 
müthige Mittelmäßigkeit, alle orthodore Denkungsfklaverei ift mir ein 
Greuel.“ Auguft 1772 ſchickte er an Nicolai eine Necenfion über ein ge 
gen Semler gerichtete Buch, melche nach feiner Anficht Epoche machen follte; 
aber fie war den berliner Aufklärern zu ftark; meniger dem Inhalt ale 
den Auddrüden nad, die in ihrer burlesfen Weife wol an die modernite 
Kritik erinnert haben mögen.*) Im Frühling 1773 beſuchte er die hel⸗ 


) Müller nahm davon Gelegenheit, an die aufgeflärten Geiftlihen Berlins, 
welche feine Recenfion gemidbilligt, namentlih an Epalding zu fhreiben und 
ihnen fein Glaubensbekenntniß auseinander zu fegen. Es warihm um fo wichtiger, 
dort im guten Anſehn zu bieiben, da er fi) bereitd damald um eine Stelle in 
Berlin bewarb. Freilich koftete ihn der Entfchluß ſchwere Kämpfe. Gr ſchrieb den 
30. December 1772 in fein Tagebuh: „Du fannft frei fein o Menfh, warum willſt 
du Königen dienen?” und an Füpli 1. Januar 1773: „Ich habe jeden Gedanken, 
Schaffhauſen zu verlaffen, abgeſchworen, ſchwöre ihn an deinem Bufen noch ein» 
mal ab, und ſchwöre dem Baterland zu dienen, follte ed mich auch tödten.“ In⸗ 
deß gingen die Unterhbandlungen fort und es war eine Zeit lang Ausficht, daß fie 
fih erfüllten. Der Minifter Zedlig ließ ihm dur Nicolai die Rectorftelle des 
joahimäthaler Gymnaſiums mit 800 Thlrn. Gehalt und Ausſicht auf eine baldige 
Erhöhung anbieten. Che diefer Brief anfam, hatte Müller bereitö in feiner Un- 
geduld 22. November 1773 ein grobes Schreiben an Nicolai gerichtet: „Ich preife den, 
der die Weit regiert, dag er mich nie nah Berlin geführt hat. ch werde in einer 
Gtadt leben, die ebenfo aufgeflärt ift, wo fein König herrfht, wo ich aus⸗ und 
eingehen darf ohne Zwang, feine Auflagen zahle, und mich nicht unter eines Ein- 
zigen Wort ſchmiege. Wenn die Schweiz zu Grunde gebt, fo gebe ih nad Eng- 
land.” Dagegen aus Genf, 9. Juli 1774: „Sch fehe meine Etelle ald einen bloßen 
Aufihub an und hoffe, nicht ohne Grund, in diefer Zeit mich gefchicter zu machen, 
die gelehrten und politifchen PVerfaffungen des preußifchen Reiche einft mit pbilo- 
fopgifgem Auge zu beobachten, und würdiger zu werben, täglih und perjönlich 
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vetifche. Gefellihaft zu Schinznach; dort lernte er Victor von Bon» 
fetten fennen, „damal3 einen um fieben Jahr ältern Ssüngling, der mit 
einer fehr Iebhaften Einbildunggkraft und einem unerjättlihen Durft nad 
Wiffenfchaft eine ausgeſuchte Blüte der ſchönſten Kenntniffe und mit allen 
Bortheilen der äußerlihen Bildung ein edles, gefühlnolled Herz und eine 
außerordentliche Grazie der Sitten vereinigte. Da entftand gleih dem 
Blitz jene Freundfaft, deren Urkunden Friderifa Brun vor die Augen 
des Publicums gebracht hat*), eine Freundſchaft von der ftrengiten Zus 
gend, ?enjerigen gleich, die im Altertum die beften und größten Dinge 
hervorgebrocht haben“. (Worte der Eelbftbiographie) Der Briefmechfel 
wurde, mwenigitend von Müller's Seite, fp eifrig getrieben, daß er zumeilen, 
felbft in einer Periode, wo er einen Kolianten nad dem andern ercerpirte 
und daneben noch durch vielfältigen Verkehr geftört wurde, dreimal bie 
Woche fchrieb; er enthält, was man in jener Zeit begreiflich finden wird, 
Spuren unerträglicher Sentimentalität: aber die Hauptſache, und das macht 
die „Briefe eined jungen Gelehrten“ fo intereffant, ift der heftige Drang, 
fih über jeden Fortſchritt ſeines Wilfend mitzutheilen und den Freund 
zur Ausdauer auf dem Pfad des Ruhms anzuftaheln. Bonſtetten be 
mühte fich, zu Bern oder Genf einen Platz für ihn zu finden, wo er fid 
im Umgang mit der großen Welt’und frei von Amtsgeſchäften zu feinem 
Beruf beffer ausbilden könne. Es fand fih bald eine Haußlehrerftelle bei 
dem Generalprocurator Tronchin zu Genf. Am 14. Januar 1774 legte 
er feine Profeffur nieder, die Regierung, zum Beweis ihred Wohlwolleng, 
behielt ihm die Stelle auf unbeftimmte Zeit vor. Am 12. Februar reifte 
er von Schaffhaufen ab. Die Familie gehörte zu den angefehenften des 
Cantons, und ber junge Gelehrte wurde in die Blüte der Gefellichaft 
eingeführt, auch bei Voltaire, den er zuerft im October 1774, dann 
Öfter8 beſuchte. Doch wurden die Verhältniffe zu feinen Schülern allmählich 
unbequem und er entfchloß fih im April. 1775 mit der Beiftimmung fei- 
ned Principal, der ihm feine Freundfchaft erhielt, feine Stelle aufzugeben 
und mit einem freunde, dem Amerifaner Kinloch, das Landgut Chambeſis 
zu beziehen. Es folgte eine Reihe höchſt genußreicher Sabre, die aber an 
einem Webelftand litten: Müller lebte auf SKoften feiner Freunde, und fo 
zart diefe dad Verhältniß einzurichten verftanden, es ift doch immer eines 
Mannes nicht würdig. Der Ausbruch ber amerifanifchen Revolution rief 


mit einem fo fhäpendwerthen würdigen Freunde wie Sie umzugehn. Erhalten 
Eie mein Andenken bei den würdigen Männern zu Berlin.“ 

°) „Briefe eines jungen Gelehrten an feinen Freund, 1802“, anfangs ohne 
Müllers Wiffen publisizt, der fi, indeß den Beifall, den fie im Publicum fanden, 
gefallen ließ, 
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feinen Freund im Suni 1776 nad feinem Vaterland zurüd, feitdem lebte 
Müller in Genthod bei Bonnet, bis zum April 1777. Die Sommer- 
monate brachte er mit Bonftetten bald am Jura, bald in den Alpen zu; 
endlich feste er fih auf dem Landgut des ältern Trondin fell. Dies 
waren feine äußerlihen Berhältniffe bid zum 12. Februar 1779, an wel 
hem Tage fein Bater ftarb. In diefer Periode entwidelt fih der lei- 
tende Gedanke feiner Politik, die Abreigung gegen die unbefchränkte Ge— 
welt, der man nur dur dad Gleichgewicht der Staaten entflieht, durch 
die Möglichkeit, den Herrn zu wechſeln. Es iſt begreiflich, daß der Ge- 
jchichtfchreiber der Schweiz die Gefahr der Weltmonardhie hauptjächlich in 
Deftreich fieht. In einem Brief an Schlözer, Auguft 1774, fieht er „die 
Armeen und NReihthümer von Habsburg den Grund einer gewaltigen 
Monarchie legen, die Freiheit am Ende ihrer großen im Dften angefangenen 
Laufbahn auf dem Flug nach andern Küften begriffen. Europa aber finft 
zurüf in die Nacht: der Tyrannei. Es ift eine Claffe leidiger Tröfter 
aus der Schule Rouſſeau's und einiger Enchklopädiften, melde von dem 
Naturreht, einem Contract socialy einer allgemeinen Gleichheit und 
den Vorzügen der Demokratie fehreiben, wie Descarted von feinen Wir 
bein, Grundſätze feben, Folgen daraus ziehen, das große Schaufpiel der 
Univerfalbiftorie aber nur aus Boffuet und Ssfelin kennen. Ihre Chi: 
mären untergraben bie Throne, denn fie entfremden den Berfaflungen 
die Herzen der Unterthanen, fie machen auch kestere unglücklich durch un⸗ 
vorfichtige Empfehlungen gewiffer zur Zeit unmögliher Syſteme und 
Grundfäbe*. „Seit wir Barbaren aus Norden den Thron der Cäfaren 
zerftört haben, war Europa nod nie fo nahe an der Reunion aller Ge: 
walt in einigen Despoten. Holland, die Eleinen Staaten in Deutfchland, 
Schweiz, Venedig, fubfiftiren in Furcht und aud Gnaden. Dad Gefchlecht 
Habsburg an der Spite der deutfchen Völker und auf dem Thron der’ 
Szehen und Hunnen, mächtig von der Weichfel bis unweit ber Tiber, 
gründet durch Armeen und Schäke, wie vormald durch Negociationen und 
Heirathen, eine neue Monarchie; wenn durch feine Waffen und Politik 
auf Abſterben der großen fürftlichen Häufer in Deutfchland dies meite 
Reich dem Kaifer unterworfen werden wird, fo fann Wien Nom werden 
und der Adler fein Reich über den Ruinen der alten europäifchen Ver: 
fafjung aufbauen.“ „Die Enchklopädie fehe ich ald eine Quelle ded lim: 
ſturzes der franzöfifhen Monarchie an. Alle innerlichen Unruhen, welche 
Liguen gegen das allgemeine Befte veranlaflen,: fommen von Leuten her, 
meldhe die Regierung und Politik zu Eennen glauben, aber nur von fern 
ein Ganzes ohne die Lunette eigener Erfahrung in Detaild gefehen has 
ben; fodaß ein Minifter, welcher nicht neben den großen Angelegenheiten 
der Republik auch die Handwerke alle kann fennen lernen, eine Encyklo⸗ 
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pädie wohl anwendet, der gemeine Maulmacher aber ſich durch folche Lee—⸗ 
türe zur Staatöreformation berufen glaubt; es ift daher wichtig, daß ber 
Staatdmann den Fortgang fuperficieller und blos allgemeiner Kenntniffe 
einfchränfe... Was Sie mir von den Vorzügen eines Staatd, wo alle? 
gleich fei, fchreiben, ift eine fanatifche Chimäre, meldhe Ihnen Rouffean bei- 
gebraht hat. Ein folder Staat hat nie eriftirt. Nirgend ift die Un- 
gleichheit größer und choquanter ala in den Popularftänden. Nie bat 
eine Demokratie länger ala fünf Minuten fubfiftirt. Eure Metaphyſik ift 
mir unerträglich. Laſſen Sie fich doch bereden, in unferer fublunarifchen 
Welt zu bleiben, und reden und fchreiben und handeln zu lernen, wie es 
Cicero und Macchiavell lehren.” Für einen Süngling von zweiundzwanzig 
Sahren waren das doch beachtenswerthe Ideen! — In der genfer At 
moſphäre athmete er auf von der eintönigen Pfaffenherrſchaft, über die 
er ſich in ſeinem Canton ſo häufig zu beklagen hatte. Er ſprach nur 
franzöſiſch und fühlte ſich ſchon dadurch den Gebildeten näher gerückt. 
Er verkehrte als Ebenbürtiger in einem auserwählten Kreiſe nicht blos 
von Denkern und Gelehrten, ſondern was ihm doch imponirte, von 
Edelleuten und Weltmännern. In ſich ſelbſt ſucht er den werdenden 
Staatsmann. Je regarde l'histtoire du même point de vue que 
Macchiavel, comme un magazin d’experiences qui servent de base 
à la politique. Je me soucie peu des tems anterieurs au 16 siecle; 
ces intérêts ne subsistent plus et la d&couverte du nouveau 
monde a entierement change la face de l’ancien. Er fümmert 
fih eifrig um militärifche und finanzielle Angelegenheiten; er ftudirt den 
Adam Smith. Seine Kieblingafchriftfteller find Weltmänner, die mit einer 
gewiffen Paradoxie ſich den ‘Declamationen der Moraliften widerfeßen. 
So Helvetiuß*), Montesquieu, Montaigne, vor allen Mackhiavell, den 
man ihn fonft haſſen gelehrt, den er aber jest ala einen mahrhaft an- 
tifen Charakter bewundert. Am ftärfften -fteigen ihm die Briefe Lord 
Chefterfield’3 zu Kopf und er beſchwört feinen Freund, ihm Gelegenheit zu 
geben, ein Staatsmann zu werden. Eben macht fih Graf Firmian in 
Mailand durch aufgeflärte Anordnungen befannt, er fcheint Müller der 
paffendfte Anknüpfungspunkt für feine ſtaatsmänniſche Laufbahn, und der lei» 
denfchaftliche Feind Deftreichd findet feinen Anftand, ſich ala öftreichifchen 
Staatdmann zu denfen.**) „Solange ich nicht im Kreis politifcher Ge- 


*) „Es ift mit dem Helvetius wie mit dem Macchiavell. Thoren macht jener 
noch närrifcher, Efel und Schelmen bringt diefer an den Galgen. Was id) weiß, 
ift, dag ich mich felbft im Helvetiug auf allen Seiten gefunden habe.” (An Bon- 
fletten, 2. Februar 1777.) Fa 

**) Daraus erflären fi einzelne Stellen in feinen Notizen, wo er 1776 
Deftreih ganz ungefcheut die Arrondirungspolitit empfiehlt, und in feinen Briefen 
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fhäfte bin, bin ich nicht an meiner Stelle.“ „Wenn Chefterfield mir bie 
Eigenfhaften des Politikers erzählt, finde ich die Kenntniffe, fo er be 
gehrt, entweder in meinem Kopf oder Leicht hineinzubringen. Mein Cha- 
tafter gewinnt viel, feit ich meine Seele mehr, und mein großes Bud 
weniger zu bereichern trachte. Mein Ehrgeiz Eennt nur fehr entfernte 
Grenzen, er Schafft nach und nah meine Seele um, ich erde ein neuer 
Menfh voll Verachtung unnüser Kiteratur, voll Enthuſiasmus für die 
großen Wilfenfchaften, vol Kenntniß der Völfer, der Menfchen und ber 
Marimen de? Lebens und der Regierung. Und ich bin nicht glücklich bei 
dem allen; ich fühle meine Armuth an Grazien, den großen Berluft ſechs 
bis acht fchöner Jahre, und die Schwere der Ketten, welche mich in der 
Mittelmäßigkeit zurüdhalten; was ich fein möchte und follte und ſchwer—⸗ 
ih werden werde.“ Cr denkt eifrig darüber nah, auf welchem Wege er 
fih am fihnellften die Gnade und das Vertrauen großer Regenten erwer⸗ 
ben könne; die Grazie maht ihm am meiften zu thun. „Sch will die 
Friedensfchlüffe und die heutige Macht, Handlung und Statiftif, befon- 
ders der großen Staaten, ftudiren, in den Memoired und Briefen der ge- 
[hidteften Negociatoren und Staatdmänner den Geiſt derfelben fuchen 
fennen zu lernen, durch felbige und die Gefchichte der Nevolutionen mid 
mit dem Gang der Gefchäfte familiarifiren, bei Cicero und Quincti— 
lian die Regeln, bei Demofthen, Rouffeau und Pascal den Nachdruck, bei 
den fchönen Geiftern die Feinheit, bei Bonnet, Euler, Buffon und Mau 
pertuiß die Bilder, bei Shakſpeare und Montaigne die Naivetät der 
Sprache erforfchen; dann mich felbft übermeiftern, ehe ich's an andern ver- 
fuhe, wenig oder nie von meinen Planen fprechen, in’ der Gefellfchaft 
nicht fowol mein Herz ald meinen Obfervationdgeift handeln laffen, und 
mich bemühen, durch allerlei Aufmerffamfeiten zu gefallen; ich will mid 
- hüten, zerftreut zu fein oder die Nede auf Riteratur zu lenken. Es foll 
mir nichts unüberwinblich fein; fo fieghaft herrſcht die Ehrbegierde in 
mir, daß fie felbft das euer der Paſſionen nur alddann entzünden wird, 
wenn fie mih zu einem Effort erhiten follen .. Das Geheimniß des 
großen Mannes ift, mit Verftand nicht zu felbigen, aber zu den Paffionen 
zu fprehen .... Sch will mich mit Gewalt auf gewilfe Art nothwendig 
maden, und Genie foll durchaus meine andern Mängel fuppliren.* 
„Warum führen die Philoſophen dad gemeine Wefen übel! Warum ift 
das Genie feltener ald im Altertbum? Weil Homer und Shafipeare 
nicht Adverfaria ftoppelten, um unfterblih zu werben, meil ihr Genie 


— — — — — — — — — — — 


an Bonſtetten 1778, wo er ſich im Gegenſatz gegen feine ſonſtigen Anſichten bes 
geiftert über Deftreih und faft hämiſch über Preußen audfpriht. Man fieht feine 
fhnelle innere Umflimmung. 
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nicht unter Folianten erſtickte. Sch will obferviren und die Bemerkungen 
tiefer in die Seele, feltener aufd Papier fchreiben.“ Doc zeichnete er 
feit dem Mai: 1774 nah dem Vorbild des Macchiavell (in den Anmer 
fungen zum Livius) alle politifhen und moralifhen Marimen, die ihm 
bet feiner Lectüre einfielen, in einem großen Folioband auf. Diefe No: 
tigen, bie er bi 1776 fortfeste, find noch vorhanden und fegen in Er: 
ftaunen, wenn man bedenkt, daß fig von einem zmeiundzwanzigjährigen 
Süngling herrühren.*) Sein Freund, der alte Zrondin, forderte ihn auf, 


*, Ein alter Philoſoph ftah fih die Augen aus, damit er in feinen Specu- 
fationen nicht geftört mürde. So mollen ideafifche Politifer der Menfchen und ge: 
meiner Wefen wahre Geftalt nicht feben, damit ihre Träume ihnen felbft nicht 
unftatthaft erfheinen. — Ein Spflem der Politik ift ein ſchönes Schaufpiel. Aber 
ehe man vom Berg herunter unter einen Blid alled vereinigt, muß die Ebene im 
Detail gefehen werden, fonft verwirren fi) die Objecte. — Es muß in feiner Ger 
fhichte erwogen werden, was in allgemeinen Ausdrüden bei und von der Unter 
nehmung geurtheilt werde; fondern die Beranlaffung nebft dem Ausgang müffen 
unfer Urtheil beſtimmen. Beftes Mittel zur Verbannung aller allgemeinen Urtheile. 
Hüte dich befonderd vor Univerfalbüdyern, Univerfalideen und Decifionen! — Das 
Präliminarcapitel jeder mahren Politik ift die Beichreibung des Charakters der 
Nation; jeded Land trägt eine eigene Gattung Gefchöpfe, und auch Fremde na- 
turalifiren nah demfelden. — Ohne die phyfiihe und moralifhe Naturgefchichte 
der Völker wird der Gefepgeber im Geift und Detail immer irren. — In der 
Moral follte von Menſchenliebe und andern Tugenden im allgemeinen feine Rede 
fein, fondern von dem Detait der Pflichten jede® Bürgerd in feiner befondern 
Lage. Allgemeine Moralien nügen Particularen nichts und find- meiften® nur 
Uebungspläge der Declamation. Eine brauchbare Moral fängt an mit Phyſiologie, 
fährt fort mit Pſychologie (nicht mit jener trandfcendentalen über den Urfprung 
der Begriffe u. dgl., fondern mit Beobachtungen über unfere Kräfte und Gemüthe- 
beiwegungen), ftellt hierauf die Lage vor, worin wir find, nämlich ten Bau der 
Gefellfchaft überhaupt und unfer Verhältnig zu unferm befondern Baterland, und 
läßt aus dem allen von felbft fließen, was wir und und andern ſchuldig find. — 
Grommell fprah: man wird nur groß, wenn man nicht weiß, wie ed kommt. 
Nom wurde groß, weil die Republik fein Syſtem, oder in Grundjägen wenigſtens 
folhe Behutſamkeit hatte, daß dieſelben alles Steife eines befolgten Syſtems ver: 
foren, und fi von den Gonjuncturen lenken ließen. Rom wurde alfo groß, weil 
feine Stifter, Gejepgeber und Helden gerade alles dad, was viele fehmeichlerifche 
Gefhichtichreiber ihnen "beimeffen, niht dachten. Alfo wird mol das befte 
Staatsſyſtem in klugen Unftalten nah vorfommenden Umftänden, in decenter 
Unterwerfung unter die Allgewalt derfelben und in der Standhaftigkeit in ihrer 
Ausführung beftehen. — Es ift zur Erhaltung der Würde ded Staats die poli« 
tifhe Divination nöthig, damit man früh gutmwillig thue, wozu die Kolge nöthigen 
würde, und damit man Abänderungen der Handlungsmeife durch lange Zuberei- 
tung unmerflih made. Das Wichtigfte im Staatsſyſtem ijt das Entſcheidende in 
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fo weitläufige Etudien nicht ungenußt zu laſſen. „Man münfhte Bor 
lefungen über den Zufammenhang ber ganzen Geſchichte für Ssünglinge 
und Männer ſchon in Krieg oder Staat bedienftet, oder die ed bald mers 
ten follten. ine nicht leichte Aufgabe, da Müller von Jugend auf zwar 


Entfhlüffen: daher einer der Iandverderblichen Grundfäge in der Schweiz der 
Örundfag ter golduen Mittelftraße if. — Wenn Republiten fortdauern follen, 
müſſen fie ein fein; Monardien fo groß, daß der Fürſt zur Erhaltung feines 
Hofflaatd nicht die Untertanen ausfaugen müffe, und nicht zu groß für fein 
Auge. — Je mehr Graufamteit bei einer Revolution erfordert wird, defto fchroächer 
ift der Staat, weil diefed beweift, daß die Menge gegen fie intereffirt fei, und die 
Menge gewinnt immer . . . Außerordentlihe Kuren müffen die freffenden Staatd- 
krankheiten eined verdorbenen Volks heilen ... Rah und nach wird ein verdor- 
bener Staat ſchwer verbefjert, denn felten ift der Weife, und dad verdorbene Ge⸗ 
[hledht wird ihn nicht hören. Auf einmal Tann die Kur allein durch eine gemalt: 
fame Operation vorgenommen werden, und muß fih einer zum Fürften maden, 
durch Unterdrüdung der alten freiheit ſich zur Alleinherrfchaft den Weg bahnen, 
und hierauf diefelbe zur Reformation des Baterlanded anwenden. So urtheilt 
auh Mochiavellii. Cäfar muß nach diefem Borfap beurtheilt werden. Die Ge 
ſchichtſchreiber von mittelmäßigen Einfichten erfchreden vor allem, mas außer der 
gewöhnlichen Kafte ift, daher fie folche Unternehmungen fo falfch beurtheilen . ... 
So reift aud Europa durh Korruption zur Vereinigung der Obergewalt in einem 
oder wenigen. Der Menfhenfreund fann in foldhen Fällen der Unter- 
jochung deö Baterlandes gelaffen zufehen, und im Rath feines Er- 
oberers zum Beften deffelben rathen; der Gefchichtfchreiber fann in diefer 
Rückſicht die Stifter der Freiheit und derfelben Zerftörer loben: beide maren zu 
ihrer Zeit nöthig und für die Nation mohlthätig. — Es ift gefährlih, Aufhebung 
einer Beſchwerde oder Geſchenk einer Freiheit auf die Zeit der Roth zu verichieben. 
Ein Bolt, welches diefen Grundfap weiß, ruft die Roth herbei... . In der Zeit 
der Roth werden alle Einrichtungen übereilt, und nur für die jededmalige Krifis, 
nit für die Zeit der Ruhe eingerichtet, find daher nachmals verderblih. — Zum 
Untergang der Republiten bereiten Rouffeau , Helvetind und andere Robredner der 
Demofratie und Freiheit den Weg: deun .dad euer, mit welchem fie ſchreiben, er 
bigt junge Semüther und manden Patrivten nad alter Art, die Freiheit muthig 
und ritterfic zu verfechten,; daher der republifaniiche Stolz; daher werden ſich die 
Bölker zu muthigen, enthufiaftifhen, laut tönenden Unternehmungen für dad Bater- 
land entihliegen — und defto leihter überwunden werden, da fie die 
Detaild und Eonjuncturen‘, die die Zeit verändert, nicht Kälte noch Geſchick haben 
einzufehn. Der Eroberer der Republik fchmeichle der Nation zuvor, gebe tiefen 
Refpect ihrer Männlichkeit zu erfennen, und ermärme dadurch, die Declamatoren 
noch mehr. Diefe werden das Land unter dad Goch bringen; die Furchtſamen 
nicht. — Wenn die alten Erfahrungen auf unfre Zeiten follen angewendet mer« 
den können, fo ift die große Kunft, jeder Sache ihren wahren Namen zu geben. 
Die Alten reden nicht eine metaphufifhe Sprache in abftrahirten Begriffen und 
find darum fo evident und kraftvoll, weil ihre Bilder auf die Seele fallen und 
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viel geleſen, ſeine Sammlungen aber auf die Schweiz beſchränkt hatte, ſo⸗ 
daß er das Reſultat wußte, das Eigentliche der Begebenheiten, um treu 
zu referiren, erſt wieder aufſuchen mußte. Dieſe gewaltige Mühe (da er 
fih nie erlaubte, irgendetwas obenhin aus dem Gedächtniß beizubringen, 
und täglich viele Stunden lang fi der Gefellfchaft nicht wohl entziehen 
konnte) wurde ihm durdy die Begeifterung erleichtert, welche der laute Bei⸗ 
fall und die lebendige Theilnahme feiner Zuhörer ihm gab. Alſo hat er 
dieſe Vorleſungen viermal, fo oft er zu Genf diefelben hielt, ganz ober 
größtentheil® neu bearbeitet; oft nicht fowol um diefe oder jene Angabe 
zu berichtigen, al weil er immer wärmer für die Beziehung wurde, worin 
die Erfahrung der Gefchichte zu den politifchen Beitumftänden if. Näm⸗ 
lih damals, lange vor den Ereigniffen, welche die Welt erfehüttern, hatte 
er feine politiſchen Grundfäße bei ſich ausgemacht: Verehrung der Demo: 
fratie zu Unterwalden, der Ariftofratie zu Venedig, zu Bern, der Mon- 
archie in jedem größern Staat; eine unerfhütterlide Feftigfeit 
ber Behauptung urkundlichen Rechts, welches der Anker von 
Sicherheit und Rube ift; der Zweck fortgehender Vervollkommnung 
durch die möglichfte, aber geordnete Freiheit, durch eine weiſe Stimmung 
der öffentlihen Meinung und eine wohlvorbereitete Verbeſſerung der Ger 
fege und Anftalten; drei haßwürdige Ungeheuer, die Anarchie, die Dedpotie, 
am allermeiften die ungemefjene Präpotenz irgendeiner einzelnen Macht, 
welche die Zerftörung aller Freiftätten, der Tod aller Hoffnungen des 
Menfchengefchlehts ift und ohne einen gänzlichen Unwerth der Bölfer, 
eine gänzliche Erftummung aller Männer von Geift und Muth, und ohne 
doppelte Verrätherei der Räthe an den Fürften, der Fürften an ihren 
Häufern und ſich ſelbſt, nicht follte aufftommen können.“ Seine Bor- 
lefungen dauerten vom 21. December 1778 bis zum 31. Mai 1779. „Es 
ift ein umbegreifliched Vergnügen, alle Zeiten und Völker zu durchwandern 
und auf dem ganzen Erdboden alled nach und nach. bel zu madjen, for 
dag man überall zu Haufe fei. Der Schweizerhiftorie ift ed von großem 
Nutzen, ich fehe nun einen audgebehntern Kreis, und bemerfe beffer, wa? 
zur Kenntniß unfrer Länder nöthig iſt.“ „Beſonders freut mich die 
lichte Ordnung, die täglih mehr in den Plan meiner Studien fommt, 
alfo daß ich alled Unzweckmäßige abfondere, und aus allem ein Ganzes 
mache, und meine Schritte gleihfam zählen fann.**) „Mein Gollegium 


diefelben bilden. Der, melden die großen Gegenftände der politifden Geſchicht⸗ 
fhreibung ganz begeiftern, drüdt fi kalt aus. Lobet die Tugend nicht, firafet 
das Lafter nicht, zeiget fie. 

*) Zumeilen fehlte ed nicht an verdrießlihen Widerſprüchen. In der Re 
ligionsgefhichte hatte er die Wunder einfach meggelaffen und von dem Ghriften- 
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hat mich zu genauerer Betrachtung ded Zuſtandes alle Staaten veran- 
laßt. Sch habe zu dem Ende feit letzterm Ehriftmonat 131 Tractaten 
über diefe Gefchäfte gelefen. Dieſe Arbeit führe ich fort und leſe alle 
Briefmechjel der Staatsminifter und Ambaffadoren und alle Nachrichten 
von den letzten dreihundert Jahren und was KXeibnis, Bayle und hundert 
andere in allen Kändern zerftreut über” diefe Materien herausgegeben haben, 
worauf ich über die dreihundert letzten Jahre ein Buch herausgeben will, 
welches mit Wahrheit und Freimüthigkeit abgefaßt werden muß.“ “Das 
Collegium hatte fo viel Beifall gefunden, daß er ed im nächſten Winter 
wiederholen mußte, mit 570 neuen Zufäßen aus den Quellen bereichert; 
er fchloß mit einer Analyfe der englifhen Staatsverfaſſung. Que resulte 
du cours de ceg lecons? ..... que la direction constante de toutes 
les forces de l’ame vers un seul grand objet est le moyen infaillible 
et unique d’ex&cuter des grandes actions. — In diefen Borlefungen 
wie in feinem Umgang war Müller durchweg ein Ungehöriger der genfer 
Ariftofratie, als 1775 die Unruhen ausbrachen, bie eine demokratiſche 
Staatsumwälzung nad fich zogen, gehörte er zur conferpativen Oppofition. 
„Alle Weberbleibjel der alten Ariftofratie werden bier audgerottet; alle 
Gewalt fommt an die Gemeinde. Die Hungrigen, weldhe die Menge 
ausmachen, werden künftig die Aufgeflärten und Reichen überftimmen. 
Die höcfte ausübende Gewalt fommt mit erftaunlichen Mechten an die 
Greaturen des Volks. Es ift unglaublich, mit welcher Kunſt, und gleich 
wol mit wie vieler Frechheit alle diefe Grundfäge in dem Geſetzbuch find. 
Albereit3 verfällt alled Anfehen, fogar die tägliche Polizei, und aus dem 
Begriff ober Gefühl politifcher Gleichheit entipringt unter dem Volk die 
Begierde, dem Reichen ed in allem nadzuthun, woher Verachtung ber 
Alten, Müßiggang, Berfchwendung, Zwift in allen Häufern und großer 
Verfall aller Hantierungen entfpringt; und ift wahrhaftig der Fall die 
fed Freiſtaats ein merkwürdiges Schaufpiel; ich fürchte aber den Einfluß 
auf die Nachbarſchaft!“ — Inzwiſchen wurden die Arbeiten an der 
Schweizergefhichte eifrig fortgefeht, ein Foliant nad dem andern wurde 
egcerpirt, und je mehr fich die Perfpectiven in die allgemeine Geſchichte 
thum nur die moralifhe Geite hervorgehoben; darüber mußte er von Bonnet fehr 
ernfihbafte Borwürfe hören: „dag ich mich Öffentlich zum Unglauben befannt und 
äußerft fhlimme Grundſätze gelehrt habe; und befonderd verwies er mir, daß ich 
im Gefpräcd die Reformation malheureuse genannt babe. Niemals babe ich die 
fen Mann in ſolchem Eifer gefehen, er ſprach laut, heftig, wie begeiftert, als hätte 
ih Gott verratben, ald müßte er durch ein Machtwort nun das Chriftentbum in 
feiner Todeönoth erretten.“ Müller hatte doch nur die Reformation darin, daß 
durch fie die Schweiz getrennt worden, für diefes Land hierin unglüdlich ges 
nannt. Tronchin fand die Borlefungen noch zu chriſtlich. 
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erweiterten, defto deutlicher wurde ihm das Colorit für die heimifchen Zus 
ſtände. „Was mir Vergnügen macht, ift, daß ich vorfehe, wie bei der 
Herausgabe alle, welche mich nicht Eennen, mich für einen alten Mann 
anfehen werden. Ich fchreibe in der Sprache, mit dem Ernſt eine? alten 
ebrwürdigen Schultheißen oder Bürgermeifterd, der feinem Vaterland die 
alten Großthaten vorhält, auf daB es diefelben nadhahme, der auf einem 
Neihdtag der europäifchen Nationen die großen Vorzüge der Berfaflung 
und Regierung der’ Echmweizer ausführt, und den jungen Bürgern von 
Bern oder Schaffhaufen ihre Gefete und Ordnungen erklärt.” „Mein 
Zweck iſt nicht ſowol zu erzählen, ald anzuzeigen; nicht ſowol zu lefen 
zu geben, als zu denken; nicht fowol die Aufmerffamfeit zu befriedigen, 
ald diefelbe zu reizen. In allem trachte ich den unverdorbenen Theil der 
Nation, bei derjenigen Vaterlandsliebe zu erhalten, ‘welcher wir unfer Das 
fein fchulden.* Die fchönen Stellen der Alten und Neuen zeichnet er 
auf; von jedem Actenſtück macht er ſich Notizen, auf jeder feiner Reifen 
führt er Tagebücher mit Befchreibungen und Empfindungen: „faft alle? 
fommt bier und da in mein Werk." Se ausführlicher er Woche für 
Woche über den Fortgang deſſelben berichtet, deito deutlicher wird die 
Mofaikarbeit. „Auch ift kein Eapitel, dad nicht fünf» oder ſechsmal um- 
gearbeitet worden wäre, noch im ganzen Buch eine Redendart, welche mid 
nicht mehrere Spaziergänge auf meinem Zimmer gefoftet hätte.“ Um aud 
im Aeußern die Form eined Kunſtwerks feftzuhalten ließ er diesmal alle 
Noten und Belege weg. Bei der PVermilderung der bdeutfchen Profa 
leuchtete ihm die Wichtigkeit eines erhöhten, über die Sprache des Alltags: 
lebend hinausgehenden Stils ein, für ein Werk, melde? den Ruhm 
der Nation der Nachwelt überliefern follte.*) Wie Klopftod für die Poefie, 
fuhte er für die Profa dad Mufter bei den Alten, und damald war 
Tacitus feine liebfte Leetüre. „Gegenwärtig Iefe ih zum dritten mal 
den Tacitus; ich finde ihn bei weitem nicht mehr den Gleichen als beim 
erften Durchlefen, denn je Öfter ex gelefen wird, deſto mehr Stärfe und 
Schönheit, defto mehr Superiorität über alle, welche in alten und neuen 
Zeiten Hiftorie gefchrieben haben, entdeckt man in diefem tieffinnigen und 


) „Diefer Rouffeau lehrt mich eine jehr große, nicht genug von mir bedachte 
Wahrheit, die große Wichtigkeit und Allmacht der Kunft zu reden. Hat er nit 
da® ganze denfende Europa entzüdt, find fte nicht alle, feine Mitbürger audgenom«- 
men, zu feinen Füßen, und lernen — nichts, beten ihn an, nur weil er die Sprade 
fo allmädtig führt wie Gott Jupiter feine Donner. Go will ih denn dieſes 
großen Inftruments mich auch bemädtigen. Bon der Bölferwanderung bis auf 
Eradmus hat man geftammelt, von Erasmus bis auf Reibnig gefchrieben, von 
Leibnip und Voltaire bis hierher raifonnirt, fo will denn ih — ſprechen: In unfern 
Alpen rollt der Donner —” u. f. mw. 
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ſchweren Schriftfteller.* (20. Mär; 1776.)*) Seit Mitte September 
1779 wandte er jeden Wugenblid an, endlih den eriten Theil der 
Schweizerhiftorie zum Drud zu rüften, „welches mir fo vorzüglich ge- 
lungen, daß er allem VBorigen in gar nicht? gleicht, und ganz vollendet 
worden ift.**) Das verbrießlichfte Gefehäft war noch, für den Drud zu 
forgen. Nicolai hatte fich gemeigert, die züricher und berner Buchhändler 
hatten Bedenken wegen der Cenſur. Es gehört doch auch zur Gefchichte 
der freien Schweiz, wenn Füßli berichtet, eine fräftige Darftellung der 
ſchweizer Großthaten des 14. Jahrhunderts, d. h. die Aufzählung der 
wahren Urſachen, warum die ungleich Kleinere Zahl unfrer Aelterväter die 
Deftreicher befiegt u. |. w., hätte zu den verbotenen Dingen gehört, und 
fei mit der allgemeinen Formel befeitigt worden: man müffe den alten 
Mift nicht aufrühren! Wer wird e8 Müller verargen, wenn er 20. Februar 
1778 ſchreibt: „Sch fange an zu glauben, die Sklaverei in der Schweiz 
jet zu groß, ald daß. man über die Erhaltung der Freiheit fchreiben 
dürfte!* Endlich beforgte Bonftetten den Verlag in Bern; nah Be- 
endigung feine® Collegium? reifte Müller dahin ab, der Drud war Juli 
vollendet. Darauf begleitete Bonftetten feinen Freund nah Schaffhaufen, 
dort trennten fie fich im Anfang September 1780 und Müller, der Schweiz 
im höchſten Grade überdrüßig, machte eine Reife durch Deutſchland, mit 
der geheimen Abfiht in Berlin eine Anftellung zu ſuchen. Er hatte 
Friedrich nie aus den Augen verloren, und die rühmende Erwähnung 
befjelben in der Vorrede war nicht ganz ohne Nebenabfiht. Sie hatte 
auch ihre Wirkung gethan und in Halberftadt, wo er zuerft bei Gleim, 
ibm ſchon von der Univerfitätdzeit befreundet, Rafttag machte, war 
alle voll ſeines Rihms. Da er nun wußte, daß der König feine deutfchen 
Bücher las, gab er einen Heinen Band hiftorifcher Verfuche franzöfifch Heraus, 
die einen Auszug aus feinen Vorleſungen über allgemeine Gefchichte, 
Betrachtungen über Bern und eine Schilderung der genfer Unruhen ent- 
hielten. Ende Detober ging er nach Berlin, wurde den Miniftern, na- 
mentlic Herzberg und Zedlitz vorgeftellt, und täglich wuchs die Zahl 





*) Später nahm er es fehr übel, wenn man ihn einen Nachahmer des Tacitus 
nannte; 3. B. 1782: „Die Begierde, zu fchreiben wie Tacitus, wenn fie mir gleich 
von mehreren und rühmlich zugefchrieben worden, ift gänzlich unbegründet; id) 
habe diefen Schriftiteller feit 1776 nie, damald aber nur einmal gelefen.” So 
ſchnell vergaß er! 

) „Wenn ich dieſes Buch nun betrachte, fehreibt er 7. December, ſcheint e8 freilich 
nicht ganz ſchlecht.“ Indeſſen bemerkt er 14. Juli 1780: „ed begegnete mir, daß 
ih durch Berbefjerungebegierde einiges verdarb: nämlich aus Begierde, fein un« 
nüges Wort einfließen zu laffen, ftrich ich verfchiedene aus, die zur Klarheit oder 
Bölligfeit der Schreibart ‚beigetragen haben würden.“ 

Samipt, d. Lit ⸗Geſch. 4. Aufl. 1. ©. 9 
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feiner Bekanntfchaften. Auch der Prinz von Preußen intereffirte ſich für 
feine Schriften, man fprady bald von einer Stelle bei der Akademie, bald 
von einem diplomatifchen Amt. Alles kam darauf an den König zu ge 
winnen und dazu reichten die gewöhnlichen Behörden nicht aus, man 
wandte fih an den Präfidenten der Akademie. — Alembert fchrieb an 
den König, 9. Februar 1781: „Man hat mir gemeldet, es befinde fidh jett 
in Berlin ein junger Gelehrter, Namen? Müller, der fürzlih eine vor- 
trefflihe Gefchichte der Schweiz in deutfcher Sprache herausgegeben. Man 


"abe dieſe Geſchichte ind Franzöſiſche überfegt, fie fei voll Philofophie 


und voll dreifter Wahrheiten; der Berfaffer fei im Stande, franzöfiich 
zu fehreiben, habe Luft, fih in den Staaten Ew. Majeftät zu firiren, und 
die Akademie werde an ihm ein vortreffliche® Mitglied befommen, wenn 
Ew. Majeftät für dienli hielten, ihn bei derjelben aufzunehmen; er werde 
fih anfang? mit einem mäßigen Gehalt von 400 Thlrn. begnügen, bie 
er durch feinen Fleiß verdiene, eine anfehnlichere Belohnung zu erhalten.“ 
Infolge deſſen ließ der König ihn kommen, 12. Februar 1781. Diefen 
größten Tag feined Xebend — einen ausgenommen — hat Müller in 
den gleichzeitigen Briefen mehrfach beichrieben; am frifcheften an Bon⸗ 
ftetten ..... Je fus devant ui. Sa physiognomie semblait d’abord 
cachee; je ne pus la saisir; mais bientöt, je ne sais & propos de 
quelle chose que je disais, le roi leva la tête, sa physiognomie fut 
comme celle du dieu de Cithere: Bonstetten, je n’ai jamais vu de 
vieillard plus jeune, jamais des yeux plus vifs, des traits plus fins, 
un visage plus doux. O Frederic, Frederic, je ne t’oublierai jamais 
tel que je te vis dans ce moment divin;' dusse-je vivre cent ans et 
ne te revoir jamais, je me souviendrai toujours que j’ai vu Cesar et 
Alexandre! Je suis amoureux du roi. J’ai les yeux baignes de 
larmes en t’&crivant ce ‘que tu vins de lire. De quoi ne parlait-il 
pas? u. f. w. Il parle de tout avec infiniment de grace et d’esprit, 
avec une dignit& dont je ne m’arpergus qu’apres l’avoir quitte, mais 
surtout avec une bonté enchanteresse. Als Müller heraus kommt, 
ift er fo trunfen, daB er niemand erfennt: je ne pus pas lier 
deux phrases. J’etais comme hors de moi-möme. Et & present 
je suis inconsolable, je voudrais presque ne l’avoir jamais vu, 
puisque je ne puis pas le voir toujours. ‘Dann: Je ne puis me con- 
soler; le regard de Frederie à penetr& dans le fond de mon ame. 
J’irai demain voir le husard de la chambre, je le supplierei de me 
faire revoir le roi, s’il est possible, pour un instant u. f. w. Das 
Gefallen war nicht gegenfeitig.. „Ihr Herr Meyer, antwortet Friedrich 
24. Sebruar 1751 an Alembert, ift hier gemwefen; ich geftehe, daß ih ihn 
fehr für dad Kleine fand. Er hat Unterfuhungen über die Cimbern und 
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Teutonen angeftellt, für die ich ihm feinen Dank weiß. Auch bat er 
einen Abriß der Univerfalgefchichte gefchrieben, in welchem er Torgfältig 
wiederholt, was andere beffer ala er gefagt haben. Will man blos nach⸗ 
fhreiben, fo wird man die Zahl der Bücher ind Unendliche vermehren, 
ohne? daB das Publieum etwas gewinnt. Dad wahre Genie hält fi 
nicht bei Fleinlihen Unterfuchungen auf; entweder ftellt eö die Sachen un- 
ter neuen Geſtalten dar, oder ed überläßt fich der Smagination, oder, was 
noch beffer ift, es wählt interefjante und neue Gegenftände.“*) Alembert 
“ war viel zu ſehr Hofmann, um nad einer folden Erklärung noch ein 
Wort zu verlieren, unter biefen Umftänden ftand Müller's Hoffnungen 
freilich eine arge Enttäufhung bevor. Zedlitz bot ihm eine Kebrerftelle 
mit 200 Thlen. an demjelben Gymnafium an, deſſen Rectorat ihm vor 
neun Jahren war angefragen worden. Er war in nicht geringer Ber: 
fegenheit: in Genf hatten feine hiftorifchen Verſuche böfes Blut gemadht, 
feine Schilderung der fehweizer Demokratie hatte fehr bittere Gegenfchriften 
beroorgerufen, in denen man ihn befchuldigte, ein Schmarotzer der Arifto- 
Eratie zu fein, und fo war ihm die Rückkehr unbequem. Doch wirkten 
die neuen Eindrüde immer noch fo flarf, daß ein ernfter Verdruß nicht 
auffam. Er fchied aud Berlin in einer Miſchung von Wehmuth und 
Entzüden. Tout me semblait affreux, parce que ce n’etait plus Ber- 
lin; mon ami, je n’ai de ma vie &t& aussi heureux qu’a Berlin. La 
raison fait le caractere de l’esprit national; quant aux plaisirs, c’est 
leur sejour. On ne voit partout que de la grandeur u. f. w. In 
Braunfchweig wird er vom Herzog, an den er dur den Prinzen von 
Breußen empfohlen war, fehr zuvorfommend empfangen; es find lauter 
Fefttage; endlich muß er doch fcheiden; er fommt durch preußiſches Ge: 
biet. „Wie lachte mein Herz beim Anblid des erſten Zollhaufes auf die 
fem gefegneten Boden; ich hätte den Zöllner umarmen mögen, weil er 
ein Preuße war. Mit den Preußen und für die Preußen will ich leben 
und fterben, oder ich will lieber nicht leben.“ (29. März.) Dann in Hals 
berftadt felige Tage mit Gleim, der ibm auch praftifh aus aller Ber 
legenheit half, mit Göcking, mit Schmidt, „dem deutichen Petrarca”. 
Man fpriht nur von dem Glück, ein Preuße zu fein; Genf ift in Ber 
achtung. Aber — „fol ich dir es befennen, Befter! (11. April) Ich 


) Als nad) des Königs Tod die Briefe gedrudt wurden, war Müller natürlich 
fehr betroffen, und man wird ihm nicht verargen, daß er einen Yugenblid an 
feinem Helden mätelte; doch faßte er fi fehnell, und feine Anzeige der Oeuvres 
posthumgs in der Allgemeinen Literatur Zeitung Nr. 48 — 52 ift würdig, warm 
und gerecht: „Wo iſt nun dad Land, mo das Bolt und das Jahrhundert, das flolz 
fein dürfte auf’ einen Weifen, der beffer geherrfcht, auf einen König, der beffer ge- 
ſchrieben, ja das ſtolz fein dürfte auf einen größern Mann!“ 
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vergeffe über Halberftadt Berlin, und über den Mufen die Prinzen“. So 
fommt er nah Staffel; fchon von Braunfchweig aud hatte er an den 
Landgrafen gejhrieben. Kaum angekommen, ift fein Herz auf? neue er- 
obert, diegmal durch den heffifhen General Schlieffen (26. Mai): 
„Aus Befagtem ift leicht einzufehn, daß ich gern ein Helle würde... 
Es ift wahrfcheinlich, daß ich die übrige Zeit meines Lebens hier zubringen 
werde”; und von Friedrich, dem größern Gäfar: „er ift gut geſinnt; aber 
fein Staat, glaube ed mir, nun ich abwefend freier fpreche, ift wahr; 
haftig noch nicht feft gegründet.” — Schlieffen fehaffte ihm eine Penfton 
von 400 Thlen., wofür er die Verpflichtung übernahm, die Vorlefungen 
über allgemeine Gefchichte zu wiederholen, und von Zeit zu Zeit die anti 
quarifche Gefellihaft, an deren Spige der Landgraf ftand, durch eine be 
Tiebige Abhandlung zu unterhalten, die Profeffur in Schaffhaufen gab er 
auf. „Ich bin wie neu geboren; ich gleiche der Mainatur.“ Selbft die 
militärifhe Wirthſchaft entzüdte den Nepublifaner, der in feinem Audito- 
rium nicht als Uniformen vor fi ſah.) Bon dem zerftreuenden Xeben 
in Genf und Berlin Eonnte er fih nun erholen, er nahm feine Studien 
wieder auf und verkehrte enger nur mit Schlieffen. Schlieffen handelte 
an ihm ald wahrer Freund, Mit der Wärme echter Zuneigung verband 
er die Strenge eines Manned, der beftimmt weiß mad er will und ber 
auch an dem Freunde Wankelmuth nicht duldet. Zuerſt munterte er ihn 
auf, feine reiche aber zerftreute Leetüre einer ftrengen Regel zu unter 
werfen. Bon diefer Zeit an bid 1792 hat Müller mit bewundernswür— 
diger Ausdauer ſämmtliche Schriftiteller des Alterthums in chronologifcher 
Reihenfolge durchgelefen und ercerpirt, nicht etwa blos die Hiftoriker, jon- 
dern Dichter, Philofophen, Grammatifer, kurz die gefammte Literatur. 
Sn feinen Heften war ein Schatz von Gelehrſamkeit, über den in diefem 
Umfange vielleicht fein Schriftfteller jener Periode disponiren konnte. Als 
er den Homer ftudirte, machte ihn Schlieffen auf das Nibelungenlteb auf 
merfjam, das damald mit feiner Unterftüßung zuerft in Berlin heraus 
gegeben wurde. Er gab ihm über die Geheimniffe ded Kriegsweſens er- 
wünfchte Auffchlüffe; fein Hauptverdienft aber lag darin, daß er ihn auf 
munterte fortan deutfch zu fchreiben und die Arbeit an feiner Schweizer: 
gefchichte mit größerm Ernſt wieder aufzunehmen. Dad Miövergnügen, 
dad einzelne Partien diefe® Buchs in Bern und Zürich berworgerufen, 


*) In allen Briefen rühmt er die Aufmerkſamkeit feiner Offiziere: „Au 
abends bringe ich eine oder zmo Stunden im Club mit vielen Offizier, gu: denn 
das geftehe ih, daß ich zum Offizier allezgeit noch eine befondere Vorliebe babe; 
diefer Stand ift faſt noch allein offen, unerfchroden, treugefinnt und unfern Bor: 


ältern ahnlich.” 
y- 
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hatte Müller ſehr verftimmt; am empfindlichiten war ihm eine NRecenfion 
in den Göttinger Gelehrten Anzeigen (mahrjcheinlih von Cpittler) wegen 
ihre8 von oben herabfehenden Tons, und er fehrieb (9. Sanuar 1781) an 
Schlözer, den er für den Mitfchuldigen Bielt, er wolle der Schriftftellerei 
gänzlich entfagen.*) Ueberhaupt hat ihn die erneute Lectüre der %run- 
‚zofen gegen Stoff und Form feiner Schmweizergefchichte eingenommen; er 
war geneigt fie aufzugeben. N’est-il pas dösolant, fchreibt er an Echlieffen 
29. Januar 1782, de consumer mes forces à me traiter comme une 
tortue au pied des glaciers, tandis que d’autres, avec bien moins 
de peine que ne me coutent ces ingrates recherches, se sont élancés 
en fiers coursiers dans les plus beaux si&cles de l’histoire du genre 
humain ... Vous: ne savez pas combien les details que je dois exa- 
miner sont fatigans, combien j’aurais besoin d’ötre soutenu par 
l’espoir d’interesser et combien je trouve mon sujet peu propre & 
soutenir cette esperance. Es iſt Sclieffen ſehr hoch anzurechnen, daß 
er dieſe Zweifel zerftreute, und ihm zu erneuter Arbeit wieder Muth 
machte. Am 14. Auguft- 1781 bielt Müller feine Antrittörede zu den 
neuen Borlefungen. Die Grundlage derfelben waren die genfer Manuferipte, 
doch mit unzähligen neuen Ercerpten und Reifebeobachtungen bereichert und 
in der Form noch mehr zufammengedrängt. „Alle meine alten Borftellun- 
gen werden gleihfam wieder in den Tiegel gebracht; ich forge für ben 
Ausdrud, befonders deffen Kraft." „Es ift eine Zeit erfehienen, fagt er 
beim Uebergang in die moderne Gefchichte, welche an bewundernsmür: 
digen Veränderungen und Anjtalten, wie an Größe des politiihen Schaus 
platzes alle vorigen Ssahrhunderte weit hinter fih zurückläßt. Wann 
war ein Sahrhundert an Unternehmung reicher, durch eine allgemeine Bes 
mwegung des ganzen menfchlichen Geſchlechts und Gährung aller Verfaffun- 
gen, Religionen, Sitten, Künfte und Wiffenfchaften Tebhafter, aber auch 
drohender für unfer fünftige® Alter und für unfre Söhne und Enkel! 
denn wenn unter den gewalthabenden Monarchen ein einziger die Kriege: 
funft vernachläffigte, oder wehn in einer ſchwarzen Stunde drei oder vier des 
Umfturzed der europäifchen Verfaffung einig werden wollten, durch wen, wie 
könnte berfelben Noth und Fall aufgehalten werden?” **, Diefe Frage leitete 


) Shlözer antwortete ihm (16. Januar 1781) als gebildeter und erfahrner 
Bann, indem er ihn wegen feiner Empfindlichkeit verjpottete, dad gute Berbältniß 
ſcheint ih aber nicht wiederhergeftellt zu haben. Müller fchreibt von ihm, 22. Marz 
1779: „Zur Staatsrechenfunft hat ex Gelehrſamkeit genug, nicht aber genug Seele, 
um Nationen zu bewegen, die die Staatörechenfunft verneinen.“ 

**) Unter den Meinen Borlefungen behandelt die bemerkenswertheſte den Ein- 
fluß der Alten auf die Neuen. Der franzöfifhe Stil ift freilich mie der deutfche, 
den fich Müller angeeignet hatte; die Worte, Säge und Gedanken find nicht felten 
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ihn zu einer neuen Auffaſſung der Religion. Den 18. Januar 1782 trug er 
nach unbenutzten Quellen die Geſchichte der Gründung des Kirchenſtaats 
vor. „Alle frühern Geſchichtſchreiber, ſagt er in der Einleitung, ont ete 
aveuglös par l’esprit de parti, ils ont &t& Guelfes ou Gibelins, Catho- 
liques ou Protestans: l’historien doit oublier qui il est, ce qu’il croit; 


erftaunt, fi) zufammenzufinden, und der unrubige Hinblick auf die entlegenften Gebiete 
der Sefchichte gibt der Darftelung etwas Verwaſchenes. Aber die Lobrede auf die Re- 
naiffance, auf das Zeitalter der Medici und Leo's 10. ift nicht blos geiftvoll, fondern 
au wahr empfunden: man verfteht die Abneigung gegen die Reformation , durch 
welche dad Aufblühen der Künfte und Wiflenfchaften unterbrochen wurde. Par 
toute PEurope, engourdie dans une €paisse barbarie, l'on commence & sentir 
quelques marques de vie, partout un torrent de lumieres forga la digue que 
lui opposaient les prejuges et l’ignorance; le goüt du bon et du beau £claira 
le monde: ces beaux jours dur&rent jusqu’& ce que les contro- 
verses replong&rent l’Europe en 200 ans de barbarie. N’en de- 
plaise aux reformateurs, mais le public &difie comme il doit &tre du Corpus 
theologicum de Heidegger, de la Summa Controversiarum de Hoornbeck, sait 
bon gr& & Lorenzo, de nous avoir conserv6& Horace. Die Alten werden gegen 
den Vorwurf gerechtfertigt, republifanifche Gefinnungen zu verbreiten; fie zeigen 
vielmehr, que le meilleur gouvernement est celui qui, fort par son principe, 
ne redoute ni la libert& du particulier, ni les ruses de l’ennemi, parce qu’il 
est fond& sur de bonnes armes et sur les lois d’une discipline exacte. Bei 
der unbedingten Anerkennung der Renaiffance erflärt fih auch die Begeifterung 
für Macchiavelli. De tous les grands hommes, Macchiavel est celui qui & été 
le moins compris et le plus calomnie. Tandis que le P&dans se morfondaient 
& exprimer en beau latin des choses futiles, et qu’ils &crivaient de gros 
livres sur les habillemens, les utensiles, les bijoux, lP’&tiquette et d’autres 
pr&cieuses bagatelles de l’antiquite, Macchisvel, sachant que l’art de rögner 
doit ötre fond& sur une grande experience dans les affaires modernes et 
sur une lecture continuelle de choses anciennes, fit pour le gouvernement 
civil et militaire ce que Descartes depuis a fait pour la philosophie natu- 
relle. Il en &tablit les principes, non point sur des chimeres sp£culatives, 
sur un conträt social qui n’exista jamais, mais sur la pratique de tous les 
tems. - Il observa que celle de ses contemporains n’etait pas bonne; il le 
leur dit sans fronder les constitutions de gouvernement, avec la simplieite 
d’un homme de genie, avec la gravit& d’un Romain. Im Gegenfag gegen die 
concrete Politit des Florentiners vertieft man fih jest in leere Abſttactionen. 
Rien au monde est aussi nuisible dans les affaires d’&tat que l’ignorance de 
Pesprit primitif des usages et des loix: mais les philosophes trouvent plus 
commode d’imaginer des gouvernemens que d’&tudier ceux qui existent; 
leurs speculations, d&pourvues de la lumière de l’exp£erience, ne valent pas 
mieux que les tourbillons de Descartes; plus on 8’y applique et plus on se 
trompe sur les matieres d’etat; ces visions detraisent l’amour de la peatrie; 
la vraie histoire fait que l’on ne s’6tonne de rien, elle rend propre & tout. 
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il ne doit envisager que son objet, il ne doit parler qu’aux peuples 
a venir.“ „Wollen Sie metten*), fchreibt er an Herder 19. März, „die 
Hierarchie bricht noch nicht? Ihre Stunde ift noch nicht gefommen. Wer 
weiß, ob es nicht gut iſt?“ En répétant mes.-recherches il m’arriva 
de trouver ce que je ne cherchais pas, en composant il m’arriva de 
dire ce que je ne voulais pas dire; le sujet m’emporta. Pendant 14 
jours je fus comme possed& du pape: en ouvrant les yeux, cette idée 
me vint la premiere, je m’endormais avec elle, je ne pus ni lire ni 
ecrire, ni parler d’autre chose. Endlich find die Reifen der Päpite 
gedruckt (3. April): Jacta alea est! ruft er aus; „man Fünnte die Schrift 
betiteln: mider das dumme Subelgefchrei des Publieums bei der Ber 
nichtung aller Hinderniffe des militärifchen Despotismus. Gr. Heilig. 
feit von Rom, Sr. Unheiligkeit von Potsdam und einigen verfländigen 
Reichsfürſten kann fie nicht misfallen.” — Das Buch befteht aus einer 
Reihe hiftorifcher Anekdoten aus der Periode 451—1244, der leitende 
Faden zeigt fi nur in der Auswahl. Zunächſt hat dem Gefchichtfchreis 
ber Rom? Folgerichtigfeit imponirt, wie man überhaupt dasjenige am mei- 
ſten achtet, deffen Mangel man in fich felbft am Lebhafteften empfindet. 
„Es können die fieben Hügel fi noch mehr erniedrigen, St. Peter? wun- 
derbarer Bau mag einft in Trümmer fallen, der große Obelist in 
Staub und Splitter bredhen; Rom, ſo lange Rom iſt, wird wollen herr⸗ 


ſchen, und was man ohne Unterlaß will, das geſchieht.“ — In der Zeit J 


Gregor's 7. war Europa von dem Islam bedroht. „Das Evangelium 
wurde von rohen Barbaren vertheidigt, vor Kürften ohne Sriegäfunft, 
von getrennten Völkern, von Seelen kalt wie ihr Norden. ... Ein So” 
fonnte der Kaifer geben; eine Seele follte die Ehriftenheit haben. Kriegs⸗ 
gewalt unterdrüdt Völker, Geſetze, Gefühle; ausrotten fann fie und er: 
ſticken; erheben, begeiftern kann fie nit. in alter Priefter (denn„Gott 
wollte e8), ein alter, kranker, gefangener, flüchtiger, verfolgter Papſt ohne 
Eifen, ohne Bold, ohne Land, gewaltig nur durch Seelenfraft, wurde 
Herr der Herzen und Entfchlüffe aller abendländifhen Völker, allen gab 
er feine Seele, alsdann ſprach er zu den Königen: bis hierher follt ihr 
berrfhen ..... . Standhaft wie ein Held, Klug wie ein Senator, eifrig 
wie ein Prophet, ſtreng in feinen Sitten, denn er hatte nur einen Ge 
danken, gebrauchte er kühn die Zeit und erleichterte dad och, das die 
alten Franken auf die deutfchen Provinzen gelegt. Es ift eine unmwibers 
ftehlich fcheinende Macht, welche auf angeftammter Waffengemalt beruht: 
er brach fie. Eine andere Macht beruht auf bed Geifted Kraft und Muth; 


— ne — — — — — 


Er war kurz vorher auf einem Beſuch in Weimar mit ihm und den andern 
Berühmtheiten in nähere Berbindung getreten. 
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die war feine Waffe, diefe gab er den Prälaten, diefe gab er ben Großen. 
Zwei oder drei müflen Gregorium verdammen, die andern ſehen gern, maß der 
Menſch vermag wider zufällige Uebermacht. ... Gregor, Alexander, Innocenz 
erhoben einen Damm wider einen Strom, der dem Erdboden drohte. Hier bau⸗ 
ten ihre Vaterhände die, Hierarchie und neben ihr die Freiheit aller Staa: 
ten. Ohne diefe konnte Rom duch die Referipte eines inigen. fallen; 
ohne jene war nicht möglich, allen Völkern einerlei Gedanfen einzugeben. 
Ohne Papft war die Kirche gleich wie ein Heer, deifen Feldherr erfchla- 
gen worden if. Ohne die Hierardhie hatte Europa Feine Gefellichaft, 
welche (gejhähe ed auch megen ihres eignen Bortheild) über den allge 
meinen Vortheil unaufhörlih wachen müßte. Bon dem an war eine Freis 
ftatt wider den Zorn der Potentaten: der Altar; es war eine Freiltatt wider 
den Misbrauch des priefterlichen Anfehend: der Thron, ımb in dem Gleich 
gewicht lag öffentlihe® Wohl. Vorher ala der Imperator auch der erite 
Pontifer war, war die ganze gefittete Welt in Schande, Barbarei, Tod 
und Ruin verfallen: aus feiner andern Urfache, als weil, besaubert von 
ben Tugenden ded Dictator Gäfar, die Römer einem einigen Menfchen über 
Millionen, beides in göttlihen und menſchlichen Dingen, unumfchränfte 
Obergewalt gelaffen, ohne zu bedenken, daß ein Tiberius fommen könne.“ — 
Bei dem Verdacht, mit dem man damald die Umtriebe der Katholiken ver: 
folgte, mußte diefe Verherrlichung des Papſtthums von feiten eines 
proteftantifchen Schriftftellerd dad größte Eritaunen erregen. Auch war 
für ihn die Beziehung auf die Gegenwart — Kaiſer Joſeph's Ein- 
griffe in die geiftlihen Stifter — die Hauptſache. „Wenn ih in 
Öftreichifehen Dienften wäre, jo dürfte ich nicht fo fchreiben; folange ich 
e8 aber nicht bin, werde ich bisweilen trachten, von gewilfen Sachen den 
Deutſchen richtige Begriffe beizubringen; denn deffen, was zu fagen ift, 
habe ich den zehnten Theil noch nicht gejagt, es kommt noch beffer.“ 
— Am ausführlichften fpricht er fich gegen Jacobi aus, der die Heraus: 
gabe des Werks beforgt hatte (23. Mai 1782); er fchildert die Greuel 
des militärifchen Despotismus mit den fchwärzeften Farben, und fährt 
dann fort: „Zuerſt werde der Tod verhütet, nichts ift unheilbarer als der 
Tod. Unterwerfung des ganzen Europa unter Einen halte ich für den 
Tod; Unterwerfung ded deutſchen Reichs im Herzen von Europa unter 
Einen für den Borboten des Todes. Alſo bleibe weder Freiheit, nod 
Herrſchaft, noch Meinung, noch Leidenſchaft, noch Privatvortheile, noch all; 
gemeines Intereſſe zu ſolchem Zwecke ungenutzt. Alſo ſtreite der Glaube, 
ſtreite die Philoſophie u. ſ. w. in dem glorwürdigſten Kampf der ſter⸗ 
benden Freiheit. In allen Geſchichten werde zuerſt gefragt, nicht, wer hat 
Recht? Es iſt bisweilen dunkel; ſondern die erſte Frage ſei: was will der 
furchtbarſte Gewalthaber? Hierauf, wer ein freier Mann iſt, auf die Seite der 
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Gegenpartei. Dieſes ſo lange, bis es das Intereſſe der Tauben ſein wird, einen 
Preis zu ſetzen auf die Vergrößerung der Klauen des Geiers.“) Die Tendenz 
der Schrift war doch nicht ganz unverfänglihd. Noch während er daran 
arbeitete, fragte er Bonftetten, ob diefer ihm nicht einen Weg angeben 
fönne, Eremplare nad Rom zu ſchicken. Sie werden wirflih im folgen» 
den Monat an den Cardinal Albani und andere Würdenträger der Kirche 
gefandt. „Der Papft, jchreibt er. an feinen Bruder 14. Mai, lobte ed 
und‘ ſchrieb ſich des Berfafferde Namen und Aufenthalteort auf.“ Die 
Gardinäle fpenden ihm großes Lob; er jchreibt an einen derfelben, 11. Mai 
1782: Votre Excellence verra bien que je considere les inter&ts du 
St. Siege comme £tant les mêmes 'avec ceux de la libert6 generale 
et de la religion; la cour de Rome ne devrait pas negliger de de- 
terminer l’opinion du siecle en faveur de ses droits. Je n’ai guere 
va d’ouvrage bien öcrit, qui eut täch& de detromper le public, aveugle 
aujourd’hui sur les desseins secrets de ceux qui vont envelopper 
l’eglise, la noblesse, les petits princes et les republiques dans le 
mö&me asservissement. Au contraire les plus illustres &crivains em- 
ployent leur esprit & nous faire prendre les fers qu’on nous pre&pare, 
pour des couronnes de fleurs dont l’humanite desinteressee de cer- 
tains princes veut bien d&corer notre si&cle philosophique. Votre 
Excellence voit elle möme ce qui doit arriver, si le pouvoir des 
armes est soutenu par toute la force du genie, tandis que ceux dont 
le pouvoir est fondé sur l’opinion ne se donnent aucune peine pour 
que l’opinion publique leur soit favorable. J’espere que Dieu, qui 
déjà plusieurs fois sauva l’Europe d’un joug universel, voudra bien 
avoir encore piti6 de sa libert& expirante. Mille id&ees me sont ve- 
nues sur ces affaires pr&sentes, qui, si elles &taient aussi bien pre- 
sentees que j’en suis profond&ment penätre ne laisseraient pas de 
ramener peut-&tre un assez grand nombre de gens. Il se peut ce- 
pendant que je n’en ex&cute aucune; et je m’en vais dire & V. E. 
pourquoi. Deux partis divisent le monde, l’un qui attaque avec tous 
les avantages que donne la puissance et la force des passions; 
l'autre plus juste, mais plus divise, plus faible, que je defends. Vous 
voyez pour quel parti penche mon coeur. Mais si ce parti ne 
veut pas que mes talens soient consacr&es & la cause, Ser 


*) „Diefer Brief fei, fo fchließt er an Jacobi, wenn id) mir gleich bleibe, ein 
Band der Freundfchaft für ung; wenn ich aber aus Eigennutz die Wahrheit ver- 
drebe, oder aus Feigheit verhehle, fo zeuge er wider mich.“ Jacobi gab ald Nady» 
trag zu den Reifen der Päpfte „Stwas? das Leffing gefagt bat” heraus: auch dies 
fer hatte behauptet, dag von der geiftlichen Gewalt viel weniger zu fürchten fei als 
von den weltlichen Yürften. 
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rait-il sage de me brouiller avec l’autre? — Mit Enthufiad 
mus fchreibt er 27. Mai an Bonftetten von der vaticanifchen Bibliothek: 
La Germanie ne me convient pas. Il ya peu de goft... les lettres 
sont,peu honorees.. C’est que le militaire absorbe tout, et il ya 
un fatras d’etiquettes, qui met une barriere insurmontable entre les 
ordres. Il est impossible qu’il y ait bonne compagnie oü les diffe- 
rents ordres ne se communiquant point, ehacun garde fidrement ses 
ridicules. Quant aux affaires ‚„ tous les gouvernemens sont corrom- 
pus, le peuple n’est occup& que de sa misere. — Nun eröffnet fidh 
ihm eine glänzende Ausficht: ed liegt nur an der Grippe, daß der Papft 
ihm noch nicht Anerbietungen gemacht, um ihn in feinen Dienft zu ziehen. 
Vier Cardinäle intereffiren fi fehr Tebhaft dafür. On me represente 
un accueil distingus, l’aisance, une charmante societe, l’estime qu'ont 
les grands de ce pays-lä pour les lettres, enfin la ville parle pour 
elle m&me;. son nom vaut seul une fortune dans un autre pays. A 
tout moment j’attends la resolution de Sa Saintete. Ce qui me fait 
pencher pour Rome, c’est le prodigieux developpement du genie de 
Winckelmann, depuis qu’il y fut. Bonftetten foll namentlih Folgendes 
ind Auge faffen: dans quel sens Fénélon a-t-il dit & Ramsay, que 
pour &tre chretien philosophe, il fgut &tre catholique? Ramsay s’est 
fait catholique la dessus. — Alfo hat er fih doch die Sade ernft- 
lih überlegt! — Sin diefer Periode nehmen wir bei ihm eine feltfame 
Terftimmung wahr. „Es verfolgt mi, fhreibt er an feinen Bruder 
22. Februar 1782, feit einiger Zeit ein Ueberdruß des Lebens, den ich 
faum bezwingen fann. Die Urſache liegt mahrfcheinlih in der vollfom- 
menen Einſamkeit, in der ich lebe.) Mit einem Wort, ich weiß die Ur- 


*) Schlözer fhreibt ihm 18. October 1782: „Eine Zulage wünſche ich Ihnen ſehr. 
damit Sie heirathen können, fonft leiden mit der Zeit Ihre Talente und Ihr ganzes 
Schickſal. Ach eine gefcheidte Frau ift auch für die gelehrte Profeffion eine berrliche 
Meuble!“ — Müller an feinen Bruder, 23. November: „Ich bin im Grunde des 
Apoſtels Meinung, daß nicht heirathen beſſer ift; befonders für den gelehrten Stand, 
und- in unfern Zeiten: erftlich weil fidh nach der Beobachtung aller großen Gtaate- 
männer Europa zu Revolutionen bereitet, in welchen immer beffer ift, nur für ſich 
forgen zu dürfen; zweitens weil die allgemein werdenden Sitten diefer Zeit eine 
ſolche Menge Bedürfniffe aufbringen, daß viele Hausväter faum mehr auskommen 
fönnen. Hierdurch wird man zu vielerlei Niederträchtigkeiten gezwungen, und alſo 
ift wol am beten. fo lange zu warten als möglich.” — 8. Rovember 1788: „Richte 
danfe ich Bonfletten mehr, al® daß er 1773 mich verhindert hat an einer Heiratb; 
ih wollte damals heirathen; ich danke Gott für den Freund, welcher mich frei 
erbalten hat. Run bin ich entſchloſſen, ſofern Menſchen fi entfchliegen können, 
folange ich lebe, niemals eigen zu werden, und übe mich in der Selbflüberwin- 
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ſache vielleicht nicht; aber ich darf keinen Augenblick vom Buch wegſehn, ich 
muß meiner ganz vergeſſen, und mich in die Vorwelt hineinfühlen, wenn 
“ich nicht entſetzliche Stunden haben will. Nicht als fände ich in mir et—⸗ 
was Zurückſchreckendes — ih fühle nur die Verlaffenheit.” Und den 
Tag darauf an Bonftetten: Au milieu de tous mes plans, je ne puis 
que m’apercevoir chaque jour que je me meurs. Je suis poursuivi 
par une tristesse involontaire qui me fait ardemment souhaiter la fin 
de ma vie. Toutes les &tourderies de ma jeunesse viennent se pré- 
senter & mon esprit, pour l’accabler et pour dechirer mon coeur. 
Quoique j’aie eu quelques momens d’ivresse dans le cours de ma vie, 
jen suis revenu bientöt pour m’en affliger longlems... j’ai appris 
à connaitre l’injustice, !’hypocrisie, la faiblesse et l’insensibilit6 de 
la pläpart des mortels u. f. w. Dieſe Stimmung tft es, melde die 
Sehnſucht nach einer Religion erwedt, und aus der Sehnfucht gebt bei 
einem empfänglihen Gemüth leicht eine SSnfpiration hervor. Aber es ift 
intereffant, wie Müller dieſe Stimmung mit feinen Studien in Zuſam⸗ 
menhang zu feßen weiß. Es war zuerft die Lectüre Platon’d, die ihm 
die Idee des UWeberfinnlichen näher führte) „Welh ein Mann! wie 
viele fchlafende Saiten in der Seele feine Beredſamkeit nah fo vielen 
hundert Jahren elektriſirt! Er ift einer, der in der Geſchichte meines 
Geiſtes Epoche machen wird. Als ein großer Geift begriff er, daB durch 
da®, was in die Sinne fällt, nicht möglich ift, Weberfinnliched zu erklären 
oder zu beweifen, und bewies doch, daß eine unfterbliche Seele ift. Und 
wie nahm er fich hierbei? Sodaß er dur die Macht feiner Worte in 
allen Iebendigen Seelen ein ſolches Gefuͤhl ihrer felbft ermedte, daß, ba 
ih ihn las, mir ebenfo unmöglich fehien an der Seele zu zweifeln ale 
an der Hand. Ya wahrlich: fintemal wir vom Geiſt einen Begriff ha⸗ 
ben, muß es Geiſter geben, ihr Begriff ift ihr Beweid. Denn Homer, 
die Gallier, die Irokeſen glauben e8; woher haben fie das, fie diefe uns 
fpeeulativen Menfhen? Sie haben ed aus der Urquelle von Licht und 


 — m 


dung und Aufopferung des mächtigften Triebes der Menfchen, damit ich ungeftört 
möge die Wahrheit erforfchen, und nichts Aeußerliches mich abhalte fie zu fagen. 
damit ich au weniger Anhänglichfeit an das Irdiſche habe und jeden Augenblid 
zum Tod bereitwilliger fei. Lieber, je mebr ich die Menſchen erforfcht, um fo ge 
ringer ift meine Meinung von dem gegenwärtigen Gefchleht; eben darum bin id 
weit entfernt, mich durch neue Bande an daſſelbe knüpfen zu wollen.“ 

) Bas fein eigentliches religiöfes Bedürfniß war, findet man fhon in einem 
Brief an Füßli, 16. Juli 1779: „Grenzen bat ded Menſchen Glück und Wilfen 
nit; aber fein Geiſt. Ich glaube die Unfterblichkeit, ungeachtet ich fie nicht zur 
Aufmunterung guter Thaten brauche, weil died Syſtem mir die Traurigfeit nimmt, 
mit welcher ich da® Ende meiner Unterfuchungen erwarten müßte.“ 
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Geiſt, aus der fie floffen.” — „Sm Geräufch der Welt (9. März 1782) 
unter mühfamen Studien hatte ich.nie zufammenhängend über die chrifts 
liche Religion gedacht: mir fehien unmöglih, von dem, mad außer dem 
Kreid der Sinne liegt, etwas zu wiſſen. Als ih nah Kaffel fam, un 
ternahm ich, ohne Rückſicht auf Höheres, die Arbeit, alle Alten, fo vieh 
ihrer übrig find, im der Ordnung, wie einer nach dem andern gelebt und 
gefchrieben, zu lefen und alle Facta aufs genauefle zu ercerpiren: denn 
ich wollte mir ein wahres, vollftändige® Gemälde des politifchen, militä- 
riihen und moralifhen Zuftanded aller Zeiten und Nationen entwerfen. 
Als ich aber Plato, Ariftoteled und andere weife Männer fennen lernte, 
nabm ich lebhaften Antheil an ihren Unterfuchungen, bewunderte dad 
Ringen des Geiſtes nah den wichtigften Erfenntniffen und bejammerte, 
daß die Zmeifelbaftigkeit, in der man endlich blieb, nicht eine Wirkung 
der Schwäche der Philofophen, fondern der Natur diefer Wahrheiten felbft 
if. Als ih nun den Zufammenhang der ganzen Geſchichte bis auf 
Auguftum endlich überjah, konnte ich nicht ander? ald bewundern, wie alles 
Große und Kleine mit erflaunendwürbdigfter Uebereinftimmung zur Zube 
reitung und Beförderung beffen diente, was die Bibel ald den Rath 
Gottes angibt.*) Wenn ih taufend Strahlen bis auf ihren Urfprung 
verfolgte und fände fie in demfelben alle beifammen, jo müßte ich wol 
diefe Stelle für ihren Mittelpunkt, die Sonne halten. Um hierüber mid 
aufzuklären, las ich in den Evangelien zumal die eignen Worte Seju... 
Und bier breche ich ab, mie mein Herz dabei gebrannt, welcher Strahl in 
meinen Geift gefallen, wie er mir die ganze Welt erklärt, ift unbeichreibs 
lich; unbefchreiblich, welches Xicht mir den Zuſammenhang meine? eignen 
ganzen Lebens erhellte.“ Er tritt dann in die höchſte Salbung und Be 
geifterung ein und fest in der Nachfchrift hinzu: „dieſer Brief, fo wahr 
er ift, gefällt mir nicht, weil er mit einer Feder gefchrieben ift und. nicht 
mit Flammen; Sie fehen daraud wol meine Gefchichte, aber nicht meine 
Empfindung.“ — An Herder, den er über alled verehrte, fchreibt er 
12. Auguft 1782, nachdem er den Beift der bebräifhen Poeſie ge 
lefen: „Mich leitete die Vorfehung von Kindheit auf zur Hiftorie, und 
vor nicht langem durch die Hiftorie zum Blauben; diefed wird allen Elar 
werden, wenn ich meine Untverfalhiftorie vollenden fann: Seele hat hin 
und wieder fhon was ich Ihnen vorlad, fünftighin wird es auch Geift 
haben, aber nicht esprit fondern nreuua.“ — Sin demfelben Jahr ver 


*) Plus j’etudie P’histoire et mieux je vois que le plus grands &vönemens 
de l’antiquit& allaient tous, par un merveilleux enchainement, au but que le 
maitre de l’univers s’etait propose, de faire paraitre le Christ avec cette 
doctrine, dans le tems le plus propre & lui fair prendre racine. 
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ſuchte er feine neugewonnene religiöfe Anficht in einen Dialog zu firiren. 
„Stüdlih die, bemerft Aglaja, melde die Wunder gefehen, wodurd er 
feine Sendung bewies!“ Nicht minder felig die, antwortet Timotheus, 
melche nicht fehen und doch glauben. Jene Wunder mochten zu feiner 
Zeit nöthig fein, die erften Zuhörer aufmerffam zu machen. Andere 
Wunder haben wir. Heute oder morgen, wenn Sie ausharren im For 
[ben der Wahrheit, werden Sie fühlen, wo Wahrheit und Leben ift: 
fintemal wir die Berheißung haben, daß, wer ihn, ben Menſchenfreund, 
lieb gewinnt und nach feinem Borbild wandelt, er bemfelben fi offen: 
baren wolle. Alsdann werden Sie erfahren, daß das überzeugendfte Wun- 
der ift, wenn er und die Gnade gibt mit Augen zu fehen und mit Ohren 
zu hören. Die Welt fann ed nicht, weil ihre der Sinn zur Wahrheit 
fehlt.“ „Das ChriftenthHum ift nicht in Rom, oder in Genf, oder zu 
Wittenberg, oder zu Barby, oder zu Philadelphia.* Der Haß gegen das 
Bapftthum muß fohwinden. „Jeder Geift, welcher nicht befennt, daß Je⸗ 
ſus Chriſtus Menſch geworden, ift nicht aus Gott; und folches ift dad 
Merkmal des Antichrifte. Nun aber hat der Papft nie dieſes geleugnet. 
Sehen Sie wohl zu, daß der Antichrift nicht bei denen entftehe, die über 
den Ühriftlihen Glauben fo viel capituliren, daß Jeſus bald nicht mehr 
der Chriſtus noch der Menſch geworden, fondern der jüdifche Sokrates, 
ein bloßer Menſch bleibt.” *) 


*, Seine religiöfe Erweckung wird in den nädften Jahren noch gefräftigt 
durch die Erbitterung über die Berliner, die ihn megen der Reifen der Päpfte ala 
einen Jefuiten ausfchreien. 1786: „In Berlin fieht eine Partei überall Jeſuitis⸗ 
mus. Unter eben derfelben Partei aber haben bedeutende Männer über die Reli- 
gion folhe Gedanken, daß der Jeſuitismus mir dagegen fieb würde.” — „Der 
Jeſuitismus ift ein Name, den einige dem Chriftentbum geben; was nidht neu- 
theologiſch iſt, muß jefuitifch fein, follten e8 auch Auguſtinus und Luther mit 
dürren Worten fagen. Man möchte EChriftum aus der Welt fchreiben; es wird 
aber nicht gelingen.” „Se mehr ich leſe und denke, deito beffer fehe ich, daß Rai- 
fonnement hierüber allezeit nie oder nirgend wohin führt; die Religion ift Gefühl, 
Eage, Hiftorie; die erfte Offenbarung brachte der Bater der Menfchen mit fih in 
die Welt.” — Am bedeutendften wirken auf ihn Jacobi's Schriften und Briefe. 
„Der Streit Jacobi’8 mit Mendeldfohn ift wichtig und nüglich; feine Gedanken 
find meine: die Religion ift urfprünglih durch Gott in den erften Menſchen ge 
fommen, war Bäterfage bis Schrift nöthig ward, und wird in gewiffen Zeiten der 
Berdunfelung durch Männer Gottes und durch Begebenheiten erneuert; Jeſus 
Chriſtus aber if der Schlüffel der Hiſtorie.“ Mit großer Andacht fieft er au 
Sailer’s katholiſches Gebetbuch. „Die Modephilofophen und die Theologen 
gleihen Gelichters befeufzen, daß jetzt unfre Fürften anfangen Religion zu ehren: 
und wenn fie auch fatholifh wären, fo dünkt mir's doch ſowol für fie als für das 
Bolt beſſer als die Epiftel (Friedrich's) an Keith wider die Unfterblichkeit.” „Ich 
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In diefen Sefinnungen fand er in Kaffel einen Seelenverwandten 
-an Korfter; überhaupt zeigt die ‚Handlungöweife diefer Männer, die 
faft gleichalterig waren und in mannichfacher Beziehung zueinander ftun- 
den, oft ganz überrafchende Wehnlichfeiten, eine Mifchung von Kraft 
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erwarte noch neue Thaten dieſes 8i00u. Wenn die Religion nicht ganz verſchwin⸗ 
den ſoll, fo müſſen Dinge geſchehen, die fie wieder aufftiſchen; und wie viel find 
nicht noch unerfülte Weiffagungen. Auch fchiden fih die Zeiten, wie es ſcheint: 
auf neue Geſtaltung . . . Ich kenne feinen größern, befriedigendern Stand als 
den geiftlihen; mehrmals, glaube ed, wollte ich felbft wieder darein getreten fein 
— wenn er nur nicht eben ein Drden wäre! .. . Gott tbue mir died und das, 
Bruder, wenn ich's nicht fein möchte, jegt! nicht möchte hinwegwerfen die Projerte 
der Könige, zu lehren meinen Gott, von welchem ich gerettet worden aus Gefahren, 
die nicht jeder weiß!“ (1788.) — An Ricolai, der ihn früher wegen feiner un- 
vorfihtigen Ausfälle gegen Dad Chriftentbum zurecht getvieien, 27. Yebruar 1788: 
„Seither babe ich durch beflere Studien des Altertbums und Drienis für die 
Schriften der alten Hebräer mehr Achtung befommen; zugleich überzeugte mid Die 
genauere Kenntniß der Menſchen, die mir meine Reifen verichafft, es fei nüglich 
und mol nothwendig, den allgemein ale moralifh wichtig erfannten Wahrheiten 
bei der Menge durch die Bibel eine gewiſſe Haltung zu geben, wodurd nicht nur 
der Ausgelaffenheit ein Zaum angelegt, fondern zumal aud die Wiederfunft des 
Aberglaubeng verhindert würde. Die Bibel, nicht theologifh, fondern vernünftig 
und mit Bürgerfinn betrachtet, enthält einerfeitö freilich viel, das für andere Zei⸗ 
ten und Länder war, aber aud die herrlihfien Sachen ſowol zum Troſt bei der 
Mühe des Lebens, ald zur Ermunterung der vortrefflichften Tugenden. Dabei ift 
fie von der Geiſtlichkeit aller Sekten freilich aufs äußerfte verunftaltet worden; und 
ed wäre überhaupt zu wünſchen, daß man diefen Herren ihr Monopol mit Gottes 
Wort nehmen könnte, fie haben leptered nad dem Ebenbild ihrer eignen engen, 
Heinen oder eiteln Seelen gebildet.” — Das klingt freilih anders als in den 
Briefen an Jacobi: „Mit Jacobi und Nicolai bin ich manchmal wie zwifchen 
Sammer und Amboß; beide ſchicken mir ihre gegeneinander laufenden Ecripta; id 
mit gegiemender Höflichkeit, lobe das Lobenswerthe, ſchweige oft über das, was ich 
nicht billige, bin aber im Herzen freilich voll Unmillen über die Jefuitenjägerei und 
fann nicht anders, ald Jacobi und Lavater in der Hauptfache Recht geben.“ 
— Nah einer Lectüre des Auguftin, 1789: „Die Empfindung der Bäter reißt bin; 
ihre Schlüffe aber find erbärmtih und wer den Beweis des Chriſtenthums nicht 
im Herzen hat, würde durch ihre Beweiſe wol eher zum Unchriſten. Auguftinus 
war ein großer Geift und eine gefühlvolle Seele; er ift mir ungemein lieb; aber 
fein Allegorifiren und fein Subtilifiren iff manchmal ganz unleöbar. Aber am 
unausſtehlichſten ift mir die Intoleranz und die Echiefheit ihres Gefihtöpunfts 
in Anfehung der großen Männer des Alterthums; diefe Borurtheile verengten 
ihren Geift und ihr Herz; es ift abſcheulich, wie diefe lieben Heiligen mit Gott 
umgegangen find, was für einen Galigula fie aus der ewigen Liebe gemacht 
baben. Hierin find wir doch wirklich beffer. Hingegen if nichts über die Sal⸗ 
bung, womit fie von Heiland fprechen. Das hängt bei ihnen zufammen und 
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und Schwäche des Gefühle, die in Verwunderung feßt, und einen 
beftändigen Wechjel von Unentfchloffenheit und Uebereilung. Beide wa- 
ren Anempfinder, fie nahmen zu jeder Stimmung einen Anlauf, aber 
Forſter's Gemüth war tiefer und fein Auftreten macht bei weiten 


mußte fo fein, fonft wäre unfre Religion nicht gepflanzt worden. Gott ift alles 
in allem, der Menfch weiß nicht was er thut.” — „Man mird in Europa erſt 
noch fühlen, was der Fall des Glaubens für Folgen haben wird. Auch babe ih 
nicht den geringften Glauben an die Phänomene wiederauflebender Freiheit, wo 
diefer Grund fehlt; fie ruhet auf Sand.” — An diejer Rhetorik bat die Lectüre 
des Salluft einen großen Theil. Bei feinem angebornen Nachahmungstrieb klingen 
die Worte der Alten fortwährend in feinen Briefen und Schriften nad. „Es ift 
gewiß, daß zwiſchen Ungfauben und neologifcher Theorie dad europäifche Menjchen- 
gefchlecht wieder eben ein fo fades, unbraudbares, todted Weſen ward, ald das 
von Ammian geſchilderte römifche Voll. Daß Gott nun medt und fhüttelt, iſt 
ein Zeichen, das hoffen madıt, noch feien wir nicht ganz dahingegeben. Warum 
nun diefes nicht fhauen? Warum nicht erfennen, daß jeine Hand alles führt? 
und merken auf die Zeichen der Zeit? So thaten die alten Hebräer, Griechen und-Römer. 
Oft fpricht die Bibel: Jehovah fagte, Jehovah that. Nicht ale hätten die Männer immer 
eine. artitulirte Stimme vernommen, oder ein Geſicht gefehen; oft war es nur in 
ihrer Seele; diefe hatte einen Sinn zu untertcheiden, wenn der Herr redete, und 
zu erfennen was er bereitete.“ — Wenn man diefe Sprade aus dem Moftifchen 
überjegt, fo drüdt fie doch nur eine Hingebung an die Thatfachen aus, die fih in 
Müller'd Leben nur zu oft zu geltend macht, und die mit ihrer refignirten Fröm⸗ 
migkeit das Gegentheil alles idealiftifchen, zum Aufſchwung der Seele begeiftern- 
den Glaubens if. — „Es ift in mir etwas, dad gewöhnlich nicht beifammen fich 
findet: in allen Weltgefhäften bin ich für Mäßigung, für die Domination des 
Berftandes; mein Glaube aber hat fi) von felbft ohne Bücher, ohne Berbindungen, 
mehr und mehr myſtiſch geformt und ift Empfindung geworden, fomwie die 
Sreundfchaft es ift. Ich Halte den Myfticidmud für die wahre Univerfalteligion, 
bei der die äußern Formen eine lieber ala die andere fein kann, feine aber zum 
Weſen gehört; die herzerhebendften, und welche Bott und Menſchen einander am 
nächſten bringen, find freilich die beften.” „Deine Betrachtungen über die Brüder 
gemeinde find wahr. Mit mir ift’d darin fonderbar, daß ich einerfeitd für Myſti— 
cismus flarf inclinire, andrerfeitd eine unüberwindlihe Abneigung gegen alles 
Enge, Einſchränkende habe und intolerant bin nur gegen die Intoleranz. 1770, 
wo ih vom Glauben meiner Kindheit abfiel, war hauptfächlid die Urfadhe, weil 
man haben wollte, es fei fein Heil außer demjelben; und nur die Berdammung 
der Griechen und Römer kann ich den Kirchenvatern nicht vergeben. Diefer Des- 
potismus nun herrſcht freilich auch bei den Brüdern, fowie faft allen Selten (die 
deiftijchen obenan): darum werde ich fie allezeit lieben, wie unter allem Bolt wer 
gut ift, und ganz beſonders wegen ihrer flandhaften Tendenz auf den Mittelpunft 
von allem, Jeſum; aber nie zu ihnen treten; fonft könnte ich jene Univerfal- 
biftorie nicht fchreiben, denn wäre ich bei ihnen, fo käme ich unter fie, vieleicht 
ſelbſt auch duch zu viele Liebe.” — In diefer Stimmung fchließt er fih feit 
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mehr den Eindrud der Wahrheit. Georg Forfter war 26. Novem⸗ 
ber 1754 zu Naffenhuben, einem Dorf bei Danzig, geboren. Sein 
Bater Reinhold, ein leidenfchaftlicher, unternehmender Mann, deſſen 
wilfenfchaftliher Drang in der armen Pfarre feine Befriedigung fand, 
wurde 1765 von der ruffifchen Regierung beauftragt, die neuangelegten 
deutichen Eolonien an der Wolga zu bereifen. Cr nahm den Stnaben 
mit, der nun früh in der Naturgefhichte und in fremden Sprachen unter 
rihtet wurde. Da die Reife nicht den gewünfchten äußern Erfolg hatte, 
begab fich Forſter mit feinem Sohn nah England, wo ihm 1772 der 
Antrag wurde, Cook auf feiner zweiten Weltumfegelung ald Naturforfcher 
zu begleiten. Bon diefer Reife brachte der junge Georg, der wieder mit- 
gegangen war, 1775 umfaflende Kenntniſſe und KLebendanfchauungen, 
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1786 immer enger an Lavater an, den er früher fo verachtet. „Nun thut La— 
vater’8 Herz dem meinigen wohl. Sage ihm, daß ich feinen ganzen Gefang fühle 
und faft fo flolz darauf fei, ald wenn ich ihn gemadıt hätte. In Wahrheit fcheint 
er von einem Engel gefchrieben.” Ihm felbft fchreibt er, 4 Mai 1790: „Lava> 
ter! Bruder, Vater, Lehrer, Freund, :oder was fonft du mir fein willft, alles in 
unferm Herrn und Gott! Gefegnet feien die Götterftunden, da deine Geele fid 
erhob zu dem, in dem alles ift, und in ihm fchaute und fah, was in dem Herzen 
des Menfchen ift, und welche Höhe es erlangen fann, wenn es bei dem Urquell 
der Kraft bleibt... Freund Jeſu und der Brüder! Trage die ſchwachen Schafe, 
wie der Meifter, und hilf ihnen fort. Zu unfrer Zeit entfernen ſich mande fonft 
Gute aus Schwäche gegen den aus dem ganzen Weltton und aus den [chönften 
Werfen des Wied allzu gewaltig überftrömenden Strom der Sinnenlüfte, und 
andere, gerade die zarteften Herzen aus Furcht, vor den allerreinften in unvolltän- 
dig überwundenen Schwächen zu erfcheinen; daher fie ſich lieber träg hinreißen 
laffen, und im Taumel Selbftvergeffenheit fuchen." Auf der andern Seite wird 
hierüber nirgend fo gelehrt, wie es der himmliſchen Reinheit würdig iſt; fowie 
unfere Moral überhaupt ein elendes, gefegliches, judaifirendes Geſchwätz ift, welches 
niemand halten fann, fo wird auch hierüber der Menſch nicht nad) dem freien 
Evangeliumsfinn geleitet, ohne ängftliche Gefepesfurdt nur das zu betrachten, daß 
nur in reinen Herzen die echte Liebe und Ehriftus wohnen kann, melde Hoheit, 
wie einig wahre Würde und Unabhängigkeit und Beſchauung und Kraft in Rein- 
heit ift, und mie dieſe das Licht u. f. mw.” — Freilich it dabei viel momentane 
Anempfindung, aber alle feine Briefe verrathen, wie ſehr Lavater ihn ergriffen; 
fo 1791: „Lavater's Handbibliothet ift mir immer eine Seelenluft; ich gebe nicht 
viel um die Stimmung, zu der fie mich montirt; göttlihe Kraft fließt aus 
manchen feiner Worte. Ein Buch der Bücher iſt mir aber PHomme de desir. 
Es ift ein Zeichen der Zeit, daß noch nicht alle die Knie gebeugt vor Boltaire'd 
Baal. Ein Werk großer Erfahrung und Himmlifcher Kraft.” — Selbſt Herder 
fhien ihm jept zu wenig chriſtlich, doch dauerte ed nicht fange, bis weitere Stu⸗ 
dien die chriftliche Begeifterung wieder in ihre Schranken zurüdwiefen und den 
alten Sumanitätöglauben hervortreten liegen, den Herder predigte. 
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aber- auch eine Krankheit mit, die ihn fein ganzes Leben lang nicht vers 
ließ. Der Ertrag der Reife wurde durch Streitigkeiten Meinhold Forſter's 
. mit der britifchen Regierung verfümmert. Er gerieth in immer größere 
Noth und mußte endlich in den Schulvthurm wandern. Seiner bedrängten 
Lage durch Verkauf der gefammelten Naturalien und dur Verbindung 
mit den deutfchen Höfen und Afademien aufzubelfen wurde Georg Forſter 
Detober 1778 nah dem Continent geſchickt: furz vorher hatte er mit dem 
jungen Phyſiker Sömmering aus Thorn ein innige® Herzensbündniß 
gefchloffen und war mit ihm in den reimaurerorden getreten, von dem 
er fih im Geſchmack der Zeit die tietften Aufichlüffe für feinen Geift und 
die Befriedigung feiner Herzensbedürfniſſe verſprach. Der junge Welt 
umfegler wurde von den Gelehrten und fchönen Geiftern mit großer Auf 
merkjamfeit empfangen; am herzlichſten von Jacobi in Düffeldorf, mit. 
dem er damals in ftttlihen und religiöfen Anfichten vollitändig übereins 
ſtimmte; fie ſchloſſen eine innige Freundſchaft, an der auch Heinfe theil- 
nahm. Ende 1778 fand Georg Forfter eine Anftellung ala Profeifor der. 
Naturgeichichte in Kaffel; ein halbes fahr darauf gelang ed ihm feinen 
Freund Sömmering dahin zu ziehen, den Vater aus feiner Schulbhaft zu 
befreien und ihm eine Profeſſur in Halle auszuwirken; feine eigne Stel⸗ 
lung geſtaltete ſich immer günſtiger, und nur die Neigung, die er von 
ſeinem Vater geerbt hatte, auf Bücher, Inſtrumente und Reifen mehr aus 
zugeben, ala feine Mittel erlaubten, brachten ihn ſchon damals in ernft- 
hafte Verlegenheiten. - Gegen die Philofophie ſprach er fih wie Müller 
aus: er war überzeugt, daß fie die Kraft des Gefühld und der Ans 
ſchauung untergrabe. Deſto eifriger vertiefte er fih mit Sömmering in 
die Geheimniffe der Rofenkreuzer, um den Stein der Weifen zu finden, 
Geifter zu bannen, über die verborgenen Kräfte der Natur zu gebieten, 
fih die ägyptiſche Weidheit anzueignen u. f. wm. Müller erfchien ihm 
zuerfi ala blasphemirender Voltairianer, dann aber fanden fich beibe bei 
den Rofenkreuzern. Forſter's Verirrung dauerte ziemlich lange, obgleich der 
Selbftmord Schrepfer’3 October 1783 den Moftifern einen ftarfen Stoß gab. 
„Sch war ein Schmärmer, erzählt er fpäter, aber wie fehr ich’ gewefen . 
bin, welchen hohen Grad ich eritiegen hatte, das konnten, weil ich für 
Pflicht hielt, es zu verbergen, wenig Menfchen wiffen. Ich habe alles 
geglaubt. Die Ueberzeugung, daß diejenigen, die mich zu diefem Glauben 
verführten, feine moralifch guten Menfchen waren, öffnete mir die Augen.“ 
Es fcheint noch ein beftimmted Schuldbemußtjein obgemaltet zu haben 
nad einzelnen Yeußerungen an Jacobi und Müller, vielleicht fpielte aber 
auch bier die Phantafie mit. Ceine Muthlofigkeit war damals ebenfo 
groß wie bei Müller. „Ruhe des Geiftes, freudige, heitere Empfindung 


des Dafeind ‚find fo von mir gefcheucht, daß ich in meinen trüben Stun« 
Sqhmidt, d. Lit.Geſch. 4. Auil. 1.00 10: 
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den ‚darum trauere, wie man um Freunde trauert, die man nie mehr zu 
feben hofft. Ich wende mid auf alle Seiten und werde nur bunfle 
Ausfichten gemahr. Es ift fchredlih, aber wahr, daß aud das einzige 
Gefühl, welches mid fonft bei meinen Leiden tröftete, welches mich zum 
Stoifer und mehr — zum riftlihen Helden umzuſchaffen pflegte, jest 
fo erfaltet, fo leife und ſchwach ift, daß alle meine Anftrengung ed nicht 
anfahen kann. Mutblofigkeit, Trübfinn und Zweifel haben fich meiner 
Seele bemeiftert, bald kann ich nicht mehr damwider kämpfen.“ Aus dieſer 
Verſtimmung gehen denn auch die Prophezeiungen hervor, die freilich 
ſchnell genug eintrafen, wie fo manches Orakel, dad aus feiner andern 
Quelle fommt. „Europa fcheint auf dem MPunft einer ſchrecklichen 
Revolution. Wirklich die Maffe ift fo verderbt, daß nur Blutlaffen wirt 
fam fein fann. Bom Thron bid zum Bauer find alle Stände von bem, 
was fie fein follten, berabgefunfen und feiner mehr als unfre vorgeb- 
lihen Sotteögelehtten, von ihnen fann man wohl fagen, daß fie wolfe- 
artiger in ihren Schafdfleidern find, ald Pharifier und Schriftgelehrte je 
maren, unwiſſender im Geift der heiligen Bücher, abgewendeter von Gott 
und dem Heiland ald die armen Neger, welche, nicht® beſſer erfennend, 
ihren Fetiſch anbeten. Es ift den Ungläubigen unfrer Tage nicht zu 
verargen, wenn fie die Scheinheiligkeit und dogmatifchen Abgeſchmacktheiten 
derfelben nicht ſchätzen.“ Durch diefe Zerwürfniffe, durch den Efel und 
Abſcheu gegen feine DOrdendbeziehungen war Forſter fein Aufenthalt in 
Kaflel fo verleidet, daß er im December 1783 einen Ruf an die Univerfität 
Wilna ald Erlöfung begrüßte; er reifte April 1784 dahin ab. Schon 
vorher hatten wahrjcheinlich ähnliche Urfahden Müller aus Kaffel ent- 
fernt. Auf einem Beſuch bei feinem alten Gönner Trondin ließ er 
ſich — er war bereit? 31 Jahre alt — von dem alten Mann zu einem 
Vertrage verleiten, der ihn noch als ein reines Kind darftellt. ' Trondin, 
fchreibt er an feine Mutter 18. Juni, bat mir vorgefchlagen, die lebten 
Sabre feines Lebens bei ihm zu fein. Hierfür foll ich von jet in 
ſechs Fahren oder bei feinem Tod, wenn er früher ftirbt (er ift aber 73 Jahre 
alt), ein jährliches Einkommen von 800 Gulden Iebenslänglich beziehn. 
Am 31. Juni bat er den Landgrafen um feinen Abfchied, und erhielt den- 
jelben. Bald fühlte er dad Drüdende feiner Rage. Trondin, alt und 
verbrießlih, um ihn in beftändiger Abhängigfeit zu erhalten, ertheilte 
ihm fein Almofen — denn etwas Anderes war ed nicht — immer nur 
mit Murren. Mehrere Stunde bed Tages mußte ibm Müller vorlefen, 
und da er zugleich in der Stadt fein Collegium wieder vwortrug”), fo 

) Auch diefe® nahm bei feiner neuen Stimmung eine ganz andere Verfaſſung 
an. „Ich habe bemerkt, wie viel intereffanter die Geſchichte durch den Gedanken 
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ftodten alle feine Arbeiten und feine Geſundheit wurde immer mehr an- 
gegriffen. Endlich hielt er e3 nicht länger aus, er entwich October 1784 
auf Bonftetten’d Gut PValeired, gab die Keibrente auf und arbeitete in 
firengfter Einfamfeit an feiner Schweizergefchichte.*) Für den Augenblid 
legte er alle andere Arbeit beiſeite. Auch der erfte Theil wurde ganz 
umgeftaltet,;, nur die Schlachtbilder blieben in der alten Yorm. Im 
Winter 1735 trug er in Bern feine allgemeine Gefchichte deutfch unter 
großem Beifall vor. Gleichzeitig wurde die Schmweizergefchichte gedrudt: 
die beiden erften Bände 1786, der dritte 1788 — 95; der vierfe 1805; 
die erſte Abtheilung des fünften 1908: auch diefe war nicht einmal bis 
zum Frieden von 1499 fortgeführt, fie brah 1489 ab. Died mar die 
Ausgabe, welche Müller nicht blo8 in den Augen der Menge, fondern unter 
den erften Geiftern unferer Nation den Ruf eines claffifhen Schriftſtellers 
verjchaffte, deſſen Erfolg felbft diejenigen zweifelhaft machte, die feine 
Methode für unrichtig hielten. — Es ging der Schweizergefchichte mie 
mandem andern berühmten Buch: obgleich viel genannt, ift fie ald Ganzes 
wenig gelefen worden. Man begnügte fich mit den einzelnen fchönen Stel- 
fen, namentlih den Schladhtgemälden, denen man faſt in allen Blumen- 
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wird: alles iſt vor Gott auf einmal; Paulus Aemilius lebt noch, und M. Cicero 
werden wir noch ſehen, denn Gott iſt nicht der Todten, ſondern der Lebendigen 
Gott; nur ſendet er jeden zu ſeiner Zeit, bis das große Drama ausgeſpielt iſt, 
und alle verſammelt werden, um ihr Urtheil zu hören; da es denn ſich zeigen 
wird, wie vollkommen ſich alles ineinander fügte.“ 

*, In dieſe Zeit fallen folgende Geftändniffe. „Das ift an mir ein großer 
Fehler, daß ich zu geneigt bin, aufer mir zu fuchen, mas in mit ift oder fein foll. 
Darum fheint mir jede noch nicht verfucdhte Page und von denen, die ih ſchon 
erfahren babe, allemal die, in der ich nicht bin, immer der, worin ich mich befinde, 
vorzuziehen; darum ift nicht leiht ein europäifches Land, wohin zu gehen id) mir 
nicht bisweilen vorgenommen hätte, darum fuchte ich vor vier Jahren das Glüd 
im Norden, und vor zwei Jahren im Süd, und fehle mir feit einiger Zeit. fein 
ſchöneres Xeben vor als das, welches id) im Norden führen mürde, wo ich nidht 
babe bleiben wollen. In der That babe ih meine Reifen immer in fchlechter 
Geſellſchaft gethan; denn ih habe mich mitgenommen. Der Traum fihmwindet 
nun endlich, der Tag bridht an, aber das Licht fommt nie ohne Dämmerung.” 
„Ih bin in meinem Leben bie dahin meift glücklich geweſen, faft nie aber auf 
dem Wege, den ich gehen wollte. Alfo wollen wir und tröften, wenn das nicht 
gefchieht, was wir wünfchen. Ihr könnt mir glauben, da ich von Kindheit an 
die Geſchichte der Menſchheit unterfucht babe, daß ich von der wunderbaren Fügung 
aller Dinge täglih neue Proben entdede. Es ift eine Kette, die von Gott aus⸗ 
gebt und alle Weſen vom Weltall bie zum Staub in Verbindung halt; alles ift 
verknüpft; hin und wieder finden wir einige Glieder der Kette, aber dad meifte iſt 
in Duntel gehüllt.” | 
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leſen deutfcher Proſa wieder begegnet. Diefe Art ded Erfolgs ift charak⸗ 
teriftifch für das Buch. Eine gründliche ruhige Unterfuchung feſſelt den 
Leſer von Anfang bis zum Schluß, welches auch ihr Gegenitand fei, aber 
von diefem Leſſing'ſchen Geift war bei Müller feine Spur, feine Kraft war 
ausfchließlih auf einzelne Gemälde gerichtet, ‚welche die Einbildungsfraft 
und dad Gemüth lebhaft anregten. Da nicht jeder Moment der Geſchichte 
dazu geeignet ift, fo blieben in feiner Chronif große Lücken, matte ‘Dar- 
ftellungen, die nur ein locales Ssntereffe haben konnten. Und doch war 
fein Stoff für eine einheitliche Behandlung nicht ungünftig. Es ift für 
einen Gefchichtjchreiber Fein geringer Gewinn, einem Volk anzugebören, in dem 
jeder am Gemeinweſen einen Antheil nimmt, in dem fich die Sagen von dem 
Urſprung und der Kortbildung der ftaatlichen Zuftände in ununterbrochener 
Veberlieferung erhalten haben, wo jeder Einzelne fih ala Erbe des National 
ruhms betrachtet. Wenn er die Heldenthaten der Eidgenoffen feierte, fo 
hatte er dag glüdlihe Gefühl, einen lebendigen Gegenftand zu behandeln, 
denn wie tief die Schweiz fett drei Jahrhunderten in ihrer Thatfraft ges 
funfen war, das Gedächtniß hatte fie nicht verloren. Um wie viel gün- 
fliger war der ſchweizer Gefchichtfchreiber geftellt ald der deutihe. Dazu 
fam die höchſt malerifche Yocalität, die den Ereigniffen Yarbe und Stim: 
mung ungeſucht entgegenbradhte. Die Heldenthaten der Schweizer bezogen 
fih faft durchweg auf die Abwehr fremder Eroberer, die großen Welthändel 
hatten fie nicht berührt, der Gefchichtfchreiber fonnte in feiner Heimat 
bleiben und dort jene Stetigfeit des Blicks geminnen, die man auf einem 
fehr umfangreihen Schauplatz nur zu leicht verliert. Und in dem Local 
feiner Gefchichte war Müller fo zu Haufe wie Homer in den Gegenden 
feiner Ssliad. Er wußte über jeden Berg, über jedes Dorf Kechenfchaft 
zu geben. Auf fein empfängliched Gemüth, durch Haller angeregt, hatten 
die Alpen einen mächtigen Eindrud gemacht, den er in feiner Gefchichte 
wiederzugeben fuchte. In der That find einzelne feiner Alpenbilder pracht- 
vol ausgeführt, ed ift indeß die Frage, ob die Virtuofität der hiftorifchen 
Malerei. nicht über das Maß der Gefchichtichreibung hinausgeht. gene 
Gemälde find Reifeeindrüde; hiſtoriſch motiviren fie nicht?, und wenn die 
Beichreibung fertig ift, läßt der Gefchichtfchreiber den Faden fallen. Selbſt 
da, wo die Kocalität für das Ereigniß maßgebend ift, 3. B. bei Echlad« 
ten, fieht die Landfchaft mehr wie ein Ornament aud. Müller hatte nicht 
jenen feften Blick, der fehnell zwifchen dem Wefentlichen und Unmefent- 
lihen unterjcheidet und nur das erfte verfolgt, er brachte den Thatfachen 
keine beitimmten Fragen und Gefichtäpunfte entgegen, ſondern ließ fich 
von ihnen leiten. Seine Gemälde find zumeilen überladen: er fucht alles, 
was ihn an Farbe aufftößt, darin anzubringen und vergißt, daß ber 
Maler wählen muß, da zuweilen eine Farbe die andere aufbebt. Eeine 
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Aufmerffamteit ift zu unruhig um an jenem feften Standpımft zu haften, 
der allein eine geordnete Gruppirung möglich macht. — Die fritifchen 
Unterfuchungen über dad römifche Zeitalter find fpäter vielfach überholt; 
fein Zalent ging nicht nad biefer Seite. Der leitende Gedanke ift der 
Haß gegen dag Weltreih, das alle individuelle Geftaltung zertrümmert. 
Biel bedeutender find die Eittenfchilderungen au® dem 10. und 11. Jahr⸗ 
hundert, wobei ihm zu ftatten fam, daß er bei den einfachen Verhältniſ—⸗ 
fen der Schweiz, in deren einfamen Thälern die Sahrhunderte wenig Ber: 
änderungen hervorgebracht, vieled nach der Natur copiren fonnte. Für 
die werthvollſten Züge feiner Chroniken fand er entfprechende Gegenbilder 
in feiner nächften Umgebung. Der glänzendfte Theil feines Werks be 
ginnt mit der Sage von Tell, deren Slaubwürdigfeit er gegen alle Un- 
fechtungen vertheidigte. Er hatte einen frommen hiftorifhen Sinn für 
jede Art der Ueberlieferung, und wenn er fich gegen die zerfegende Kritik o 
ereifert, die alle Anfchauung in Begriffe auflöfen möchte, fo war das zus 
gleich im Intereſſe ſeines Talents. Auch hätte es fich wenig mit dem 
treuberzigen Ton eined alten biderben Chroniften, den er annahm, verfras 
gen, wenn er an die Heiligthümer des Volks, deffen Phantafie er kräfti⸗ 
gen und in höhere Stimmung feßen wollte, dag Meffer der Kritik gelegt 
hätte. Die rhetorifche Kraft in den rührenden Gemälden jener Helden 
fämpfe von Morgarten, Sempach, Granfon, St. Jakob ergreift und noch 
heute. Freilich gelingt es ihm auch hier mehr dad Gemüth zu befriedi- 
gen als den Berftand: über manche wichtige Punkte erhält man feine 
Auskunft und muß zumeilen die Hauptfache, auf die ed ankommt, in der 
Note fuchen. Dagegen find die rührenden Züge der Helden mit großer 
Wirkung erzählt, und fo wenig man die zufammengepreßte Sprache al? 
Mufter empfehlen kann, fie hat zumeilen etwas Hinreißended. Perſonen 
wie Erlach, Rudolf Brun, Hand Waldmann u. a., für deren Porträts 
er das vollftändige Material in feinen Chroniken fand, werden dem Leſer 
pollfommen. gegenwärtig, dag Mitgefühl wird rege und auch im ganzen 
das Urtheil befriedigt. Viel weniger gelingt ihm die Zeichnung folder 
Charaktere, die einen meitern Horizont verlangen. Müller hatte den 
Grundfag, auch bei der Charafteriftif nicht? zu conftruiren,, fondern alle 
einzelnen Züge feiner Quellen aufzunehmen, auch wenn fie fich wider» 
ſprachen. Diefer Grundfaß, der wie die meiften fchriftftellerifchen Grund» 
fäe eine Grenze feines Talent? ausdrüdt, Tieß ſich wol bei einfachen 
Naturen und bei einheitlihen Urkunden durchführen, aber nicht bei hoch— 
ftebenden Dienfchen, die fehr abweichende Urtheile herausfordern. So ift 
ihm bei Ludwig 11. troß feiner Abneigung gegen alle hiſtoriſche Eonftruc- 
tion begegnet, daß er ihn gegen das Zeugniß aller Quellen al eine Arz 
von Mufterfönig darftellt. Hier verräth ſich emmal der Schüler Macchia⸗ 
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vell's. Einen großen hiftorifhen Charakter richtig zu zeichnen, ift Divinas 
tion, oder wenn man will conftructive Kraft nöthig: aus einer bloßen 
Copie der Quellen geht immer nur ein Mofaitgemälde hervor. Auch ders 
jenige Theil der Gefchichte, wo der DVerftand ein Wort mitzufprechen hat, 
3. B. die Zeit ded Eoftniger Concils hat feinen befriedigenden Abſchluß. 
Zwar ift die Darftellung reih an Ideen; aber diefe erfcheinen nur wie 
etwas Zufälliged, als geniale Ahnung oder ald Reminijcenz; fie ergeben 
fih nicht mit innerer Nothwendigfeit aud den Thatſachen. Weil er nicht 
im Stande ift zu generalifiren, überläßt er fich der Weiffagung, er flickt 
die Gedankenfpäne ein, die er vorher in feinen Ereerpten firirt bat. Dazu 
fam, daß er noch während der Vorftudien an die Außarbeitung ging, und 
daß nicht felten fein Urtheil erft nachträglich berichtigt wurde. In ber 
erften Ausgabe hat er ſich der Anmerkungen enthalten, defto zahlreicher 
ghäufen fi diefe in der zweiten. Zuweilen fteht hinter jedem Wort des 
Terted eine Zahl, die auf eine Note vermeift, und das peinigt bei der 
Leetüre um fo mehr, da man diefe Noten nicht umgehen fann. Bei dem 
zerftücelten Stoff war die hronologifche Ordnung nothwendig, aber um 
fo mehr hat man den Eindrud des Unfertigen. Müller empfand feine 
Mängel ſehr wohl, aber er fuchte den Grund nur in der unvolllommenen 
Feile.*). Das ift eine Selbfttäufehung. Sein Stil ift am fchönften in 
einigen feiner Briefe, wo er fich ganz der erften Eingebung überläßt, am 
Ihlechteften in feinen Vorreden und Fleinen Abhandlungen, die er wol zehn- 
bis zmölfmal durchgearbeitet hat. Durch die Keile ſchafft man wol ein» 
zelne Unebenheiten. hinweg, aber den Inhalt muß fie ſchon vorfinden, wenn 
man ein organifhe Ganze haben mill. Die Fehler treten heut Ich» 
bafter hervor, da man überhaupt aus dem Wuft ded Erfünftelten und Ge— 
machten ‚wieder nad dem Natürlichen ftrebt. Aber es ift eine unerhörte 
Ungerechtigkeit, nur diefe Fehler zu ſehen. Der Stil ift nicht blog ein 
äußerer Schmud, er gibt auch dem Inhalt erft den wahren Charakter, und 
Müller's Stil, fo viel man gegen ihn einwenden fann, hat zuerſt dem 


*) „Die Urfache meiner oftmald dunteln Manier war immer der Mangel ge- 
nugfamer Muße zur Ausarbeitung ; es ift mir nicht möglich geweſen, die Schweizer. 
gefhichte auch nur abzufchreiben. Daher ein Ercerptenftil, den lange Gewohnheit 
mir, wie Haller, eigen gemacht. Auch was aus der Seele gefloffen, ift aus diefem 
Grunde nit ein heller Bach, fondern hervorbrechender trüber Alpenſtrom, der 
mehr fortreift als befeuchtet. Ginzelne Stellen babe ich das zufällige Glück ge- 
Habt ein paarmal umarbeiten zu können; diefe haben auch überall Beifall gefun- 
den. Bei und Deutjchen ift, was einer für Publicum und Nachwelt übernimmt, 
faft immer blos Nebenbefhäftigung in erflohlenen Stunden; die Hauptfadhe da⸗ 

gen dad, was am vergänglichfien ift und jeder fann — Gollegien lefen, Biblio⸗ 
fheken rangiren u. dgl,“ 
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beutfchen Bolt dag Mittelalter in der Fülle feines Lebens und im feiner 
lebendigen Farbe aufgefchloffen, namentlih Dad 14. und 15. Jahrhundert. 
Man denfe daran, daß die Declamationen zu Gunſten bes Mittelalter erft 
um das Jahr 1803 beginnen, und daß biefe Rhetorik nicht viel gefruchtet 
haben mürde, wenn man nicht zugleich auf ein für claffifch geachteteß 
Geſchichtswerk hätte hinweifen können. Um zu erfahren, wie es im Mittel 
alter eigentlich ausſah, fand man in der Gchweizergefchichte doch eine viel 
reichere Ausbeute als in fämmtlihen Borlefungen und Gedichten der 
romantifhen Schule. — Es galt die Darftellung aus dem Gemeinen und 
Gewöhnlichen in das Ideale zu erhöhen. Klopſtock fand eine vermäfferte 
Poefie, Müller eine triviale und rohe Profa vor: Beide wandten ein 
Mittel an, welches leicht zum Unwahren verleitet: fie ließen den Stil nicht 
aus der Sache hervorgehen, fondern fie brachten ihn ala eine äſthetiſche 
Forderung der Sache entgegen. Sie lernten ihn beide aus den Alten, 
aus der Bibel, auß der noch nicht vermäflerten Volksſprache, 3.3. Müller 
aug den Chroniken; fie verwarfen jede Breite und Bequemlichkeit in ber 
Korn, jeded Wort follte bedeutend und charakteriftiih wirken. Sie ſpann⸗ 
ten das Gemüth, um aud dad feheinbar Unbedeutende mit einer gewiſſen 
Feierlichfeit auszudrücken. Vieles ift infolge deffen gezwungen und manie 
rirt, und am wenigiten darf man ein Borbild in ihnen ſuchen; aber wo 
das Gemüth fi) wirklih regt und wo eine lebendige Anſchauung die 
Seele erfüllt, wiffen beide mächtig zu ergreifen. Freilich fehlte beiden die 
Geftaltungäkraft. Müller hatte edle und warme Empfindungen, lebhafte 
Anſchauungen, einen fcharfen Berftand, und die Fähigkeit tief zu denken: 
das alle aber reicht noch nicht aus, die fchöpferifche Kraft zu erfeßen, bie 
darin liegt, daß Empfindung, Bild und Gedanke gleichzeitig in der Seele 
entfpringen. Wenn Müller ftart empfand, ſchwieg feine Intelligenz, und 
wenn er ernflhaft nachdachte, war fein Gemüth gelähmt. Die Borfchnek 
figfeit feiner Empfindungen trübte auh im einzelnen fein Geſicht und fo 
famen denn feine Gedanken, feine Bilder, feine Stimmungen wie Inſpira⸗ 
tionen über ihn, die er ſchnell aufzeichnete und die ihn infolge deſſen be 
herrſchten. Was er Compoſition nannte, beftand darin, daß er fich bes 
mübte, dieſe einzelnen Aufzeichnungen aneinander zu ſchweißen. Daraus 
geht aber nie ein Ganzes herbor. Wir finden faft alle Momente bei ihm 
jufammen, die zur Charakteriftif eined Menſchen oder einer Begebenheit 
gehören; aber es find disjecti membra poetae, der elektrifche Funke 
fehlt, der ihnen Leben einhaucht, fait nie gelang es ihm, den innen 
Kern eined Charakters fchnell zu faflen, und aus ihm heraus alled Ein- 
zeine zu begreifen, er ſieht ihn wol, aber nicht in dem Augenblid, wo es dar⸗ 
auf anfäme, fondern beiläufig. Daher der Aufwand von Karben, die nicht im⸗ 
mer zueinander flimmen und bie in ihrer Mannichfaltigfeit mehr verwirren 
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ald deutlich machen. Daher feine Myſtik, die unfähig, das Gefeh des Weſens 
zu ergründen, im finnlofen Spiel des Zufalld ein geheimes Geſetz ſucht und fid 
in dunkle Weiffagungen flüchtet, weil fie in ihrer Einficht fich felbft nicht ge- 
nügt. — Nachdem Müller. auf der Wanderfchaft fein Werk vollendet, mußte er 
daran denken, feinem Leben einen äußern Halt zu geben. Diez, der gelebrte 
Bibliothekar zu Mainz, ftarb in der Mitte ded Jahres 1785, und Sömme⸗ 
ring, der jetzt am Eurfürftlichen Hof großes Anſehen befaß, dachte fofort 
an Müller. Den 29. November fchreibt ihm diefer: „Wenn je ein Pros 
teftant an einem ſolchen Ort zu ftehen verdient, fo fann derjenige, 
welcher der erfte unter allen PBroteftanten biefer Zeit die Hierarchie ver- 
theidigt, wol vorzüglichen Anſpruch darauf machen. Ich bin gewiſſer⸗ 
mafen ein Märtyrer derfelben, da die allgemeine deutſche Bibliothek für 
gut gefunden, mich einer Verftändniß mit den Sefuiten zu infimuliren, 
die zwar faljch ift, die mir aber wenigften® zu Mainz nicht? fchaden fol.” 
Der Kurfürft wurde in der That gewonnen. „Sch befam, fchreibt Müller 
am 17. Januar 1786 einen eigenhändigen Brief des Kurfurften, er ſei 
geneigt, mir die Stelle aufzutragen, und wünſche, daß ich baldigft nad 
Mainz Eomme Died verfprah ich zu thun. Alle meine Freunde bes 
zeugten hierbei ihr Leid auf eine meinem Herzen äußerft rührende Weife. 
ALS ich aber endlich am vorlegten Tag meined Aufenthalt? im Vaterland 
noch einmal über die Krife, worin Europa nun ift, eine Borlefung hielt, 
welche mein Baterlandegefühl gewiß zu der berebteften gemacht, war mir 
faft unmöglih, den Schluß auszuſprechen; die anweſenden Edeln aber 
ließen theild Thränen fallen, theils begeifterte fie die Darftellung der Mög: 
lichkeit, ihrer Vorältern Freiheit und Namen zu erhalten. Diefe &e 
finnungen waren feine vorüberfliegende Hitze: viele, diplomatifch und mo» 
ralifch die edelften Ssünglinge, haben ihre Väter gebeten, und ſuchen feit 
meiner Abreife vor meiner gänzlichen Antretung des hiefigen Amts zu 
bewirken, daß, da die Langſamkeit republifanifcher Formen in diefem Augen: 
bli die Errichtung einer Stelle für mich nicht erlaube, die Geſchlechter 
des alten Adeld und andere, welchen die Erhaltung der Berfaffung befon- 
ders intereffant ift, aud den Familienkaſſen mir ein Jahrgeld eben, wo⸗ 
durch ich in den Stand geſetzt werbe, nach meiner Neigung die Zeit meines 
Lebens dem Vaterland einig zu widmen...” Ich indeflen fuche das letzte 
Ja bier zu verfpäten, bis ich den Erfolg ihrer Bemühungen weiß...” 
Der Entſcheid für Mainz (Hofrathätitel, 1800 Gulden Gehalt, 100 Dus 
faten Reifegeld) fam 12. Februar 1786 einige Stunden eher an als die 
berner Poſt; Müller ſchlug ein: „Der Menſch, des Schidjald Ball, weiß 
felten, wad er wünſchen fol.” „Wie ich höre, fchreibt Heyne, hat das 
Schickſal für Mainz entfchieven. Aber ums Himmels willen, nun es ein« 
mal fo ift, bleiben Sie ftandhaft in dem Beruf, den Ihnen der Himmel 
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zugefhidt hat! Sehen Sie nur nicht auf Bern zurück; noch weniger 
laſſen Sie fih in neue Vorfchläge ein; Sie könnten endlih am guten 
Namen und an AZutrauen verlieren!“ „Berzeihen Sie meiner Ergießung 
bes Herzen® gegen den Dann, den ich fo liebe und doch hei feinem Wans 
felmutb auf einem fo gefährlichen Wege mie nach Genf wieder fehe.“ — Die 
Abſchiedsrede, mit welcher Müller 20. Sanuar 1786 zu Bern feine Bors 
lefungen fchloß, ift gemwiffermaßen fein Teftament an die Schweiz. „Große 
Zubereitungen und Wahrzeichen eine® Uebergangs des vorigen in eine 
ganz neue Berfaffung der menfchlichen Gefellfehaft bezeichnen unfere Zeit. 
Schuldenlaften der Seemädhte, vor deren Summe alle patriotifchen Staatd- 
rechner der vorigen Jahrhunderte würden zurüdgebebt haben, Kriegsheere 
fo groß und fo vortrefflich geordnet, als in keiner von den Gefcichtichreis 
bern aufbehaltenen Periode; ſolche Bündniffe, wodurch, menfchlichermeife 
zu reden, der allgemeine Frieden oder die fürchterlichite Erſchütterung aller 
Staaten vom Glück und Willen etwa vier fterbliber Menfchen abhängt; 
eine Thätigfeit von feiten großer Mächte, durch die Auflöfung der alten 
Religion oft wider Gott und alle Rechte ungefcheut, fühn, und nur dur 
die Vervollkommnung der politifchen Arithmetif eingefchränft. Bei den 
Privatperfonen ein auf die freiheit geftimmter Charafter, von welchem 
aber noch nicht’recht entfchteden ift, ob er nah und nach den Despotis⸗ 
mus hemmen und mäßigen wird, ober ob er nicht aus Weberdruß enblich 
den Gewalthabern die Willtür alles Politifchen überlaffen, und fih nur 
die unedle Befreiung von der Pflicht befchwerlicher Tugenden vorbehalten 
wird —: folde Züge bezeichnen unfere Zeit; eine Zeit, von der ich "nicht 
weiß, ob im Umfang der Hiftorie irgendeine vwoichtigere vorkommt.“ 
„Die Städte und Ränder der dreizehn mit und verbundenen Orte ſchwei⸗ 
zerifcher Nation ruhen in dem wohlerlangten Erbe ihter biderben Vor 
ältern, von ihrem großen alten ewigen Bund wie von einer majeftätifchen 
Eiche befchattet*; aber auch ihnen naht fi die Gefahr des militärischen 
Despotismus. „Die Mittel wider einen fo ſchändlichen Untergang follten 
ror der Gefahr betrachtet werden, denn in der Noth gejchieht alles leiden⸗ 
Ichaftlich und felten mit Klugheit. Zu leicht wird in langem Frieden dad 
Große in der Politif nah und nah aus den Augen geſetzt; es altern 
die Grundfeſten der Verfaffungen; der Väter Weisheit geht aus Misver⸗ 
ftand in Vorurtheile über.“ Die Gefahr kann nur durch eines abgewandt 
werden: „die Umfchmelzung aller ewigen Bünde der dreizehn und zuges 
wandten Orte in einen allgemeinen, beftimmtern Bund, wodurch befonders 
dafür geforgt würde, daß gegen Audländer alle mit gemeinem Nachdruck 
agirten.” — Gleich bei feiner Ankunft in Mainz wurde Müller in polis 
tifche Geſchäfte vermidelt. Noch in der Schweiz hatte er bie Vorberei- 
tungen zum Fürftenbund mit großer Aufmerkjamfeit verfolgt: es handelte 
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fih um einen neuen Kampf gegen die öſtreichiſche Weltmonardhie. „Ich 
fühle für die Eommenden Zeiten, fchreibt er an Gleim 8. Sanuar 1786, 
für Europa, Ihr und mein Land, mas entftehen würde, wenn ed ber 
Union midglüdte: ich denke, jeder Mann von Geift und Muth follte ax 
beiten, die Öffentliche Meirtung mehr und mehr für die Grundſätze dieſes 
großen Bundes zu gewinnen. Man verdunfelt der Yürften und Stände 
Rechte und Ssntereffen: ich möchte das Gegengift verarbeiten, und für 
Ihres Friedrich Propofitionen durch ftarfe Darftellung, was Deutichland 
war, ift, werden könnte und bleiben fol, die Gemüther bereiten.” Er 
ftand in beftändiger Correſpondenz mit Herzberg; durch diefen war aud 
die Heine Abhandlung: Zweierlei Freiheit veranlaßt, die Suli 1786 
im deutſchen Mufeum erfchien. Unmittelbar nach dem Tode ded großen 
Königs (Auguft 1786) betrieb er wieder feine Anftellung in Berlin; er 
verbieß eine deutfche Reichsgeſchichte, die Öftreichifch gefinnte von M. J. Schmid 
zu verdrängen. Borläufig verlangte man etwas über den Yürftenbund zur 
Ergänzung der Dohm'ſchen Schrift; zu diefem Zweck gab ihm der mainzer 
Hof, der jet ganz in die preußifchen Plane eingegangen war, Urlaub 
von feinen Geſchäften an der Bibliothek. Die Darftellung bed Für- 
ſtenbundes (vollendet 12. Februar 1787) vertiefte fich in die erſten Be 
griffe der Rechtsphiloſophie. Bürgerliche freiheit ift, wo Geſetze einen 
jeden Menfchen wider alle mwillfürlihe Gewalt bei Ehre, Leib und Gut 
fihern. Die politifche Freiheit befteht in dem, daß Yundamentalverord- 
nungen und Friedensverträge einem jeden Staat feine Verfaſſung und 
feine Befigungen gewähren. Aus diefer Begriffebeftimmung ergibt ſich 
ein gefchieft geführter Kampf gegen den Abſolutismus und die Univerfal 
monarhie. „Ein unbedeutender Philofoph (befonderd wenn er ſchweigt) 
ift überall frei, die Lazzaroni find es ebenfalld; wo Feine Polizei if, find 
es auch die Bettler. Aber daß er fich der Staatspflichten entäußert, ent 
(huldigt Fein Gefühl unbezwingbarer Seelenhoheit, feine Philoſophie.“ 
„Dei den Verbindungen für die allgemeine Freiheit fommt es nicht auf 
höhere Motive an. Privatintereſſe und Nebenumftände haben das Meifte 
getban. Uns kann gleichgültig fein, ob König Wilhelm aus Privathaß, 
aus Ruhmbegierde oder aus ftaatöfluger Sorge für Europa die Projecte 
Frankreichs gehemmt: edel genug, menn er feinen LXeidenfchaften die ge 
meinnüßigfte Richtung gab. Solange Menfchen fein werden, läßt ſich 
faum eine beflere Kage der Geſchäfte denken, ald worin das öffentliche 
Gute zugleich der Weg für dad Privatglüd ſei. Staatäverbindungen bes 
ruhen weniger auf dem Charakter des Urhebers, ala daß wir und folgende 
Fragen wohl beantworten: Was ift unjer und fein Intereſſe? find fie die 
jelben? bat er den Geift folches zu fühlen und Macht und zu belfen?“ 
— Die deutſchen Fürften hatten Recht, fi in ihrem Kampfe gegen ben 
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Kaifer auf Gregor 7. zu ftügen. „Niemand fonnte fo wie der Papſt 
ihrer Affociation Conſiſtenz geben. Seine Theologie beurtbeile Die 
Kirche, feine Privatabfihten der Nichter der Lebendigen und der Tod» 
ten; aber wer hat wider den alldrohenden Despotismus der klügſten, 
der thätigften und mädhtigften Kaiſer beharrlicher und wirkſamer geat- 
beitet? Unfere Neichöverfaflung, die ihre Stärke jest in fich felbft, 

eund in welder Europa feine Sicherheit findet, find wir dem Papſt 
ſchuldig. Weder weltliche noch geiftliche Univerfaldespotie ift gut: vieleicht 
aber hat diefe folgenden wichtigen Vorzug. Alle Herrichaft, welche auf 
der Meinung beruht, befteht nur folange fie erträglich verwaltet wird; 
was hat es nicht gefoftet, um die Welt von den Cäſaren zu befreien. Als 
dem Norden der Papft nicht mehr gefiel, fo entzog er fih ihm.“ Darum 
tritt er auf Seite der Welfen, auf Seite Heinrich, des Löwen. „Die Ges 
ſetze können fich nicht felber helfen, Glück genug, wenn ein großer Fürft 
für fie intexeffirt ift, und wenn mehrere Fürſten vom zweiten Rang ihn bei 
der guten Sache unterftüßen.“ Doch war die Macht der Welfen beim 
Fall der Hohbenftaufen zu gering, um die Anarchie abzuwehren. „Dies 
wird vermieden, wenn ein Reichsfürſt groß genug ift, um wider den 
größten zu fehirmen, und nicht jo groß, daß ihm dad Neich gleichgültig 
fein könne.“ Mit Begeifterung fchildert er die moderne Idee des euro- 
paifchen Gleichgewicht. „Wie dem gewaltigften fo dem geringften Staat 
werden duch die Theilnehmung der zunächſt intereffirten und ferner der 
übrigen Staaten feine Rechte gefichert. Berträge foll Feiner unter irgend» 
einem Borwand eigenmächtig verändern. In unbeitimmten Fällen wirb 
nah allgemeinem Intereſſe entfchieden. Am aufmerffamften werden die 
Schritte des Mächtigften beobachtet, man darf ihm nicht erlauben, mas 
Öeringern hingehen könnte; die Eleinfte Uebertretung von ihm wird all- 
gemeine Sache.” — Das europäiſche Gleichgewicht wird hauptſächlich 
durch die öſtreichiſche Univerſalmonarchie bedroht. Schon durch Karl 5. 
Man fand gegen ihn das richtige Mittel der Union; aber diefe fäumte 
zu lange. „Die Proteftanten waren überzeugt, ihre Sache fei gut, fie fei 
die Sache Gottes. Man führt eine gute Sache felten fo Flug und fleißig 
ala eine böſe; die menfchliche Trägheit überredet und, was gut ift, gebe 
von felber: ein Irrthum ſowol wider die Schrift ald wider die Ordnung 
ber Natur.“ Denfelben Fehler beging die Union gegen Ferdinand 2.; 
und rücfichtölofer betrat nach ihrem Kal die äftreihifhe Monarchie den 
Weg ded Despotiemud. Auch diegmal mußte Frankreich helfen wie ge, 
gen Karl 5.; ſchlimm genug, aber ed war nicht zu vermeiden. „Der 
wetfälifche Frieden, den Umftänden der Zeit fo angemeflen, in feinem 
Geiſt fo umfaffend und ſyſtematiſch, daß er das erite Studium der Staats⸗ 
männer fein muß, befeftigte die Geſetze der Deutjchen und die europäifche 
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Freiheit." Der Vollender dieſes Etaatenfuftemd war Wilhelm von Eng 
land, der die Uebermaht Ludwig's 14. brach. „Seither wird für das 
Gleichgewicht fo entfcheidend am Ganges wie am Rhein geftritten, und 
der ift nicht mehr ein vollfommener Staatdmann, deifen Kenntniß und 
Blick nicht alle Staatenverhältniffe auf dem Erdboden umfaßt.” Diefed 
Staatenfuften, „worin die Macht unter mehrere Fürſtenthümer und Re: 
publifen fo vertheilt it, daß fein Staat ungerecht fein dürfe, ift in einer \ 
bebenflichen, doc nicht verzmeifelten Qage*. Es wird wiederum durch 
Deftreich bedroht. Diefer Gefahr zu begegnen ift vor allem nöthig, den 
Begriff der NReichdgewalt zu unterfuhen. „Die Reichsverfaſſung ift eine 
große Eidgenoffenfchaft ungleicher Mitglieder, die, bewogen durch den 
MWechfel der Zeiten, ſich zufammen einverftanden auf gemeine? Recht und 
gemeine Hülfe.“ — Und menn fie bedroht wird? — „Sede Berfaffung, 
welche eine Erneuerung ihrer Kräfte nöthig bat, findet fie am beften in 
der Natur ihres Grundſatzes: die Deutfchen haben fih in allen Kriſen 
durch Affociationen geholfen.” — Am größten ift die Gefahr, feit dad 
Haus Kothringen in Deftreich regiert. Ungefcheut wird feitdem die Nic» 
tigfeit aller Verträge, die augfchließliche- Berechtigung ded momentan 
Zweckmäßigen gepredigt. Zunächſt empfinden die geiftlichen Fürften Kai: 
fer Joſeph's Uebergriffe. Die Entfcheidung diefer Fragen liegt in den 
„Gelesen der Fatholifchen Kirche, nach welchen jene auf dad Ewige und 
Innere zielende Macht, von der fo viele Staaten ihre erfte Aufklärung 
und moralifche Bildung haben, in den Bisthümern unabhängig eriftirt: 
ewig nach den fatholifchen Lehren, und wenn fie umgeändert werden 
müßte (ſetzt doch der Proteftant hinzu), gewiß nicht von Einem, fondern 
dur die Nation, durch Geift und Kraft und nie mit Feuer und Schwert.“ 
„Wenn die Hierarchie ein Uebel wäre, beffer doch ala Despotie: fie fei 
eine leimerne Mauer, fie ift’3 doch gegen Tyrannei. Der Priefter hat fein 
Geſetz, der Despot hat feines; jener beredet, letzterer zwingt; jener predigt 
Gott, diefer ſich. Man fpricht wider den Papſt, ald ob ein großes Uns: 
glü wäre, wenn ein Auffeher der chriftlihen Moral dem Ehrgeiz und 
der Tyrannei befehlen fönnte: bis hierher und nicht weiter!“ — Alle 
Stände werden dur die öſtreichiſche Ufurpation gleichmäßig bedroht: die 
Fürften, die Städte, die Ritter; Müller ruft die Schweizer zu Hülfe, ja 
im Nothfall die Franzoſen; er weiſt endlich auf den natürlihen Schub 
des Reiche, auf Preußen. „Seither fammelte Friedrich Bürgerfronen ala 
der Wohlthäter feiner Preußen; die öffentlichen Angelegenheiten betrachtete 
er mit jenem Blick, dem nicht? entging, was er fehen wollte, mit einem 
offenen feiten Heldenblick, in dem nicht? Aengſtliches, nicht? Unſtetes war, 
ba er gegen bie vorfommenden Schwierigkeiten tn feinem großen Geiit 
gemeiniglich mehrere Gegenmittel jand, und meift nur die wählte, deren 
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Gebrauch ganz von ihm abhing. Die Rolle Preußens ift nicht die Frucht 
bejonderer Tugend, welche, fo herrlich fie an dem oder diefem hervorleuch- 
tet, nicht felten mit ihm jtirbt. Vielmehr gründet fie fih auf die Lage 
diefer Monarchie; folange diefe bleibt und ein König fie Eennt, folange 
müffen die Preußen die Erhaltung ded Reichs wollen, dad Können 
bat Friedrich hinterlaffen.” — Der Fürftenbund wird endlich, wenn er 
jeine Aufgabe löft, als der Stolz der Gegenwart, die Hoffnung der Zu⸗ 
funft bezeichnet. — Bei Hof ſcheint die Schrift gefallen zu haben; man 
weihte den Berfaffer tiefer in die Geheimniffe der Politik ein und vers 
wandte ihn audfchlieglich zu Staatögejchäften. Umfonft warnte ihn Her- 
der, der Einfluß, den er erlangt zu haben glaubte, jchmeichelte ihm zu 
ſehr. Zunächſt handelte es fih in Mainz um die Wahl eined Eoad- 
jutord, es follte für Dalberg .gewirft werden und zu diefem Zweck fchrieb 
Müller im April 1787 die Briefe zweier Domherren, in denen die 
Gapitel ald eine Stütze der ariftofratiihen Verfaffung Deutſchlands dar- 
geftellt wurden. In demfelben Gefchäft wurde er im folgenden Monat 
nah Rom gejhidt; er fand, daß der heilige Bater für feinen Segen er- 
ftaunlich viel Geld verlange. Sm Spätherbit deffelben Jahres machte er 
eine Reife nah Schaffhaufen: der Mlagiftrat hatte ihm ein Jahr worher 
für die Ueberſendung feiner Schmweizergejchichte viel Artigkeiten gejagt und 
man bot ihm eine Stadtjchreiberftele an. Er erwog die Sache lange 
hin und ber; doch wurde diefer Erwägung ein Ende gemacht, ald ihn der 
Kurfürft 25. April 1788 zum wirklichen geheimen Legationsrath mit einem 
bedeutenden Gehalt ernannte. Seine Stelle bei der Bibliothek erhielt auf 
feinen Borjhlag Georg Forfter.*) — Dieſem begegnen wir Auguft 1794 
auf feiner Durchreife nad Polen in Wien, wo ſich der Kaiſer ſehr huld- 
poll mit ihm unterhielt; aus dem grübelnden Roſenkreuzer ift ein frijcher 
Kebemann geworden. „sch bin finnlicher ald du, fchreibt er an Söm- 
mering, jeitdem ich der Schmärmerei auf immer Adieu gejagt und einge: 
fehen babe, daß es Thorheit fei, um des ungewiffen Zufünftigen willen 
dag fichre Gegenmwärtige zu verſcherzen. Wahres Glück ift nach meiner 
Meinung jest, alled zu genießen was mir felbit und andern nicht fcha- 
dee.“ Diefe glückliche Stimmung wurde bald verfümmert, als er November 
1784 in Wilna anfam und nun im volliten Sinn ded Wortd „polnische 
Wirthſchaft“ kennen lernte Er hätte die Stelle fehnell wieder aufgeger 
ben, wenn er nicht von der polnifchen Regierung fehr erhebliche Vorſchüſſe 
empfangen hätte, die er abzuzahlen unvermögend war. Er tröftete fich 
in der Weife Müller’3: „sch fehe die Ssahre, die ich hier zu bleiben ver- 


3 Heinſe war auf keine und Facobi’d Berwendung fhon 1786 als Borlefer 
des Kurfürften in Mainz angeftelt. 


158 Georg Forſter 1784—92. 


ſprochen habe, als eine neue Vorbereitungdzeit an, in melcher ich mich für 
eine bereinftige beffere Lage, wo ich mehr Gelegenheit zu nützen finden 
möchte, durch meine Studienforfhung anſchicke.“ Gleich bei feiner Abreife 
batte er fih bei Henne um die Hand feiner Tochter Therefe beworben; 
von übertriebener Wärme fcheint dad Verhältniß auf beiden Seiten nidt 
geweſen zu fein: Forſter erklärte fein Verhältnig zu Sömmering 
für viel tiefer und leidenſchaftlicher als das zu feiner Braut, und 
Therefe hat auch ziemlich Fühl gewählt. Trotz der Bedenken des 
Baterd führte er fie Auguft 1785 nah Wilna heim. Gleich 
im Anfang diefer Che treten Spuren jene® ungeorbneten Haushalt? 
hervor, durch den fie auch ſpäter verfümmert wurde; der ftetd fich ſtei⸗ 
gernde Unmuth über feine Stellung fam dazu, und er ſah fih ungebuldig 
nah allen Seiten um, um feiner Rage zu entfliehn.) Endlih Juni 1787 
fam Hülfe aus Rußland. Es wurde eine neue Erpedition in die Südſee 
projectirt und Forfter fehr glänzende Anerbietungen gemadt. Die Haupt: 
fahe war, daß Rußland Forſter's Echuld und Verbindlichkeit an die 
polnifhe Regierung mit 2000 Dufaten einlöfte und ihn auf diefe Weiſe 
befreite. Mit Freuden griff Forſter zu und reifte Mitte Auguft 1787 
zunähft nah Göttingen ab. Dort mußte er freilich vernehmen, daß 
wegen des außbrechenden Türfenkriegd die Expedition aufgegeben ſei, aber 
jene Summe wurde ihm gefchenft und bald darauf verfchaffte ihm J. 
Müller die Stele in Mainz. Ganz in der Manier diefed Freundes 
ſchreibt er nah Gotha: bin ich nach Jahren geſchickter, brauchbarer 
geworden als jest, und bietet fih mir dann eine bequemere, angenehmere 
Lage dar, fo hindert mich nichts, fie anzunehmen. Aus diefer erften 
Periode feine? mainzer Aufenthalts. fchreibt fi da Fragment: „An des 
Sabrhundert? Neige ftehen wir; died allgemeine Sehnen nad Aenderung 
der gegenwärtigen Form, nach Abhülfe der fo häufigen Mängel, diefes 
Suchen hierhin und dorthin; dieſes Auflehnen der Vernunft gegen ben 
politifhen Zwang; diefer Zwang der Vernunft, der das Gefühl beherrſcht; 
diefe Erziehungeinftitute zur Bildung vernünftiger Maſchinen; diefe Con⸗ 

*) Seine Abneigung gegen die Philofophie fleigerte fi mit feiner Abneigung 
gegen alled Theologifhe. „Im Cirkel menfchlicher Begriffe lag es freilich, daß 
unfere Gattung fi einmal mit fpeculativen Ideen herumtummeln mußte, und zur 
Entwidelung der Denkkraft hat es freilih genug beigetragen, infofern jede Uebung 
des Geifted dahin abzwedt. Aber gut ift es doch, dag mir endlich diefen Wuſt 
ind Neine haben, wiflen, man komme nimmermehr auf diefem Wege weiter, daß 
wir die jämmerliche Metaphyſik auf ewig unter die Banf werfen und uns an das 
reelle Sinnlihe halten.” Seine Fehdeſchrift gegen den „Ardifophiften und Archi⸗ 
f&holaftifer” Kant „über die Menfhenracen” fandte er an Herder, der große Freude 
daran batte. 
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vulfionen. des Glaubend an Wunderfräfte außer dem Gebiete der Vernunft; 
dieſer Kampf der Aufklärung mit der Religion; diefe allgemeine Gährung 
verfündigt einen neuen Lehrer und eine neue Lehre.“ — Sn Mainz 
trieben die Hefte der aufgelöften Ssefuiten und Illuminaten ihr Wefen. 
In religiöfer Beziehung dachte der Kurfürft gerade fo frivol wie ein Zeit 
genofje Leo's 10., der Dichter des Ardinghello war fein Kiebling, und wenn 
er der jejwitifchen Partei, der er feine Erhebung verdankte, ſchicklichkeits⸗ 
halber einmal nachgab, fo geſchah es in den möglichft nichtäfagenden 
Formen, 3. B. ald er einmal Korfter. wegen antichriftlicher Aeußerungen 
duch Müller einen Verweis ertheilen Tief. Forſter hatte ein gutes Ge— 
balt und fein Amt gab ihm hinlänglihe Muße, feiner fchriftftellerifchen 
Thätigkeit nachzugehn. Das Prineip der Humanität, das er in ſich au 
gebildet, war noch keineswegs erelufiv. Als die berliner Sefuitenriecher 
einen katholiſchen Bekehrer heftig angegriffen, trat er im Herbft 1789 im 
Einverftändniß mit Jacobi und W. von Humboldt, der ihn befuhte, im 
Intereſſe der Toleranz für die Katholiken in die Schranken. Wie alle 
Welt begrüßte er die eriten Symptome der Revolution ald die Hoffnung 
einer befiern Zeit; doch feinegwegs in leibenfchaftlichen Formen, und noch 
1790 nahm er Gelegenheit, eined feiner Werke dem SKHurfürften mit ehr-« 
furchtsvollem Dank zu widmen. Sn diefer Zeit fehreibt fein Schwieger- 
vater an ihn: „Daß Sie in Ihrer Thätigkeit Ihre Zufriedenheit fuchen, 
freut mi. Allmählich, fehe ich, werden Sie auch von der Chimäre geheilt, 
in der man ſich fo gern verftrickt, ald müßten wir alle in dad Große, in 
dad Banze wirken, fonft hätten wir Urfache misvergnügt und mit dem 
Gang der Dinge unzufrieden zu fein, wenn wir einen Heinen Wirkung 
kreis haben. Ich weiß keinen fichtbarern Beweis von Schwäche“ — Es 
iheint, daß Forfter fi) zu wenig um die Leitung ded Hausweſens füms- 
merte. Sein junger Haudfreund, der Legationsſecretär Huber, der ihm 
aufrichtig zugethan war und Thereſe leidenſchaftlich liebte, mußte oft feine 
Stelle vertreten, er war der Helfer, der Vermittler, der Vertraute und 
ftand bald Therefen näher ala ihr Mann. Die innere Entfremdung wurde 
noch größer, ala Forfter mit U. von Humboldt im Frühling 1790 eine 
Reife durch Holland, England und Franfreich machte, jene Reife, deren 
Frucht die Unfihten vom Niederrhein waren, Forſter's vollendetited 
Werk und eind der fhönften Erzeugniffe der deutfchen Profa überhaupt. 
Als Forſter von diefer Reife zurückkehrte, hatten ihn bereits die politifchen 
- Bewegungen tiefer ergriffen, in einer Abhandlung über Burke feste er feine 
Anfichten über die Revolution auseinander. „Die Natur der willfürlichen 
Gewalt läßt fi nicht verfennen, fie werde von einem Tyrannen und 
feinen Satelliten oder von einer zmwölfhunderfföpfigen Hydra verübt; fie 
teoge auf Erbrecht, Herkommen und Borurtheil oder fie trage die Lanze 
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der alles richtenden Vernunft. Im großen Gange menſchlicher Begeben- 
heiten liegt weit mehr Unwillfürlihes, als das ftolze denfende Thier in 
feinem Freibeitätraum zugeftehn will. Die Revolution ift anzufehn ald 
ein Werk der Gerechtigkeit der Natur. Der Stolz der Vernunft mit feiner 
Gleichheit, feinen Rechten der Menfchheit, feinen metaphyfiſchen Theorien 
ift jest an die Reihe gekommen; fonft war 28 der Stolz der Geburt und 
der Heiligkeit, womit man fich für beffer ald andere audgab, um ungeftraft 
fchlechter fein zu fünnen. Nicht die Weisheit oder die Thorbeit der Na- 
tionalverfammlung bat den in Lüſten erfchlafiten hoben Klerus und den 
marks und hirnlofen Adel vernichtet, fondern die gänzlihe Unfähigkeit 
diefer beiden Geſammtheiten hat fie geftürzt. Wenn es Sterblihen ver: 
gönnt ift, ſich Wege des Schickſals, der Vorjehbung, der Gottheit zu denken, 
jo find es gewiß nicht die armfeligen Combinationen, die eine menjchliche 
. Klugheit dafür ausgibt; fondern die Gefchichte des Vergangenen fann fie 
lehren, wo fie und Revolutionen aufbewahrt, die den allzu fichern Frevler 
überrafchten.” — In derjelben Zeit überfegte er die Sakontala nad der 
englifchen Bearbeitung, eins der erften Bücher, welches die Freunde der 
deutfchen Dichtkunſt auf jene erotifche Pflanze der indifchen Poeſie auf 
.merfjam machte, die fpäter bei ung einen fo großen Boden gewinnen 
ſollte. — Bald nach Forſter's Ankunft in Mainz erfchien eine der feltfam- 
ften Staatsfchriften, welche die Riteratur fennt. Im Fürftenbund hatte bie 
Stellung der Betheiligten fi geändert: Main; war jebt der Treiber, und 
Preußen legte der Entmwidelung jedes mögliche Hinderniß in den Weg. 
Sn Deutfhland® Erwartungen vom Fürftenbunde zeigt Müller, 
daß er recht klar und vernehmlich ſprechen kann, weun ed ihm einmal 
gelingt, das Zagen feined Herzend und die Bedenken feiner Staatsklugheit 
zu überwinden. Sen der Einleitung geifelt er mit bitterm Spott die deutliche 
Neigung, fi) mit blindem Bertrauen der erften beften Phrafe eined Yürften 
hinzugeben. „Wenn die deutfche Union zu nicht? Beſſerm dienen fol, ala 
den gegenwärtigen Statum quo der Beligungen zu erhalten, fo ift fie 
unter den mancherlei politifchen Operationen, die in Deutjchland vorge, 
nommen wurden, wirklich die uninterefjantefte. Sie ift wider die ewige 
Drdnung Gotted und der. Natur, nad) der weder die phyſiſche noch mo⸗ 
raliihe Welt einen Augenblid im Statu quo verharren, fondern alled in 
leben, ordentlicher Bewegung und Fortichreitung fein fol, um nicht durch 
Stockung in Verweſung überzugehn. Sie kann feinen vernünftigen 
Menfchen intereffiren. Ohne Gejeb noch Juſtiz, ohne Sicherheit vor will 
fürlichen Auflagen; ungemwiß unfre Söhne, unfre Ehre, unfre Treiheiten 
und Rechte, unfer Xeben einen Tag zu erhalten, die hülflofe Beute der 
Uebermacht, ohne mwohlthätigen Zufammenhang, ohne Nationalgeift zu 
eriftiren, fo gut bei foldyen Umſtänden einer mag — das ift unfrer 
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Ration Status quo. Und diefe Union wäre da, ihn zu befeftigen! Dieſe 
weltgepriefene Union reducirte fih aljo am Ende auf zwei Punkte: zu 
machen, daß Baiern das Glück habe, ftatt Joſeph's 2. den Herzog von 
Zweibrüden zum SLandesvater zu befommen! wenn Kaiſer Joſeph mit 
rafher Hand, ohne zuvor ein Menfchenalter hindurch über die Form zu 
deliberiren, einen eingewurzelten Misbrauch hinmwegreißen will, diefen Mis- 
brauch aufs äußerſte zu vertheidigen, damit er doch feine funfzig Jahre 
noch flehen und wirken möge!**) — Bom Fürftenbund fei überhaupt nichts 
zu erwarten, wenn er nicht im erften feuer dad Nöthige durhführe. „Sich 
fann nicht begreifen, wie Deutſche Verſtand und Muth verloren haben 
folten, endlich einmal den Machtſprung zu thun, hinaus über die Jahr⸗ 
hunderte alten PBedanterien zu ordentlihen Kammergerichtsvifitationen, 
einer swohleingerichteten Reichshofrathsviſitation, feften Vorſchriften und 
einem fubfidiarifhen Geſetzbuch; zu einer zweckmäßigen, billigen und be 
fändigen Wahlcapitulation, einer thätigern Neichöverfaffung, einer 
guten Reichspolizei, einer angemefjenen Defenfivanftalt; zu echtem 
Reichdzufammenbange; alsdann auch zu gemeinem Baterlandögeifte, damit 
auch wir endlich Tagen dürften: Wir find eine Nation!“ — „Bu 
einer andern Zeit eine weitere Schilderung des Reichs, mad Satire fcheint, 
ift leider Gefchichte.” Und doch ift für den Augenblick nicht die geringfte 
Hoffnung, daß von feiten der verbündeten Höfe etwas gefchehe. „Hier 
ftehen meine Gedanken ftill,; ich weiß nicht? mehr. Sich fehe ein graues 
Dunfel, ein Chaos von Widerfprüchen vor mir, über welchen ohne Zweifel 
ein Geift der Weisheit brütet, aus dem aber eine gewöhnliche Weltklug⸗ 
heit fein Licht hervorzurufen vermag.“ Sollte auch bie neuefte Hoffnung 
verſchwinden, „jo haben wir zum wenigſten gelernt, denen nie mehr zu 
vertrauen, die bald nicht helfen wollen, bald nicht fünnen. Sie mögen 
ftehen oder fallen, der Enthuſiasmus für ihre Unionen und Waffen höre 
auf. Berflucht fet der Mann, Schande fomme über fein Haupt, der dem 
Säumigen da8 Wort redet“. — Diedmal hatte Müller die, ftrengfte 
Anonymität bewahrt, Ssacobi hatte (Mai 1798) die Herausgabe ber 
Schrift vermittelt. Sie verfehlte nicht großes Auffehn zu machen, war 


*) Auch diesmal bezeichnet Müller die Annäherung der beiden Religionspar« 
teien ale nothwendig zum Fortfchritt der deutihen Gultur. „Doctor Luther's 
Werk war nothiwendig und gut. Mber ed gab, zumal nach diefed großen Mannes 
Zod, die Erbitterung der beiden Religionsparteien dem deutfchen Geift eine fchiefe 
Richtung. Ueber Beilimmung des Unergründlichen "wurde das vor den Füßen 
Liegende vergefien; die Theologen und Sefuiten mußten den vaterländifhen Der 
fland ſolchermaßen zu verrüden, dag nicht nur aller Fortgang der echten Lebensweis⸗ 
heit und des guten Geſchmacks verfaumt und bintertrieben, fondern auch ein Fürft mehr 


und mehr von dem andern, jedermann aber vom Baterlandögefühl entfremdet wurde,” 
Gähmidt, d. Lit. Geſch. 4. Aufl. 1. ®p. 11 
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doch an einer Etelle, wenn auch nur abmehrend, von der Möglichkeit die 
Rede, die Einheit Deutſchlands einmal in republifanifchen Formen zu 
fuchen.ı Namentlih war der preußiihe Hof ungehalten. Was die merf- 
würdige Ummanblung in Müller'd Anfichten betrifft, fo fpielten wol 
endlihe Motive unbewußt mit: er hatte die Idee ded preußifchen Dienftes 


aufgegeben. Die Hauptfahe aber war dad Vorgefühl des Sturmes, 


der in Frankreich bald losbrechen follte und von dem fein empfängliches 
Gemüth in mächtigen Schwingungen erſchüttert wurbe.*) — Sn eine 


) An Füpli, 29. Juli 1789: — „Der 14. Juli war der widhtigfte Tag feit der 
Schlacht bei Philippi. Es ift ein Tange nie geſehenes Schaufpiel, Freiheit als 
Tochter des Lichts, gegründet auf Geſetze, an der Spike des größten Volks in 
Europa zu fehn. Die Convulfionen find ftarf; aber eine freie Berfaffung- ift für 
das nicht zu theuer. Was hat die englifche, die bolländifche, unfre nicht gefoftet! 
Nun aber nimmt mid) doch wunder, ob die Deutfchen fi nicht bald ſchämen 
werden, ihrer Solidität, ibres fuperioren Berftandes fich gegen die frivolen Fran⸗ 
zofen zu rühmen? — Im übrigen iſt's äußert aufmunternd zu fehn, das, was 
Montesquieu vor vierzig Jahren gefäet, nun aufblüht. Es wird nichts Gutes 
vergeblich geſäet; denn, mer fein martet, derſelbe flirbt nit. Darum friſch zu, 
auch mir! denn felbft Helvetien wird nicht allezeit ſchlummern.“ — 6. Auguft: 
„Welch eine Scene in Franfreih! Gefegnet fei ihr Cindrud auf Nationen und 
Regenten! Ich hoffe, mander Sultan im Reich werde heilfam erzittern, und auch 
manche Oligarchie lernen, dag man es nicht zu weit treiben darf... Kann's eine 
Trage fein, ob ein Iuftreinigended Donnermetter, wenn ed auch bier und da einen 
erfchlägt, nicht beffer fei ald die Kuftvergiftung, ala Pet?“ — 14. Auguſt: „Der 
14. Juli ift der fohönfte Tag feit dem Untergang der römifhen Weltherrichaft. 
Das vorige Saculum ahmte franzöfifche Frivolität nad, das künftige wird Muth an 
ihnen lernen. Um wenige Burgen reiher Barone, um die Köpfe weniger, meift 
fhuldiger Großen, ift diefe Freiheit wohlfeil erfauft. Sie mird eine Kraft in ihre 
Gharaktere legen, wodurd die politifhe Macht nieder furchtbar emporfteigen wird. 
Mögen fie denn fallen, die, welche zittern, ungerechte Richter, überfpannte Tyran- 
neien! es ijt recht fehr gut, daß die Könige und Räthe gewahr werden, fie feien 
auh Menſchen ... und da die Borfehung fie aus dem Schlaf rüttelt, in melden 
die lange Geduld der Nationen fie eingewiegt. Nur follten die Eigentbumsrehte 
und die Juſtiz nicht fo gar verlegt werden! da fie Mm Frankreich beide fo ſchreck⸗ 
(ih leiden, fo wird auch mir bald unglaublich, daß daffelbe Werk beftehen könne. 
Es ift nicht gleich dem englifchen dor hundert Jahren. Berftand präfidirte lepterm ; 
diefem Witz. Syſteme, Phrafeologie.” — „Mir gefällt weder die Verſchmähung 
aller Erfahrungen voriger Zeifen und andrer Völker, noch die belletriftifhe Phra-» 
feologie, die ich oft faum verſtehe.“ — 8. Februar 1790: „Der franzöfiſche 
Schwindel hat alle Köpfe jo verwirrt, daß Geiftlihe und Edle faum wünſchen 
dürfen, frei zu werden, aus Furcht, ihr Ruin fei dabei. Es ift zu befürdten, daß 
die unmäßigen Forderungen der Demagogen den Despotismus befefligen, wo er 
nod jung ift, und feine Wiederkehr befördern, wo er verbannt fchien; ich geſtehe, 
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Flut von Geſchäften flürgte ihn der Tod des Kaiſer Joſeph und die dar 
auf folgende Kaiferwahl. Die unnügen Formalien, bei denen er ala Pros 
teftant nicht einmal die erfte Stelle befleivden konnte, verdroffen ihn zwar, 
indefien fühlte er fih doch nicht wenig gefchmeichelt, „an dieſem großen 
biftorifchen Ereigniß theilzunehmen, und dadurch für feine Hiftorifchen Stus 
dien neue Anſchauungen zu gewinnen“. Durd den Tod des Kaiferd war 
Müller's Stellung zu Deftreich mefentlich verändert. Was ihn unter Sor . 
ſeph zum Feinde diefed Staat? gemacht, die Vertheidigung der Geiftlich 
feit und das confervative Prineip überhaupt, empfahl ihn der neuen 
Regierung ald Bundeögenoffen. Sein Ruhm hatte jest feine Höhe er 
reiht und er erfchien als eine wünfchendwerthe Acquifition. Schon im 
December 1790 wurde mit ihm unterhandelt, ihn nah Wien zu ziehn, 
wo er mit dem Titel eines Faiferlihen Raths eine anfehnliche Penſion 
beziehen und ſo lange ohne öffentliche Geſchäfte bleiben ſollte, bis fih ein 
Iiterarifher Play für ihn finden follte. Der faiferliche Abgeordnete verwun⸗ 
derte fich über nichts fo fehr, ald dag man Müller mit Finanzfachen und 
Aehnlichem plage, worüber feine Zeit und Geiſteskraft unnüß verfhmendet - 
werde. Müller fing fofort Feuer, ergriff eine beliebige Gelegenheit, um 
gegen den KHurfürften feine Unzufriedenheit auszufprechen und bot, ale 
diefer fich ungnädig äußerte, fofort feine Entlaffjung. Indeß wünſchte man 
von Wien aus, dag Müller nicht ohne Einwilligung des KHurfürften feinen 
Dienft verlaffe.e Der Kurfürft ernannte ihn zum wirklichen geheimen 
Staatsrath und Müller fehrieb nah Wien, zu einer andern Zeit hoffe er 
von Sr. Majeftät Gnade den feinem Herzen erwünfchten Gebrauch 
zu machen. Gleichzeitig warb man um ihn für die berliner Akademie 
und für die Bibliothek in Hannover: beide Höfe fuchte er bei guter Die 
pofition für die Zukunft zu erhalten. Der Kaiſer erhob ihn bei biefer 


dag ih von der Gonfiftenz diefer überfpannten Ideen mir keinen Begriff machen 
kann.“ — 10. März 1790: „DBiele hoffen oder fürdhten, der Fall des Thrond werde 
auch den Altar mit umreißen. Ich geftebe, daß ich diefes nicht eben für das 
größte Unglüd halte: in Chriſti Religion find weder Priefter noch Altäre.... In- 
defien wird etwas Aeußerliches immer doch auch fein müffen: Ich glaube diefes, 
aber etwas Neues; das Alte bedurfte einer MWiederauffrifhung; es müſſen perio- 
difhe Revolutionen fommen, fonft fhlummert alled in Ginnlofigfeit ein.” — 
14. Juli 1790: „Heute ift nun das Sreiheitäfeft. Ich geftehe, daß ich doch bis⸗ 
mweilen glaube, ed merde Beitand haben. Gott feheint mir diefed Werk zu thun; 
er will einmal eine neue Ordnung ber Dinge. Die Reformation von 1517 ſchien 
anfangs auch nicht fih behaupten zu können. Der Freiheitsfinn ift zu tief und 
allgemein in bie Bölter gefahren, und zu offenbar gewinnen fie dabei, um ſich's 
wieder entreißen zu laffen. Partialrevolutionen wird das Werk noch viele leiden, 
aber der Geift wird mol bleiben.“ 
11° 
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Gelegenheit in den Abelftand. (Januar 1791.) Indeß näherte fich immer 
drohender das Unwetter der franzöfifhen Revolution. Die Franzoſen 
wollten augenfcheinlih den Krieg, und der KHurfürft von Mainz, der Be 
fhüßer der Emigranten, war zunächſt bedroht. Müller's Betrachtungen 
über die Revolution wurden immer ängftlicher, bis endlich die Kataſtrophe 
einbrach.) — „Bald nach dem Anfang des Nevolutiondkrieges, ohngefähr 


9 16. Juli 1791: „Ich befenne, daß ich in der franzöflfhen Revolution viel 
Gutes finde: aber erſtlich, nachdem ich fange überlegt, wie ich mich benehmen fol, 
babe ich gefunden, daß ich den Poften behaupten muß, den die Borfehung mir an 
gewiefen, und welchem zufolge die Abſchaffung aller geiftlihen und weltlichen 
Herren, erblichen Adeld und herkömmlicher Macht von mir nicht unterflügt werden 
darf; zweitens finde ich die Franzoſen auf einem mir ald Privatmann ſchon äußerſt 
fatalen Weg; abftracte Theorien find ihnen alles: ich fehe auf dad, was mar und 
ift; drittens, hiernächſt weiß und fehe ich, daß fie den Ramen Jeſu Chrifti ale 
einen Ramen Gotted nicht mehr genannt wiffen wollen, und id) glaube, daß ber 
Herr, auf eine und unbegreiflihe Art, für ung, Gott ift, und bete ihn an, fann 
auch nicht glauben, daß fie ohne Gott auslangen werden. Weil ich daher glaube, 
daß ihre Sache, fo wie fie jept ift, böfe ift, fo wünfche ich nicht die Herftellung (77t) 
des Despotismus, aber eine Berfaffung wie jene, unter der Addifon, Pope und 
Newton ohne Spott haben Chriften fein dürfen, und welche meine großen Lehrer, 
Tacitus und Machiavelli für die befte erflärt haben: eine balancirte, mit einer 
Mittelmadt. Du aber laß dih nicht hinreißen duch Schein der Lehre und 
falſches Feuer der Worte.” — Auguft 1791: Le nouveau systöme des Frangais 
pouvait &tre bon au sortir de l’arche de No&, ou plutöt avant la döpravation 
du genre humain par des besoins et des plaisirs sans fin, qui ont fait inventer 
aux sages de tous les siöcles des moyens, pour en mod£rer l’excs et la trop 
grande violence. Eux, & present, veulent reprendre tout le fil des &gare- 
mens, par lesquels ont passe les divers Etats jusqu’ & l’&poque, oü ils ont 
pris une assiette fixe; et ce sera le destin des arriere-neveux de revenir, 
apr&s des combats et des devastations innombrables, au puint oü il edt été 
si aise de se tenir aujourd’hui. Ce que je d&plore, c’est que cette r&volution 
n’est rien moins que favorable aux sciences morales; toutes celles qui furent 
employöes pour le soutien et P’explication de la religion, toutes celles qui 
illustrerent l’antiquite des loix, toute l’histoire qu’on cesse de considerer 
comme une source de legons politiques, tous les arts de la paix, filles de 
P’abondance, la politesse, jadis nee dans les cours des rois de France, et le 
goüt m&me, vont faire place & une incomprehensible et söche scholastique 
sur les gouvernemens, des raisonnemens & priori sur la conduite des &tats 
et la minutieuse dissection d’idees impraticables. — 13. Mai 1792: „Es iſt 
fein Staatömann in der Welt fähig, den Ausgang vorzufehn, denn fehr viel be- 
ruht auf dem Grad moralifher Kraft in den Anhängern der neuen Gonflituante. 
Doch ſcheint mir unmöglid, den feit einem halben Jahrhundert in Guropa 
vorbereiteten Geift nun mit Bajonneten zu vertilgen. Es wäre vielleicht das größte 
Unglüd für die Menfchheit.” — September 1792: — „Um gewiß zu fein, fehlt 








Georg Forſter 1792—94. 165 


ſechs Wochen vor dem Einfall der Franzoſen unter Euftine, als Müller, 
dazumal geheimer Staatsrath und Staatäreferendar in gehäuften Ges 
ſchäften und nicht geringen Sorgen zu Alchaffenburg bei dem Kurfürften 
war und eben von Herder einen erfreulichen Befuch hatte, wurde er ganz 
unerwartet eingeladen, ſich nah Wien zu begeben (28. Auguft 1792). 
Viele Jahre nach diefem ift ihm glaubwürdig erzählt worden, daß ein 
jehr verehrungdwürbiger, feinem Glauben äußerft anhänglicher Mann, der 
Müller [hätte und liebte, deſſen ungeheuchelte Ehrfurcht für eben dieſen 
Glauben, feine Meinung für die Brauchbarkeit gewiffer Anftalten und feine 
von dem herrſchenden Leichtſinn fehr verfchiebene Religionsweiſe für eine 
" Neigung zu einem Schritt gehalten, woran er nicht gebucht, und hierdurch 
zu diefem Beruf wefentlih beigetragen habe. Damals fannte Müller 
weder diejen limftand, noch das beftimmte Vorhaben, und begab fih mit 
Bewilligung des Kurfürften als zu einer Berathung über eine politifche 
Mafregel nah Wien. Allda bemerkte er bei der erften Aufnahme einen 
gewiſſen, ihm nicht erflärbaren Midverftand. Bald zerftreuten ihn größere 
Dinge, das Misgeſchick der coalifirten Waffen, die Gefahr der Stabt 
Mainz, die Entfernung des Kurfürften, Verwirrung, Noth in allen vor: 
dern Kreifen; worüber, ohne über feine Sachen Erklärung abzumarten, er 
hinauseilte. Er vernahm zu Straubingen die Uebergabe von Mainz, mo 
alle Früchte feiner Lebensmühe, zmwanzigjährige Sammlungen, Briefe und 
die Acten feiner Gefchäftsführung waren. Er murbe doch hineingelaffen, 
er jah den grauenvollen Sammer, fah den Freiheitsrauſch, hörte den 
Trotz und eilte, Zudringlichfeiten fich entreißend, hin, wo im treuen Eichs⸗ 
feld der Kurfürft weniger feinen Berluft ald das Ganze betrauerte.“ 

In diefen Wirren fuhte fihb Forfter anfang? neutral zu halten. 
„Wie follte ed mir einfallen, einen Umfturz herbeiführen zu wollen, den 


mir ein Datum von Wichtigkeit, nämlich die Kenntniß des wahren (nicht durch 
Furcht erfünftelten) Enthuſiasmus der Franzoſen für diefe Berfaffung, einer 
Monarchie ohne Kopf, oder einer Republit ohne Centrum, Religion und Sitten, 
eines Syſtems durchgängiger Gleichheit für 25 Millionen leidenſchaftlicher Menſchen. 
Haben fie hierfür eine Begeiſterung, gleich jener der alten Araber für den Koran, 
fo fage ih nicht, daß fie fi behaupten, fondern daß fie dem ganzen Europa die 
fe8 Evangelium bringen werden, Sind hingegen unter ihnen viele nur darum 
jafobinifch, weil fie die Laterne fürchten, gibt ed viele ruhige, vernünftige Menfchen, 
die freien Briten ähnlich zu fein fich zufrieden gäben, dann werden die Jakobiner 
bezwungen, Frankreich und Europa fommen wieder zur Ordnung und Ruhe ... 
Alles ift fo einzig in feiner Art, und jedermann, der agirt oder agiren follte, han⸗ 
delt fo wenig feiner Rolle gemäß, daß man nicht weiß, ob die Welt ein großes 
Bedlam überhaupt werden fol, oder ob die Borfehung aus fo vieler Thorheit und 
Schwäche ein nod nie geſehenes Meifterwerk bervorzubringen vorhat.“ 
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ich felbft nicht wünſche, fondern für ein fo große? Unglüd in Deutſchland 
halte, daß ich alles aufbiete, um ed abzuwenden.“ Noch 1792 erhielt er 
eine nicht unbedeutende Gehaltzulage und gleichzeitig eröffneten fich ihm 
andere Ausfichten. Er hatte für einen berliner Buchhändler die Dar— 
ftellung der Begebenheiten von 1790 übernommen. Died brachte ihn in 
Verbindung mit dem ehemaligen preußifhen Minifter Herzberg, der 
ihm reichlihe Materialien gab und ihm Hoffnungen für den preußifchen 
Dienft machte. Forſter, für jedes Experiment fchnell bereit, wäre dem 
Rufe gefolgt, wenn die Umftände ihm nicht bereit? eine andere Richtung 
gegeben hätten. Da man fein fanguinifches Wefen fannte, drang man fehr 
lebhaft in ihn, fi) der Emigration anzufchließen, er widerſtand und ſprach 
fih mit großer Entrüftung über die Feigheit aus, die fchöne Stadt dem 
Feind preiszugeben. Den 21. Detober rüdten bie Franzoſen ein. 
Forſter grüßte vor dem Thor einige Soldaten mit dem Zuruf: vive la 
republique! Elle vivra bien sans vous! fludhte der Franzoſe zur Ant 
wort. Gleich darauf fah man Profefforen mit der breifarbigen Cocarde 
auf den Straßen und ein Elub wurde errichtet, in welchen Forfter jedoch 
nicht eintrat, obgleih man ihn wegen feined guten Franzöfifch zu Unter 
handlungen mit ben neuen Behörden verwandte. Aber mehr und mehr wurde 
ihm die Unthätigfeit unerträglich, feine Stimmung immer eraltirter. : „Seit 
der Erfcheinung des Chriftentbums hat die Gefchichte nicht? Aehnliches auf- 
zumeifen, dem Enthuſiasmus, dem Freiheitseifer kann nichts widerftehen 
ala etwa die in Stupibität verfunfene Verfaffung Aſiens.“ — Dennod 
hielt er Deutfchland noch immer nicht für reif: unfer armes rohes, unge 
bildete Volk fann nur wüthen, aber nicht fi conftituiren. Inzwiſchen 
glaubte er zu bemerken, daß die Sache der Freiheit in Mainz populär 
würde. Er trat in den Club und forderte 15. November in einer 
öffentlichen Rede die Mainzer auf, fich für die Republik zu erflären. Der 
Rhein fei die natürliche Grenze Frankreichs und die Franzofen feien be 
rechtigt, dieſe Grenze ala Entfhädigung zu fordern.*) Den 20. November 
übernahm er eine Stelle in der von den Franzoſen eingeſetzten provifo- 


*) In diefer Rede fagte er u. a.: Ich babe euch treu und redlid meine 
Sefinnungen gefagt, und ich freue mich hinzufepen zu fönnen, daß ein Mann, den 
die mainzer Bürgerfhaft immer hoch geachtet hat, ein Staatöbeamter, der unter 
dem legten Kurfürften fo viel Gutes gethan und fo viel Böfes verhindert, als fich 
unter einem Kurfürften thun und verhindern läßt, im Herzen ein Freund Der 
Freiheit und Gleichheit — dag Johannes Müller über diefe Orundfäge volllom- 
men einftimmig ift, und euch, Mitbürger, durch meinen Mund, als fein Abſchiedsver⸗ 
mächtniß zurufen läßt — ohne Bedenken mitzumirfen und ohne Zaudern der Frei⸗ 
beit und Gleichheit zu ſchwören.“ Müller reclamirte dagegen, aber nur ſchwach, 
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rifhen Verwaltung des Rheindiſtriets. Dbgleih man im ftillen dieſe 
Wendung erwartet, verbreitete fi) doch unter feinen außmärtigen Freun- 
den ein großer Schred über diefen Entſchluß. Sein alter Vater gerieth 
in den äußerften Zorn; Stolberg ſchrieb an Jacobi: „Ich bitte dich, 
laß Forfter deinen Schu nicht Länger angebeihn! Laß fein Andenken 
zugleih mit Kotzebue's Büfte in irgendeiner Rumpelkammer vergeffen 
fein!“ Gelbft von Sömmering traf ein fehr bitterer Brief ein, der den 
alten Freund für alle Exceſſe des Pöbels gegen dad Eigenthum verant- 
wortlib machte. Nur wenige Tage nah feinem Abfall fam ein Brief 
von Herzberg mit einer Gratification und dem Wunſch, Forſter möge ein 
guter Preuße bleiben. Forſter lehnte das Gefchent zuerft ab, nahm es 
aber doch fpäter an, ald man ihn belehrte, jener Wunſch fet keineswegs 
eine Bedinguug. Er bedurfte ed mehr ala je, denn für fein Amt bezog 
er fein Gehalt und es gleih feinen Collegen zu Erpreſſungen zu bes 
nugen, dazu war er nicht der Mann. Ein ehrliher Mann fpielt übers 
haupt in Revolutionen eine midliche Rolle, wo das Gefindel fih an bie 
Spitze drängt: dad Schlimmfte ift, daß ed ihm doch nur in den feltenften 
Fällen gelingt, fi ganz rein zu erhalten. Das jollte Forfter bald erfah— 
ren. Wie in allen Revolutionen, follte das fouveräne mainzer Volk frei 
entfcheiden, ob es eine Nepublif werden wolle; um aber die öffentliche 
Meinung zu redigiren, wandte man die gewöhnlichen Gewaltmittel an, 
und alle diefe wurden von Forſter dur feine Betheiligung und aus⸗ 
brüdlich gutgeheißen. Den 22. Detober überfielen die Franzoſen Yrank- 
furt, erpreßten eine Million und wollten noch mehr, bis fie endlich von 
dem deutfchen Militär im Verein mit den Bürgern herausgeſchlagen wur⸗ 
den. Ueber diefen „Verrath“ ſprach fi Forſter mit größter Leidenſchaft 
aus. Die Stimmung in Mainz wandte fi) immermehr gegen die Fran—⸗ 
zofen, Forfter dachte ſchon daran, nah Frankreich audzumandern, da fam 
ein Vorſchlag von Huber, der der Emigration gefolgt war: Forſter ſolle 
fich von Thereſe trennen, um ſowol dem Vorwurf zu entgehn, daß er 
die Seinigen in Gefahr gebracht, ald um in feiner jegigen Lage fich felbft 
zu erleichtern. Dafür machte der Freund fich verbindlich, fein Schickſal 
mit dem der rau und Kinder zu vereinigen. Forſter ſchwankte; er 
„fühlte, daß er von XTherefe dad Opfer, mit ihm zu leben und zu fter 
ben, nicht fordern könne!!“ Alle Sreunde drängten ihn. Thereſe felbft 
ſchied nicht ungern. Sie fühlte fi „mit ihren fehr weiblihen Gewohn- 
beiten, mit fehr gepflegtem Gefühl für häusliche Ordnung und außerlefenen 


— — — — — — — — — — —— 


und die DBijterfeit, mit der er ſich gegen ſeinen Bruder 7. December 1792 über 
Forſter ausſpricht, verräth ein guted Gewiſſen. 
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Umgang unbehaglich bei den jetzigen Erforderniffen von Forſter's täglichen 
Reben“. Sie lebte einfamer als je; ihr gefellichaftlicher Abendeirfel war 
durch die Flucht der Geſandtſchaften mit Einfchluß Huber's auf ein paar 
weibliche Bekannte befchräntt. Dafür waren die mainzer Patrioten ein 
getreten, zwar ehrenwerthe Männer, die man aber fehr fehonen maßte und 
„die keineswegs eine angenehme Theegejellihaft machten“. Dabei führten 
Forſter's Berhältniffe fo viel Landleute, Bürger, Beamte ind Haus, daß 
fie fi) ganz aus ihrer Sphäre geftoßen fühlte. 7. December reifte The 
refe ab nach Stradburg, wo fie bei einem eifrigen Sakobiner untergebracht 
wurde; aber auch hier blieb fie nicht lange, noch zu Ende des Jahres reifte 
fie nach Neufchatel, alfo auf preußiſches Gebiet, zum großen Schreden 
Forſter's. Dort vereinigte fih Huber mit ihr, ber ihr feine amtliche 
Stellung, alle feine bisherigen Verbindungen opferte und nur für fie lebte. 
Forſter willigte fchließlih ein, er hatte auf das Necht verzichtet Einfprud 
zu thun. Er mar jebt Präfident ded Clubs. Die Zuſtände deffelben 
waren nicht fehr erbaulich, der eine Patriot Flagte immer den andern ge 
meiner Unterſchleife an, die franzöfifchen Behörden drohten einem nach dem 
andern abmwechjelnd mit dein Galgen. Forſter, jest ganz den Safobinern 
verfallen, empfing mit großem Schred einen Brief feiner Frau, worin fie 
fich heftig gegen die Hinrichtung des Königs ausſprach. Er antwortete: „Ein? 
merfe ich freilich, daß du durch und durch feuillantifirt bift, und da hätte ich doch 
lieber gefehn, daß du geradezu Royaliftin geworben wärft. Einmal ift ed doch 
gewiß nicht gleichgültig, welche Grundfäbe man hat; zweitens haben Ber- 
ſchiedenheiten der politifchen -Meinungen jebt mehr Einfluß als je auf 
Privatverhältniſſe . . . . sch wiederhole meine dringende Bitte, neige di 
nicht auf die Seite dieſer ohne Zweifel gefährlichiten Partei im Staate, 
dem wir jet zugehören müflen. Bift du aber von ihnen fchon gewonnen 
und überzeugt, fo traue ich deiner Nechtichaffenheit gegen mich zu, daß bu 
mich es wiffen läffeft, weil wir unſre gegenfeitigen Maßregeln danadı 
nehmen müßten.“ — Endlih kam der Tag, wo das Verfaſſungswerk ers 
ledigt werden follte.e Am 8. März erklärte die fouveräne VBerfammlung 
unter Forfter’3 Leitung den ganzen Strich Lande? von Landau bis Bingen 
für frei, unabhängig und ungertrennlid. Alle in diefem Strich vegierende 
Fürften und Grafen, geiftlihe und meltlihe Körperfchaften follten ihrer 
Anfprüche verluftig und ihre durch Ufurpation angemaßten. Souveränetäts⸗ 
rechte auf ewig erlofchen fein. In der folgenden Sitzung wurde die Einver- 
leibung der neuen Republif in die franzöftfche beſchloſſen. Forſter wurde bevoll- 
mädtigt, diefen Befchluß zu überbringen und zugleih mit dem Entwurf 
bed Schreibend beauftragt, deſſen Anfang wir mittheilen. „Nicht den 
Sturz eined einzelnen Despoten verfündigen wir euch heute; das rheiniſch⸗ 
beutfche Volk hat die fogenannten Throne zwanzig Feiner Tyrannen, die 
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alle nad Menichenblut dürfteten, alle vom Schweiß des Armen und Elen- 
den fich mäfteten, auf einmal niedergemorfen. Auf den Trümmern ihrer 
Macht fist das fouveräne Volk, es hat feine Magiftrate und Stellver: 
treter gewählt, es hat fich mit. feinem Vertrauen und mit der Fülle ſei⸗ 
ner Gewalt gerüftet. Die Stellvertreter des rheiniſch-deutſchen Volks, 
nachdem fie als Nationalconvent in Mainz zufammengetreten waren, und 
vor aller Welt die ehemaligen Tyrannen diefer Gegenden aller ihrer ans 
gemaßten Rechte verluftig erklärt hatten, haben gegen diejenigen die Todes. 
firafe erfannt, die ed wagen würden, bdafelbft wieder aufzutreten, um jene 
Rechte zu behaupten. Allein diefe Aeußerungen der Volksſouveränetät 
folen nur Borläufer eine? noch wichtigern Schritt® fein. Es heißt in 
ber That fehr menig, dad Gebäude der alten Tyrannei niederzureißen; ‘ 
das neue der Öffentlichen Glückſeligkeit mußte man aufbauen. Die Stell 
vertreter des Volks kannten den einmüfbigen Wunſch ihrer Committens 
ten; fie thun in diefem Augenbli weiter nicht, ala dad Gefühl aus: 
drüden, welches alle Herzen erfüllt, indem fie von euch die Vereinigung 
ihres Landes mit der Frankenrepublik verlangen. Bürger, Oefebgeber 
von Frankreich und bald von ganz Europa! Nie werden die Deutfchen 
bed Rheinufers vergeffen, daß die Franzofen ihre Ketten zerbrochen; daß 
fie im Schatten der breifarbigen Fahne ihre Wahlen vollbringen konnten. 
Das Gemitter tobte ringaumber; die Tyrannen und ihre Haufen Enirfchten, 
während tiefer Friede über unfern fruchtbaren Gefilden herrfchte und mit 
feinen fhügenden Flügeln unfre Dörfer bedeckte. Die unübermindliche 
Schutzwehr der Krieger der Freiheit umringte und von allen Seiten; da 
fprad Frankreich: werde frei! und wir find frei. Bürger! ihr, die ihr 
täglich der Vortrefflichfeit der menfchlihen Natur Huldigt, möge die Frucht 
eurer Wohlthaten, möge die Dankbarkeit eines guten und gerührten Volks 
euern Herzen ein Opfer fcheinen, das des Hauptaltars der Freiheit wür- 
dig ift” u. f. wm. — Man mag dem Parteigeift viel nachjehen; hier wird 
man ein um fo firengere® Urtheil nicht zurüdhalten können, da Frankreich 
damals bereit3 der vermworfenften Sandculottenherrfchaft verfallen war. 
Für den wohlgefinnten Franzoſen blieb Frankreich trogdem mit Recht 
immer dad Vaterland, aber den Deutjchen, der fih jo wegwarf, kann fein 
politiſcher Idealismus entjchuldigen. Am 25. März reifte Forſter mit 
feinen Collegen nach Paris ab. Seine Verblendung hielt nicht lange an. Er 
fah die verruchte Wirthfchaft in der Nähe und fein Fanatismus ſchwand 
vor dem Eindrud der Wirklichkeit. „Nach jo vieljähriger angeftrengter 
Arbeit ift mir nunmehr alles, was ich zu meinem Fortkommen unternoms 
men hatte, fehlgefchlagen und ich fange die Welt gleihfam von neuem 
an, ohne zu wiſſen, wie und womit, da ich von ganz Europa abgeſchnit⸗ 
ten, mit Schulden überhäuft, bier ohne alle Mittel, ohne alle Unterftügung 
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und faft ohne Ausſicht bin. Sch habe mich anheifhig gemacht, alled an- 
zunehmen, was man mir anbieten würde“ „Seit ich weiß, daß feine 
Zugend in der Revolution ift, efelt es mih an. Ich Eonnte fern von 
allen idealiſchen Zräumereien mit unvollfommenen Menfchen zum Ziele 
gehn, unterwegs fallen und wieder aufftehn und meiter gehn: aber mit 
Zeufeln und berzlofen Teufeln, wie fie bier find, ift e8 mir eine Sünde 
an der Menfchheit, an der heiligen Mutter Erde und an dem Xicht der 
Sonne.” — „Mid überzeugt jeder Tag und jede Stunde mehr, ba 
meine politifhe Laufbahn beendigt iſt. Die Periode, wo man fich ſchmei⸗ 
cheln durfte, abfolute Freiheit in Europa und befonderd hier ruhig und 
feft gegründet zu fehn, ift worüber; es ift Eeinem faltblütigen, feinem 


- hellfehenden Beobachter verhohlen, daß wir uns täglich weiter davon ent 


fernen... . Die Leidenfchaften müffen entweder einen Zügel befommen, 
oder die Anarchie verewigt fih. Das Letztere ift unmöglih auf die 
Ränge: alfo dad Erſte. — Hätte ih vor acht Monaten gewußt, was id 
jett weiß, ich wäre ohne allen Zmeifel nah Hamburg, nah Altona ge 
gangen, und nicht in den Club. Das ift ein Wort, deifen Stärfe id 
wohl und ganz erwäge, indem ich ed ausſpreche.“ — „Aller Aufwand 
von Kräften, was vermag er im Schidfal des ganzen Geichlechtd, was 
im Schickſal eined Einzigen zu Ändern? Wird nicht alles unaufhaltfam 
fortgeriffen, zu leiden und leiden zu machen, bis die Federkraft abgenußt 
oder zerjprengt ift? Wenn ich täglich frühftüde, zu Mittag effe, Thee 
trinke, zu Bette gehe. und auf hunderterleimeife meine Abhängigkeit von 
der Natur erfennen muß, erfchredfe ich vor mir felbft, wenn ich dad Wort 
Tugend oder Sittlichkeit ausſpreche. Alles dies ift fo gefährlich nicht, 
wie es fcheint, aber e3 führt auf einen hohen Geſichtspunkt. auß welchem 
die Vorurtheile und die geſchwätzigen Moralprediger unſers Zeitalters 
mir fo unbefchreiblich Elein und verächtlich werden.” — Man meiß faum, 
ob man feinen frühen Tod 12. Sanuar 1794 beklagen jol. Thereſe ver- 
heirathete fich gleich darauf mit Huber, mit dem fie noch zehn Jahre zu 
fammenlebte. Der alte Heyne, der Forſter's Schwächen wohl durchichaute, 


“ zeigte auch hier wieder durch die herzliche Theilnahme, die er laut und 


offen erflärte, feine ehrenmwerthe Gefinnung.*) — Korfter verdammen 


*) Ueber Forſter's wiffenfhaftliche Bedeutung fpricht fi der Mann, dem vor 
allem ein Urtheil zufteht, A. von Humboldt aus: „Dur ihn begann eine neue 
Aera wiffenfhaftliher Reifen, deren Zweck vergleihende Länder- und Böllerfunde 
if. — Mit einem feinen äfthetifchen Gefühle begabt, in fi bewahrend die lebens⸗ 
frifden Bilder, welche auf Taheiti und andern damals glüdlihern Eilanden ber 
Südſee feine Phantafie erfüllt hatten, fchilderte Georg Forfter mit Anmuth die 
wechſelnden Begetationsftufen, die limatifchen Berhältniffe, die Rahrungdftofie in 
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kann nur ein Pharifäer deſſen trodnem Gemüth jener qualvolle Kampf 
der Selbftentzweiung fremd geblieben ift, dem gerabe ftarfe Naturen nicht 
felten unterliegen. Er verdient jened tiefe Mitleid, das man einem 
tragifchen Geſchick nie verfagen darf; aber was er gethan, fol und nicht als 
Vorbild, fondern ald Warnung dienen. 

Eine andere nicht minder fonderbare Wendung nahm Müller’? 
Shikfal. Er war wieder nah Wien gegangen, der Kaiſer wünfchte, ihn 
ald Hofrath bei der Staatskanzlei in feinen Dienft zu ziehn. Un 
dem nämlichen Tage, wo Müller vor fieben Jahren das Schickſal für 
Mainz entfchieven wurde, eridigte zulebt feine größere Berlegenheit ein 
Schreiben, durch welches der Kurfürſt ihn dem Kaiſer überließ (12. Februar 
1793). „Guten oder böfen Erfolg mag der Menfch durch die Erfahrung 
erkennen ; was gefchehen fein würde, wenn er fich anders entjchloffen hätte, 
dag Fann er nicht wiſſen.“ So war nun der Verfaſſer der Schmeizerge- 


dichte und des Fürftenbundes im Dienft besjenigen Hofes, den er biäher 


am leidenfchaftlichiten bekämpft hatte. 

Wenn man in unfern Tagen über Hlopftod, Stolberg und bie ans 
dern, die im Beginn der Revolution in einen Freudentaumel ausbrachen 
und dann dur den unerwarteten Ausgang enttäufht, ihren ehemaligen 
Goͤtzen mit Schmach überhäuften, den Stab bricht, fo verfegt man fich da- 
bei nicht gehörig in die Lage jener Zeit. Wir haben über dad Weſen 
und den Berlauf einer Revolution eine bedeutende Erfahrung voraud und 
der wilde Taumel der Demokratie, fowie die fpätere Militärherrfchaft er- 
Iheinen und ganz begreiflih; aber das vorige Gefchlecht, war von einem 
feften Glauben an die Ideale ausgegangen, und daß diefe Ideale fih in 
eine Frage verkehrten, mußte ed an ber menſchlichen Natur irre machen. 
Nur ein Mann hatte den umgekehrten Weg eingefchlagen, ber Hiftorifer 
Spittler, der durch feine Studien belehrt, im Anfang vor der blinden 
Macht der Abſtraction warnte, dann aber, ala alle Welt gegen die Jako— 
biner predigte, da8 Naturgemäße der Entwidelung und die Ausficht auf 
einen wirklichen Fortſchritt ſcharf hervorhob. In Göthe's Kreis, deſſen 
ſtilles Kuͤnſtlertreiben durch dies Unwetter gewaltſam geſtört wurde, brachte 
die Revolution eine heilloſe Verwirrung hervor, und Göthe wurde ſelbſt 
an feinem geliebten Fürſten irre. — Unter allen denkbaren Zufällen hatte 
wol feiner einen providentielleen Charakter als der, welcher Göthe und 
Karl Auguft zufammenfnüpfte. Und doch entdeckt man bei einem nähern 
Zufehn einen leifen Schatten auf dem Bild biefer beiden idealen Men 


ſchen. Wenn Göthe in Weimar nicht ganz an feinem Ort war, fo gilt 





Beziehung auf die Geftttung der Menfchen, nach Verfchiedenheit ihrer urfprünglichen 
Wohnfige und ihrer Abftammung.“ 





— — ei 
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das noch mehr vom Herzog. Es fehlummerten Kräfte in ihm, die einen 
größern Schauplag verlangten, und ihn unruhig und unbehaglich machten. 
Es war nicht blos der Ungeftüm der Sugend, der ihn verzehrte, wie es 
Göthe aufzufaffen fheint, ed war der Thatendrang, der mit dem Bewußt—⸗ 
fein einer richtigen Einfiht und eines ftarfen Willen? verbunden, den edeln 
Fürften wenn aud nur inftinetmäßig fühlen ließ, daß er feine richtige 
Sphäre nicht gefunden habe. Sin höherm Grad ald irgendein Fürft 
feiner Zeit befaß der Herzog, was Göthe faſt ganz abying, das politifche 
Nationalgefühl. Es ift eine Thorheit und ein Frevel, Göthe die deutſche 
Sefinnung überhaupt abſprechen zu wollen, er war troß einzelner un 
muthigen Ausfälle gegen Deutfchland nicht blos in feinem tiefften Herzen 
ein Deutfcher, er wußte nicht: blos die ſchönen Geftalten ter vaterländi- 
[hen Vorzeit in Fräftigen Farben wiederzugeben, fondern er hatte auch ein 
warmes Herz für dad Volk, ein fcharfed Auge für feine unmittelbaren Be 
dürfniffe und griff hülfreih ein, mo es noth that. Allein fein Geſichts⸗ 


kreis, fein Gefühl beſchränkte fih auf da8 Privatleben. Weber die reihe 


ftändifhen Zuftände in Frankfurt noch das geniale Treiben am meimarer 
Hof hatte ihn mir einem hiftorifhen Blick audgeftattet, er betrachtete die 
Geſchichte nur ald ein Schapfäftlein für intereffante Herzendconflicte, und 
den Staat nur ala ein äußeres, an und für fich gleichgültiges Mittel für 
die Beförderung ded Glücks ded Einzelnen. Wenn der Blid des Fürſten 
tiefer reichte, fo fand er damit in feinem Kreiſe vereinfamt. Auch Böthe 
verftand ihn nicht, als er in preußifche Kriegsdienſte trat, er ſah darin, 
er geſteht es ziemlich offen, nicht? Anderes ald das unfelige Sintereffe der 
deutfchen Fürſten am Soldatenfpiel. Vielleiht bat der Herzog fi im 


erſten Augenblid felbft nicht ganz Far gemacht, was eigentlich dabei feine 


Abfiht war, aber namentlich durch feinen Verkehr mit dem Fürſten von 
Anhalt⸗Deſſau, in dem er einen verwandten Geift freudig begrüßte, ftellte 
fih in feinem Bewußtſein, was Deutfhland noth that, mit überzeugen- 
der Deutlichfeit heraus. Es ift noch nicht lange her, daß man über feine Be 
ziehungen zum Fürſtenbund umfaffende Nachrichten hat; feitdem wiffen 
wir, daß diefer edle Mann, an deifen Namen fi die Blüte unfe 
rer Riteratur Enüpft, auch politifch feinem Zeitalter vorangeeilt war, daß 
er bie Principien, zu denen ſich erft zwei DMenfchenalter fpäter die Ge 
bildeten durdhgearbeitet, durch eigne® Nachdenken ſchon damals gefunden 
Batte. Im Mittelalter, wo die Kraft des deutfchen Reichs ſich noch nicht 
ganz in die Gewalt der großen Fürſten aufgelöft hatte, wurbe es zumei- 
len den Fleinen Fürften möglih, was beffere Einfiht und reblicher Wille 
ihnen eingab, unmittelbar durchzuſetzen. Diefe glückliche Rolle ift ihnen 
in neuerer Zeit verfagt. Um den deutſchen Fürftenbund in einer Weile 
zu beleben, au® ber eine Verjüngung der Nation hätte hervorgehn Eöns 
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nen, mußte er fi an die preußifchen Staatsmänner wenden, und bier 
begegnete ihm, was au die Patrioten von 1849 erfahren mußten: man 
billigte im allgemeinen die gute Meinung, man hatte aber weder die 
Hohherzigkeit, das Sonderintereffe des eignen Staat? dem Beften bes 
Geſammtvaterlandes aufzuopfern, noch die Willenskraft, die entgegentom- 
menden Wünſche und Hoffnungen Deutſchlands in den Dienft der fpeciel- 
len, biftorifch entwidelten und berechtigten Zwecke Preußens zu ziehn, — 
beides Fäme ungefähr auf daffelbe heraud. So war Karl Auguft, dem 
wir mittelbar die fchönften Früchte unferd Lebens verdanfen, das unmit- 
telbare Eingreifen, da® doch den Mann allein befriedigt, verfagt; er that, 
was er Eonnte, er knüpfte ala ehrlicher Soldat fein Schidfal an dag 
Schickſal des Staatd, in dem er Deutſchlands Zukunft fah, bis jeder 
weitere Kampf unnüs murde und biefer Staat ihn felbft feiner Pflicht 
enthob. War es ihm aber verfagt, eine große Rolle zu fpielen, fo fpielte 
er wenigftend eine edle, und die Haltung, die er dem franzöſiſchen Erobe⸗ 
ver gegenüber zeigte, wirkt wohlthuender auf unfer Gefühl ald die Hal 
tung ſeines Freundes, des großen Dichterd. — In dem Feldzug der ver 
bündeten Armeen gegen Frankreich, befehligte der Herzog den Bortrab. Er 
ließ Gothe ind Lager kommen, und diefem Aufenthalt verdanken mir eins 
der fchönften Werke deutſcher Profa, aus dem unfre Gefchichtfchreiber 
no immer lernen können, den Gegenftand rein nad) der Natur ohne fremd» 
artige Farben abzufchreiben.. Am 20. Auguft fam Göthe durch Mainz 
und fah Forfter zum lebten mal; beim Heer angelommen, abnte er bald 
das Unheil und fonnte beim Rückzug aus der Champagne feinen Yreuns 
den zurufen: von diefem Tag datire eine neue Weltepoche! In dieſer 
Rage traf ihn ein Brief aus Frankfurt, der ihm eine Rathsherrnſtelle in 
feiner Vaterſtadt anbot. Daß er es ablehnte, war natürlich, aber 
es machte ihn doch einen Augenblif betroffen, und nur fein Glaube 
an „daB Waltende“ mochte ihn darüber beruhigen, daß er bei 
feiner Wahl nur feinem Stern gefolgt. — Auf der Rückkehr verlebte er 
bei Sacobi, dem alten Freund, den er lange nicht geſehn, einige gute 
Wochen. Gingen au die Anfichten noch ebenfo auseinander ala früher, 
war Goͤthe heidnifcher und Sacobi myſtiſcher ala je, fo erneuerte ſich doch 
dad alte perfönliche Intereſſe. Göthe fette dem Freund feine häußlichen 
Verhältniffe auseinander, die er ihm bis dahin verfchwiegen, und dad 
alte Vertrauen ſchien wiederhergeftellt. Bon da befuchte Göthe in Mün- 
fter die Fürftin Salizin, die 1786 zum Katholicismus übergetreten 
und ftreng gläubig geworden, aber noch immer die ſchöne Seele geblieben 
war und mit der er fih Daher, wenn aud in etwas fpielenden Formen, leicht 
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verftändipte.*) Im December 1792 langte er wieder in Weimar an, wo 
ibm der Herzog fein neued Haus ftattlich hatte ausbauen lafien: es gibt 
einen Blick in die Verhältniffe der damaligen Zeit, daß diefed Haus wie 
ein Palaſt angeftaunt wurde. Heinrich Meyer, der inzmifchen aus 
Sstalien zurückgekommen war, wurde fein Haus» und Tifchgenoffe, der Helfer 
und Theilnehmer feiner Studien über Kunſt und Alterthum, Herder trat ihm 
wieder näher, mit verfchiedenen Naturforfchern, namentlich mit Lichtenberg, 
wurde ein Briefwechfel angefnüpft. Freilich wollte die goldene Zeit nicht 
wiederfehren. „Wo find die fchönen, zierlihen Gedichte geblieben, die fonft 
fo oft aus den Brieftafchen unfrer jungen Frauenzimmer zur Freude ber Geſell⸗ 
fchaft hervorfamen? Wohin haben fich die unbefangenen philofophifchen Be 
trachtungen verloren? Iſt. die Luſt gänzlich verfchwunden, mit der ihr von 
euern Spaziergängen einen merkwürdigen Stein, eine und wenigftend un 
befannte Pflanze, ein jeltfames Inſekt mitbradptet und dadurch Gelegen- 
heit gabt, über den großen Zufammenhang aller vorhandenen Gefchöpfe 
wenigftend angenehm zu träumen?“ — Die Noth trat ihm von allen 
Seiten näher; er mußte der Belagerung von Mainz beimohnen Mat bie 
Suli 1793, ſah bier die Zerftörung aller Verhältniffe; die Freunde be 
reiteten fich. zur Auswanderung vor, Jacobi entwich Herbft 1794 ind 
Holfteinifche, Schloffer folgte bald. In folchen ſchlimmen Tagen war ihm 
Reineke Fuchs eine angenehme Zerftreuung (1793). Diefer Dichtung 
ift nicht dag hinreichende Recht widerfahren. Man hat auf die fchlechten 
Herameter zu viel Gewicht gelegt, indem man bei diefer Versform immer 
nur die Nachbildung des Griechiſchen vor Augen hatte und ſich nicht 
daran erinnerte, daß fie gemwiffermaßen aus dem Genius der deutſchen 
Sprache neu geboren wurde.***) Das Beftreben, das Versmaß des Drigie 


*) „Ih ftelle mid nicht fromm, ſchreibt er ihr, ich bin ed am rechten Dit; 
mir fällt nicht ſchwer, mit einem Maren unfhuldigen Blid alle Zuftände zu beob- 
achten und fie ebenfo rein wieder darzuftellen. Jede Art fragenhafter Verzerrung, 
wodurch fich dünkelhafte Menfchen nach eigner Sinneöweife an dem Gegenftand 
verfündigen, war mir von jeher zumider. Was mir widerſteht, davon wend' id 
den Blick weg; aber mandjed, was ich nicht gerade billige, mag ich gern im feiner 
Eigenthümlichkeit erkennen, und da zeigt fich denn meift, daß die andern ebenfo 
Recht haben, nach ihrer eigenthümlichen Art und Weife zu eriftiten, ale ich nad 
der meinigen.“ 

) Du haft wol Recht, fehreibt ihm Knebel December 1793, dag man fi aus 
dem Geiſt der jegigen Zeit herausſetzen müſſe, um nur leben zu können. — Knebel 
befhäftigte fi mit dem Lucrez. 

nn „Der Herameter, fchreibt Boß in feinen Yugenderinnerungen, deffen wohl⸗ 
gefügte Bewegung der Grieche erfand, muß unabhängig von der griechiſchen 
Sprache gedacht werden, er ift für fih ein rhythmifcher Sag in fhönen und bedeu⸗ 
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nals feftzubalten, hätte nothwendig in die Irre geführt, denn fo etwas 
tft wol bei einer fremten Sprache denfbar, aber nicht bei einer veralteten 
Form der Mutterfprahe. Wie dad Gedicht und nun vorliegt, ift es eine 
freie Nachſchöpfung, aus einem Guß hervorgegangen und troß feiner der⸗ 
ben Naivetät der vollendeten deutſchen Bildung angemeijen. Auch thut 
man Göthe Unrecht, wenn man gelegentliche Aeußerungen über die „uns 
heilige Weltbibel“ ald feine ernithafte Meinung auffaßt. Bei dem uns 
reifen Idealismus, der damals in den Köpfen fpufte, der jeder greifbaren 
Geſtalt feindlich war, und der, wie die gute Gefellihaft, zu dem Eleinften 
Gedicht feine Gelegenheit gab, konnte das anfcheinend ernithafte Zurüd- 
gehen auf die unbefangene Schelmerei nur heiter wirfen. An dem Schelm, 
der fein Handwerk mit Behagen treibt, wird das Volf immer ein gerechtes 
Wohlgefallen finden, ohne die Motive deffelben zu Grundſätzen der Moral 
zu erheben. Die nachmalige von der Romantif infieirte Gelehrſamkeit 
- bat in der mittelalterlihen Poeſie viel wunderbare Schäße entdedt, aber 
etwas fo urfprünglih Deutſches, aus dem innerften Kern des Volkswitzes 
Hervorgegangene? hat fie kaum wieder zu Tage gefördert. Die ifolirte 
Stellung, in der Göthe fich befand, machte ihn für eine neue, folgen» 
reiche Freundſchaft empfänglih, bie er fih am menigften hätte träumen 
laſſen. 


Am 10. November 1759 zu Marbach geboren, trat Friedrich 
Schiller 1773 als Offiziersſohn in die neuerrichtete Militärakademie, 
um die Rechte zu ſtudiren, welches Studium er bald darauf mit der Mes 
diein vertaufchte. Weder das Inſtitut noch fein Beſchützer, der Herzog 
von Würtemberg, verdienen den fchledhten Auf, in dem fie ftehn, im 
vollen Umfang. In der Akademie wurde die Dreſſur nicht mehr ange 
wandt al in ähnlichen Anftalten, wenn man von den militärifchen For⸗ 
men abfieht, und der Herzog war in feiner Weife wohlgefinnt: freilich fo 
durchdrungen von den Ideen fürftlicher Hoheit, daß er misliebige Perſo⸗ 
nen, um fie zu befiern, ohne weiteres einkerkern ließ und feinen Anftand 
nahm, auch im Privatrecht die Geſetze nach Belieben umzumerfen. Für 
die Schüler der Akademie war es Fein Segen, daß fie fein Augapfel war, 
und daß er foviel ala möglich perſönlich eingriff. Er beſchränkte fi 
mit feinen Anſprüchen nicht auf Subordination, er wollte gemüthlih ans 
geregt fein. Die Eleven mußten ihm und feiner zur linfen Hand ange— 


tenden Berhältniffen, eine Art Trommelmweife, die mit reihen Wechfel der Zeitfüße 
und Einfchnitte einen vielfachen Ausdrud von Anmuth und Kraft umfaßt.” 
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trauten Gemahlin an beftimmten Feſttagen feurige Kobreden halten unb 
ihre Gefinnungen gegen ihn mit voller Freiheit offenbaren. Zu den be 
liebteften Feſtrednern in Proja und Verfen gehörte Schiller. Die Aus 
drüde feiner Verehrung grenzten an Bergötterung, und er fuhr darin doch 
noch bi® 1781 fort. Seine poetifche Kraft war zuerſt durch Klopftod 
geweckt, dann hatten die Dichter der Sturm» und Drangperiode ihn fort 
geriſſen. Ugolino, Julius von Tarent, Clavigo, fonnte er faft auswendig, 
die Stüde von Keffing, Klinger und Shakſpeare waren feine beftändige 
Leetüre, und tragifche Ereigniffe der Gegenwart, wie ber Selbftmorb eine? 
naffauifchen Studenten, regten ihn fofort zu dramatifcher Geftaltung an. 
In feinen lyriſchen Gedichten bewegte er fi am Liebften in Leichenhaus⸗ 
phantafien, aber auch Gemälde ercentrifcher Sinnlichkeit quollen aus feiner 
erhigten Einbildungsfraft. In der Ueberfchwenglichfeit feined Stild wird 
man am meiften an Stlinger und Schubart erinnert, auch NRouffeau fiel 
ihm in die Hände und gab feinen Gedanken einen idealen Schwung, 
während feine Vorftellungen und Bilder mehr ala wünſchenswerth von 
ben Erfahrungen des Medicinerd gefärbt waren. „Man wähne ja nicht, 
erzählt ein Sugendfreund, daß feine frühern Dichtungen leichte Ergiegun- 
gen einer immer ftrömenden Einbildung gewejen jeien. Erft nad langem Ein 
fammeln und Aufſchichten von Eindrüden, Vorftellungen und Beobadhtungen, 
erit nach vielen Bilderjagden und den mannichfaltigften Schmängerungen feines 
Geiſtes hob er fich fo weit, daß fcharffinnige Prüfer den künftigen Dichter in 
ihm ahnten.“ Der Herzog war mit feiner Rhetorif im ganzen wohl zufrieden. 
Als Schiller 1779, um feinen medicinifchen Curſus zu vollenden, eine Differ 
tation über die Philofophie der Phyfiologie einreichte, gab der Profefjor das 
Gutachten: „Zweimal habe ich diefe mweitläufige und ermüdende Abhand- 
lung gelefen, den Sinn des Verfafferd aber nicht errathen können. Sein 
etwaß zu ſtolzer Geiſt, dem der gefährliche Hang zum Beſſerwiſſen allzu 
viel anklebt, wandelt in jo dunfel gelehrten Wilbniffen, wo hinein zu 
folgen ich mich nimmermehr getraue . . . . Uebrigens gibt die feurige 
Ausführung eined ganz neuen Plan untrügliche Beweiſe von des Ber- 
fafferd guten und auffallenden Seelenfräften und fein alle durchfuchender 
Geiſt verfpricht nach geendeten jugendlichen Bährungen einen nüglichen Ge⸗ 
lehrten“. Der Herzog refolvirte, der junge Menſch habe viel Schöne? gejagt 
und befonderd viel Teuer gezeigt. „Ebendeswegen aber und weil foldhes 
wirklich noh zu ftarf ift, denke Sch, kann die Abhandlung no nicht 
Öffentlich an die Welt audgegeben werden. Daher glaube Sich, wird es 
auch nod recht gut vor ihm fein, wenn er noch ein Sahr in der Akade⸗ 
mie bleibt, wo inmittelft fein Feuer noch ein wenig gedämpft werben fann, 
ſodaß er alsdann einmal, wenn er fleißig zu fein fortfährt, ein recht 
großed Subjectum werden kann.” Go hatte Schiller denn noch ein Jahr 
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hindurh die Aufgabe, Lobreden und Lobgedichte zu verfertigen; bei ber 
neuen WProbearbeit über den Zuſammenhang der tbierifchen und gei- 
fligen Natur des Menfchen bütete er fih vor Ueberfchwenglichkeiten und fo 
wurde er im Januar 1781 ala Regimentdmedicus in Stuttgart angeftellt. — 
In diefer Zeit war feine Tragödie, durch welche der deutfchen Dichtung 
ein neuer Impuls gegeben werben follte, bereitd fertig, Die Farben 
. dazu entnahm Schiller aus einer Erzählung Schubart’3 im Schwäbifchen 
Magazin 1775, die Audarbeitung begann er 1777. Auf eigne Koften, 
wozu feine Freunde beifteuerten, erfchienen die Räuber Auguft 1781. Erſt 
in der Ausgabe des folgenden Jahres findet fih auf dem Titelblatt der 
zornige Xöwe mit dem Motto: in Tyrannos! Schon in der erften Aus⸗ 
gabe war manches gemildert*), obgleich fih noch immer Stellen darin 
vorfinden, die alle fonftigen Keiftungen der Sturm⸗ und Drangperiode 
überbieten. Das große dramatifhe Talent in diefen ſeltſamen Erfindun- 
gen konnte niemand verfennen, einzelne Scenen, namentlich der Tod des 
fchlimmen Bruders, find von hinreißender Wirkung; die fo häufig getadelte 
Amalie zeigt wenigftend den ofinen Heroismus der Liebe und in einigen 
Nebenfiguren der Räuber ift wirklihe Phyfiognomie, im übrigen find die 
Motive ebenfo ungeheuerlih und unmwahr als die Charaktere; über jeder 
Scene waltet eine bejondre Stimmung und die Phrafe geht nicht blos 
mit den Handlungen, fondern auch mit dem Gefühl durch. Karl Moor ift 
nicht, was der Dichter wollte, ey ift ein weicher Gefühlsmenſch, ber fi) 
an einem wunderlihen Phantafiegebilde beraufcht und mit der Einficht 
endigt, daß fi) mit dem wirklichen Leben nicht fpielen läßt. Sein Leben 
war ein wüſter Traum, in dem fich bunte und unvollftändige Erinnerun- 
gen aus der Wirklichkeit zwecklos durcheinander warfen. Aber diefer un» 
beftimmte Abſcheu gegen die Wirklichkeit war es gerade, was die Jugend 
fo mädtig ergriff. Der Erfolg war ungeheuer, der größte feit Werther. 
Die ganze Jugend jauchzte dem verwegenen Dichter zu, aber was merf 
würbiger ift, auch die gute Gefellihaft. Der berüchtigte pietiftifche Gene⸗ 
ral Rieger führte Schiller bei dem gefangenen Schubart ein und er 
götzte fih an der gegenfeitigen Begeifterung. Unter den Damen, die von 
dem neuen Zalent angeregt wurden, war für Schiller die wichtigfte Be 


*) Stanz hatte, wie er im 3. Acte gedroht, Amalie in ein Klofter gefperrt. 
Karl Moor läßt das geweihte Aſyl von feiner Bande umzingeln und dringt mit 
Waffengewalt hinein. Die zitternden Nonnen beten, Karl fieht der Geliebten 
gegenüber und fordert fie al& fein Eigenthum zurüd. Man will fie ihm meigern, 
Dod er droht, bei dem geringften Widerftand die ganze Kirche auf einen Wink in 
ein Bordell umzuſchaffen. Das ift nicht gerade äfthetifh, aber es flimmt doch 


befier zu dem Ton ded Ganzen ald mancher fpätere Zufap. 
Schmidt, d. Lil.-Belh. 4. Aufl. 1. Bd. 13 
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kanntſchaft Frau von Wolzogen (geb. 1744), die fih durch ihren Sohn 
Wilhelm, einen Eleven der Akademie, den jungen Dichter vorftellen ließ 
und ihm eine dauernde Kreundfchaft bewahrte. Dalberg, der Inten⸗ 
dant des aufftrebenden manheimer Theaters, einigte fich mit dem Dichter über 
eine Umarbeitung fürd Theater, in welcher die Handlung aus dem 18. 
ind 17. Jahrhundert verlegt wurde; freilich war dadurch die leidenfchaft- 
liche Beziehung zu den Zuftänden der Gegenwart abgeftumpft und bie 
Worte Karl Moor's, die eigentlich die Grundftimmung der ganzen Tra- 
gödie enthalten: „mich efelt vor diefem tintenkledfenden Säculum, wenn ich 
in meinem Plutarch leſe von großen Menfchen“, hatten feinen Sinn mehr. 
Die Aufführung fand in Schiller's Gegenwart, her zum Ueberfluß ein 
moralifche® Avertiffement an dad PBublicum erließ, den 13. Sanuar 1782 
ftatt. Sffland*), damals erft 23 Jahr alt, fpielte den Franz, und bie 
großen Scenen ber beiden lebten Acte riffen die Menge zu flürmifchen 
Entzüfen bin. Die übrigen deutſchen Theater folgten dem manheimer 
Beifpiel und auf die Flut der Ritterromane und Ritterftüde folgte nun 
eine noch ungeflümere von Räuberromanen und Räuberftüden. — Es ift 
eine Eigenthümlichkeit Schiller'3, die ihn feharf von Göthe unterfcheidet, 
daß er nach Vollendung eines jeden Werks fich getrieben fühlte, es fi 
Fritifch zurecht zu legen. Das Würtemberger Repertorium enthält eine 
anonyme Selbftfritif der Räuber: der Dichter geht mit feinem eignen 
Werk gar nicht zart um, und zeigt bereits das deutliche Beftreben, über 
den eben gewonnenen Standpunkt hinaudzugehn. Ebenda kritifirte er 
au feine lyriſchen Gedichte. Schon 1781 hatte er den Venud- Wagen 
herausgegeben, eine greufihe Zufammenftellung häßficher Bilder; e8 folgte 
die Anthologie auf das Jahr 1782 „gedrudt zu Tobolsko“ mit einer 
wild humoriftifhen Widmung an den Tod. Bon dem Ton diefer Ge 
dichte hat man in den aufbewahrten Gedichten an Laura nur noch einen 
ſchwachen Nachklang. An Laura's Bild (die Witwe Viſcher war nicht 
Ihön) hatte die Phantaſie den Hauptantheil. Bemerkenswerth iſt 
im dieſen Gedichten die fieberhafte Glut, in der man den fpätern 
Idealiſten nicht vermutben dürfte. „Meberfpannt find fie alle, 
jagt Schiller in der Selbftkritit, und verrathen eine allzu unbän- 
dige Imagination; bier und da bemerfe ich auch eine fchlüpfrige 
finnlihe Stelle in platonifhen Schmwulft verſchleiert.“ Freilich, fest er 
hinzu: „der Ton ift zu eigen, zu tief und zu männlich, ald daß er un- 
fern zuderfüßen Schwätzern und Schwäberinnen behagen könnte.“ Die 
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) Geb. 1759 zu Hannover, entfloh in feinem achtzehnten Jahr dem Stu⸗ 
dium der Theologie und wurde Schaufpieler, 1779 Mitglied ded manheimer 
Rationaltheatere. 
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Sammlung fand feinen Beifall und verdiente ihn auch nicht, gegen die 
Reiftungen Göthe's und Bürger's war fie ein ungeheurer Rüdichritt. Auch 
den Herzog verdroffen einige von den Gedichten, namentlih dad auf bie 
fhlimmen Monarchen fehr erheblihb. Schiller hatte ihm noch font Grund 
zur Unzufriedenheit gegeben, feine Reife nah Manheim ohne Urlaub kam 
dazu und fo wurde ihm verboten, etwas Anderes ald medicinifche Schrif- 
ten druden zu laſſen. Was man von feinem müften Leben in Stuttgart 
erzählt, mag übertrieben fein, jedenjalld war feine Phantafie in einer be 
denklichen Berwilderung, und er war Kritiker genug, das zu fühlen. Dal 
berg hatte ihm Ausſicht auf eine Anftellung in Manheim gemadt, der 
äußere foldatifhe Drud war ihm unerträglich und der Dichter des Karl 
Moor fühlte dad Bedürfniß einer That. So erfolgte die Flucht aus 
Stuttgart 17. September 1782 mit allem Aufwand theatralifchen Coſtüms. 
Sie war nicht ohne Gefahr, denn man Eonnte ihn ala Deferteur behan- 
bein, doch hat der Herzog nie daran gedacht ihn zu verfolgen. Uber 
Dalberg, auf deſſen Großmuth er gerechnet, zeigte fich Eleinlih und eigen⸗ 
nützig; das neue Stüd, das er mitgebracht, misfiel vom theatralifchen 
Standpunft und er wäre in die Außerfte Noth gekommen, wenn nicht 
Frau von Wolzogen ihm eine Zuflucht auf ihrem Gute Bauerbach bei 
Meiningen angeboten hätte. (30. November 1783.) Hier fcheint feine Nei⸗ 
gung fich zwifchen Mutter und Tochter getheilt zu haben, Gefühle wie fie 
in ſolchen Zuftänden natürlich find, Mismuth und Entzüden, Hige und 
Kälte mwechjelten miteinander, die VBerhältniffe wurden zulegt unbehaglich, 
fodaß er fi entichloß, einer neuen Einladung Dalberg’d juni 1783 
nah Dianheim zu folgen. Fiedeo war zu Anfang des Ssahres im Drud 
erſchienen; Cabale und Xiebe war faft fertig und fchon warf fih Schiller, 
der eine Zeit lang zwifhen Maria Stuart und Don Carlos gejchwantt, 
mit feiner gemöhnlichen Leidenfchaft auf das lebte Thema. „Carlos hat, 
wenn ich mich des Maßes bedienen darf, von Shakſpeare's Hamlet die 
Seele, Blut und Nerven von Leiſewitz's Julius und den Puld von 
mir.“ — Schiller wurde ald Theaterdichter angeftellt; zunächſt ging es 
an die theatralifche Umarbeitung des Fiesco. Auf den Stoff war er dur 
Rouffeau aufmerkſam gemaht worden. Er nannte fein Stüf ein repu⸗ 
blitanifched Trauerjpiel und in der That war er damald Republikaner, 
aber nicht Demokrat, er hat den Plebejer Verrina der Gefchichte zu einem 
Ariftokraten gemacht und das Volk ungefähr in der Art des Ehaffpeare’fchen 
Coriolan dargeftellt. Die republifanifche Gefinnung ift in dem Stüd nur 
der ſubjective Idealismus vornehmer Seelen. Fiesco ift gerade wie Karl 
Moor ein empfänglicher, durch jeden Eindrud leicht beitimmbarer Cha- 
rakter, er geht ausfchließlih auf große Effefte aus, fo in der Scene mit 
dem Maler, jo in der Monpfcheinträumerei beim Anblick Genuas, fo in 
12° 
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der Scene mit dem alten Doria; jede neue Gemüthswallung Läßt ihn 
feinen Plan vergefien. Er ift nicht der Mann einer Staatsummälzung, 
denn nicht blos feine Gedanken und Empfindungen, fondern aud die Ge: 
danken und Empfindungen andrer fpielen mit feinem Willen. Alle Welt 
ſehnt fih nach heroifhen Stimmungen und der beglüdte Ausruf Burgog- 
nino's: ih habe einen Tyrannen! verfinnlicht vielleicht am deutlichften 
den Sinn dieſes fonderbaren Ssntriguenfpield. Die Umarbeitung, zu der 
ihn Dalberg neranlaßte, war von einer feltnen Sinnlofigfeit. Nachdem 
Fiesco's Revolution gelungen ift, nachdem die Genuefer ihn zum Herzog 
ausgerufen haben und Verrina an diefem Volk verzweifelt, zerbricht Fiesco 
plöglih dad Ecepter und überrafht das Publicum mit der Erflärung, 
nichts fein zu wollen ald Genuas glüdlichfter Bürger. Die Scenen mit 
Julia find gemildert, wodurch freilich eine Seite ded Helden, die Schiller 
ſehr ſtark hervorheben wollte, ganz in den Hintergrund tritt; Neonore bleibt 
am Leben und von Bertha wird das Wergfte abgewendet. Syn diefer ver 
fümmerten Geftalt ward Fiesco 11. Januar 1784 mit großer Zurüftung 
aufgeführt; Iffland fpielte den Verrina. Das Stück fand feinen Beifall, 
nur die Rolle des Mohren fette ſich durch. „Republifaniihe Freiheit, 
fchreibt Schiller, ift hier zu Land ein Schall ohne Bedeutung, ein leerer 
Name: in den Adern der Pfälzer fließt fein römifch Blut.” Defto glän- 
zender war der Erfolg in Berlin März 1784, wo der geniale Yled*) 
den Intriganten in einen wirflihen Helden verwandelte. — Durd die 
Einführung des Haudvaterd von Diderot hatte Leffing die Deutichen auf 
dag Feld hingewiefen, das für fie in der nächſten Uebergangsperiode dad 
fruchtbarite fein follte. Seinem Borbild war der Freiherr von Gem- 
mingen 1780 im deutfchen Haudvater gefolgt; Iffland eröffnete am 
9. März 1784 mit Verbrechen aus Ehrſucht die Reihe feiner bür 
gerlichen Rührftüde, und Schiller folgte mit Sabale und Kiebe 15. April. 
Der Erfolg auf dem Theater war durchgreifend und allgemein, eine 
vereinzelte fehr bittere Kritif („alles was diefer Verfaſſer angreift, wird 
unter feinen Händen zu Schaum und Blafe*) war von Moritz. Das Stüd 
macht einen fehr peinlichen Eindrud, nicht blos duch die eigentlichen 
Böfewichter, die eine lange unglüdliche Nachkommenſchaft von verruchten 
Präftdenten und Secretären und von albernen Hofmarfchällen erzeugt ba: 
ben, fondern hauptjächlih wegen der Gefühldverwirrung der Helden. 
Ferdinand zwifchen Luiſe und Lady Milford ift wiederum Fiesco zwifchen 
Sulia und Leonore und der fpätere Don Carlos zwifchen der Königin 


— — 


*) Geb. zu Breslau 1757, ſtudirte 1776 zu Halle Theologie, trat dann zuerſt 
in Leipzig ale Echaufpicler auf, wurde 1779 Mitglied der hamburger Bühne, an 
welcher Schröder glänzte, und fam 1783 nach Berlin. 
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und der Eboli, und es iſt charakteriftifh für das Streben des Dichters, 
im Verbrecher die Spuren einer edeln Natur nachzumeifen, daß die fürft- 
fihe Maitreſſe mit einem heroifhen Ausgang ſchließt. Sonft ift in die 
fem bürgerlichen Trauerſpiel troß der einfeitigen Farbe viel mehr realiftifcher 
Gehalt ald in Echiller'3 übrigen Stüden, und mit Recht bat man die 
Mufifantenfamilie ald ein echtes Stück deutfchen Lebens bewundert. — 
Der große Erfolg reichte aber nicht aus die Stellung des Dichter? zu 
fihern. Dalberg's Eifer war bald wieder abgeſchwächt, er fuhr fort den 
Dichter, der noch feinen fihern Halt in fich felbft gefunden, durch Elein- 
lihe Behandlung zu erniedrigen. Bon den fchlimmften Geldverlegenheiten 
gebrüdt*), mit feinem eignen Leben hinter den Couliffen nicht fehr zu: 
frieden, dachte Schiller daran, fein Brotftudium wieder aufzunehmen. Eine 
ftarfe Leidenſchaft hatte ihn damals gehoben, aber fein Gefühl noch mehr 
verwirrt. Charlotte von Dftheim, geb. 1761, gehörte zu den ftarf- 
geiftigften rauen diefer Zeit. ine fehöne glänzende Geftalt, geiftig reich 
begabt und vielfeitig belefen, von den fehwerften Prüfungen in ihrer Fa— 
milie heimgefucht, hatte fie eine Weberzeugung von ihrem Werth, bie 
ftarf über dad Maß des Wirklichen hinausging. Sie hatte ſich um die 
geheimen Drden gefümmert und in den Symbolen aller möglichen Glau⸗ 
benäbetenntniffe verborgene Weisheit gefucht. Sm November 1783 ohne Neis 
gung mit dem Major von Kalb verlobt, kam fie 8. Mai 1784 in 
Manheim an; den folgenden Tag wurde ihr Schiller vorgeftellt und fo- 
fort entfpann fich zmifchen ihnen ein Verhältniß, von defien Befchaffenheit 
Schiller in der Freigeifterei der Leidenſchaft ein hinlängliches Zeug» 
niß ablegt.*) Dies Gedicht erfchien fpäter in der cheinifhen Thalia, 
einer Zeitſchrift, in welcher Schiller, mit Befeitigung feiner bisherigen 





7) Für jene Zeit ift es begeichnend, daß der Zitel eines weimarifchen Raths, 
ben er 27. December 1784 nah einer Vorleſung ded Don Carlos erhielt, feine 
Släubiger einen Augenblid vertröftete und ihn in feinen eignen Augen nicht 
wenig bob. 

”) „Woher dies Zittern, Died unnennbare Entfepen, wenn mid; bein liebevoller 
Arm umfhlang? Weil dich ein Eid, den auch ſchon Wallungen verlegen, in 
fremde Yeffeln zwang? Weil ein Gebraud, den die Gefehe heilig prägen, des 
Zufall® ſchwere Miffethat geweiht? Nein — unerfchroden trop’ ich einem Bund 
entgegen, den die erzötbende Natur bereut. D zittre nicht — du haft ald Sün- 
derin gefchworen, ein Meineid ift der Reue fromme Pfliht; dad Herz war mein, 
das du vor dem Altar verloren; mit Menfchenfreuden fpielt der Himmel nidt... 
Weil du bift, fhuf mich Gott! Er mwiderrufe, oder lerne Geifter morden! . . Ber 
fiht man dich mit biutendem Entfagen? Durch eine Hölle nur fannft du zu deinem 
Himmel eine Brüde jchlagen ? nur auf der Folter wedt dich die Natur? O diefem 
Gott laßt unfre Tempel uns verfchließen” u. f. mw. 
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Etelle, fib dem Volk in die Arme warf. „Dad Puhlicum, ſagt er in der 
Anfüntigung 11. November 1794, ift mir jest alled, mein Sturium, mein 
Eouverän, mein Bertrauter. ibm allein geböre ich jest an, vor tiefem 
und feinem antern Tribunal werd’ ich mic ftellen. Dieſes nur fürdt‘ 
ih und verehr' ib. Etwas Großes wantelt mib an bei der Toritellung, 
feine antre Feſſel zu tragen ald ten Ausipruh der Welt.“ In der 
Thalia nennt er die Räuber eine Geburt, die der naturwidrige Beiichlaf 
der Zubortination und des Genius in die Welt gefebt; er babe Men: 
ſchen fchildern wollen, bevor er noch Menſchen gefannt, denn in der Aka⸗ 
demie feien ihm nur Uniformen entgenengetreten. Aechnlih empfand ber 
Altmeifter des deutſchen Theater Schröder, der 1784 an Dalberg 
fhrieb: „Sch halle Schiller, Daß er wieder eine Babn eröffnet, die der 
Wind ſchon verweht hatte.“ — Die Thalia hatte wenig Erfolg, aber bie 
unerträglich gewordenen Verhältniſſe in Manheim abzubredhen, bot fi 
endlih ein andres Mittel. 7. Juni 1794 hatte er aus Leipzig von 
vier Unbefannten, von Körner, Huber und ihren Bräuten einen fehr 
freundfchaftlichen Brief mit Geichenfen erhalten. An diefe neugemonnenen 
Freunde wandte er fih um Rath und Hülfe, Mürz 1795 erfolgten die 
zur Deckung feiner Hauptfchulden nöthigen Wecfel, und im folgenden 
Monat eilte er nad einem herzzerreißenden Abjchied von Charlotte von 
Kalb nah Leipzig, wo er von Huber (14. April; Körner kam erft im 
Juli aus Dresten an) aufs herzlichfte empfangen wurde. Bald breitete 
fih jeine Bekanntſchaft aus, er ward ala eine Gelebrität angeftaunt, und 
mande waren verwundert, daß der Dichter der Räuber wie andere 
Mutterföhne ausjehn follte, menigftend rundgefchnittne Haare, Kurierſtie⸗ 
feln und eine Hegpeitfche hätte man erwartet. Er jelbft hatte folidere 
Plane, nob in demfelben Monat bewarb er fih bei feinem Berleger 
Schwan um die Hand feiner Tochter, um mit deifen Hülfe ein Brot» 
ftubium zu beginnen. Glücklicherweiſe wurde der Antrag abgelehnt. 
Dem ESommeraufenthalt in Gohlid bei Reipzig verdankt das Lied an bie 
Freude feinen Urfprung, das großen Beifall fand, obgleich mehr Trunfen- 
beit ale Freude darin herrſcht. Der Dichter ſucht durch das Aufbieten 
der feltfamften Erſcheinungen fich fünftlich zur Freude zu eraltiren, fie 
fommt nicht aus feinem Herzen. Geptember 1735 folgte Schiller feinem 
Freunde Körner, ter fi verheirathbete und als Appellationsrath na 
Dresden ging. Zum erften mal fam er mit einem Mann in Berührung, 
deſſen geiftige Ueberlegenheit er damals anerfennen mußte und der fein 
hingebender Freund war. Mit ftarfer Empfänglichkeit für alles Gute und 
Schöne ausgeftattet, in melden Formen es ihm auch entgegentrat, fehr 
vielfeitig gebildet und belejen, jelbft in die Stantifche Philoſophie einge: 
weiht, befaß Körner einen "unerfchütterlihen gejunden Menjcenverftand 
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und ein ſtarkes Nechtägefühl, das fi weder durch die Schulformen der 
Metaphyſik noch durch die Ueberjchwenglichkeiten der tamaligen Empfin⸗ 
dungeweife irren ließ. In der Achtung diefeg edeln Menjchen gewann 
Schiller, was ihm bigjegt in feinem titanifchen Trotz nicht felten gefehlt 
Hatte. Selbſtachtung. Körner's Befonnenheit leitete ihn auch auf dem 
Weg der Speculation, auf den e3 ihn damals bindrängte, und die 
philofophiihen Briefe zwiſchen Julius und Raphael enthalten 
zum Theil Gefpräbe mit SKöme. Sie gehn vom Spinozismus 
aus, und betradhten die Welt ald eine Hieroglyphe der Subftanz; 
der lebte Brief, der erft 1759 zugeſetzt wurde und in die Kantiſche 
Kritif audmündet, ift von Körner. — Noch fehlte viel, daß Schiller 
in feinen Gefühlen zur Klarheit gefommen wäre. Die feurigen Liebes⸗ 
“ Briefe an Frau von Kalb dauern fort und gleichzeitig ergreift ihn eine 
andere weniger würdige Neigung zu einem Fräulein Sulia von, Arnim, 
die er fpäter. als ihm die Augen aufgegangen waren, zum Modell ber 
Griechin im Geifterfeher benußte. Die verworrene Gemükhsſtimmung 
jener Zage jpricht fich in der düftern Refignation aus, die etpas ganz 
Anderes enthält, ald man nad dem Titel erwarten ſollte. Wenn der Dich: 
ter den Epiritualiften, der dem Himmel feine irdifchen Freuden opfert, 
mit den Worten tröftet: „du haft gehofft, dein Kohn ift abgetragen, ber 
Glaube war dein zugewognes Glück“; fo ift dad doch nur ein fchlecht ver- 
bällter Sohn, nur eine andre Wendung für die Freigeifterei der Leiden⸗ 
ſchaft. Vielleicht ſchwebte ihm urfprünglid, ein andrer Gedanke nor, wer 
nigftend läßt der Schluß: die Weltgefhichte ift das Weltgericht, 
einen andern Eingang erwarten; aber die KLeidenfchaft übermannte ihn, 
und fo wurde jener vieldeutige Sag nachträglich angeflebt. — Körner's 
Theilnahme förderte auch den Don Barlod. Das Stück, nad einer 
Novelle von St. Röal angelegt, war urjprünglid ganz im Sinn der 
Räuber, des Fiesco und der Luiſe Miller gedacht. Wie in jenen Stüden 
fämpfte auch bier die Stimme der Natur gegen die fterfe Pedanterie des 
Geſetzes, das duch alle Schreien der Inquiſitioh verftärft und vor den 
Augen der Welt gebrandmarft werden ſollte. Es mar ein wichtiger Fort—⸗ 
fohritt zum Idealismus, daß Schiller dag Stück in Verſen fchrieb, die 
einigermaßen den wilden Naturalismus der Sprache verdedten. Die Liebe 
zu rau von Kalb bereicherte feinen Stoff, und nad des Dichterd eignem 
Seftändnig find ganze Scenen für fie gefchrieben. Auch die Eleine Untreue 
des Don Carlos mit der Eboli gehört in das Neid der Selbitbefennt 
niffe. Die drei erften Acte waren in der Thalia abgedrudt und hatten 
das Publicum aufmerfjam gemacht: nun aber trat in den Gefinnungen 
des Dichters ein merfwürdiger Umfchmwung ein. Aus den Empfindungen 
und Leidenjchaften ging er zu Begriffen und, Ideen über. Das Intereſſe 
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an den individuellen Beziehungen trat hinter der Idee der Menſchheit zu- 
rück und der philoſophiſche Idealiſt Pofa nahm die Stelle des träumeri- 
fchen, Leidenfchaftlich erregten Don Carlos ein.) Das Merkwürdigfte war, 
dag Schiller auch dabei nicht ftehen blieb, daß er auch die ihm fo lieb 
gewordene Figur des Malteſers Fritifch zerſetzte und daß fih zuletzt ala 
eigentlicher Held der Tragödie der König herausſtellte. — Wenn der fub- 
jective Idealismus in das Gebiet der Gefchichte übergreift, fo ift er doc 
ebenfo wenig hiftorifch gedacht ala die Räuber, und Pofa iſt ebenfo menig 
der Mann, eine europäifche Staatsumwälzung herbeizuführen als Fiesco., 
weil ihm der unmittelbare Eindruck über alles geht und weil die jedee- 
malige Stimmung feinen Plan fortwährend verrüdt. Dem König gegen- 
über geht die Zunge mit ihm durch und er vergißt, was er mit dem 
Kronprinzen vorhatte, und nad einer ziemlich ungefchidten Intrigue be= 
ſtimmt ihn das Bedürfniß des Heroismus, fich für einen Zweck aufzuopfern, 
der ihm ſelber ſehr unſicher vorkommen muß. Es iſt in ihm weder echte 


Naturkraft, noch der kalte, entjchloffene Verftand eines Intriganten, der 


feiner Idee alled Leben opfert: das Gefühl und die Idee liegen im bes 
ftändigen Streit und fein Tod ift nicht? Andere? ald die Flucht aus dieſer 
qualvollen Entzweiung. Aber wenn feine Ideale auch mehr der Phan- 
tafie ald dem Berftand angehören, fo hat er für fie doch einen edeln und 
beredten Ausdruck gefunden, und ed darf niemand befremden, daß in einer 
Zeit, wo die große Ummälzung, die bald in die Wirklichkeit eintreten 
follte, fih in den Gemüthern der Menfchen vorbereitete, diefe Rhetorif 
eine mächtige Wirfung hervorbradhte. — Frau von Kalb hatte ſich nad 
Schiller's Abreife an Frau von Laroche und deren Freunde VBonftetten und 
Matthiffon angefhloffen; auch Sung-Stilling hatte fie in Heidelberg be 
fucht und unter feinem Einfluß die Gefchichte von der dunfeln Nelke aus⸗ 
gearbeitet, die fpäter ihrem Roman Cornelia vermwebt if. Die Familie 
war durch die Schuld ihres Hauptes, des Präfidenten Kalb, in immer 
drüdendere Umftände gefommen, Charlotte felbft war ernſtlich Frank ges 
weſen und ſchon damals in Gefahr zu erblinden. Im Anfang des Som- 
mer? 1787 kam fie nah Weimar, wo fie fih an Frau von Stein an 
ſchloß, deren Verhältniß zu Göthe ihr ald ein Vorbild vorleuchtete, und 
von bier aus drängte fie Schiller zur Rückkehr. Schiller mochte wol dars 
auf rechnen, daß der Herzog von Weimar feines Raths nicht vergeffen 
haben würde, fo kam er den 21. Juli 1787 in Weimar an und begab 
fih fofort zu Charlotte. „Unfer erſtes Wiederfehen hatte fo viel Ger 
preßtes, Betäubendes, dag ed mir unmöglich fällt, ed euch zu befchreiben. 

) Don Carlos erfhien Anfang 1787 und wurde zweimal in Manheim ge 
geben, ohne Erfolg. . 
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Charlotte ift eine große fonderbare weibliche Seele, ein wirkliches Stu⸗ 
dium für mid, die einem größern Geift als der meinige ift, zu fehaffen 
geben fann. Hier tft, wie e8 fcheint, ſchon ziemlich über mich und Char- 
Iotte geiprochen worden. Wir haben und vorgefegt, Fein Geheimniß aus 
unferm Berbältniß zu machen. Lange Cinfamkeit und ein eigenfinniger 
Hang ihres Wefend haben mein Bild in ihrer Seele tiefer und fefter ge- 
gründet, ald bei mir der Kal fein fonnte mit dem ihrigen.“ Mun be 
trachtete fie als zufammengehörig und felbft die Herzogin Amalie Iud fte 
ftet3 zufammen ein. Bei Wieland, der ihn für die Redaction des Mercur 
gewann, und Herder fand Schiller freundlihe Aufnahme, aber er trat 
Beiden niemala näher, und der mehr niederhaltende ald anerfennende Ton 
in den gefelligen Cirkeln trieb ihn bald in fich felbft zurück. „Göthe's Geift, 
fohreibt er an Körner Auguft 1787, hat alle Menſchen, die fih zu feinem 
Cirfel zählen, gemodelt; eine ſtolze philofophifche Verachtung aller Speeula⸗ 
tion mit einem bid zur Affectation getriebenen Attachement an die Nas 
fur und eine Refignation in feine fünf Sinne, kurz eine gewiſſe Eindliche Ein: 
falt der Bernunft bezeichnet ihn und feine ganze hiefige Sekte.“ — Eine Reife 
nah Meiningen zu feiner verheiratheten Echmefter October 1787 brachte 
ihn wieder mit feiner alten Freundin rau von Wolzogen und ihrem Sohn 
Wilhelm zufammen. Der Iettere führte ihn auf der Rückkehr in Rudol- 
ftadt bei Frau von Lengefeld ein, für deren ältere Tochter Karoline 
Frau von Beulwitz er eine geheime Neigung hatte. Die jüngere Tochter 
Charlotte hatte „dur eine unglüdfliche Liebesneigung viel gelitten, deren 
Hoffnungsloſigkeit den Seliebten über die See nad einem andern Welttheil 
getrieben hatte. Die Entfagung hatte ihrem Wefen eine ideale Ruhe 
gegeben; finnig und empfänglih für alled Gute und Schöne im Leben 
und in der Kunſt hatte ihr garized MWefen eine fhöne Harmonie“. Doc 
erregte zunächſt die ältere Schmefter Schiller’3 größeres Sfntereffe. Es war 
in dem Verkehr mit Frau von Kalb etwas Gequälted, und er betrachtete 
ala eine Art Erlöfung Mai 1788 einen Sommeraufenthalt in Volkſtädt 
bei Rudolftadt, den ihm die Familie Xengefeld bereitet hatte. Bon da 
aus fchrieb er an rau von Kalb einen Brief, worin er fie in der Idee 
der Scheidung beftärfte; fie antwortete fehr ausführlich mit der Andeutung, 
fie ſei bereit ihr Schickſal mit dem feinigen zu vereinen. Schiller ließ 
diefen Brief unbeantwortet; an Körner fehreibt er: „ich widerrufe nicht 
wa® ich von ihr geurtheilt habe, fie ift ein geiſtvolles edles Gefchöpf, ihr 
Einfluß auf mich aber ift nicht wohlthätig gewefen.” — In Volkſtädt 
fhrieb Schiller die Briefe über Don Carlos“), die unter der Form 


*) Im Mercur Juli 1788 mit Wieland’d großem Beifall abgedrudt, der dem 
Don Carlos keinen Geſchmack hatte abgewinnen können. 
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einer Apologie eine Kritik enthielten. Er hatte fih darüber Klar gemacht, 
daß Poſa's Freundſchaft für Carlos nur ein Aushängefchild für fein Welt 
bürgertbpum war und bag auch dem lettern der dunfle Trieb zu Grunde 
lag, durch ein großes Opfer unfterbli zu werden. Gefühlt hatte er e® 
wohl ſchon früher, er hatte e8 fogar Frau von Kalb fehr verargt, daß fie 
die Worte der Königin: „gehen Sie! ich ſchätze feinen Dann mehr!“ 
nicht verfianden habe, aber daß er es jest fo energifch ausſprach, zeigt, 
wie ſchnell und ernftlih fich der Proceß der GSelbftbildung bei ihm vol. 
308*). — Streng gegen fich felbjt glaubte er ed auch gegen andere fein 
zu dürfen. Die Necenfion des Egmont enthält bei aller warmen 
Anerkennung, namentlih der realiftifhen Scenen, doch einen fcharfen 
Tadel des unſittlichen Individualismus und namentlih der eingemifchten 
ſymboliſchen Motive. Das tändelnde opernhafte Spiel mit den fittlichen 
Mächten, die er immer tiefer auffaßte, erfchien ihm ald eine Entheili« 
gung. — Diefe Recenfion war bereitd gebrudt, ala Göthe kurz nad 
feiner Rückkehr aus Sstalien 7. September 1788 mit Herder und frau 
von Stein die altbefreundete Lengefeld’ihe Familie befuchte. Die Freun⸗ 
binnen bofften viel von diefer Zufammenkunft, allein die Männer fanden 
fih fremd und kalt gegenüber. Don Carlos hatte Göthe's Verftimmung 
über die Räuber keineswegs gemindert. „sch zweifle, fchreibt Schiller, ob 
wir je einander fehr nahe rüden werden. Vieles was mir jet noch in- 
tereffant ift, was ich noch zu wünſchen und zu hoffen habe, hat feine 
Epoche bei ihm durchlebt, er ift mir (an Jahren weniger ald an Selbſt⸗ 
entwidelung und Lebenderfahrungen) jo weit voraus, daß wir untermegd 
nie mehr zufammenfommen werden; und fein ganzes Wefen it ſchon von 
Anfang an ander? angelegt ald das meinige; feine Welt ift nicht die 
meinige, unfre Vorftellungsarten fcheinen mefentlich verſchieden.“ — Und 
doch waren bereitd Anknüpfungspunkte vorhanden, die beide nur nicht ahnten. 
Göthe war aus Stalien feinen Empfindungen nad) ganz ald Grieche zurüds 
gefommen, Schiller, biöher in diefen Dingen gänzlich unwilfend und 
auf die Antike nur duch Plutarch aufmerffam, wurde jeßt durch ben 


*) „Die moralifchen Motive, weile von einem zu erreichenden Jdeal von Bor 
trefflichkeit hergenommen find, liegen nicht natürlih im Menſchenherzen, und find 
eben darum einem ſchädlichen Misbrauch audgefept. Durch praftifhe Geſetze, 
nicht durch gefünftelte Geburten der theoretifhen Vernunft, fol der Menſch bei 
feinem Handeln geleitet werden. Schon daß jede® Ideal doch nie mehr ift ala 
eine Idee, die an dem befähräntten Gefichtöpunft des Individuums theilnimmt, 
und in ihrer Anwendung der Allgemeinheit nicht fähig fein kann, in welcher der 
Menſch fie zu gebrauchen pflegt, ſchon died müßte fie zu einem fehr gefäbrlichen 
Inftrument maden.“ 
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Voß'ſchen Homer und Pater Brunoy’3 franzöfifhen Euripides) auf das 
griechiſche Leben geführt und das Gefühl der Entzweiung, welches in der 
Freigeifterei der Leidenfchaft und in der Refignation fo wild geſchäumt, 
verflärte fib in den Göttern Griehenlandd zu dem beruhigen: 
den Bild eined idealen Eontrafted. Dieſes Gedicht, welches März 1788 
in Wieland’3 Mercur erjhien, eröffnete die Reihe der glänzenden Inrifchen 
Leiftungen Schiller's. Seine Jugendgedichte find faft ohne Unterfchied roh 
und unmufifaliih, aud an feinen reifften Werfen vermißt man immer 
etwas, fei ed nun an ber Einheit der Stimmung, an dem Rhythmus der 
Gedanken, oder aub an dem MWohllaut ber Form; fie verrathen bie 
Arbeit, und zwar eine Arbeit, die nicht fertig geworden iſt. Ein flüchti- 
ges Gefühl durh Ton und Bild feftzubalten, war ihm nicht gegeben, er 
mußte ind Breite gehn und durch Glanz der Schilderungen oder durch 
Fülle der Gedanken die individuelle Empfindung ergänzen. Es war fein 
Beruf, Gedanken und Perfpectiven, die fich der intellectuellen Anſchauung 
als unmittelbare Wahrheiten in der Norm eined Bildes verfinnlichen 
laſſen, der Einbildungäfraft einzuprägen. Wenn diefe Gedichte nicht mehr 
im Volk fortleben, fo ift das freilich in der Ordnung; fie waren nur für 
die feinfte Bildung berechnet. Für biefe werden fie ein ewiger Erwerb 
bleiben, und wenn einmal der Denkproceß jener Periode aus der Erinne 
rung der Riteratur ſchwinden follte, fo wird man ihn in feinen haupt- 
fähliben Umriffen aus Schiller's Gedichten mieberherftellen können. 
Hauptſächlich die Götter Griechenlandd gehören troß einzelner Härten zu 
den ebefften Gebilden unfrer Phantaſie. Freilih wird man dur die 
Maffe der müythologifhen Namen an Ramler erinnert. Allein Ramler 
hat die Dichtkunft aud Horaz gelernt und wendet die Formen und Figu- 
ten an, die er in feinem Vorbild findet, ohne daran zu denfen, daß fie 
für unfer Klima und unfre Vorſtellungen nicht mehr paflen; Schiller faßt 
diefe verſchwundene poetifche Welt ala den Gegenfab gegen unfre ge 
wohnten Borftelungen auf, die er ausführlich fehildern muß, um fie wie—⸗ 
der gegenwärtig zu machen. Der Dichter vermißt in der modernen Natur: 
anſchauung die individuelle Belebung und Bewegung des natürlichen 
Lebens. Die Wiffenfhaft hat alles in Belege und Beziehungsbegriffe 
aufgelöft und den heitern Geſtalten der Dichtung allen Raum genommen; 
die entgötterte Natur dient Emechtifh dem Geſetz der Schwere, während 
bei den Griechen das Fleinfte Neben die Spur eined Gottes zeigte, oder 
mit andern Worten, ald individuelle Eriftenz aufgefaßt wurde. Sodann 
ift Die Einheit des natürlichen und des heiligen Lebens verloren gegangen. 





) Danach bearbeitete Echiller auch die heiden Etüde 1789, zunächft für feine 
Freundinnen. 





— 
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Bei den Griechen war Tugend die zwar maßvolle und ſchön geformte, 
aber doch freie und Eräftige Entwidelung der angebornen Keidenfchaften, 
in unfrer Welt ſteht die Tugend mit der menfchlihen Natur im harten 
Kampf, und als erfte Pflicht wird dem Menſchen zugemuthet, die Stimme 
der Natur in feinem Innern als fündhaft zu erfticken. Die Welt des Ideals 
widerfpricht unfern Wünfchen und Hoffnungen; fremde unverftandene Ent: 
zücken fchaudern und aus jenen Welten an, und der Maßſtab des Heili- 
gen ift bem Xeben feind, während bei den Griechen felbft das Neich dee 
Todes fi) den zarten Regungen der Menfchlichfeit empfänglich zeigte. 
„Nach der Geifter fehredlichen Gefegen richtete Fein heiliger Barbar, deſſen 
Augen Thränen nie beneten, zarte Wefen, bie ein Weib gebar u. f. mw.’ 
— Sin der erften Ausgabe fchließt das Gedicht mit einer fehreienden Dil: 
fonanz. Der Dichter fordert den Gott, „deilen Strahlen ihn barnieder 
fhlagen“, „das Werf und den Schöpfer des Verftandes*, auf, ihn mit ſei⸗ 
nen heiligen Wahrheiten zu verfchonen. In der zweiten Außgabe (1794). 
ift diefe Wendung gemildert. Der Dichter behauptet zwar, daß die ent: 
fliehbenden Götter Griechenlands alled Schöne und Hohe, alle Farben und 
Lebenstöne mit fortgenommen und und nur das entfeelte Wort gelafien 
haben, aber: „aus der Zeitflut weggeriſſen, fehmeben fie gerettet auf dee 
Pindus Höhn; was unfterblih im Gefang foll Ieben, muß im eben 
untergehn.” — Daß fich über died moderne Heidenthbum einzelne Stim: 
men des Unwillens erhoben, nimmt und weniger wunder, ald daß dieſe 
Stimmen nicht lauter wurden. Stolberg trat als leidenfchaftlicher An 
fläger auf, wofür ihn Schiller mit der Xenie bedachte: „Als du die 
griehifhen Götter geläftert, da warf dich Apollo aus dem Parnaſſe, 
dafür tratft du ind Himmelreih ein.“ Wir dürfen und weder burd 
den hriftlichen Eifer noch durch den guten Wis beflimmen laffen, wit 
müſſen unterfuchen, inwieweit jenes fchöne heidnifche Gedicht Wahrheit 
enthält. Die erfte Ausgabe entzieht fih der allgemeinen Betrachtung, da 
der Dichter nur feinen individuellen Verdruß ausfpricht, nicht in einer 
Zeit geboren zu fein, wo man an die Nymphen und Dryaden glaubte, 
und mo alled Schöne und Kräftige auch al? gut galt. Diefen Verdruß. 
dem verfümmerten Pietismus gegenüber, kann man ihm nicht verargen, 
da er doch in der Wirklichkeit nicht daran dachte, dem olympifchen Zeus 
Altäre aufzurihten und das durch mühfelige Arbeit getvonnene Gefe der 
Schwere durch mythiſche Spielereien zu erfegen. Daß er die griechifchen 
Götter zu coneret, und den chriftlichen Gott zu abftract auffaßte, wird 
man einer unfertigen Bildung nachfehn, da in der Hauptfache der Gegen 
fat richtig getroffen if. Die wiederermachende Dichtkunft ſtrebte nad 
Harmonie und Idealität des Lebens, während ihr in der herrfchenden Re 
ligion der Glaube begegnete, das Leben fei ein Sammerthal und die ver 


Schiller's Götter Griechenlands 1788. 189 


meintlihe natürliche Tugent eine Sünde. Gegen diefe Selbſtentfremdung 
des Herzens hatte fie Necht, die Schattenwelt der griechifchen Götter her- 
aufzubeſchwören. Allein der verfühnende Schluß der zweiten Ausgabe ent- 
hält eine praftifche Wendung. Im wirklichen Leben den Göttern Brand» 
opfer zu bringen oder den Kalender nah Homerifchen Vorausſetzungen 
einzurichten, unternahmen unfre Dichter allerdings nicht, wohl aber ver- 
verjuchten fie ed in der Kunft. Sowie dad Gemüth in den Voraus 
febungen der Gegenwart feine Nahrung fand, fo glaubten fie aus den- 
felben auch für die Kunft feinen Inhalt gewinnen zu fünnen, und um 
da® Reich des Schönen herzuitellen, flüchteten fie zu den Zodten in dag 
Reich der Schatten, weil bier allein das wahrhaft poetifche Xeben gefun- 
den werden könne. „Das irdiihe Leben flieht, beißt ed im Siegesfeſt, 
und die Todten dauern immer.“ Uber dag Leben ift nur bei den Leben⸗ 
digen, aus der Schattenwelt geht feine wahre Bewegung, aus den Grü- 
bern feine echte Poefie hervor. Die Kunſt blüht nur aus dem Glauben auf. 
An die griehifhen Götter, an die griechifche Sittlichfeit, an das griechi« 
ide Schidjal, an die griechifche Naturanfchauung Eonnten unfre Dichter 
nicht glauben, fie Eonnten fie alfo auch nicht in lebendigen Kunſtwerken 
darſtellen. Was fie darftellten, war nur der Schmerz um die verlorne 
Zeit der Kindheit, nicht diefe Kindheit ſelbſt. Die farbenreichen griechi⸗ 
fhen Götter empören fi mit der vollen Kraft ded Gefühl! gegen dad 
finftre Reich der Abftraction, das jest die Welt beherrſcht. Zu ohnmäch—⸗ 
tig, um Widerftand zu leiften, fliehen fie mit ihrer Jugend und ihrer 
Poefie aus diefer farblofen Welt der Schmerzen in das freie Reich der Kunft, 
und alle Dichter, d. b. alle echten Menſchen folgen ihnen nach und verlafjen 
den Altar des Einen, der „freundlog fondergleichen einfam in dem Strom 
der Zeiten nur fein eigned Bild fieht“, um Götter anzubeten, die darum 
ewig leben, weil fie nie gelebt haben, die der Zeitflut entriffen im Aether 
der Dichtfunft als ewige Symbole der reinen Menfchheit frei fich bewegen. 
Malen wir uns dies Neich der Schatten aud, fo erkennen wir den Venus⸗ 
berg des Mittelalterd, das unheimliche Aſyl der alten Götter, die in böfe 
Geifter verwandelt mit dem finnlichen Schein ihres alten Lebens den 
Ehriften in die Hölle verloden. Die Hölle wollen wir dahingeftellt fein 
laffen, aber ein Abweg war ed jedenfalld. Eine ideale Welt, die auf dad 
gejchichtliche Xeben der Zeit feine Wirkung ausübt und fie nicht ausüben 
fann, entwidelt nur eine raſch vorübergehende Blüte und hinterläßt eine 
unproductive Sehnfuht. Es ift dem Menſchen nicht erlaubt, in der Sehn⸗ 
fucht zu leben. Aus der Sehnſucht einer bleihen, entgötterten Zeit ent 
fprungen, wurde diefe dichterifche Religion allmählich nachfichtig gegen alle, 
fie ertrug unterfchiedlod alle Göttergeftalten in fih und fträubte fich ebenfo 
wenig ald die Religion ded römifchen Kaiſerreichs, auch den bleichen 
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gefreuzigten Gott der Chriften neben Iſis und Dfirid in dad Pantheon 
der olympifchen Götter aufzunebmen. Wenn unfre Dichter, um der pie 
tiſtiſchen Schönjeeligfeit „zu entfliehen, bie zum Homeriſchen Zeitalter zu 
rüdfehrten, fo verloren fie damit jene Eicherheit in den Ideen, jene fefte, 
auf der Webereinftimmung des Ideals mit dem natürliden Gefühl be 
ruhende Gefinnung, die Shaffpeare nicht blos zum größten, fondern auch 
zum verftändlichiten Dichter aller Zeiten macht. Sie empfanden ſchoͤn 
und edel, aber fie hatten nicht die Unmittelbarfeit ded Glaubens, die fib 
durch die Mannichjaltigfeie der Gefichtöpunfte niemals irren läßt; ja fie 
fahen fi wol gar genöthigt, um die verlegte Einheit des Herzend wie 
derherzuftellen, ihren eignen Idealen ala Stritifer gegenüberzutreten. — 
Auh als Schiller 13. November 1755 nad Weimar zurüdfehrte, kam er 
mit Göthe in feine perfönliche Berührung. Die abgöttifche Verehrung, 
welche deſſen neugewonnenen Freunde Moris und Meyer ausſprachen, 
verftimmten den jüngern Dichter. „Defterd um Göthe zu fein, fohreibt 
er an Körner, würde mich unglüdlid machen: er bat aud gegen feine 
nächſten Freunde fein Moment der Ergießung, er it an nichts zu faſſen; 
ih glaube in der That, er ift ein Egoift in ungemöhnlidem Grade. Er 
beſitzt das Zalent, den Menjchen zu fejjeln und durch kleine ſowol als 
große Attentionen fich verbindlich zu machen, aber fich felbft weiß er im 
mer frei zu behalten. Er macht feine Eriftenz wohlthätig fund, aber nur 
wie ein Gott, ohne fi ſelbſt zu geben. Gin ſolches Wefen follten die 
Menſchen nicht um fi herum auffommen laffen. Mir ift er dadurch ver 
haßt, ob ich gleich feinen Geift von ganzem Herzen liebe und groß von ihm 
denfe. Cine ganz fonderbare Miſchung von Haß und Liebe ift es, die 
ex in mir erwedt hat, eine Empfindung, die derjenigen nicht ganz unähn 
lich ift, die Brutus und Caſſius gegen Cäſar gehabt haben müſſen; ib 
fönnte feinen Geift umbringen und ihn wieder von Herzen lieben.“ 
(Februar 1789.) — „Ich will mich gern von Dir kennen laffen, wie ic 
bin. Diefer Menſch, diefer Göthe ift mir einmal im Wege, und 
erinnert mih fo oft, daß das Schickſal mih hart behandelt hat. 
Wie leicht ward fein Genie von feinem Schickſal getragen, und wit 
muß ih bis auf diefe Minute noch kämpfen!“ (März 1789.) — Aber 
wie fiegreich er in diejem Kampf vorgeicritten war, zeigen die Künſtler, 
die im Herbit des vorigen Ssahres begonnen, März 1759 im Mercur erjchienen. 
Durch den unerſchöpflichen Gedankenreichthum dieſes Glaubensbekenntniſſes, 
der ſich hinter den reizendſten Bildern verſteckt, wird jedes Gemüth ge⸗ 
feffelt. Leider fehlt auch hier die letzte Hand. Die allmähliche Entſtehung 
der Künſte aus der freien Nachbildung der Natur iſt in großem Sinn 
dargeſtellt, allein die Macht der Kunſt wird überſchätzt. Schiller, der aus—⸗ 
fchließlich das griechifche Leben vor Augen hat, behauptet, dag die Kunſt 
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zuerft den Menfchen aus der Wildheit geriffen habe, und fchreibt ihr alfo 
nicht blos eine prophetiſche, fondern eine ſchöpferiſche Kraft zu: fie habe 
die Religion des Grauen? und der Furt in eine Religion der Liebe 
verwandelt. Als Gott den Menſchen in die Sterblichkeit verbannte, „und 
eine fpäte Wiederfehr zum Lichte auf ſchwerem Sinnenpfad ihn fühlen 
ließ”, folgte von allen himmlifchen Geiftern ihm nur die Kunſt, und da 
dem Wilden, der nur durch die Feſſel der Begierde an die Erfcheinungen 
gebunden war, unempfunden die fchöne Seele der Natur entflob, Löfte die 
Kunft mit leifer Hand das Bild, den Schatten von den Dingen ab, „von 
ihrem Wefen abgefchieden, ihr eignes liebliches Idol“; und aus den 
Freuden ber Ferne, bie feine Gier nicht reizten, erfannte der Menfch zum 
erften mal feine Freiheit. Die Kunft fammelte die verfchiedenen Strahlen 
der menſchlichen Natur in einem Bilde und brachte fo die wahre Religion 
bevor. „Der Menſch erbebte vor dem Unbekannten, er Tiebte Meinen 
Widerſchein.“ Die Sittlichfeit wie die Wiffenfchaft nährten fih an den 
Symbolen der Kunft; von den Schredten des Lebens durch das fchöne 
Spiel befreit, lernte der Menfch das unverftändliche Schickſal ertragen, 
und ald nun die Barbaren diefe fehöne Zeit zeritörten, wurde (im 14. 
und 15. Jahrhundert) der letzte Opferbrand den entheiligten Altären des 
Drient? entriffen und durch ihn der neue Tag herbeigeführt. Kühne 
Geiſter haben fih dann bemüht, durch die Macht ded Gedanken? dies 
Richt zu nähren, aber ihre wahre Beltimmung werden fie erſt erfüllt ha- 
ben, wenn die Wahrheit in gefälligem Dienft zu Füßen der Schönheit 
liegt. — Es ift das eine hohe und ſchöne Auffaffung, aber fie iſt nicht 
ganz richtig. Nicht der frei finnende dichterifche Geift ded Homer hat die 
griehifchen Götter geſchaffen, fondern ber bereit3 gebildete Volksgeiſt, der 
in feinem Propheten zum höchften, aber doch zum natürlichiten Ausdruck 
fam. In der herrlihen Zueignung hat Göthe durch die befcheidnere 
Aufgabe, die der Kunft zugetheilt wird, die richtigere und dauerhaftere 
Bedeutung derfelben ausgedrückt. Der Schleier der Dichtung, „aus Mor: 
genduft gewebt und Sonnenflarheit”, fann nur aus der Wahrheit 
Sand dem Menſchen geſchenkt werden. 

Wenn Schiller zunähft in dem Gebiet der fhönen Kunſt die Er: 
gänzung für feine abftracten Ideen fuchte, fo lag es nahe, daß er ſich in 
der Gefchichte nach neuem Stoff umfah. Daß der eigentlich biftorifche 
Sinn nicht in ihm lag, hat er offen genug audgefprohen. „Mir für 
meine kleine ftille Perſon erſcheint die große politifche Geſellſchaft aus 
der Hafelnußfchale, woraus ich fie betrachte, ungefähr fo, wie einer Raupe 
ber Menſch vorkommen mag, an dem fie hinauffrieht. Ich habe einen 
unendlichen Refpeet vor diefem großen drängenden Menfchenocean; aber 
ed ift mir auch wohl in meiner Hafelnußfhale. Mein Sinn, wenn ich 
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einen dafür hätte, ift nicht geübt, nicht entwidelt, und folange mir dad 
Büchlein Freude in meinem engen Cirkel nicht verfiegt, werde ich von 
diefem großen Dcean ein neidlofer und ruhiger Bewunderer bleiben.“ 


‚Aber bei feiner Abneigung gegen das alltägliche Neben war ed ihm noth 


wendig, für feine phyfiologifhen Entwürfe größere Umriſſe und Perſpective 
zu ſuchen. Schon in feiner Darftelung von Moſes, Solon und Lykurg 
befteht feine Kunſt hauptſächlich darin, die pſychologiſchen Motive und den 
Blan der Helden zu entwideln, wobei ihn fein dramatijcher Inſtinet bald 
zu einer glüdlichen Divination leitet, bald ihn auf Irrwege führt: eg find 
gefchichtlich vertiefte Studien über das Thema ded Marquid Poſa. »Die 
Borarbeit zum Don Carlos beftimmte ihn 1788 die Gefhichte dei 
Abfalls der Niederlande zu fchreiben, wobei er zugleihb fein Hu 
manitätsidenl entwickeln Eonnte, und wenn der Gefhichte des dreißig: 
jährigen Kriegs 1790—93 eine zufällige Aufforderung zum Grunde lag, 
fo trieb ihn doc zugleich das Bedürfniß eines dramatifhen Stoffe, den 
er auch glüclich entdeckte. Bei feiner Neigung zur Rhetorif und bei ſei⸗ 
ner ungenügenden Quellenfenntniß blieb dad Werf unvollflommen, aud 
bat fein Beifpiel auf die jüngern Hiftorifer meift ungünitig eingewirkt; 
dennoch ift fein Berdienft, in dem größern PBublicum da8 Intereſſe für 
Geſchichte ermedt zu haben, nicht hoch genug anzufchlagen, und dieſer 
Umſtand erfiärt die Begeifterung, mit welcher Johannes von Müller diefe 
Verſuche beſprach. — Die hiftorifchen Studien hatten noch die weitere 
Folge, daß fie feinem Leben und Wirfen einen äußern Mittelpunft gaben. 
Für Eichhorn, der nah Göttingen berufen war, hoffte man in Jena in 
Schiller einen Erſatz zu finden, namentlih Göthe betrieb die Berufung 
mit vielem Eifer, und berubigte Schiller, der ſich nicht verhehlte, daß 
mancher Student in der Gefcichtäfenntnig ihm überlegen fein würde. 
Am 26. Mai 1759 eröffnete Schiller feine Vorleſungen ald außerordent- 
licher Profeſſor der Philofophie unter ungeheuerm Zulauf mit der Ans 
trittörede: wad heißt und zu welchem Ende ftudirt man Univer: 
falgefhihte. Gleich Herder iſt ihm die Humanität das Höchſte; aber 
während jener bei dem Naturleben der Völker ftehen bleibt, faßt Schiller 
die Humanität ala eine That der Freiheit auf, er fieht in der Nationali 
tät eine Schranfe, über welche die Vernunft und erheben muß. „Das 
vaterländifche Intereſſe ift nur für unreife Nationen, für die Jugend der 
Welt. Ein ganz anderes Intereſſe ift e8, jede merkwürdige Begebenheit, 
die mit Menfchen vorging, dem Menfchen wichtig darzuftellen. Es ift ein 
armfeliged deal, für eine Nation zu fchreiben,; einem philofophifchen Geiſt 
ift diefe Schranke unerträglich, er kann bei einer fo wandelbaren zufälligen 
und willfürliben Form der Menfchheit nicht ftill ftehn. Er kann fid 
nicht dafür erwärmen, ald foweit ihm diefe Nation oder Nationalbege 
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benheit als Bedingung für den Fortſchritt der Gattung wichtig iſt.“ 
Bald erkannte er, wie nüblich es für feine bichterifhe Phantafie war, fid 
in die Thatſachen zu vertiefen, da er bisher nur in Empfindungen und 
Ideen gelebt. reilich betrachtete er die Gefchichte nur als Magazin für 
feine Phantafie und die Thatfachen mußten fich gefallen laſſen, was fie 
unter feinen Händen wurden. Seine? Gegenſatzes gegen die herkömmliche 
Gaſchichtſchreibung bewußt, pflegte er zu behaupten, daß der Gefchicht- 
fehreiber, wenn er alles Thatſächliche in fich aufgenommen, nun den fo ges 
fammelten Stoff erft wieder aus fich heraus zur Gefchichte conftruiren 
müffe. Eine Thatfache läßt ſich ebenfo wenig zu einer Gefchichte, wie die 
Geſichtszüge eined Menfchen zu einem Bildniß blos abfchreiben. Wie in 
dem organifhen Bau und dem Seelenausdruck der Geftalt, gibt es in 
dem Zufammenhang felbft einer einfachen Begebenheit eine Iebendige Ein 
heit, die am ficherften von demjenigen erkannt wird, der feinen Blick an 
philofophifcher und poetifcher Nothmwendigfeit geübt hat, denn auch hier 
fteht die Wirklichkeit mit dem Geift in geheimnißvollem Bunde. — Nach 
langem Zaudern erklärte fih Schiller Suli 1789 gegen Charlotte von Rengefelb, 
und ald der Herzog von Meiningen ihm den Hofrathätitel, der Herzog 
von Weimar ein kleines Gehalt verlieh, gab die Mutter ihre Zuftimmung. 
Den 22. Februar 1790 wurde Schiller getraut. „sch fehe, ſchreibt er 
an Körner, mit fröhlichem Geifte um mich her, und mein Herz findet eine 
immerwährenbe fanfte Befriedigung außer fich, mein Geift eine fo fhöne Nah» 
rung und Erholung Mein Dafein ift in eine harmonifhe Gleichheit 
gerückt; nicht Teidenfchaftlich gefpannt, aber ruhig und hell gehen mir die 
Tage dahin.” Und dad mar nicht blos die Empfindung der erften Tage, 
fie reichte für fein ganzes Leben aud. — Schwer und hart war der Bruch 
mit Frau von Kalb, der Schiller wenige Tage vor feiner Hochzeit die 
Sache eröffnete. Nach einem fehr heftigen Ausbruch Tieß fie fich ihre 
Briefe zurückgeben und verbrannte alles; ihre Stimmung drüdfen die Verfe 
aus: „Erftarrt Hält an im Kauf die Erde, im Leichenantlib blickt der 
Mond durch die entfeelte Sternenheerde: vom Tode bleibt nicht? unver 
fhont. Bon allem, was da ift geweſen, lebſt du allein in diefer Nacht, 
vernichtet hab ich alle Weſen.“ Doch erhob fie die Elaftieität ihres 
Geiſtes bald wieder über dieſe Niedergeſchlagenheit. Sie gab ihre 
Scheidungsgedanfen auf, wurde in den Cirkeln von Weimar heimifch, 
namentlih bei der Herzogin Ruife, die fie fehr verehrte, trat mit Her- 
der, Göthe und Wieland in einen innigen Verkehr und föhnte fich 
auch mit Schiller aus; ſodaß nun eine wirkliche Freundſchaft dag alte 
leidenfhaftlihe Verhältniß erfeste. In feine Kiebesbriefe mifchten fich 


fortwährend philofophifhe Speculationen, durh Körner und Rein- 
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hold*), der das Kantifche Syftem in Jena verbreitete, war feinen Ideen eine 
beftimmte Richtung gegeben. Wenn in der praftifchen Welt die Eritifche Philo: 
fopbie vergebend nach einem befriedigenden Abfchluß Tuchte, jo that Kant in 
der Kritik der Urtheildfraft (1790) den großen Schritt, für die Einheit der 
Idee und Realität, der Freiheit und Nothwendigkeit einen fumbolifchen Aus 
drud zu finden, und e8 zeigt die Wahlverwandtichaft des philofophijchen 
Denkens mit der gleichzeitigen politifhen Gährung, daß fie died Symbol 
in der Kunft fand. Schon bei der Analyfe des Schönen zeigt fich, daß die 
höchfte und reinfte Luſt des menfchlihen Geiftes ohne alle Beziehung zur 
Mirklichkeit gedacht werden fann. Schön nennen wir, mad ein uneigen 
nütziges Wohlgefallen hervorruft, was und ald zweckmäßig erfcheint, ohne 
Borftelung eines beftimmten Zwecks, und was ald Gegenftand eine? all: 
gemeinen und nothmwendigen Wohlgefallend erfannt wird, ohne begriffliche 
Analyſe. Obgleih alfo die Kunft nur ein Spiel ift und außerhalb des 
Zuſammenhangs der gewöhnlichen Zwede liegt, gibt fie doch dem menfchlichen 
Geiſt Befriedigung, und diefer ift fi) bemußt, indem er genießt, zugleich 
der Schöpfer feined Genufjed zu fein. Am deutlichiten entwickelt fich die 
Treiheit ded Geifted von den Bedingungen der Natur durch da Ber: 
mögen des Ideals im Erhabenen. Kein Gegenftand der Natur ift an 
fih erhaben, meil es fein abſolutes Maß gibt. Eben darum, daß in un- 
ferer Einbildungskraft ein Beftreben zum Fortichritt ind Unendliche, in 
unfrer Vernunft aber ein Anfpruh auf abfolute Totalität liegt, wird 
durch den Wibderfprud dad Gefühl eines überfinnlichen Bermögend in und 
erregt, und dieſe Geiſtesſtimmung, nicht aber ihr Gegenftand, ift erhaben 
zu nennen. Es gehört zu unfrer Beftimmung, was die Natur ald Gegen 
ftand der Sinne für und Großes enthält, in Vergleihung mit den Ideen 
der Vernunft für Flein zu achten, und erhaben ift, was das Gefühl biefer 
überfinnlihen Beflimmung in und rege macht und dad Gemüth beftimmt, 
fih die Unzulänglichfeit der Natur zur Darftellung von Ideen zu denken. 
„Wir erfahren, fagt Echiller (1801), dur das Gefühl des Erhabenen, 
daß fi der Zuftand unſers Geiftes nicht nothwendig nah dem Zuſtand 
ded Sinne? richtet, und daß wir ein felbftändiges Princip in und ha⸗ 
ben, welches von allen finnliben Rührungen unabhängig if. Wir ergößen 
und an dem finnlidy Unendlichen, weil wir denfen fönnen, was die Sinne 
nicht mebr faſſen und der PVerftand nicht mehr begreift. Wir werden be 
geiftert von dem Furchtbaren, meil wir wollen fönnen, mas bie Xriebe 
verabfcheuen, und verwerfen, was fie begehren. Gern lafjen wir die Ima⸗ 





*) Geb. 1758 zu Wien, bei den Sefuiten erzogen, denen er 1783 entflob; 
nad Weimar 1784; Wieland’8 Schwiegerfohn und Mitarbeiter am Mercur 1785; 
Profeffor in Jena; Briefe über die Kantifhe Philoſophie; neue Theorie des Bor- 
ſtellungsvermögens 1789. 
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gination im Reich der Erfcheinungen ihren Meifter finden, denn es ift doch 
nur eine finnliche Kraft, die über eine andere finnliche triumphirt; aber an 
das abjolut Große in uns felbft kann die Natur in ihrer ganzen Grenzen- 
lofigfeit nicht reichen. Das Erhabene verichafft ung einen Ausgang aus der 
finnlihen Welt, worin und das Echöne gefangen hielt. Nicht allmählich, 
fondern ploͤtzlich und durch eine Erjhütterung reißt ed den Geiſt aus dem 
Net los, momit die verfeinerte Sinnlichkeit ihn umitridte, und dad um 
fo fefter bindet, je durchfichtiger ed gefponnen ift. Alfo hinweg mit ber 
falſch verftandenen Schonung und dem verzärtelten Gefchmad, der über 
das ernfte Angeficht der Nothwendigkeit einen Echleier wirft und, um fi 
bei den Sinnen in Bunft zu feben, eine Harmonie zwilchen dem Wohlfein 
und Wohlverhalten lügt, wovon fih in der wirklicden Welt keine Spuren 
zeigen!“ Dur diefe kritiſche Selbitbefreiung des Geifted war der Weg 
angebahnt, die bichterifche Welt der Griechen wieder aufzufinden. Die 
jugendliche Ungebuld hatte fi) ausgetobt, und aus der unbedingten 
Heiligung des Inſtinets wurde die Nefignation einer fehönen Seele. Die 
titanifchen Beftrebungen hatten nicht? weiter hervorgerufen als eine neue 
thränenreiche Spießbürgerei, einen fiechen Pietismus des Herzens, der, 
unfähig, fi an Idealen emporzurichten, in feiner eignen Erxrbärmlichkeit 
ſchwelgte. In ſtolzer Zurüdhaltung entzog fih nun die Kunft biefer 
fchlechten Wirklichkeit und flob in die Welt des Scheind, die fie den 
Griechen nachbildete. Die Kunft lebte in Bildern, die Philofopbie in 
Ideen; und wenn die Kunſt anjcheinend in ihrer griechifehen Schönheit. 
fühle fih zu einem harmoniſchen Dafein geftaltete, fo lag doch darin, daß 
fie auf die Wirklichkeit refignirte, eben jener leije ſchmerzliche Zug, den die 
Philoſophie ald Idee begriff. Entichiedener als irgendeine frühere Lehre 
trat die Kantiſche Philofophie aus der anfcheinenden Befriedigung des 
Lebens heraus, denn fie machte die Idee, deren Weſen eben darin befteht, 
daß ihr die Wirflichfeit niemal® gerecht werden kann, zum höchften Lebens⸗ 
princeip des Geiſtes; aber wenn die Kunft in fich ſelbſt einfehrte, fo 
mußte fie erkennen, daß fie felbft nur in Ssdeen lebte, und daß ihr Lebens⸗ 
prineip mit dem der neuen Philoſophie zufammenfiel Die allmähliche 
Entwidelung dieſes Bewußtſeins ift der eigentliche Inhalt des Bundes 
zwifchen unfern beiden größten Dichtern, in denen der philoſophiſche 
Idealismus und der künſtleriſche Realismus endlich feine Verſöhnung fand. 
— Wider feinen Willen wurde dazu Morit ber Vermittler. Ende 1788 
in einem höchſt verwahrloften Zuftand aus Sstalien zurückgekehrt, hielt er 
fih Bid zum 1. Suli 1789 in Weimar bei Göthe auf, worauf er durch 
deffen Empfehlung in Berlin eine Etelle an der Kunftafademie erhielt. *) 


*) Dort flarb er 1793, Bon feinem Buch fagte Schiller zuerft: „es ift ſchwer 
13" 
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Borher hatte er 1788 die Schrift über die bildende Nachahmung 
des Schönen veröffentlicht, die aud den römifchen Gefprächen mit Göthe 
hervorgegangen, auf Schiller den nachhaltigften Einfluß ausübte Nach 
diefer Schrift iſt das echte Schöne nicht blos in uns und unfrer Vor 
Stellung, fondern in den Gegenftänden. Durch die Theorie wird das Auge 
auf einen gewiflen Punkt gebeftet, aus welchem das Schöne betrachtet 
werden muß, um gehörig empfunden und gefchäßt zu werben. Jedes echte 
Kunſtwerk bat einen folhen Punkt in fi, durch den alle feine Theile 
und ihre Stellungen gegeneinander nothwendig werden, und aus ihm be 
trachtet, ſich auch ald nothwendig darftellen. Se frenger die Nothwenbig- 
feit die Theile des Kunſtwerks zufammenhält, defto fchöner ift dad Werk, 
je mehr, unbefchadet ded Ganzen, binzugetban oder abgenommen werben 
fann, befto weiter fteht das Werk von der Vollkommenheit ab. Die voll- 
fommenfte Darftellung der vollfommenften menſchlichen Bildung ift der 
höchſte Gipfel der Kunft, nad welchem fich alled Uebrige abmißt. Der 
Zufammenhang der ganzen Natur würde für und das höchſte Schöne fein, 
wenn wir ihn einen Augenblid umfafen fönnten. Jedes fchöne Ganze 
ift im Eleinen ein Abdruck des hochſten Schönen im großen Ganzen ber 
Natur. Der geborne KHünftler begnügt fich nicht, die Natur anzufchauen, 
er muß ihr nachftreben und bilden und fchaffen wie fie. Der höchſte Genuß 
des Schönen läßt fi nur in deſſen Werfen aus eigner Kraft empfinden. 
Se volllommener der Gefhmad für eine gewille Gattung des Schönen iſt, 
um defto mehr ift er in Gefahr fih zu täufchen, fich ſelbſt für Bildungs 
fraft zu nehmen und durch taufend midlingende Verfuche den Frieden mit 
fi felbft zu flören. Was uns allein zum wahren Genuß ded Schönen 
bilden kann, ift das, wodurch das Schöne felbft entſtand: ruhige Betrach⸗ 
tung der Natur und Kunſt als eines einzigen großen Ganzen; was bie 
Borwelt hervorgebradht, ift nun mit der Natur verbunden für und eind 
geworden und foll mit ihr vereint hHarmonifh auf und wirken. — In ähn- 
lihen Betrachtungen erging fit) damals Göthe. Nach einer Unterredung 
mit demfelben über Kant berichtet Schiller*) 1. November 1790: „Inter⸗ 
effant iſt's, wie er alles in feine eigne Art Eleivet und überrafchend 





zu verfteben, weil er feine fefte Sprache hat und fi mitten auf dem Weg phi⸗ 
lofophifcher Abftraction in Bilderfprache verirrt, zumeilen auch eigne Begriffe mit 
anderö verflandenen Wörtern verbindet. Aber es ift vollgedrängt won Gedanken. 

) Er hielt in diefer Zeit Borlefungen über den Dedipus und die Tragödie 
überhaupt nad Anleitung des Ariftoteled, den er eifrig ftudirte Mit Reinhold 
hatte er ſich entzmweit, defto leidenfchaftlicher warf er fih auf dad Studium ber 
Kantiſchen Schriften, das ihn fofort zur Productivität anregte: „Ich bin auf dem 
Weg, Kant'd Behauptung, daß kein objertived Princip des Gefhmads möglich fei, 
dadurch zu widerlegen, daß ich ein ſolches aufftelle.“ 
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zurüdgibt, was er lad; aber ich möchte doch nicht gern über Dinge, die 
mich fehr nahe intereffiren, mit ihm ſtreiten. Es fehlt ihm ganz an der 
herzlichen Art, fih zu irgendetmad zu befennen. hm ift die ganze 
Philoſophie fubjectivifh, und da Hört denn Veberzeugung und Streit zu« 
gleich auf. Seine Philofophie mag ich auch nicht ganz: fie Holt zu viel 
auß der Sinnenmwelt, wo ich aus der Seele hole. Ueberhaupt ift feine 
Borftellungsart zu finnfih und betaftet mir zu viel. Aber fein Geiſt wirkt 
‚ und forfcht nach allen Directionen und ftrebt fi ein Ganze? zu erbauen, 
und da8 macht ihn mir zum großen Mann.“ — Für Schiller waren dieſe 
Studien nur die Darftellungen eines idealen fittlichen Läuterungsproceſſes. 
Ein freilich harter Ausdruck deffelben war die Recenſion über Bürger 
(1791)*) Daß er dem Gegenftand nicht ganz gerecht geworben, fühlte 
er fpäter felbf. Er hatte dem Dichter über fein Talent viel gute Worte 
gefagt, allein er hatte es nicht zergliedert,, wie e8 doch die Aufgabe des 
Kritiker if. Wenn Bürger über jene Kritif außer Faſſung gerieth, fo 
war zum Theil bie verletzte Eitelkeit daran ſchuld, hauptfächlich aber die 
perfönlihe Wendung, die Schiller der Sache gab. Er hatte den Mangel 
an dichterifcher Vollendung aus der unfertigen geiftigen und moralifchen 
Bildung des Dichterd hergeleitet. Der Dichter fünne und nichts geben 
als feine individualität: diefe müfle zur reinften Menfchlichfeit geläutert 
fein, ehe er die Menſchheit zu rühren unternehme; fein Talent fünne dem 
Kunftwerf verleihen, was feinem Schöpfer abgeht. Der Dichter mülfe 
ferner feinen Gegenftand idealifiren, er müffe von der Empfindung, die 
ibn bebrängt, erſt frei fein, ehe er wagte fie zu befingen; er müfle da- 
mit anfangen, den Gegenftand feiner Begeifterung von feiner individualität 
loszuwickeln, feine Leidenſchaft aus einer milbernden Ferne anzufchauen. 
Das Ssbealfchöne wird fchlechterding® nur durch eine Freiheit des Geiftes 
möglich, welche die Uebermacht der Leidenſchaft aufhebt. — Die Wahrheit, 
bie in diefen Worten liegt, fo bitter fie Bürger im geheimen Gefühl feiner 
moralifchen Unfertigfeit empfinden mußte, ift auf alle Fälle eine einfeitige. 
Die Härte, mit welcher fie audgefprochen wird, erflärt fi daraus, daß 
Schiller feine eigne unreife Vergangenheit im Auge bat. Der. ftrenge 


) Der unglüdliche Dichter (geb. 1748, feit 1784 Docent in Göttingen, der 
in 2enore, bem wilden Jäger, deö Pfarrerd Tochter von Taubenhain, dem braven 
Mann u. f. w. der deutfchen Lyrik die edelften Blüten geſchenkt, büßte die 
ſchwere Schuld feiner erften Ehe (1774—84) dur den Tod der geliebten „zweiten 
Stau (1786) und durch die Schmad der dritten, poetifhen Ehe (1790—92). 
Böllig gebrohen flarb er 8. Juni 1794. A. W. Schlegel, in Göttingen fein 
Schüler und Günftling, hat in der Recenflon von 1800 feine unendlichen Berdienfte 
um die Entwidelung der deutfchen Kunft, mit fcharfer Hervorhebung feiner 
Ehwähen, mufterhaft auseinander geſetzt. 
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Läuterungsproceß, dem er feine Seele unterwarf, machte ihn auch gegen 
andere hart. Daß eine glückliche Natur eines ſolchen Läuterungsproceſſes 
nicht bedarf, war ihm noch nicht in eigner Erfahrung aufgegangen, und 
gegen den Dichter, an dem er es fich wohl hätte Far maden können, war 
damals feine Seele noch mit Bitterfeit erfült. Wenn Bürger auf einer 
Ulteräftufe, die den Gedanken an eine wefentlihe Umfhaffung des Cha⸗ 
rakters ausſchloß, über die perfönlihe Wendung der Kritik erbittert mar, 
fo war ihm biefe® nicht zu verargen: es ift immer ein Miöbrauch, wenn - 
man eine bichterifche Erfcheinung, ftatt fie in ihrem vollen Umfang zu 
würdigen, nur zur Entwidelung allgemeiner Ideen benust. — In weite 
rer Selbftbildung lehrt Schiller (über den Grund des Vergnügens 
an tragifhen Gegenftänden): die Kunſt wirft nicht deswegen allein 
fittlich, meil fie durch fittliche Mittel ergößt, fondern weil das Vergnügen 
felbft, daB fie gewährt, ein Mittel zur Sittlichfeit wird; fie befreit die 
Seele, indem fie die Empfindung aus ihrer Unmittelbarkeit reißt und fie 
durch Vorftellungen ohne phufifhe Nothwendigkeit vermittelt. Es kommt, 
ibm mehr barauf an, nachzumeifen, was die Menfchheit für ihre böhern 
Intereſſen in der Kunſt zu fuchen habe, ald dem Künftler Tyingerzeige zu 
geben, wie bie menfchlihe Natur zu rühren und für feine Zwecke zu ge 
winnen fei. „SDiejenige Tragödie wird die vollfommenfte fein, in melcher 
das erregte Mitleid weniger Wirkung des Stoffe, als der am beiten 
benusten tragifchen Form ift.* In dieſem Glaubensbekenntniß, mit wel 
chem der Fünftlerifche Idealismus fich gegen die bisher allgemein herrſchende 
Naturwahrbeit der Dichtung und Empfindung empörte, liegt bereitd bie 
freilich noch nicht beftimmt audgefprochene Vorausſetzung, daß der Etoff 
für den wahren Dichter wol etwas Gleichgültige® fein könne, mit anbern 
Worten, daß die Kunft im Stande fei, den Menfchen feiner gewöhnlichen 
fittliden Empfindungsmeife vergeffen zu laffen. — Bon der Schrift über 
Anmuth und Würde (1793) ſprach Gdthe noch fpäter ziemlich bitter. 
„Die Kantifche Pbilofophie, welche das Subject fo hoch erhebt, indem fie 
ed einzuengen fcheint, hatte Schiller mit Freuden in fi aufgenommen; 
fie entwidelte dad Außerordentliche, was die Natur in fein Wefen gelegt, 
und er, im höchſten Gefühl der Freiheit und Gelbftbeftimmung, war 
undantbar gegen die große Mutter, die ihn gewiß nicht ftiefmütterlich 
behandelte. Anſtatt fie ala felbftändig, Iebendig vom Tiefften bis zum 
Höcften geſetzlich hervorbringend zu betrachten, nahm er fie von ber 
Seite einiger empirifchen menſchlichen Natürlichfeiten. Gewiſſe harte 
Stellen fogar konnte ich direct auf mich deuten, fie zeigten mein Olaus 
benäbefenntniß in einem falfchen Kicht; dabei fühlte ich, es fei noch 
fchlimmer, wenn es ohne Beziehung auf mich gefagt worden, denn die 
ungeheure Kluft zwifchen unfern Denkweifen Elafite nur deſto entfchiedener.“ 
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Goͤthe's Leberzeugung ging auf die Einheit der Seele mit der Natur, 
Schiller's Ueberzeugung auf die Befreiung der Seele von ber Natur durch 
die Idee. „ES ift dem Menfchen zwar aufgegeben, eine innige Ueberein- 
flimmung zwifchen feinen beiden Naturen (Wille und Empfindung) zu 
ftiften und immer mit feiner vollftimmigen ganzen Menfchheit zu handeln, 
aber dieſe Charakterſchönheit ift blog eine Idee, welcher gemäß zu werden 
er mit anhaltender Wachfamkeit ftreben, aber die er bei aller Anftrengung 
nie ganz erreihen kann. Bei dem Thier folgt auf die Begierde ebenio 
notbwendig Handlung, ald Begierde auf Empfindung; bei dem Menfchen 
ft noch eine Inſtanz mehr, dad überfinnliche Vermögen des Willen! ; das 
Thier muß ftreben, den Schmerz los zu fein, der Menſch kann fich ent- 
fließen, ihn zu behalten. Uebereinftimmung mit dem Vernunftgefet tft im 
Affect nicht ander? möglich, ala dur einen Widerfpruch mit den Forde⸗ 
rungen der Natur, und da die Natur ihre Forderungen aus fittlichen 
Gründen nie zurüdnimmt, fo ift bier feine Zufammenftimmung zwifchen 
Neigung und Pflicht möglich." Dieje und ähnliche ſtrenge Ideen, bie 
damals Göthe zur Verzweiflung brachten, werben zmar im Lauf des Ur 
tikels eingeſchränkt, aber da Schiller über fein Material nicht frei gebietet, 
geht fein Princip aus feiner Anfchauung nicht organifh hervor, und fo 
begreifen wir, daß Göthe die vermittelnde Ausführung überfah und nur 
auf den harten Widerſpruch des Principe feine Aufmerkfamfeit richtete. 
Bereit? in der Abhandlung über das Pathetifche (1793) fpricht 
Schiller feine Neigung für dad Schöne, Harmonifhe und Natürliche im 
Gegenfat zum Erhabenen aud und findet dag Erftere bei den Griechen 
realifirt. Noch fchwebt ihm diefe Schönheit und Harmonie der Natur nur 
ala eine Idee, als Sehnſucht vor, die in der Gegenwart nicht mehr 
realifirt merden Eönne; aber die Neigung hat fich doch fchon beftimmt 
erklärt. ' 

Zu Anfang 1791 verfiel Schiller in eine ſchwere Krankheit, der 
Borbote eined Leidens, das erft mit feinem Tod endigen follte. In 
Deutichland verbreitete fi die. Nachricht feined Todes; die allgemeine Freude 
über feine Genefung verfchaffte ihm, durh Baggeſen's Vermittelung, 
jenes ehrenvolle Gejchent vom Herzog von Auguftenburg (December 1791), 
dag ihm für die nächften Jahre eine forgenfreie Eriftenz bereitete. Nach: 
dem er im Winter 1792— 93 feine Borlefungen für immer gefchlof- 
jen, madıte er Auguft 1793 bi8 Mai 1794 eine Reife nach feiner ſchwä— 
bifhen Heimat, mährend derfelben ftarb der Herzog, der feine Anweſen⸗ 
heit „ignorirt“ hatte. Auf feine alten Freunde machte er einen bedeu⸗ 
tenden Eindrud. „Sein jugendliches Teuer war gemildert; er hatte viel 
mehr Anftand in feinem Betragen, an die Stelle der vormaligen Nach: 
läffigfeit war eine anftändige Eleganz getreten, und feine hagere Geftalt, 
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fein blaſſes kränkliches Anſehn vollendete das Intereſſante ſeines Anblide. 
Leider war der Genuß ſeines Umgangs häufig, faſt täglich durch Krank—⸗ 
heitsanfälle geſtört.“ Dieſe waren ſo ſtark, daß er — jetzt zum letzten 
mal in ſeinem Leben — in eine Entmuthigung verfiel, von welcher der 
Briefwechſel mit Körner erſchreckende Zeugniſſe ablegt. Trotzdem arbeitete 
er ununterbrochen fort, die Kritik der Urtheilskraft kam nicht von ſeinem 
Tiſch, feine Briefe find mit tieffinnigen Unterſuchungen über die Kunſt an» 
gefüllt. Die Politik der Franzofen trat ihm immer ferner; ſchon zu Anfang 
der Revolution hatte er über die republifanifche Gefinnungen Bedenken, jett 
fah er in ihr nur ein ideelofed Werk der Leidenschaften: „Die eigentlichen 
Prineipien, fagte er, die einer wahrhaft glücklichen Berfaffung zu Grunde 
gelegt werden müſſen, find noch nicht fo gemein unter den Dienfchen; 
fie find (indem er auf die Kritif der Vernunft wies) noch nirgend anders 
ald Hier.” — Ssmmer tiefer fuchte er in Griechenland einzubringen; in 
diefe Zeit fällt feine Umarbeitung der „Götter“; von feinen alten Stüden 
mochte er nicht? hören, fein Ssbeal war Göthe's Sphigenie. — Auf diefer 
Reife machte er auch die Bekanntſchaft Cotta's und vwerabrebete mit ihm ein 
periodifhed Unternehmen, welches die erften Größen der Nation zu Eräfs 
tigem Wirfen vereinigen follte. 

Daß die beiden Dichter fih einmal finden würben, hätte aus ihren 
erſten Verfuchen niemand geahnt. Bei Göthe's Jugendwerken vermißt man 
faum die vollendete Reife der Bildung ; fein poetifcher Ausdruck ift binreißend 
und überzeugend, feine Einfiht hat fich fpäter unendlicdy erweitert, aber 
faum vertieft. In Schiller’8 frühern Stücken begegnet man neben unleugbarer 
Kraft, wenn man felbft von den NRoheiten abfieht, der hohlften Decla- 
mation, die den Sinn ſchief ausdrüdt oder fih auch wol des Sinne 
ganz überhebt. Und was hat er aus fich gemacht! Während Göthe feinen 
Genius immermehr an Eleine Aufgaben verſchwendet, in der Gompofition 
immermehr die Kunftform aufgibt, ftellt fi) Schiller mit jedem neuen Wert 
in der Technik ficherer und mit der errungenen Meifterfhaft nimmt aud 
feine Productivität immer zu. Aus einer wilden und unreifen Sugend 
erhob fich der Dichter durch die Kraft des Willens zu jener vollendeten fitt- 
lichen Geftalt, die wir noch heute verehren, während Göthe nie daran dachte, 
feinen angebornen edeln Inſtinet durch allgemeine Ideen zu befefligen. 
Göthe war ein Günftling der Natur; das Herrlichfte, wonach der Menſch 
begehrend die Hände ausftredt, warb ihm im Traum gewährt; weder in 
der Kunſt noch im wirklichen Leben hat er je bie bittre Nothwendigkeit 
angeftrengter Arbeit empfunden. Seine Seele war wie ein Spiegel, ber 
alle Eindrüde der Welt verfchönert wiberftrahlte. Er ließ die Bilder flüch— 
tig vorübergehn, zufrieden, wenn das eine oder dad andere ſich fragmen- 
tarifch firirte. Er fah die Welt nur in feinen Freunden, die dem Dichter 
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buldigten, mweil fie den Menſchen verehrten. Die objective Wirkung feines 
Kunſtwerks war ihm gleichgültig und durfte ihm gleichgültig fein. Schiller 
ſah nichts, was er nicht mit Anſtrengung fuchte, er begriff nichts, mad er 
nicht methodiſch durchdrang. Bei ihm Fonnte die Bildung nur die Frucht 
fauern Schweißes fein, aber ein eiferner Wille erfegte diefe Unvollkommen⸗ 
heiten feiner Natur, wenn man fie fo bezeichnen darf, und faft möchte man 
ed ein Glück nennen, daß er äußerlich gendthigt war, die Wirkung feiner 
Werke auf die Menge zu berechnen, und zu dieſem Zweck fich mit vollem 
Bewußtfein die Kunft anzueignen. Mit reichem Talent waren beide 
Dichter von der Natur ausgeftattet, aber die Babe der Schönheit empfing 
ber eine noch als halbes Kind aus ihren Händen, die fie dem andern ala 
ferne? Ziel auf einem dornenvollen Pfade vorbielt. Wer wollte entfcheis 
ben, welcher von beiden der Begünftigtere war. 


Wenn der Bürgersſohn das deal harmonifcher Bildung nur in der 
Sehnſucht gegenwärtig haben konnte, fo hatte das Schidfal Wilhelm 
von Humboldt günftiger geftellt; feine Geburt und feine Rage befähigten 
ihn zu leben, wa® bie meiften unfrer Dichter nur denken durften. Ge 
boren 1767 aus einer angefehnen preußifchen Familie zu Potsdam, zwei 
Jahre vor feinem Bruder Ulerander, war er durch eine Reihe tüchtiger 
Lehrer frübzeitig in die mannichfaltigften Kreiſe des Wiſſens eingeführt. 
Schon damals begann eine Reaction gegen die Schule Nicolai's und feiner 
Anhänger, deren Mittelpunkt die fchönfte Frau von Berlin war, die Jüdin 
Henriette Herz.*) In dieſen Kreid, der bie geiftreichften und em—⸗ 
pfindfamften Frauen Berlind umfaßte, wurde Humboldt eingeführt und 
feierlih in einen Tugendbund aufgenommen, obgleich er geitehen mußte, 
deffelben nicht mehr würdig zu fein. Hier lernte er die neu aufftrebende 
Poefie würdigen, die von den Nicolaiten fcheel angefehn wurde. Im 
Herbft 1787 ging er mit feinem Bruder auf die Univerfität Frankfurt, 
die Rechte zu ſtudiren, Oftern 1788 nah Göttingen. Hier fhloß er fich 
an Henne an, der eine befondere Gabe beſaß, das philologifche Intereſſe 
in ftrebfamen Dilettanten zu erwecken. Auch feiner Tochter Therefe trat er 
näher, wie es fcheint fogar leidenfchaftlich, und wurde durch fie mit Forſter 
befannt, der eben aus Wilna zurückkehrte. Bon dem Streben nah Men⸗ 
ſchenkenntniß getrieben, welches Lichtenberg. nicht weniger ala Xavater, 
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) Geb. 1764, im ſechzehnten Jahr an einen alten aber geiſtreichen Arzt ver- 
heirathet, geft. 1847. 
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Nicolai nicht weniger als Sacobi verfolgten, ließ fi Humboldt durch Forfter 
in Mainz bei Johannes Müller und Heinfe. in Düffeldorf bei Jacobi 
einführen, und lernte fo einen neuen Kreid fennen, der gegen feine ber 
liner Lehrer in der Leidenfchaftlichften Oppofition begriffen war; feine Bil- 
bung erweiterte fih, während fein Berftand die Unabhängigkeit mahrte. 
Mit Campe, feinem ehemaligen Hofmeifter, ber die Reichenfeier des fran« 
zöfifhen Despotismus mit eignen Augen anjehn wollte, ging er Juli 
1789 nad Parid und trat dann nach einem längern Befuch bei Forſter, 
der ihm in Bildung und Gefinnung am nächſten fand, und einer Schweizer 
reife zu Anfang 1790 in Staatsdienfte. In Berlin waren mittlerweile 
die Geifterbanner und Supranaturaliften mächtig geiworben, und Humboldt 
hatte als Beamter Gelegenheit, fi der altenfrigifchen Oppofition anzu 
ſchließen. Die freiern Sitten ließ er fih wohl gefallen und fand einen 
Genoſſen an Gentz“), dem größten Virtuofen des Lebensgenuſſes. Scharf 
finnig, voll nerwöfer Empfänglichkeit für alled Schöne, leidenfhaftli und 
vom lebhafteften Bermunderungstrieb erfüllt, ergab fi Gentz völlig dem 
neuen Freunde, in dem er eine Art von dämoniſchem Wefen verehrte und 
fürchtete, und von dem er in einem Brief an Gaxve eine überſchwengliche 
Schilderung entwirft, die er noch viele Jahre darauf gegen Rahel für voll 
fommen treffend erflärte. Im Geift jener Zeit, die für das Staatsleben 
feinen Sinn hatte, wollte Humboldt nur ſich leben, indem er feinen Kräften 
die höchfte Harmonische Ausbildung gab. An Forſter, deffen unbeſtimmten 
Drang, für das Ganze der Menſchheit zu wirken, wir bereit® fennen, 
ſchreibt er: „Ins Große und Ganze wirkt jeder, fobald er auf ſich und 
blos auf fih wirkt; man fei nur groß und viel, fo werden die Menfchen 
es fehen und nutzen. Wenn unter ung fo wenig gefchieht, fo iſt es nicht, 
weil unfre Lage und Verhältniffe und hinderten zu wirken, fondern weil 
fie und hindern, zu werden und zu fein. Der wahren Moral erfted Geſetz 
ift, bilde dich felbft, und nur ihr zweites, wirke auf andered durch das 
was du biſt. Allee Thun und Treiben in der Welt dient nur als Mittel 
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) Geb. 1764 zu Breslau, ſtudirte in Königsberg Rechtswiſſenſchaft und Kan⸗ 
tiſche Philofophie, und übte feine Empfindfamteit in dem feltfamen Sreundfchafte- 
verbältnig zu Elifabetb Graun, die von ihrem Mann balb gefhieden war 
und fpäter Stägemann heirathete. Gr ſetzte 1785, ald er nach Berlin ging und 
fi dort den tollftien Ausſchweifungen ergab, das Verhältniß brieflid fort: er 
Magte ihr, wie in kraftloſem Streben nah einem Schatten von Glückſeligkeit fein 
zerrütteter Geift in taufend Labyrinthe elender geichmadlofer Beichäftigungen und 
falfher Freuden irre: mie er hülflo® den Schmwachheiten und Leidenſchaften, den 
glübenden Phantomen feined unruhigen Kopfs überlaffen, ſich in allen Thorheiten 
der abfcheulichen Belt berummälze. Gr fepte den Genuß diefer Selbflanklagen 
fort, bis die Revolution ihn zu einem neuen Idealismus anregte. 
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zur Bereicherung unfrer Ideen.“ Bei diefem Lebensprineip war es natürs 
lich, daß Humboldt nur die Beendigung ſeines Probejahrs abwartete, um 
feinen Abfchied zu nehmen. Gleichzeitig verheirathete er fih Juli 1791 
mit Karoline von Dacheröden, einer fehönen hochgebildeten Dame, 
deren Bekanntſchaft ihm fein alter Tugendbund vermittelt hatte, und die - 
ihm zuletzt durch ihre Freundin Karoline von Beulmis, Schillers 
Schwägerin, zugeführt war. So fam er zuerft mit Schiller m Berüh— 
rung, von deſſen Perfönlichkeit er fogleich einen mächtigen Eindruf em⸗ 
pfing. Mit feiner jungen Frau zog er fih auf ein Landgut bei Mansfeld 
zurüd, lad mit ihr den” Homer und Pindar in der Urfprahe und machte 
fie zur Theilnehmerin an feinen philofophifhen Studien. Kant und Plato 
waren feine Lieblingslectüre und namentlich der erfte gab den Nefultaten 
feiner Neigung und feines Inſtinets die Rechtfertigung der philofophifchen 
Formel. Der größere Theil der deutfchen Schriftfteller, jelbft die aus Ab» 
neigung gegen die Gewaltthaten Gegner der Revolution wurden, billigten 
body dad Beftreben, den Staat nach Begriffen der reinen Vernunft einzus 
richten, Humboldt zeigte in einem Sendfchreiben (Auguft 1791), die Ber 
nunft habe wol die Fähigkeit, einen vorhandenen "Stoff zu bilden, aber 
nicht neuen zu erzeugen. Diefe Kraft ruhe allein im Weſen der Dinge. 
Kur eine ſolche Berfaffung kann gedeihen, die aus dem Kampf des mäch- 
tigern Zufall mit der entgegenftrebenden Vernunft hervorgeht. Der Zufall 
ift die gefammte individuelle Befchaffenheit der Gegenwart, die vorhandene 
Summe individueller menfhlicher Kräfte, der Vernunft bleibt nur das 
Geſchäft, jene Kräfte zur Thätigkeit zu reizen und fie zu Ienfen. — Das 
weitere Nachdenken über die Nothwendigkeit eines irrationellen Moments 
in der Gefchichte veranlaßte ihn Mai 1792 zu den Ideen zu einem 
Verſuch, die Grenzen der Wirkſamkeit des Staats zu beftim- 
men. — Diefe Schrift, die erft nach feinem Tod vollftändig herausfam, 
bewegt fih ganz in Santifchen Ideen, aber in einer freien und eigens 
thümlichen Sprade. Die Beftimmung des Menfchen ift die höchſte und 
gleichmäßige Bildung aller feiner Kräfte zu einem Ganzen, das ift feine 
Zugend und feine Glückſeligkeit. Died Ziel zu erreichen ift Freiheit die 
unerläßliche Bedingung. Alle Zwecke, die ſich die Staatäfunft in der Regel 
vorſetzt, Macht, Blüte, Wohlftand, fallen demjenigen Staat von felbit zu, 
ber durch Gewährung der höchften Freiheit die eigentlich fchöpferifche Kraft 
fih entwiceln, erhöhen und veredeln läßt. Gerade diefe Kraft, der End» 
zweck, um beffentwillen erit alle jene Lebensgüter wünſchenswerth erſchei⸗ 
nen, gerade der lebendige Menfch wird verlest, wo Wohlftand und Aufs 
Härung unmittelbar hervorgebracht und von der allein thätigen Regierung 
den Bürgern aufgedrungen werden. Die Staatdeinrichtung ift nicht Zweck, 
fondern nur Mittel zur Bildung ded Menſchen. Der Staat ift eine 
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Sicherheitsanſtalt, damit bie vielgliederige, von den mannichfaltigften 
Bedürfnifien bewegte Geſellſchaft Gelegenheit habe, durch freie Vereine 
ihren Zwecken nachzuftreben und jene Vielfältigkeit der Situationen her 
porzubringen, die eins ift mit der Freiheit. Die würbigfte Aufgabe des 
Staats ift, fich felbft entbehrlich zu machen, die Menſchen durch Freibeit 
bahin zu führen, daß leichter Gemeinheiten entftehen, deren Wirkfamfeit 
an Stelle ded Staat? treten könne. Aehnlich faßt Humboldt die Kirche 
auf. Er läßt bie Religion gelten ala eine wichtige Seite des innern 
Menfchen und freut fih mit Liebevollem Eingehn auf die Zuftände religiös 
geftimmter Gemüther des Einfluffes, der aus folcher Stimmung auf die 
Ideenform wie auf die Handlungsweife der Menfchen übergeht; aber er 
fordert gleiche Berechtigung auch für diejenige Gemüthsverfafſſung, die fich 
religiöfer Ideen gänzlich glaubt entſchlagen zu können, die fi an der 
Idee der Vollkommenheit gemügen läßt, ohne die Summe alled moraliſch 
Guten in ein deal der Gottheit zufammenzufafien. Er felbft iſt «8, 
der in ber Kraft der Jugend durch die Fülle feiner been und das Be 
wußtfein feiner innern Stärke ſich über den Wandel der Dinge erhaben 
fühlt. Er läßt diejenigen gewähren und weiß fie zu verſtehen, die es un- 
wibderftehlich von der Sinnenwelt zum Ahnen eines übermenfhlichen Weſens 
fortreißt, aber er felbft entſchädigt fi für dad Entbehren jener hoffenden 
Erwartung durch dad ihn immer begleitende Bewußtſein eines feften 
Strebend. Wie Kant findet er in ber Kunft den hoͤchſten Auddruck 
fhöner Ssndividualitäten. Das äfthetifche Gefühl, wonach die Sinnlichkeit 
Hülle des Geiftigen und das Geiftige belebendes Prineip der Sinnenwelt 
ift, macht das mahre Gepräge der Menfchennatur au? und dag ewige 
Studium diefer Phyſiognomik der Natur bildet den echten Menſchen. Alle 
Stärke ftammt aud der Einnlichkeit, fie zu beberrihen und zur Harmonie 
zu lenken ift die Aufgabe des Lebens. Es ift die innere Kraft bed 
Menfchen, die in der Kette der Geſchlechter ſich auslebt um in wunder 
barer Vielfeitigfeit das Weſen des ewig Menfchlihen an den Tag zu 
bringen; fie ift zugleich die Macht der Geſchichte. — Diefe äfthetifche 
Auffaffung der Gefchichte führte ihn wieder auf die Studien bed Alter 
thums, die er zuerft auf Heyne's Anregung nad Keffing und Windel 
mann getrieben, die er jest mit Hülfe %. A. Wolf's wieder aufnahm. 
Er hatte den großen Philologen fhon 1790 kennen gelernt, eim näheres 
Verhältnig Enüpfte fih im Sommer 1792 bei einem Beſuch in Halle, 
der dann öfters erneuert, erwidert und durch einen umunterbrochenen Brief 


mechfel fortgefegt wurde. Beide begegneten fi) in dem hohen Begriff von. 


der Bedeutung ded Altertbumd für unfer jebiged Leben; Wolf brachte 
feine tiefe Gelehrſamkeit und feine geniale Kraft, Humboldt, der fi ihm 
gegenüber ganz ald Schüler fühlte, den Ideenreichthum mit. In einem 
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kleinen Aufſatz, deffen Grundfäbe feitdem Wolf zu den feinigen machte, 
weft er nad, wie das philofophifhe Studium des Menfchen mit dem 
Studium der griehifhen Welt zufammenfalle. Der Menſch tritt ung 
überall bei ben Griechen entgegen, während bie moderne Zeit die Auf 
merkſamkeit viel. mehr auf Sachen als auf Menfchen, mehr auf Elaffen 
ald auf Individuen richte. Der Menſch, den die griechifchen Schriftfteller 
darſtellen, ift aus lauter einfachen, großen und fchönen Zügen zufammen- 
gefegt. Dieſe einheitliche Cultur ift ein weſentliches Gorrectiv für unfre 
heutige Bildung, die durch die Menge ihrer Richtungen alles Schönheits⸗ 
gefühl zu verwirren droht. — So vorbereitet fam Humboldt April 1793 
mit Schiller zufammen, der gleich ihm mit äſthetiſchen Unterſuchungen 
befhäftigt, ihn ebenfo wie Körner in feinen Gedankenkreis hineinzog. 
Zuerft in Dresden im Berein mit Körner, dann auf feinem Land» 
gut nahm Humboldt dad Studium der Kantiſchen MPhilofophie wie 
der vor; hauptſächlich um fich auf den Verkehr mit Schiller vorzubereiten, 
für den er ein ganzes Jahr beflimmt hatte. Februar 1794 kam er mit 
feiner Familie nah Jena; den 15. Mai Eehrte Schiller aud Schwaben 
dahin zurüd, und nun entwidelte fi ein höchſt inniged Verhältniß. Die 
beiden Familien kamen bis Juli 1795 täglich zweimal zufammen und bie 
tiefften Angelegenheiten der Menfchheit wurden in erniten und heitern Ges 
Iprächen burchgearbeitet. Humboldt war nicht eigentlich eine enthuftaftifche 
Natur, er hatte einen fcharfen Bli für die Schwächen ber Menfchen, 
allein dieſer wurbe getrübt, jo oft er eine Saite entdeckte, bie ſtark in ihm 
ſelbſt widerflang. In Schiller fah er das Bild des reinen Idealiſten, 
der zugleich mit fchöpferifcher Kraft audgerüftet war: ber Gedanke war 
da8 Element feined Leben? und er betrachtete fein Streben ald etwas 
Unendliche®, während felbft dad Gewöhnliche durch die Größe der Anficht ges 
adelt wurde. Humboldt fchmiegte fi weiblich der ftärfern Natur an, 
beren Schöpfungsdrang er eine unendlihe Birtuofität des Empfangens 
entgegenbrachte. Für Schiller war der Umgang mit diefer reichen ſinnigen 
Natur, deren dialektifche Gewandtheit die ſchlummernde Idee weckte und 
zur fchärfften Beſtimmtheit nötbigte, vom größten Segen. Da nun 
Schiller den Plan, den er in Schwaben mit Gotta entworfen, die Heraus 
gabe der Horen, jest ernftlich in Angriff nahm, wurde Humboldt neben 
Körner fein eifrigfter Berather. Es war ein großartiged Unternehmen. 
Sn Jena fchloffen fi außer Herder und Knebel die neuangefommenen 
Fichte und Woltmann an; Göthe, Sacobi, ja felbit der alte Sant, der 
fi ſehr für Schiller intereffirte, verhießen Beiträge. Auch Hum⸗ 
boldt wurbe genötbigt aus fi) herauszugehn.) — Un Gödthe 
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*) &r wählte einen Gegenftand, ber feiner Natur am nächſten Igg und den er 
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erging die Aufforderung Juni 1794. Das ftark bewegte Leben, das diefer 
feit jener Zeit geführt, hatte ihn die Abneigung gegen Schiller'd philo⸗ 
ſophiſche und poetifche Thätigfeit allmählich vergefien laffen. Er fühlte 
fih fehr ifolirt. Der Fortgang der Revolution, den er aus wiberwärtiger 
Nähe angefchaut, ſcheuchte ihn von der Wirklichkeit zurüd. „sch hielt 
mich feft an die naturwiſſenſchaftlichen Studien, wie an einen Balfen im 
Schiffbruch, denn ich hatte nun zwei Jahre unmittelbar das fürdhterliche Zur 
jammenbrechen aller Berhältnifje erlebt. Robespierre'3 Greuelthaten hatten die 
Welt gejchredt, und der Sinn für Freude war fo verloren, daß niemand über 
deffen Untergang zu jauchzen fich getraute, am wenigften da die äußern 
Kriegäthaten der im Innerſten aufgeregten Nation unaufhaltfam vorwärts 
drängten, ringsumher die Welt erfchütterten und alles Beftehende mit 
Umſchwung wo nit mit Untergang bedrohten. Indeß lebte man doch 
in einer traumartigen, fohüchternen Sicherheit.“ Unter diefen Umftänden 
mußte ihm ein Bündnig der gemeinfam für dad Gute wirkenden 
Talente, wie ed von Schiller angeregt wurde, ald ein wünſchenswerther 
Halt erfcheinen. Die beiden Dichter begegneten fich im entfcheidenden 
Augenblid auf einem Gebiet, wo man ed am wenigften hätte erwarten 
follen, auf dem Gebiet der Naturwiſſenſchaft. Wielleiht war ed ein 
günftiger Umftand, daß Schiller auf demfelben gar nicht zu Haufe war, 
fodaß die Trennung, die er aud bier zwifchen Idee und Wirklichkeit 
machte, Göthe nicht fo unmittelbar verlegte Schiller hielt alle feft, die 
fih ihm näherten; die gemeinfchaftlichen Arbeiten an den Horen kamen 
dazu. „Für mich, erzählt Göthe. war ed ein neuer Frühling, in welchem 
alles froh nebeneinander feimte und aus aufgefchoffenen Samen und 
Zweigen hervorging.“ — Der erfte Schritt zur Befeftigung de? neuen 


auch mit feinem Bruder bereits häufig durchſprochen hatte: über den Geſchlechts— 
unterfhied und deffen Einfluß auf die organifhe Ratur Gr be 
mübhte fi den Geſchlechtsunterſchied, man weiß nicht recht ob bildlich oder realiftifch 
auf die allgemeinen Berhältniffe der Menfchheit und der Natur zu übertragen. Der 
YAuffag enthielt eine Reihe der feinften und tiefiten Bemerfungen, machte es dem 
Leſer aber nicht leicht irgendeinen Abjchluß zu gewinnen. Aucd Kant konnte, 
wie er an Schiller fchrieb, ihn ſich nicht enträthfeln, ein fo guter Kopf ihm auch 
der Berfaffer zu jein fchien; ihm ſelbſt fei jene Natureinrichtung, alle Fortpflanzung 
an die Duplicität des Gefchlechtd zu knüpfen, jederzeit ald erflaunlih und wie ein 
Abgrund des Denkens für die menschliche Vernunft aufgefallen. Körner bemerft, 
daß der Gegenftand zu viel Deutfichkeit nicht verfrage. Es feien weder allgemeine 
Begriffe noch Erfahrungen allein, wovon man ausgehe; nur der feinfte Tuft der 
Erfahrungen fei zu brauchen, und diefem müffen die Begriffe der höchſten Ab⸗ 
flraction in einer Art von Anfhauung begegnen. — In diefem Zwielicht zwiſchen 
finnliher Anfhauung und begrifflicher Abftraction bewegt fich Humboldt's Philo- 
fophie durchaus. 
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Verhaͤltniſſes war ein Brief Schiller's an Göthe, 23. Auguſt 1794, in 
welchem er diefem fein eigned Weſen zergliedertee „Sie fuchen dad 
Nothwendige der Natur, aber Sie fuchen ed auf dem fchwerften Wege. 
Sie nehmen die ganze Natur zufammen, um über dad Einzelne Licht zu 
befommen; in der Allbeit ihrer Erfcheinungsarten fuchen Sie den Er 
Härungdgrund für dad Individuum auf. Bon der einfachen Drganifation 
fleigen Sie Schritt vor Schritt zu der mehr vermwidelten hinauf, um end⸗ 
lich den verwideltften von allen, den Menfchen, genetifch aus den Mate- 
rialien des ganzen Naturgebäudes zu erbauen. Dadurch, daß Sie ihn 
der Natur ‚gleihfam nacerfchaffen, ſuchen Sie in feine verborgne Technik 
einzubringen. Wären Sie ald ein Grieche geboren, fo wäre Ihr Weg 
unendlich verfürzt, vielleicht ganz überflüffig gemacht worden. Schon in 
die erſte Anfchauung der Dinge hätten Sie dann die Form des Noth- 
wendigen aufgenommen, und mit Ihren eriten Erfahrungen hätte fich der 
große Stil in Ihnen entwideltl. Nun, da Sie ein Deutjcher geboren 
find, da Ihr griechifcher Geiſt in: diefe nordifhe Schöpfung geworfen 
wurde, blieb Ihnen feine andere Wahl, als entweder felbit zum nordijchen 
Künftler zu werden, oder Ihrer Imagination das, was ihr die Wirklich. 
feit vorenthielt, duch Nachhülfe der Denkkraft zu erſetzen und fo gleich 
fam von innen heraus in Griechenland zu gebären. In derjenigen es 
bendepoche, wo fich die Seele aus der äußern Welt ihre innere bildet, 
von mangelhaften Geftalten umringt, hatten Sie ſchon eine wilde und 
nordifche Ratur in ſich aufgenommen, ald hr flegended, feintm Ma⸗ 
terial überlegened Genie diefen Mangel von innen entdedte und von 
außen her durh die Bekanntſchaft mit der griehifchen Natur geleitet 
nah dem beſſern Mufter ergänzte. Dad fonnte nit anders ala 
nach leitenden Begriffen von ftatten gehn. Sowie Sie von ber An« 
ſchauung zur Abftraetion übergingen, jo mußten Sie nun rückwärts Bes 
griffe wieder in Ssntuitionen umjeben und Gedanken in Gefühle verman- 
dein, meil nur durch diefe das Genie hervorbringt.“ Göthe nahm diefe 
Auseinanderfegung nicht blos mit Wohlgefallen, fondern mit Rührung 
auf. Es ſchloß ſich fehr bald ein perfönlicher Verkehr daran’), und aus 
der Annäherung wurde eine Freundſchaft, die in der Gefchichte der Literatur 
nicht ihreögleichen hat. Es mar eben feine Zugendfreundfchaft, die von 
einer gemeinjfamen Bergangenheit zehrt, fondern die Freundſchaft männ⸗ 
lihen Alters, die in der gemeinfamen, von einem gleichen Glauben be 
wegten Arbeit ihre Erfüllung findet. Was Göthe und Schiller in jenen 
Ihönen Jahren miteinander trieben, hat feine Bedeutung nicht blos in 


*) 14. bis 25. Geptember 1794 brachte Schiller in Weimar in Göthe's 
Haufe zu. .. 
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der Größe der Reiftung, fondern darin, daß ed ber edelfte Ausbrud für 
den Idealismus war, der alle ftrebfamen Geifter der Nation erregte. 
Ihr Nachdenken über die Kunft mit der ftetigen Beziehung auf Griechen⸗ 
land, wenn fie felber ed auch nur ald eine Vorarbeit für ihre Werke bes 
trachteten, war zugleih die freie Fortfeßung der philsfophifchen Bewegung, 
die dem Heil, wonach das Volk zu ftreben babe, eine klar umriffene Ge 
ftalt fuchte. Es war providentiell, daß diefer Bund in einem Augenblid 
eintrat, wo auch die Alterthumswiſſenſchaft ihre höchfte Staffel erftieg. 

Fr. A. Wolf, gleichzeitig mit Schiller 1759 geboren, unter Heyne 
in Göttingen gebildet, Profeffor in Halle 1783—1807, war während 
biefe® Zeitraums der Mittelpunkt der Altertbumdwiflenfhaft. Auf fein 
Urtheil berief man ſich bei allen Streitigkeiten, in feiner Methode arbei- 
tete man, ja felbft durch feine Neigungen ließ man fich leiten. Die be 
deutendften der jüngern Philologen, Boͤckh, Immanuel Belfer, Heinborf, 
find aus feiner Schule hervorgegangen. Um umfangreidhften war feine 
Einwirkung auf diejenigen Männer, welche, ohne Philologen von Pro» 
feffton zu fein, die Philologie zur Grundlage ihrer Bildung machten. 
Was Wolf außzeichnete, erzählt VBarnhagen, war die hohe Eigenthümlich⸗ 
feit feiner vollftändigen, durch und duch in alle Bezüge feined Weſens 
gedrungenen, gleihmäßig nach allen Richtungen feine? Wollen? und Thuns 
belebten, ununterbrochenen Geiſtesbildung. In der Lebensäußerung diefer 
Eigenthümlichkeit gab es feine Lücken, feine Stillftände;, er hatte fi im⸗ 
mer jelbft, er hatte fih immer ganz, und feine feiner Eigenfchaften war 
ihm nut fragmentarifch verliehn. Daher die Ueberlegenheit, mit welcher 
er allen Begegniffen des geiftigen Lebensverkehrs gegenüberfland, fie prü- 
fend aufnahm, mit treffendem Urtheil an ihren Platz ftellte, und mit 
geiftreichen Zügen feithielt oder entließ. Daher die heitere Gelaffenheit, 
in welcher er dem Witz, der ihm zu Zeiten entgegentrat, den Verlegen: 
beiten, welche Zufall oder Abfiht ihm zumenden mochte, mit glüdlichem 
Ueberbieten ſtets fo leicht und fiegreich zu entfteigen wußte. Die Wen» 
dung feine? Geifted war in den geringften Dingen merfwürbig; ja bis in 
den Heinlichften, durch die er bisweilen, mehr der fchergenden Nachrede 
doch als dem eigentlihen Tadel Raum gab, blieb fie noch immer mit 
dem Reiz feiner Größe behaftet. Er war umgänglich und mittheilend; 
allzu reich, um zu kargen, gab er willig jeder Anſprache von feinen geiſti⸗ 
gen Schägen, und verſchmähte nicht zu empfangen, wo er ſchon Längft be 
ſaß. Eine neuerfchloffene Anficht, ein bedeutend leitendes Wort von ihm, 
bat bis auf die leste Zeit Männer und Sünglinge in feiner Umgebung 
mehr als manche andermweite vielfahe Anftrengung gefördert. Seinen 
Werth kannte er, wie jeder Tüchtige aud innerer Thatſache fih als fol 
hen fühlt und kennt. Und wie bl er feinen Ruhm nicht Eennen follen, 


J. A. Wolf 179495. 209 


dee ihm aus allen Rändern Europas zurüdftrahlte, aus allen Gebie- 
ten der Wiffenfchaft und Kunſt! — Wolf faßte die Philologie im Sinn 
der großen Humaniften de3 16. Jahrhunderts auf: die Alten verftehn, 
hieß ihm ſich völlig einleben in ihre Zeit. Auch in der Abneigung ge 
gen die Erichütterungen des wirklichen Lebens glich er feinen Vorbildern: 
wie Erasſsmus flüchtete er aus den Drangfalen der Gegenwart gern in 
feine ideale Welt. — Anders als bei dem Künftler, zerfplittert ſich das 
Leben eined großen Gelehrten in eine Reihe unfcheinbarer Thätigkeiten, 
deren Bedeutung und Zuſammenhang nur der Ebenbürtige überfieht; 
glücklich, wer in einer einzelnen That geriffermaßen die Strahlen feine? 
Geiſtes fammelt, daß fie auch dem Unkundigen fichtbar werden. — Schon 
1779 al® zwanzigjähriger Jüngling hatte Wolf feinem Lehrer Heyne einen 
Aufſatz vorgelegt, in welchem die Einheit ded Homer angezmelfelt wurde. 
Seit der Zeit blieb diefe Frage der Hauptgegenftand ſeines Nachdenkens; 
aber er war felber über die Kühnheit feiner Idee erfchroden und ließ fie 
nicht laut werben. Wie befremdend mußte für jene Zeit die Vorftellung 
fein, die Homerifchen Heldengedichte feien nicht ein Kunftwerf, fondern 
eine allmähliche Zufammenftellung fragmentarifcher epifcher Gedichte, da 
Bolleau doch nur ſcheinbar überwunden war. Man Ernnte fih den Be 
griff der Zweckmäßigkeit nicht ander? denken, ald mit einem Plan und 
einer Regel verbunden; und fo wie man die Zmedmäßigkeit in der Na⸗ 
tur mit der Vorftellung eine® orbnenden und prüfenden Werkmeifterd ver 
fnüpfte, fo ftellte man fih den Homer, als er die Ilias dichtete, immer 
mit .der ars poetica des Horaz in der Hand vor. Der Begriff des 
Kunftmäßigen war mit dem Homer fo feft verwachfen, daß 3. B. der ehr 
lihe Claudius erſt im Oſſian die echte Natur zu haben glaubte. Erft in 
feiner italienifchen Reife ging Göthe durch die Anſchauung auf, wie die 
Homeriſchen Bilder und Gleichniffe nicht eigentlich poetifch Tondern rein 
finnlih aufzufafien wären. Für Wolf war die Entdedung, daß zur Ho—⸗ 
merifchen Zeit die Schreibfunft noch nicht erfunden war, der erfte Be 
ffimmungdgrund; fodann die innern Widerfprühe in der Compofition. 
Die neue Ausgabe ded Homer, die er veranftalten mußte, beftimmte ihn 
1795, feine Prolegomena heraußzugeben. Seit diefer Zeit fteht unfer 
Auf im Ausland feft, daß wir unruhige Skfeptifer find, die auch dad Aus 
gemachtefte in Frage ftellen; und in der That ift Wolf der Vorläufer 
von Niebuhr, Dtfried Müller, David Strauß u. ſ. w. Wir dürfen es 
und aber zur Ehre fchäßen, daß wir dadurch in die Natur des menſch⸗ 
lihen Schaffen? einen tiefern Blick geworfen haben, daß das zufällige 
planvolle Machen dem naturfräftigen Werben gewichen ift, und daß ung 
die Sefchichte nicht mehr ala eine Reihe vereinzelter Begebenheiten, fon: 


dern als das ftetige Emporwachſen einer und berjelben Jaturteaft er⸗ 
SG Amidt, d. Lit. Geich. 4. Auft. 1. ED. 
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fheint. Die gewaltige Neuerung rief zunächſt eine unbebaglihe Verwun⸗ 
derung hervor; man wurde verftiimmt, in den gewohnten Borftellungen 
aeftört zu fein, und erfchraf vor dieſer zerjebenden Kritik, die auch das 
Heiligfte anzutaften keine Scheu tragen würde. Wenn Wolf fib von un 
verftändigen Gegnern mishandelt fah, fo fonnten die neugewonnenen An- 
hänger ihm auch nicht immer zur Freude gereihen. Der Einzige, deifen 
Beiftimmung ibm von Gewicht erjcheinen mußte, war Wilhelm von Hum: 
boldt, der zwar gegen die einzelnen Gründe, die Wolf angeführt, vieles 
einzumenden hatte, fih aber dem Geſammteindruck derſelben ergab. 
Göthe's und Klopſtock's Befriedigung rührte eingeftandenermaßen davon 
ber, daß die Größe de einen Homer fie früher gebrüdt hatte; Göthe 
nahm fpäter feine Anficht zurück. Nichte ließ dem großen Pbilologen 
durch feinen Schüler Hülfen melden, er fei auf dem Wege der Specula- 
tion zu ähnlichen Refultaten über die Entftehung eines volfsthümlichen 
Epos gefommen. Wolf lächelte darüber, obgleich nicht ganz mit Mecht, 
denn bei fo vermwidelten Unterfuchungen dringt die eigentliche Gelehr⸗ 
famteit nicht bis ind innere ein, und die allgemeine Betrachtung 
über die Natur der Dinge bat auch eine Stimme. Es war ein 
niht unwichtiges Phänomen, daß in einem beftimmmten Punkt die 
Gegenfäge der Philofophie und des Hellenismus ſich berührten. Die 
griehifche Bildung war conftructiv und fuchte dad individuelle Leben und 
die Natur in ihr urfprüngliche® Recht einzufeben; die neue Philoſophie 
dagegen war durchaus zerfeßend, fie verleugnete die Natur und die Spndi- 
vidualität und ging lediglich auf die Welt der Ideen aus; aber auf ihrem 
höchſten Gipfel verließ die Philologie die überlieferte individuelle Geftalt, 
vertiefte fich in die Natur des menfchlichen Schaffens und Iöfte daffelbe in 
feine ewigen ideellen Momente auf. Im Sugendalter der Welt entftebt 
die epifche Dichtung nicht auf die Weife, wie man in reflectirten Pe— 
rioden Gedichte mat, daß man überlegt, durch welche Stoffe und nad) 
welcher Behandlung dad Publieum am meiften zu gewinnen ſei, und nun 
nah Regel und Plan verfährt. In jener Zeit ift der Dichter vielmehr 
wirklich ein Seber, und feine Gefichte werden ihm vom Volk überliefert. 
Der wahre Dichter der Homeriſchen Gefänge ift das griechifche Volk, das 
ſich aus der Naturfymbolif zur Freiheit menfchlicher Heldenfagen losriß. 

Als der Bund mit Echiller gefchloffen wurde, war Göthe gerade an 
die Durcharbeitung feines vor 17 jahren begonnenen Roman? Wilhelm 
Meifter gegangen (1794 bi Juni 1796); Bogen für Bogen wurde mit 
dem neugewonnenen Freund durchſprochen, und diefen ging aus dem 
reinen Eindrud des ſchönen Kunſtwerks das erfrifchte Gefühl hervor, daß 
auch er ein Dichter fe. „Sch kann Shnen nicht ausdrücken, fchreibt er 
7. Sanuar 1795, wie peinlich mir dad Gefühl ift, von einem Product 
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biefer Art in das philofophifche Wefen bineinzufehn. Dort ift alles fo 
heiter, fo lebendig, fo barmonifch aufgelöft und fo menfchli wahr; hier ift alles 
fo firenge, fo abftract und hochſt unnatürlich, weil alle Natur nur Syn» 
thefid und alle Philoſophie Antithefis if. Amar darf ich mir das Zeug 
niß geben, in meinen Speculationen der Natur fo treu geblieben zu fein, 
ala fih mit dem Begriff der Analyfe verträgt, ja vielleicht bin ich ihr 
treuer geblieben, als unfre Kantianer für erlaubt und für möglich halten. 
Aber dennoch fühle ich nicht weniger lebhaft den innerlichen Abftand 
zwifchen dem Leben und dem Raifonnement, und kann mich nicht enthalten, 
in einem ſolchen melancholifhen Augenblid für einen Mangel meiner 
Natur audzulegen, was ich in einer heitern Stunde blos für eine natür- 
liche Eigenſchaft der Sache anfehn muß. So viel ift indeß gewiß: der 
Dichter ift der einzige wahre Menſch, und der befte Philofoph ift 
nur eine Garicatur gegen ihn.“ — Wenn ed auf den erften Augenblid 
überrafcht, daß dem Dichter der „Künftler“ gerade durch den Anblick des 
Wilhelm Meifter dies Gefühl aufging, fo erklärt fi dad aus dem künſt⸗ 
leriſchen Bewußtfein, das von entgegengefeßten Seiten ausgegangen, in 
diefem Augenblick bei beiden auf denjelben Punkt angefommen war. — 
Das höchſte Kebendprincip, in welchem die Kantifche Philofophie wie die 
claffifhe Dichterſchule ihre Befriedigung fuchte, war die harmonifche Aus- 
bildung einer fchönen Seele, die ſich felbft genügt. Die Eingliederung, de? 
Einzelnen in ein organifches Ganze, die Uebereinftimmung mit den Sitten 
und Gefeten feiner Nächften wurden nicht ald Zwed, fondern ald Mittel 
betrachtet, und wenn dag Mittel dem Zweck widerfprach, fo wurde ed wol 
als unnüs und ſchädlich beifeite geworfen. Zur Uebereinftimmung mit fi 
ſelbſt mar Freiheit von den dunfeln Trieben der Natur, Freiheit von den. 
willfürlihen Vorausſetzungen der Gefellfchaft nothwendig. Da beides nur 
der Gebildete erreicht, jo war das Streben nach Bildung das höchfte Le⸗ 
bensmotiv. Der unfichtbare Orden der Gebildeten fah mie der Adel des 
Mittelalter? in den Gebildeten aller Nationen feine Glaubensbrüder, 
während er mit den ungebildeten Schichten des eignen Volks in feinem 
Zufemmenbang fland. Die Freiheit und Uebereinftimmung mit fich felbft 
bört auf, fobald man fein Leben an einen äußern Zweck verpfändet. Da 
nun die gegenftandlofe Freiheit in fich felbft verfümmert, fo kam es darauf 
an, eine Sphäre zu finden, in melcher der Geift bei fich felbft bleibt und 
doch ſchafft: diefe Sphäre fand die Kritik der Urtheildfraft in der Kunft, 
und ald daB Evangelium dieſes neuen Glauben? hatte Fr. Schlegel nicht 
Unrecht, den Meifter als ebenbürtige Erfcheinung neben die franzöfifche 
Revolution und die Wiffenfchaftslehre zu ftellen.*) — Der Roman ift 


°) Freilich mar man nicht ohne Gefühl für das Bedenkliche einer bIos äſthe⸗ 
14° 
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nicht organifch aus dem Charakter, der Situation oder dem fittlihen Pro⸗ 
blem aufgewachfen, fondern nach dem Bedürfniß der Farbe und Stimmung 
zufammengefeßt. Daraus erflärt fih, daß aus der zerfplitterten Arbeit 
von zwanzig Jahren, in denen die Gemüthäbildung ded Dichter? bie 
mannidfaltigften Wandlungen durchmachte, eine Art von Fünftlerifcher Ein- 
beit bervorgehn konnte. Auch die Freunde freuten fi) hauptfächlich über 
die wohlthuende Harmonie und die wohlthuenden Sontrafte in Farbe und 
Stimmung. Um die Reinheit und den Adel der Sprache zu würdigen, 
ftele man ein beliebige® Werk jener Jahre daneben*); der Abftand ift 
ungeheuer. Wer fih aus Wilhelm Meifter ein Bild von ber Bildung 
der damaligen Zeit machen wollte, würde biefer fchmeicheln. Die gegebe- 
nen Bildungselemente find durchaus ibealifirt, in eine höhere poetifche 


tifhen Bildung. In einer damals fehr gelefenen Schrift hatte Garve zu den Bor- 
rechten des adelichen Jünglings auch feine frühzeitige Gompetenz zum Umgang mit 
der großen Welt angeführt: „foviel auf diefem Weg, entgegnet Schiller 1795 
(über die notbwendigen Grenzen beim Gebrauch ſchöner Formen), 
an Form zu gewinnen ift, foviel wird an Materie verfäumt, und wenn man über 
legt, wie viel leichter fi) Form zu einem Inhalt, ald Inhalt zu einer Form findet, 
fo dürfte der Bürger den Edelmann um die Prärogative nicht beneiden. Wenn ed 
freilich auch fernerhin bei der Einrichtung bleiben fol, daß der Bürgerliche arbeitet 
und der Adeliche repräfentirt, fo fann man fein paffendered Mittel wählen ale 
diefen Unterſchied in der Erziehung; aber id zweifle, ob der Adeliche eine foldye 
Trennung fi immer gefallen laffen wird. : Meberhaupt ift ed bedenflih, dem Ge⸗ 
ſchmack feine völlige Ausbildung zu geben, ehe man den Berftand geübt und den 
Kopf mit Begriffen bereihert hat. Denn da der Gefhmad nur auf die Dehand- 
lung und nit auf die Sache fieht, fo verliert fh da, wo er der alleinige Richter 
ift, aller Sadhunterfhied der Dinge. Man wird gleichgültig gegen die Realität 
und fept endlih allen Werth in die Form und in die Erſcheinung. Daher der 
Geift der Oberflächlichkeit und Frivolität, den man ſehr oft in foldhen Cirkeln 
herrſchen ſieht; die fi fonft nicht mit Unrecht der höchſten Berfeinerung rühmen. 
Zu diefem gefahrvollen Ertrem neigt die äfthetifche Verfeinerung den Menſchen, fobald 
er fihb dem Schönheitägefühl ausſchließend anvertraut und den Geſchmack zum 
unumfchränften Gefeßgeber feined Willend macht. Dafür, daß bei dem äſthetiſch 
verfeinerten Menfchen die Einbildungskraft auch in ihrem freien Spiel fih nad 
Geſetzen richtet, und daß der Sinn fich gefallen läßt, nicht ohne Beiflimmung der 
Vernunft zu genießen, wird von der Bernunft gar feicht der Gegendienft verlangt, 
in ihrer Gefepgebung fi) nad) dem Intereſſe der Einbildungsfraft zu richten und 
nicht ohne Beiftimmung der finnlihen Xriebe dem Willen zu gebieten. Die zu- 
fällige Zufammenftiimmung der Pfliht mit der Neigung mwird endlich als noth- 
wendige Bedingung feftgefept. und fo die Sittlichkeit in ihren Quellen vergiftet.” — 

) 3. B. Agnes von Rilien 1798. Der Roman, von Karoline von 
Wolzogen, Schiller's Schwägerin, war anonym erfchienen und wurde felbft von 
den Schlegel Göthe zugefchrieben. 
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Region erhoben. Philine fagt einmal von einem Fremden, in welchem 
alle Welt einen Bekannten berauszuerfennen glaubt, er fehe eben nicht 
aus wie Hand oder Kunz, fondern wie ein Menſch. Daffelbe fann man 
von ben meilten Figuren bed Romans fagen. Wer glaubt nicht einmal 
einer Philine, einem Serlo, einer Madame Melina, einer Barbara begeg⸗ 
net zu fein? Und doch find es Schöpfungen bed Dichterd, in welchen 
die im Leben zerftreuten Elemente durch eine Kunſt, wie fie fonft nur die 
Griechen kennen, von ihren AZufälligfeiten befreit und in ihrer idealen 
Reinheit dargeftellt find; -fie find Typen und doch individuell. Ihr Licht 
empfangen fie durch die Elare leuchtende Sinnlichkeit, die mit den befcheis 
denften Mitteln ein fo beftimmtes Verftändniß eröffnet, daß man glaubt, 
der Dichter habe eine ausführliche Befchreibung gegeben, während er doch 
nur der @inbiltungsftaft die Richtung gibt, fein Werk felbftändig zu 
ergänzen. Jeder einzelne Zug trägt das Gepräge einer Meifterhand; 
jeder einzelne Zug erinnert an das fhöne Maß der griedhifchen Kunſt. 
Der Dichter wagt fi in die bedenklichſten Sphären: aber niemals werben 
wir beleidigt, nie unheimlich berührt. Einen Schritt weiter, und wir 
wären im Schmuz: man benfe fi 3. B. die Nachgefchichte der Philine, 
die BVorgefhihte der Marianne. Uber diefe Nebengedanken bürfen wir 
nicht dem Dichter zur Laſt legen. Uns fällt fo etwad immer ein, weil 
wir überall nah Wahrheit ftreben, der Dichter aber wollte nur Schönheit 
zeigen; wir gehn barauf aus, das Wefen zu ergreifen, ber Dichter blieb 
bei der Erſcheinung ftehn. Dies ift die ungeheure Kluft, welche den 
Wilhelm Meifter von unfrer Bildung trennt; und dad möge man nicht 
vergefjen, wenn man die Kritik Puſtkuchen's aus dem jahre 1822 richtig 
würdigen will. Diefer täppifche Gefell griff mit fo plumpen Händen in 
die zarten Gebilde der Göthe'ſchen Poeſie, daß wir unmillig zufammen- 
ſchaudern; aber er that es in einer Zeit, wo die Noth dag deutfche Volt 
bereitö beten gelehrt. Die Menfchen in jenem Zauberkreife haben ebenfo 
wenig ein Schickſal oder eine Geſchichte als eine fittliche Beſtimmtheit; 
aber biejed Schickſal wird durch ein reizendes dämonifches Spiel ded Zus 
fall® erſetzt, durch eine anmuthige Verknüpfung des Grundlofen und des 
Wefentlichen, die ung überrafcht, bezaubert und täufcht. Die Figuren dee 
Romans bewegen fi inmitten der fonderbarften Verwidelungen mit einer 
Freiheit und Anmuth, die und ganz vergeffen läßt, wie unterwühlt die 
Fundamente find, auf denen die Gefellichaft ruht. Der Held ded Romans, 
unfertig und inhaltlo8 wie er ift, bringt den Erſcheinungen ein ehrliches 
Zutrauen, ein warme? Herz und eine offne Empfänglichfeit entgegen, und 
in der Künftlerwelt wie in ber guten Gefellichaft eröffnet fih ihm eine 
zierliche Bilderreihe, in der es nicht mufterhaft aber heiter zugeht. Den 
Humor, der ohne ſtark aufgetragene Farben nicht denkbar ift, erjeht der 
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Dichter durch eine wohlwollende Ironie, welche den romantifchen Inhalt 
auflöft und und zur reinften Sphäre der Bildung erhebt. Eine Reibe 
bedeutender Perfänlichkeiten fehn wir gefchäftig, auf bald zweckmäßige, 
bald unzweckmäßige Weife den fehlenden idealen Gehalt des Lebens 
nothdürftig herzuſtellen. — Wie in kurzer Zeit die innere Bildung 
des Dichters fih umgewandelt hatte, zeigt der Vergleich mit dem 
MWertber. Werther ſucht die Einheit feine® Gemüthd in der Flucht aus 
den Schranken der Gefellichaft, die ihn in letter Confequenz zum Selbft- 
mord treibt, Meifter in der Unterwerfung unter die Formen der Gefell- 
haft, die ihn zu einer glänzenden Stellung, aber auch zur Unfreiheit führt. 
Er wird glüdlih, aber er läßt fich fein Glück ſchenken. Man hat die 
Schwächen Wilhelm’3 richtig herausgefühlt, man bat fie fogar übertrieben: 
aber faft allgemein hat man überfehn,, daß ihn der Dichter ironifch behan⸗ 
deit. Er gibt, wie im Werther, die Gefchichte feines eignen Denfend und 
Empfindend, aber die Gefchichte, von der er durch eine tiefe Kluft getrennt 
war. Unendlich liebenswürdig ift dieſe Schalkhaftigkeit in der Darftellung 
des Berhältniffed zwiſchen Wilhelm und Philine, einem ber reizendften 
Gemälde, welche die finnliche Poefie hervorgebracht. Häßlih und unwahr 
dagegen erfcheint die ronie bei dem Tod Aureliend. Wilhelm nimmt 
fih vor, dem Verführer feiner Freundin ind Gewiffen zu reden; der Dichter 
drüdt feinen Spott über dieſes Vorhaben dadurch aus, daß er ihn feine 
Strafprebigt auffeen und memoriren läßt. Nun tritt ihm der Verführer 
entgegen, behandelt den Tod feiner ehemaligen Geliebten wider Erwarten 
ald eine Bagatelle; und anftatt dadurch zu heftigerer Exrbitterung gereizt 
zu werden und feine Strafpredigt, gleichwiel ob verdient oder unverbient, 
zu fchärfen, geräth Wilhelm in Verwirrung und fchämt fich zu Tode. Der 
leichtfertige Edelmann imponirt dem ehrlichen Bürger. Das urfprüngliche 
Gefühl Meiſter's war richtiger als feine Reflexion. Mit den Lydien und 
Therefen mochte fi der Baron Lothario ind Reine ftellen; vor einem 
edlern und flärfern Gemüth hätte feine vornehme Art, Gefühle und Be 
ziehungen obenhin zu behandeln, nicht Stich gehalten. Diefe Unficherheit 
in den Gefühlen, diefe verfhämte Schüchternheit des Gewiſſens gübt zus 
gleich den Leitfaden für den Zufammenhang zwifchen den Meflerionen über 
Hamlet und dem ernftern Theil des Romand. Hamlet ift der Schlüffel 
zum Charakter ded Helden und die Bande Melina’d der Schlüffel zum 
Verſtändniß der abelichen Welt. Um von der fünftlerifchen Beſtimmung 
ded Schaufpielerd einen höhern Begriff zu geben, war bie Berlegung eine? 
Meifterwerkd, zu welchem die Nation, obgleich fie es nicht verftand, ſich 
duch einen wunderbaren Zauber hingezogen fühlte, das zweckmäßigſte 
Hülfsmittel. Göthe zeigte, wie man mit ficherer Hand aus dem Labyrinth 
verroorrener Eindrücke das Wefentliche herausgreifen müffe Allein ber 
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Inhalt des Stücks wurde ihm, ohne daß er daran dachte, wichtiger als 
fein Fünftlerifcher Zufammenhang. Hamlet hatte nach allfeitiger Ausbil- 
dung geftrebt, er hatte feine Neflerion frei gemacht, aber dadurch war fein 
Wille beftimmungslos geworden, und ald ihn nun ein gewaltiges Schieffal 
zur That aufrief, erlag er der Größe feiner Beftimmung. Wilhelm Meifter 
und fein Dichter erfannten in fich felbft die nämliche Geiftesrichtung. Es 
war bie Geiftedrichtung der gefammten Nation, es war dag Schidjal des 
beutfchen Volks; nur daß ein Bolt ein längere? Neben und eine dauer- 
baftere Natur bat, daß es, was das Individuum vernichten muß, durch 
allmähliche Entwickelung überwinden kann. Wenn die fpätere Barbarei 
der deutſchen Literatur, welche das griechifche Maß der Schönheit aufgab, 
um die Lebenäbeziehungen zur Wirklichkeit wiederzufinden, einer Rechtferti- 
gung bedarf, fo Liegt diefe in Wilhelm Meifter. Der Roman ftrebt in 
feiner Darftellung der deutfchen Geſellſchaft nach Allfeitigkeit, und doch fehlt 
das wichtigfte Moment des deutfchen Volkslebens, das Bürgerthum. Werner, 
der Repräfentant deffelben, ift ein armfeliged Zerrbild. Die Arbeit, die 
fih einem beflimmten Zweck hingibt und diefem Zwed alle Kräfte opfert, 
erjcheint als ein Widerfpruch gegen dag deal, weil fie ein Widerſpruch 
gegen die Freiheit und Allfeitigfeit ded Bildungstriebs if. Nur der Adel, 
nur die Slaffe der Genießenden , die ihre Freiheit an feinen beftimmten 
Beruf verpfändet, hat Theil an der Poeſie des Lebens. Died Heraugftreben 
des bürgerlichen Lebens aus feiner Sphäre droht allen Halt der Gefellichaft 
zu zerftören. Der Stand, welcher ihre Grundlage bilden muß, hat ben 
Slauben an fih verloren. Es iſt nicht allein die Zweckloſigkeit feiner 


Beichäftigungen , nicht blos der unftete Dilettantismus des Lebend, was 


una bei Wilhelm verlest,, fondern vor allen Dingen die Leichtfertigfeit 
feines Berhältniffed zur Grundlage aller fittlichen Entwidelung, zur Familie, 
die völlige Loſung von dem Kreiſe, zu dem er gehört, und feinen Pflichten., 
Nun war die Abwendung der Poefie von dem befchränkten Bezirf des 
bürgerlichen Lebens für den Augenbli nicht zu vermeiden: der pietiftifchen 
Berfümmerung des Volks mußte die Ariftofratie ald ein glänzendes Ideal 
erfcheinen,, in dem fich das Leben der Nation in feiner reichiten Fülle 
zufammendränge. Uber ein Unglüd für unfre Dichtung war es, daß bie 
gute Gefellfchaft ihr fo gar feinen Inhalt entgegenbrachte, gar fein natio- 
nales Leben, gar feine feften fittlichen Ueberlieferungen. Die ideale Welt, 
welche fi dem Bürgerthum entgegenftellt, eröffnet feine ſehr erbaulichen 
Ausfichten. Keine Spur von den höhern Sntereffen, die den Adel anderer 
Nationen über den gemeinen Haufen erheben: das Vaterland und die 
großen Weltverhältniffe fchauen faum wie im Traum in died unluftige 
Privatleben hinein, man denkt daran, Landbeſitz in Amerika zu erwerben, 
um nöthigenfalld den drohenden Creigniffen zu entfliehn. Alles Dichten 
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und Trachten geht darauf aus, eine ſpielende Beſchäftigung zu finden, um 
dem drückenden Gefühl der Langeweile zu entgehn. Am meiſten befremdet 
die Abweſenheit aller ſtärkern Leidenſchaft. Eigenheiten, Grillen, Neigungen 
und kleine Intereſſen finden wir in Menge; auch Wohlwollen und Humanität: 
daß aber einmal ein Menſch aus ſich herausginge und von einem gewal⸗ 
tigen Drange ergriffen fich felbft und die Umftände vergäße, davon zeigt 
fi feine Spur. Das Blut des Lebens pulfirt träge, die Nemwen find 
abgefpannt. Wenn bei hiftorifchen Völkern felbft in der Depravation bie 
höchfte Schicht der Geſellſchaft zumeilen eine außerordentlihe Gewalt der 
Leidenſchaft entwidelt, die noch in ihrer Kranfhaftigkeit reizend ift, fo 
ſcheint hier die Erwägung der Rüdfichten, die Reflexion und Entjagung 
den Gedanken abzublafien, noch ehe er and Licht der Welt tritt.) Dan 
male fich einmal die Zuftände aus. Der Graf und die „gnädigen Damen“ 
reden die Schaufpieler in der dritten Perſon an; fie laffen fih von ihnen 
die Hand küſſen. Wilhelm, der ihrer Anficht nach mit zur Bande gehört, 
wird ala fchöner junger Mann in das Bouboir der Gräfin beftellt, um 
ihr in dem Schlafrod ihres Gemahls allerlei Liebkoſungen zu erzeigen, 
Rotbario, ihr Bruder, das Ideal eines echten Edelmanns, kennt dag Ber 
hältnig und gibt ihm die andere Schweiter zur Frau. Friedrich, der andere 
Bruder, dient bei Philinen, die feiner Schweſter die Hand küßt und ihr 
die Schuhe zufnöpft, ald Friſeur, muß ihre Liebhaber bedienen, wird zus 
weilen von ihnen geohrfeigt und fol einmal äffentlih audgepeitfcht wer⸗ 
den. Seine Familie läßt fich diefe Streihe ruhig gefallen; fie hat aud 
nicht? dagegen, al® er Philine fpäter heirathet. Jarno, der Offizier und 
Weltmann, heirathet die abgelegte Maitreffe feines Freundes. Die Mi 
heirathen erfcheinen al3 Regel. Nathalie und Therefe metteifern um die 
Hand ded Bürgerlichen. Diefer wird von feinen Lehrjahren freigefprochen, 
als er feinen ynehelihen Sohn wiederfindet. Iſt denn Felix fein Sohn? 
die geheime Gefellfehaft verfichert e2, aber ohne ihre Quelle anzugeben, und 
ed werden noch andere Anſprüche auf ihn gemacht. — Die einfeitigen 
Figuren de Adels, der Graf und die Gräfin, der Baron und die Baro- 
neffe, Jarno werden uns in finnlichfter Klarheit gegenwärtig, während 
wir von ben idealen Charakteren, Kothario und Nathalie, nr ein 


*) Das ganze Bud ift ein Gewächs, um den Kern berumgewadfen: o 
wie fonderbar iſt es, daß dem Menfchen nicht allein fo manches Unmögliche, 
fondern auch mandes Mögliche verfagt ift!.... Mit einem Zauberfchlage bat 
Göthe die ganze Profa dieſes infamen fleinen Lebens feftgehalten und und noch 
anftändig genug vorgehalten...... And Theater mußte er, an Kunft und aud 
an Schwindelei den Bürger verweilen, der fein Elend fühlte und fi nicht mit 
Werther tödten wollte. Den Adel, der den andern als Arena vorſchwebt, wo fie 
binmollen, zeigt ex beiläufig gut und fchlecht, wie es fällt u. f. w. (Rahel 1804.) 
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blaſſes Schattenbilb erhalten. Kaum iſt Meifter einige Tage auf dem 
Schloß Lothario's, fo erzählt er, erſt jebt habe er wahre Bildung anges 
teoffen, erft jet feine Sdeale lebendig vor ſich gefehn: aber worin diefe 
Idealität befteht, vergißt der Dichter zu befchreiben. In den Berhältniffen, 
die fih aus dem Umgang des ftrebfamen Bürgerd mit den vornehmen 
Leuten entwickeln, ift fein einziges, da8 ung mit dem warmen Gefühl ber 
Wahrheit durchdränge. In den Kreis diefer dilettantifchen Lebensvirtuo⸗ 
fität gehört die geheime Verbindung, die eine Ironie atıf fich ſelbſt ift: 
denn fie wendet die abenteuerlichften Mittel auf, um der individuellen Natur 
nachzuhelfen, db. h. um Alles gefchehen zu laffen, wie e8 eben gefchieht.*) 
Daß der intriguante Abbe und fein geheimnißvoller Zwillingäbruder an dies 
fem Boffenfpiel Gefallen finden, mögen wir begreifen; was aber Jarno und 
Rothario dabei fuchen, ift unverftändlih. Nun wendet der Dichter zwar 
gleichfalld die Ssronie an, aber gerade die abgefchmadteften Poſſen erzählt 
er mit einer gewifien Rührung. Bei den damaligen Dichtern wurde der 
hellſte Verftand durch ihre Beziehung zum Freimaurerorden verwirrt. Die 
wahre Bildung erfüllt fih im Markt des wirklichen Lebens: damals aber 
glaubte man bie Sumanität zu verbreiten, indem man die humane Ges 
fellfehaft von der menfchlichen Geſellſchaft ifolirte. — Die Ahnung einer 
tiefern Poefte dämmert in zwei idealen Geftalten, wenn auch nur räthfel- 
haft, in diefe Welt des Scheind. Der tiefe, dämonifche Eindruck geht zus 
nähft aus den Kiedern hervor, die und in die Tiefen ihres Gemüths ein« 
führen: Stimmen aus einer böhern Welt; wounderbare Accorde, in denen 
nicht blo® dad Wort, fondern ber Gedanke zur Melodie wird. Die übrige 
Erfcheinung der beiden fchlingt fi in feltfamen Arabeöfen um dieſe 
Poeſie ded Tond. Solange fie ihr Geheimniß in ihr Inneres vers 
ihließen, ftehn wir wie vor einer ahnungsvollen Yaubermwelt, die um fo 
mehr anlockt, je dunkler es in ihr ausſieht. Die Auflöfung befrembet, 
fie überzeugt nit. Je mehr wir über die feltfame Vorgeſchichte der beis 
den Menfchen nachdenken, deſto tiefer empfinden wir, daß man ein frevels 
haftes Spiel mit ihnen getrieben hat; ihre poetifche Erſcheinung war ein 
Misbrauch heiliger Menfchenrechte, und der Dichter ift nicht unbefangen 
genug, und dieſen Zufammenhang zu verbergen. Der tiefere Grund dieſes 
Misverhaͤltniſſes wird und deutlih, wenn wir die Art und Weife ind 
Auge faffen, wie die Religion in diefem Werk angewendet ift. Betrachten 
wir die Meligion als das, was fie fein foll, als die tiefere Quelle der 





) Die Irrationalität der aufgewandten Mittel zum Zweck fiel doc feldft 
Schiller auf: Böthe entfchuldigte fie durch „einen gewiſſen realiftifhen Tic, durch 
den er feine Griftenz, feine Handlungen und Schriften den Menfchen aus ben 
Augen zu rücken behaglich fände“. 
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SGemüthäbewegungen und der fittlihen Beftimmung, fo könnte man vom 
Wilhelm Meifter fagen wie vom Macchiavell, ed fieht fo aus, ald ob dad 
Chriftentbum nie in der Welt gewefen wäre. Als Erſcheinung dagegen 
hat es alerdingd feine Stelle im Roman gefunden. Die Borgefchichte 
Auguſtin's, die Nachgefchihte des Grafen und der Gräfin, endlid die Be 
fenntniffe einer jchönen Seele; in all diefen Epifoden ift das Chriſten⸗ 
thum als pathologifche Erjcheinung begründet. Dem Anhänger Spinoza’d 
war der Naturgott die Subftanz, von welcher die Menfchen, ihre Leiden 
[haften und ihre Schidfale nur die Erregungen find, nicht der chriftliche 
Gott, der felber nur ald eine Erregung ded Gemüths erfchien. Die Dich 
tung ift ein Spiegel diefer Erregungen, über die Erſcheinungswelt aber 
gebt fie nicht hinaus; und fo fteht denn diefed Märchen ded Lebens ifo 
lirt von den Mächten der fittlichen Welt, die doch allein das Leben be 
flimmen. Wenn alfo die Jacobi, Schloffer, Stolberg u. |. w über bie 
Zendenz des Romans entrüftet waren, fo kann man dad von ihrem 
Etandpuntt wol begreifen”), wie ed aber mit ihrem eignen Chriſtenthum 


*) Gleich ihnen waren auh Herder und Garve aufgebradht, hauptfächlich 
über die fchlechte Gefelfchaft, die Mariannen und Philinen, in die Göthe feinen 
Lehrling einführt. Die reinfte Begeifterung entwidelt Schiller; ihm ift jede 
Spur des Aneinanderfchließend völlig verwifcht; ähnlich fprachen ih Humboldt 
-und Körner aus Kür die romantifhe Schule ift dad Bud der Ganon der 
Poeſie geworden, was fie an Kunft entwidelt, verdankt fie lediglih dem Meiſter. 
Doch war ihre Bewunderung nicht ohne Bedenken. Rovatid, der nit aufhören 
fonnte, an diefem künſtleriſchen Evangelium zu fludiren, ſchrieb in fein Tagebuch: 
„DB. Meiſter's Lehrjahre find durdaus profaifh) und modern; dad Romantifche 
gebt zu Grunde, aud die NRaturpoefie, dad Wunderbare. Dad Bud handelt bios 
von gewöhnlichen Dingen, die Natur und der Myſticismus find ganz vergeffen. 
Es ift eine poetifirte bürgerlihe und häusliche Geſchichte, das Wunderbare wird 
ausdrücklich als Poefie und Schwärmerei behandelt, die Mufen werden zu Komö- 
diantinnen gemadt, und die Poefie felbft fpielt eine Rolle wie in einer Farce. 
Künftierifcher Atheismus ift der Geift des Buche; es ift ein Candide gegen die 
Poefie; undichterifch in hohem Grade, was den Geift betrifft, fo poetifh aud bie 
Darftellung if.“ — Fr. Schlegel, der bei dem Erfcheinen ded Romans in einen 
überfhwenglihen Hymnus ausbrach, ſchrieb 1808, nad feiner Belehrung: 
„WB. Meifter bat auf die deutfche Kiteratur wie wenig andere eingewirlt, inbem 
er diefelbe mit dem Geift der höhern Gefelfhaft in Berührung bradte. Ginige 
baben das Ganze einer antipoetifhen Richtung Beichuldigt. Aber was ald das 
Höchſte aufgeftellt if, die Bildung, ift, wie fehr auch der Berftand darin dominiren 
mag, nicht ohne das andere Element des empfänglichen Sinns, offenbar alfo als 
ein Mittleres zwifchen Gefühl und Berfland gemeint. Diele Bildung muß als 
eine durchaus fünftierifche gedadht und durch den Geift ergänzt werden, ber 
namentlih die antiten Gedichte Göthe's befeelt. CS if ein Roman gegen das 
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befihaffen war, zeigt am deutlichften, daß fie die Belenntniffe einer fchönen 
Seele von diefem Anathem ausnahmen. on Beziehung auf die Subjec- 
tivität der Pflicht ftanden fie auf einer Stufe mit Göthe. Unfre Zeit 
wäre, im Gegenſatz zu beiden, das fchöne Wort ded Plutarch einzufchär 
fen: „Fremdling, die Gefebe und Gebräuche der Menſchen find verfhieden; 
einigen heißt dieſes ſchön und aut; andern jened: aber das gilt allgemein, 
ift fhön und gut für alle, daß jeder unter feinen Mitbürgern, was gemeine 
Sitte ift, verehre, und diefe Ehrfurcht in allen feinen Handlungen beweife.**) 

Gleichzeitig mit Wilhelm Meifter fchrieb Bdthe für die Horen die 


Romantifche, der auf dem Ummeg des Modernen (mie durch die Sünde zur Hei- 
ligkeit) zum Antifen zurüdführt. Freilich ift das Streben der jungen Menfchen 
nad fogenannter Bildung, da fie auf ihren Fähigkeiten und Empfindungen herum: 
probiren, welches mol die rechte fein möchte, meift mehr eine vorläufige Anftalt 
zum 2eben als felbft Leben, und wenn der Genius des Werks die einzelnen Ge 
ftalten nicht immer blod mit einer fanften Ironie zu umſchweben, fondern 
ſchonungslos oft feine eignen Hervorbringungen zu zerflören fheint, fo ift dadurch 
nur der natürliche Erfolg jener Bildungderperimente mit fi und mit andern der 
Wahrheit gemäß vorgefiellt.” — Göthe felbft fagt fpäter: „Die Anfänge des- 
W. Meifter entiprangen aus einem dunkeln Vorgefühl der großen Wahrheit, daß 
der Menſch oft etwas verſuchen möchte, wozu ihm Anlage von der Natur verfagt 
ift, unternehmen und ausüben, wozu ihm Fertigkeit nicht werden Tann; ein inneres 
Gefühl warnt ihn abzuftehn, er fann aber mit fih nicht ind Klare fommen und 
wird auf falfhem Weg zu falſchem Zmed getrieben, ohne daß er weiß, wie ed zu⸗ 
geht. Und doc ift ed möglih, daß alle die falfhen Schritte zu einem unfchäß- 
baren Guten hinführen.” 

>) Us Jacobi 179% von Boldemar eine neue Ausgabe veranftaftete, 
fügte er-eine zärtlih enthufiaflifche Widmung an Göthe hinzu; aber dad Wert 
bildete auch in der neuen Bearbeitung gegen die beitere Welt des Wilhelm Meifter 
einen zu flarfen Gontraft, ald daß ed mohltbuend hätte wirken können. Gleich 
darauf entwich Jacobi den Kriegdunruben nach dem Holfteinifchen, wo er nun mit 
Claudius, Stolberg, Reinhold, der Gräfin Julie Reventlom in immer engere‘ Ber: 
bindung trat und der neuen Kunft, wie fie im Wilhelm Meifter und in Schiller's 
äftherifhen Auffäpen fich zeigte, auf das entfchiedenfte entgegentrat. Man kann 
den Spealiften Woldemar ald eine indirecte Rechtfertigung des Realiften W. Meifter 
betrachten; felbft Fr. Echlegel begriff, eine wie tiefe Unfittlichkeit fich hinter diefer 
Gefühlsſchwelgerei verftedt. Gr bezeichnet mit Recht jeden Denter ald einen Go. 
phiſten, für den Wiffenfhaft und Wahrheit feinen unbedingten Werth haben, der 
ihre Gefepe feinen Wuͤnſchen nachſetzt, fie zu Zwecken eigenmädtig midbraudht, 
mögen diefe Wünfche und Zwecke fo erhaben fein als fie wollen. „Es ift nicht 
blos müßige Speculation, deren auch no fo unmoralifhe Refultate dem wahr. 
heitliebenden Philofophen nie zum Berbredhen gemacht werden können; in ihnen 
lebt, atbmet und glüht ein verführerifcher Geiſt vollendeter Seelenfchmeigerei, 
eine grenzenlofe Unmäßigfeit, weiche trop ihres edeln Urſprungs alle Gefepe der 
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Unterhbaltungen deutfher Ausdgewanderten. Hier Eonnten fi 
die Yreunde nicht verhehlen, daß der Neiz der Arbeit ein geringer war, 
wenn auch einzelne Gefchichten wunberlieblich erzählt find, mit jener anti⸗ 
fen Einfachheit und Friſche, die er dem Boecaccio abgelaufjcht hatte, und 
mit einer nicht geringern finnlichen Freiheit. Die Einfcbachtelung in die 
„Unterbaltungen*, das Vorbild vieler fpätern Dichtungen, des Phanta- 
ſus, der Serapiondbrüder, ift nicht geeignet, das Intereſſe zu fördern. 
Die Unterhaltungen felbft in ihrer objectiven Politik, die bald diefen, 
bald jenen Geſichtspunkt hervorfehrt und keinen recht zu Ende führt, find 
unerquiclih wie alled, was Göthe in jener Zeit über die Revolution 
gefährieben hat. Defto ungetheilter war das Lob, welches man den be 
rühmten Märchen, dem Schluß der Unterhaltungen, ertheilte. Am bes 
redteften wird diefe Bewunderung,- in welcher das ganze literarifche Weis 
mar und Sena einig war, von U. W. Schlegel in der Literaturzeitung 
von 1796 audgefprohen. „Eine Reihe der lieblichften Bilder zieht und 
fort; fie gehn zuweilen in eine lächelnde Charakteriftit und dann wieder in? 
Nührende über: doch liegt dad Rührende mehr in der holden Zartheit 
der Schilderung ala im Mitleiven, das der Gegenſtand erweckt. Nie 
"gab es einen liebenswürdigern Schmerz ald den der füßen Lilie; über 
haupt erregt fie ein Gefühl, ald wenn man den Duft der Blume, beren 
Namen fie führt, in freier Luft einathmete. Die Zeichnung erfhöpft, was 
fie darftellen fol, und gleitet doch leicht hinweg, wie die Nymphe über 
bie Spiten des Grafed. Bei der Flüchtigkeit, die man fonft nur den 


Gerechtigkeit und der Schillichkeit durchaus vernichtet. Das Streben nach bem 
Genuß des Unendlihen mußte einen Hang-zur beſchaulichen Cinſamkeit erzeugen, 
der dur) die Geelenlofigkeit der Umgebungen leicht verftärkt werden Tonnte. Ber- 
funfen in fi felbft mußte der nach Ewigkeit Lechzende bald zum Bewußtſein eines 
göttlichen Bermögens gelangen, feine Empfindungen davon in Begriffe auflöfen, 
und diefe Begriffe nad) feiner urfprünglihen Unmäßigleit, die immer alles im 
einem Wirklichen fuchte, ins Unendlihe erweitern. Daber die Lehre von ber ge- 
fepgebenden Kraft ded moralifchen Genies, von den Licenzen hoher Poefie, welche 
Heroen fid) wider die Grammatik der Tugend erlauben dürften, gefäbrliher In⸗ 
bifferentiöm gegen alle Form; Myſticism der Geſetzesfeindſchaft; daher die Liebe 
zum Alteribum, an dem er nur die Ratürlichfeit und ben lebendigen Zufammen- 
bang des Berflandes und ded Herzens kennen und ſchätzen fonnte: denn für das 
Glaffifhe, Schickliche und Vollendete, für gefeglich freie Gemeinfchaft fehlt es die⸗ 
fem Modernen durhaus an Sinn. Der allgemeine Ton, der fi über dad Ganze 
verbreitet und ihm eine Einheit des Colorits gibt, ift Ueberfpannung: eine Er⸗ 
meiterung jedes einzelnen Objects der Liebe oder Begierde über alle Grenzen ber 
Wahrheit, der Gerechtigkeit und der Schidlichkeit ind unermeßliche Leere hinaus.” 
Wenn Humboldt in der gleichzeitigen, fehr geiftvollen Recenfion einen ganz andern 
Ton anfhlägt, fo fagte er doch im Grund daffelbe. 
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Landsleuten ber Ssrrlichter zutrauen follte, fehimmert ein gewiſſer Ernit 
durch, der nicht fchwer wird über allem, fondern eben binreicht, eine deito 
angenehmere Erinnerung der empfundenen Luſt zurüdzulaffen u. f. w.“ — 
Wir können und diefem Lob nicht anfchließen. Die Ssrelichter, die 
Schlange, die fehöne Lilie, die vier Könige, der verfteinerte Mops, der 
Fuhrmann mit feinen drei Koblköpfen, drei Artifchodlen u. f. w. find feine 
märchenhaften Figuren, an denen man ein unbefangened Intereſſe nehmen 
könnte; fie treten anſpruchsvoll und mit bedeutenden Ahnungen auf, und 
felbft die Feierlichkeit der Sprache weift auf einen tiefen verborgenen Zu- 
fammenbang bin, aber der Dichter läßt den Faden nirgend bliden, und 
teoß aller Berfuche, die Weife und Thoren gemacht haben, ihn zu finden, 
find wir überzeugt, daß feiner vorhanden ifl. Dem Dichter kommt es 
nur auf eine fünftleriiche Gruppirung von Karben und Linien an, die aber 
feinen Gegenitand ausdrücken; und es ift harakteriftifch für jene Periode, 
dag man an bem feltjam räthfelhaften Spiel diefer Schnörfel und Aras 
beöfen eine fo große Freude fand. Einen deſto wohlthuendern Eindrud 
macht die Lebensbeſchreibung des Benvenuto Cellini, melde Göthe 
1797 für die Horen überfegte. In der Sprache diefed Werks liegt ein 
unnennbared Etwas, welches una das Behagen verfinnlicht, mit dem Göthe 
die Schieffale diefed ruchlofen aber liebenswuͤrdigen Heiden nachfühlt, der 
denn doch vor Ardinghello den großen Vorzug des Naturmüchfigen hat. 

. Sa fhönem Wetteifer ging nun au Schiller an die Vollendung feiner 
Kunftphilofophie. Die erfte reife Frucht des Bundes mit Goͤthe waren 
die Briefe über die Äfthetifhe Erziehung des Menfhen (Horen 
1795). Göthe las fie mit großer Aufmerkſamkeit und bekannte zunädhft 
feine völlige Webereinftimmung mit der Deduction, dann prüfte er fie an 
feinem künſtleriſchen Gewiſſen und an der Erfahrung feines Leben und 
Dichtens und fand nicht? in ihnen, was feiner Empfindungsweife Anftoß 
geben könne. Eine gleih innige Theilnahme fanden fie bei Humboldt, 
und der Alte in Königäberg drückte feinen Beifall aus. Die Form ift 
nicht vollendet, es fehlt nicht an rhetorifchen Wendungen, an ungejchidten 
Berfuhen, die Schulfpradhe zu Teben; aber aus dem innerften Kern der 


Sefinnung hervorgegangen, ift die Schrift der vollendetfte Ausbrud des - 


fünftlerifchen Idealismus. Schiller gefteht 'ein, daß anſcheinend der Geiſt 
der Zeit den künſtleriſchen Befchäftigungen widerftrebt. Die Menfchen 
find in den Ideen jet fo weit gefommen, daß fie nicht ohne Ausſicht 
auf Erfolg daran denfen, aus dem Naturzuftand, in dem fie bisher gelebt, 
herauszutreten und die Wirklichkeit nach dem Maßſtab der Idee einzurich 
ten. Allein die Aufhebung: der beftehenden Einrichtungen bringt einen 
vorübergehenden Zuftand der Anarchie hervor, und tro& aller Aufklärung 
tft die fittliche Bildung noch nicht fo weit, ohne den Zwang des Staat? 





222 Schiller's Aeſthetik und Gedichte 1795. 


fih felber Gefege zu geben. Die Revolution findet ein unvorbereitetes 
Geſchlecht. In den niedern Claſſen herrſchen elementare Zuftände, welche 
die ganze Gultur, wenn fie losgebunden werden, ine Chaos zu flürzen' 
drohen, in den höhern Glaffen die noch ſchlimmere SDepravation des Cha 
rafterd. Den Grund diefer Verwilderung findet Schiller in der Theilung 
der Arbeit,. welche die harmonifche Ausbildung und damit die Freiheit der 
Perſon geftört habe. indem jeder Einzelne eine beftimmte Stelle inner 
balb des Staats auszufüllen, fih nur für eine beftimmte Arbeit vorzur 
bereiten habe, fei er dadurch unfähig gemorden, fich felbit zu beflimmen, 
fobald das Äußere Band des Staat? gelöft fei. Eine VBerjüngung der 
Gefellfhaft durch eigne Kraft ift alfo unmöglih, folange nicht jene 
griechifche Einheit des Denfend und Empfindens wiederhergeftellt und ber 
Menſch dadurch befähigt wird, fih auch nah dem Fall des Staats ſelbſt 
und mit Freiheit zu beitimmen. Died durchzuführen, gebe ed nur ein 
Mittel, die fhöne Künft, und ihre unfterblihen Mufter bei den Griechen. 
„Der Künftler ift zwar der Sohn feiner Zeit, aber fhlimm für ihn, wenn 
er zugleich ihr Zögling oder gar ihr Günftling iſt. Eine wohlthätige 
Gottheit reiße den Säugling bei Zeiten von feiner Mutter Bruft, nähre 
ihn mit der Milch eines beffern Alterd und laffe ihn unter fernem grie 
chiſchen Himmel zur Münpdigfeit reifen; wenn er dann Mann geworden 
ift, fo fehre er eine fremde Geftalt in fein Sahrhundert zurücd, aber nicht 
um es mit feiner Erfcheinung zu erfreuen, fondern furchtbar wie Aga⸗ 
memnon’d Sohn, um e8 zu reinigen. Wie verwahrt fih ber Künftler vor 
den Berderbnifien feiner Zeit! Wenn er ihr Urtheil veradhtet. Er über 
lafje dem Berftand, der hier einheimifch ift, die Sphäre ded Wirklichen, 
er aber ftrebe das Ideal zu erzeugen; dieſes präge er aus in allen For 
men und werfe e3 fchmeigend in die unendliche Beit. Und damit es dir 
nicht begegne, von der Wirklichkeit da8 Mufter zu empfangen, das du ihr 
geben follft, fo wage dich nicht eher in ihre bedenkliche Gefellichaft, bis 
du eine® idealen Gehalt in deinem Herzen verfüshert bil. Ohne die 
Schuld deiner Zeitgenoffen getheilt zu haben, theile mit edler Refignation 
ihre Strafen und beuge dich mit Freiheit unter das Joch, das fie gleich 
chlecht entbehren und tragen. Der Ernft deiner Grundfäge wird fie 
von dir fcheuchen, aber im Spiele ertragen fie fie no; ihr Gefchmad 
ift feufcher ala ihr Herz, und hier mußt du den ſcheuen Flüchtling ergrei- 
fen. Berjage die Willkür, die Frivolität, die Roheit aus ihren Vergnü⸗ 
gungen, fo wirft du fie unvermerft aus ihren Handlungen, enblich aus 
ihren Gefinnungen verbannen. Wo du fie findeft, umgib fie mit edeln, 
mit großen, mit geiftreihen Formen, fchließe fie ringeum mit Symbolen 
des Vortrefflichen ein, bis der Schein die Wirklichkeit, und die Kunſt bie 
Natur überwindet.” — Es war nicht die Kunſt allein, welche fi) berufen 
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glaubte, die verlorene Würde der Menſchheit herzuftellen; in den gleichzei- 
tigen Borlefungen Fichte's über die Beftimmung des Gelehrten: 
ande? wurde der Wiflenfchaft diefelbe Bedeutung beigemeflen. Die 
Rhetorif war noch glänzender, und die Meinung gewiß ebenfo gut. Beide 
Männer irrten nur darin, daß fie die geiftige Thätigkeit hervorragender 
Köpfe ald etwas betrachteten, das fi vom Zufammenhang der allgemei- 
nen Thätigfeit loslöfen fünne. Indem nun Idealismus und Realismus 
ihre Berföhnung feierten, ohne doch ineinander aufzugehn, mußte es 
ihnen wichtig erfcheinen, ihr Verhältniß zueinander in Elaren Umriſſen 
feftzuftellen. Dies gefchah in der berühmten Abhandlung Schiller's über 
naive und fentimentale Dihtung (Horen 1795 — 96). Schiller 
gebt von ber Frage aus, wie ed käme, daß die Empfindung der Natur, 
die unfre Dichter fo lebhaft befchäftige, bei den Griechen, die doch viel 
natürlicher und findlicher waren als wir, fich faft gar nicht vworfindet. 
„Richt unfre größere Naturmäßigkeit, fondern im Gegentheil die Natur: 
widrigfeit unſrer AZuftände treibt und an, dem erwachenden Trieb nad 
Wahrheit und Einfalt in der phufifhen Welt eine Befriedigung zu ver- - 
ſchaffen, die in der moralifchen nicht zu hoffen ift. Der Dichter ift entweder 
Natur, oder er wird fie fuchen; jened macht ben naiven, dieſes den fenti- 
mentalifhen Dichter. Jener ift mächtig durch die Kunſt der Begrenzung, 
diefer ift e8 durch die Kunft des Unendlichen.“ — Er felbit gefteht mit 
einer gewiffen Scham, daß ihm zu Anfang Shakſpeare ebenfo fremd ge 
wefen fei als Homer, gerade wegen der großen Natürlichkeit feiner Dar- 
ftelung; durch Göthe hat er nun das Wefen der griechifchen Kunſt 
begriffen, zugleich aber im Gegenfat gegen feinen großen Freund die Bes 
rechtigung des Ideals für die neue Kunft, und die Möglichkeit einer höhern 
Kunftform erkannt, die durch Ueberwindung der in der Cultur liegenden 
Widerſprüche zu einer tieferen Durchdringung des Geiftes, zu einer erhabe- 
nen Freiheit fi aufſchwinge. — Durch diefe philofophifchen Forſchungen 
mit reichitem Stoff erfüllt, ſchoß nun 1795 Schiller's Lyrik plöglich zu 
einer gewaltigen Blüte auf. Wie freilih auch diefer herrliche Farbenglanz 
in feiner fremdartigen Pracht aus dem Treibhaus hervorgegangen iſt, 
lehrt das Reich der Schatten, in weldhem der Dichter die tiefiten 
Mofterien der Kunft offenbart zu haben glaubte. Er fchiet die Babe 
feinem Freund wie eine geheimnifvolle Offenbarung, die man nur in 
geweihter Stunde einfam genießen dürfe, und Humboldt empfängt fie in 
demfelben Sinn: er fühlt fi prophetifh angehaucht und aus den 
Fefſeln des Erdenlebens entrückt. Wer fih bei Schiller darüber beflagt, 
er gebe in feinen Gedichten nur den verfificirten gefunden Menſchenver⸗ 
fand, kann fich Hier der tiefften Myſtik erfreuen, einer Myſtik, die fich in 
fo Iuftleeren Höhen verliert, daß und zuweilen der Athem ausgeht. Mit 
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Neid fieht der Menſch auf das fpiegelreine Leben ber feligen Gotter. &8 
wird ihm nun offenbart, wie er fich ihnen nahen könne. Kein Geſetz der 
Zeit feſſelt diejenigen, die von ihren Gütern. nichts berühren. Wer in 
dem Reich des Todes frei fein will, muß fih am Schein genügen laſſen: 
felbft der Styr feſſelte Proferpina nicht, aber ala fie den Apfel genoffen, 
war fie auf ewig an den Oreus gebannt. „Nur der Körper eignet jenen 
Mächten, die das dunkle Schickſal flechten; aber frei von jeder Zeitgewalt, 
bie Gefpielin feliger Naturen, wandelt oben in des Lichtes Fluren, göttli 
unter Göttern, die Geftalt. Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln fchweben, 
werft die Angft des Irdiſchen von euch! fliehet aud dem engen, dumpfen 
Neben in des Ideales Neih! Und vor jenen fürdhterlichen Scharen euch 
auf ewig zu bewahren, brechet muthig alle Brüden ab. Zittert nicht, die 
Heimat zu verlieren: alle Pfade, die zum Leben führen, alle führen zum 
gewiffen Grab. Opfert freudig auf, was ihr bejefien, was ihr einft ge 
weſen, was ihr feid, und in einem feligen Bergeffen ſchwinde die Ber- 
gangenheit.” — Das find harte Anforderungen an den Menfchen, und er 
weiß nicht recht, wie er fie erfüllen foll, wenn ihm auch herrliche Güter 
dafür in Augficht geftellt werben, 3. B. daß in dieſem Heiligthum jebe 
Pflicht, jede Schuld und jeder Schmerz aufhört. Das wirkliche Leben 
ift tet? ungenügend. Wenn die Menfchheit in ihrer traurigen Blöße 
vor dem Geſetz fteht, dann muß bie Tugend vor der Wahrheit ev 
blaffen, vor dem Ideal muß die That beſchämt zurückweichen. „Aber 
flüchtet aud der Sinne Schranken in die Freiheit der Gedanfen, und bie 
Furchterſcheinung ift entflohn, und ber ew'ge Abgrund wird fih füllen; 
nehmt die Gottheit auf in euren Willen, und fie fteigt von ihrem Welten- 
thron.“ Die Menfchheit fol denſelben Verjüngungsproceß durchmachen 
wie Hercules, der im Leben die größten Plagen erduldete, — „bi der 
Gott, des Irdiſchen entfleidet, flammend fih vom Menſchen ſcheidet und 
bes Aethers leichte Lüfte trinkt. Froh des neuen ungewohnten Schwebens, 
fliegt er aufwärts, und des Erdenlebens ſchweres Traumbild ſinkt und ſinkt 
und ſinkt“. — In der Glut feiner neuen prieſterlichen Weihe hatte Schiller 
vor, bie Vermählung de? verjüngten Herculed mit Hebe in einem Idyll 
zu feiern, welche? dad Marimum der Poefie werben follte. Der fampfes- 
freudige, an Löwen und Drachen gewöhnte Gott würde in ber ewigen 
Heiterkeit diefer feligen Schattenwelt eine unerquidliche Rolle gefpielt haben. 
Jene Berflärung paßt wol für einen fehnfuchtövollen Süngling, wie ihn 
Söthe im Ganymed fo Lieblich fchildert, aber nicht für den ©ewaltigen, 
der fchon ald Säugling die Schlangen zerbrüdte und den breiföpfigen 
Höllenhund, ala er ihm den Ausgang wehrte, lachend über die Schulter 
warf. — Laſſen wir dad Mythifche beifeite und fuchen für die Sym⸗ 
bolif den realen Ausdrud, fo bat Schiller nicht? Anderes gemeint, ala 
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daß die Kunft dem Schmerz und der Befangenheit der irdiſchen Leiden⸗ 
ſchaften entfliehn muͤſſe. Es ift nicht ohne Bedenken, daß man Philofo- 
pheme poetifch zu verflären fucht. Wenn Kant für dad Schöne ein intereffe 
Iofed Wohlgefallen verlangte, meinte er damit das fchlechte endliche In⸗ 
texeffe de3 Einzelnen. Wenn aber die Kunft den wahren Eindrud machen 
fol, fo muß fte unfer Herz ebenfo mächtig bewegen ala das Neben. Nicht 
unfre zufällige Noth fol fie und zeigen, aber was der ganzen Menfchheit 
zugetheilt tft; fie fol uns Menſchen formen nach unferm Bilde: zu leiden, 
zu weinen, zu genießen und fich zu freuen. In der feligen Schattenmelt 
der ewig gleichen Götter iſt keine Bewegung möglich, alfo auch feine Poefie. 
Die Kunft foll nicht dem Schmerz entfliehn, fie foll ihn concentriren und 
ihn adeln; und wenn fie dad Kreuz bed Leben? hinter Roſen verftedt, fo 
fol diefed Kreuz doch mit feinen Formen deutlich genug bervortreten, um 
und im tiefften Innern zu erfchüttern. Das verfannte unfre Dichtung, 
ald fie und den Mächten des wirklichen Leben? entrüdten und und auf den 
griechifchen Olymp entführen wollte. — Die übrigen Gedichte diefer Zeit 
gruppiren ſich als anmuthige Erläuterungen um dies büftere romantifche 
Reich der Schatten; fo die Elegie: die Ideale, in welcher die Wirklich 
feit alles wahren Inhalts entkleidet und auf hoffnungsloſe Beſchäftigung 
eingefhränft wird; die Sänger der Vormelt, wo von bem neuern 
Dichter gefagt wird, er vernehme kaum noch im Herzen die himmliſche 
Gottheit, die dem alten im Leben erſchien. „Weh ihm, wenn er von 
außen es jetzt noch glaubt zu vernehmen, und ein betrogened Ohr leiht 
dem verführenden Ruf! Aus der Welt um ihn her fprach zu dem Alten 
die Mufe; kaum noch erfcheint fie dem Neu’n, wenn er die feine — ver 
gißt. — Die Macht des Gefanges entwidelt in einer prächtigen 
Schilderung die Flut der Poefie, won welcher die Menfchheit nicht weiß, 
woher fie raufht. Dad Mädchen aus der Kremde ftellt in einer lieb» 
lihen Allegorie die Poefie wiederum als eine Gottheit aud dem Jenſeits 
dar, deren Spur im Leben fchnell verloren geht. In Natur und Schule 
wird der fehönen Seele das Recht zuertheilt, in der Weife der Griechen 
der Stimme der Natur zu folgen, die dem Neben ſchweigt, weil in der 
entadelten Bruft das Drafel verftummt if. Noch glänzender ift diejer 
Treibrief des Dichterd in dem Gedicht: das Glück ausgeführt. Das 
deal wird nur durch ein Wunder ing Leben geführt, während das Menfch- 
lihe mühfam wächſt und reift, und dem Genius, dem Kiebling der Götter, 
fügen fih die Sefege der Welt. Der Idealismus erreicht feinen Gipfel 
in dem Zuruf an Columbus: die Küfte müſſe fich zeigen. „Traue dem 
leitenden Gott und folge dem fehmeigenden Weltmeer: wär’ fie noch nicht, 


fie flieg’ jest aus den Fluten empor. Mit dem Genius fteht die Natur 
©hHmids,d. Lit⸗Geſch. 4. Aufl. 1. BD, 15 
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in ewigen Bunde: was ber eine verfpricht, Ieiftet die andre gewiß.“ Das 
ift dem Naturgefeß zu viel zugemuthet. Columbus hat Amerika entdedt, 
weil er dag Naturgefeß richtig berechnete, fih mit Andacht der Wirklichkeit 
fügte, dem Genius, der die Wirklichkeit vermeffen in feinen Dienft zwingen 
wollte, würde es gehn mie dem Jüngling im verfchleierten Bild zu 
Said. Schiller erzählt in diefem dunfeln, romantifchen aber anziehenden 
Gedicht nicht, was er gefehn, Rovalis vermuthet, er habe fich felbft gefehn, 
und diefer Gedanke ift nicht ohne Sinn, denn auch in neuerer Zeit, wo 
man vermeflen den Schleier von dem Unenblichen reifen wollte, erblidte 
die Menjchheit voll Schrecken in dem Göttlichen ihr eignes verzerrtes 
Bild. — Alle diefe Gedichte find von 1795. Die reiffte Frucht des 
Jahres ift der Spaziergang. Die Entwidelung der Eultur ift an eine 
Naturanſchauung gefnüpft, die fich in gefälligen Bildern aneinander reiht. 
Auch diegmal muß bie griechiiche Bildung dem Dichter ihre Symbole 
leihen; und obgleich ihm die modernen Zuſtände vorgeſchwebt haben, bis 
zur franzöfifchen Nevolution, fo erfcheinen doch Gered, Hermes, Minerva, 
felbft die alte Enbele, um diefem Kreislauf des Lebens einen poetifchen 
Reiz zu verleihen. Aber diedmal find die griechifchen und die deutichen 
Borftellungen fo harmonisch ineinander verwebt, daß Farben und Stim- 
mungen einander wechfeljeitig werflären. Mit frifchem Leben tauchen die 
Bilder der griechifhen Mythologie aus der unbefeelten Natur hervor, und 
wunderbar durchſchlingen die Arabesfen der griechifchen Kunft die Gedan⸗ 
fenwelt, in welcher der heidnifche Naturdienft in üppiger Fülle wieder auf 
geht. — Göthe's Kenntniß der Griechen war viel eindringender ald bie 
feine? Freundes, wenn auch nicht eigentlich gelehrt. Die Geftalten des 
Alterthums waren ihm lebendige Gegenwart, er Eonnte fie im großen und 
ganzen auffaffen und Hatte nicht nöthig, durch einzelne mühfam zufam- 
mengefuchte Farben und Strihe den Schein des griechifchen Lebens ber: 
vorzubringen. Schiller empfand nur die Sehnſucht nach der griechifchen 
Harmonie, da er fih feiner eignen reflectirten und unharmonifhen Bil: 
dung mit einem gewilfen Schmerz bewußt war: Göthe dagegen fühlte, for 
weit e8 einer norbifchen Natur erlaubt ift, wirklich ala Grieche; er Eonnte 
da® gegenwärtige Neben mit griechifchen Augen anfehn und diejenigen 
Züge herausfinden, die der allgemein menfchlichen Natur angehörig, von 
den Boraudfegungen der Yeit befreit, fich bequem in bie Einfachheit eines 
griechiſchen Gemäldes fügten. Bei Schiller fpriht immer nur die Web: 
muth über den Verluft der goldnen Zeit, Göthe fucht, fomeit es angeht, 
die goldne Zeit in feinem individuellen Leben und Dichten wiederherzu- 
ftellen.. Er lernte dem Alterthum jene finnliche Geſtaltungskraft ab, die 
feine Elegien zu ewigen, jedem Zeitalter gleich verftändlihen Kunftwerfen 
macht, während man fich bei Schiller erft mühſam zum Aether des grie⸗ 
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chiſchen Denkens erheben muß.*) Wenn Göthe die Kunſt zum Gegenftand 
ber Dichtung machte, bemühte er ſich nicht, den philoſophiſchen Sinn der 
jelben, fondern ihre endliche Erfcheinung zu verfinnliden, er bichtete als 
Künftler, nicht ale Philoſoph. Das Gebiet, welches er ausſchließlich ivealiftrt, 
it die Natur in ihrem organiſchen Zufammenhang: bier ift er unermüdlich, 
das Neben, das in allen einzelnen Erſcheinungen pulfitt, zu vergöttlichen, fich 
mit inniger Liebe in den Scho8 der unendlihen Mutter zu verfenten, deren 
Geftalt ihm bei jedem neuen Anfchauen werther und deutlicher wird. — Bon 
einem ber fchönften ferner Gedichte, der Wanderer, welches das Ver 
hältniß zwifchen Kunſt und Natur in fo außerorbentlich finnigen und ges 
müthvollen Farben ausführt, follte man vermuthen, es fei die Frucht un» 
mittelbarer lebendiger Anjchauung, fo Ear treten diefe Zempeltrümmer im 
Waldgebüfch, zwiſchen denen der Bauer feine Hütte aufgefchlagen hat, 
wie die Schwalbe ihr Neft, vor die Seele. Aber das Gedicht war gleich- 
zeitig mit Werther entitanden. Nicht die Anfchauung Italiens, fondern 
die Anfhauung Lottens Hatte es hervorgerufen, und ber Segen, den der 
Künftler über den Knaben herabrief, der über den Reſten heiliger Ver⸗ 
gangenheit geboren war, ihr Geift möge ihn umſchweben, damit er in 
Götterfotbftgefühl jedes Tags genieße, war eine Stimme der Sehnſucht. 
Die Sehnſucht nah dem Lande, mo bie Citronen blühn, durch hie Be 
Ihreibungen des Vaters in dem Knaben angeregt, fpricht fich ſchon in der Liebe 
Werther's zum Homer aus, die mit der Liebe zur Kinderwelt und zur 
Natur überhaupt Hand in Hand geht; fie athmet ebenfo in dem Klage 
lied Iphigeniens. Die deutfchen Lieder aus Gothe's Jugend, die fchön- 
fen, bie je ein Volk gedichtet, und die als ein ewiges Zeugniß unferer 
Jugend auf die Nachwelt übergehn werden, haben faft durchgehends einen 
leifen Zug von Sehnfuht: man denke an den Fiſcher, an Ganymed, bie 
Mignonkteder. Der Aufenthalt in Stalien Iehrte ihn die Poeſie ded Ge— 
nuſſes. Auch diefe zweite griechifche Tugend hat eine freie und hohe 
Poeſie entfaltet. Wenn unfre äftern Dichter dad Vorbild ded Horaz 
und Anafreon vor Augen batten, fo ftammelten fie ihnen nah, ohne fie 
innerlich zu empfinden; wie gelehrte Männer, die aus fünftlerifchen Zwecken 
einmal in ihrer Empfindung und Anfehauung über die Schnur bauen. 


— nm — — — 


) In den Kreis dieſer Dichtungen gehört Knebel's Ueberſetzung des Properz 
1795, ſeine Elegien in den Horen 1796 und namentlich ſeine größern Elegien: 
die Hügel, die Wälder, die Stunden 1799. — Knebel in ſeiner Abneigung gegen 
Schiller's Idealismus und gegen ſeine metriſchen Rivale Voß und Schlegel ſchloß 
fich mehr und mehr der Oppoſition Herder's an. Cr gab der weimariſchen Gefell- 
ihaft Februar 1798 durch feine Heirath mit Luiſe von Rudorf, mit der er 
ſchon lange gelebt, ein ähnliches Hergerniß wie Göthe mit feiner „Gewiſſens⸗Che“. 
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Göthe hatte vom Feuertrunf der griehifchen Muſe fo ftarf gekoftet, daß 
in feinen Adern griechische? Blut Hopfte, daß die Vorftelung der Heimat 
ihm nur wie ein dunkler Traum vorſchwebte. „D wie fühl ih in Rom 
mich fo froh! gedenk' ich der Zeiten, da mic ein graulicher Tag binten 
im Norden umfing, trübe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel fid 
fenkte, farb» und geftaltlod die Welt um den Ermatteten lag, und id 
über mein Sch, des unbefriedigten Geiftes düftere Wege zu ſpähn, fill in 
Betrachtung verfanf. Run umleuchtet der Glanz des belleren Aethers die 
Stirne, Phöbus rufet, der Gott, Formen und Farben hervor. Sternhell 
glänzet die Nacht, fie Hingt von weichen Gefängen, und mir Teuchtet der 
Mond heller ald nordifcher Tag.* — Wenn fich Niebuhr über die Gleich 
gültigfeit Göthe's gegen alled hiftorifche Neben bitter beklagt, fo bat er 
in feiner Weife Recht, aber auch dem Dichter darf man einen Stand- 
punkt nicht verargen, der allein fähig war, ihm das Leben in feiner Fülle 
aufzufchließen. In den Elegien geht alled bunt durcheinander, Pie Herr: 
lichkeiten der alten Kunſt, die ſchöne Natur, das leichtfinntge aber heiter 
bewegte Menfchenleben, das Zatholifhe Maskenſpiel. Es fällt dem Did 
ter nicht ein, zu fondern und zu zergliedern, fein Führer ift der fchalkhafte 
fleine Gott Amor, der ihm in der Verwefung ber italienifchen Cultur das 
frifchefte Leben hervorzaubert. Aus der pietiftiihen Verfümmerung des 
deutſchen Privatlebens flüchtete der Dichter in die Säulenhallen der grie 
chiſchen Kunſt. Er vertiefte fih in diefe Bilder, um fein von dem 
nordifchen Nebel ummölkte® Auge zu erquiden, aber er opferte diefem heid- 
nifhen Bilderdienft keineswegs fein Gemüth. inzelne Berirrungen beis 
feite, hat die KXiebedempfindung nirgend einen wärmern und innigern 
Ausdruck gefunden als in feinen Elegien. Sein plaftifcher Cinn bedurfte 
einer beitimmten Geftalt; unter dem vaterländifchen Himmel fonnte er 
diefe nicht finden, denn ein langed Siechthum hatte hier alle organifche 
Neben verfümmert. Uber die neuen Götterbilder, die er auf den Altar 
hob, waren doch nur die verflärten Formen feiner eigenften Empfindung. 
Spinoza lehrte ihn die Natur als ein Ganzes auffaflen, das fi niemalg 
widerjprechen Eönne, wenn nicht ein anmaßendes Misverſtändniß der Men⸗ 
fhen einen Widerſpruch hineinlegt, und die Refignation, mit der in fei- 
nen reifften Werfen die ftärfften Empfindungen fi) vor dem Walten der 
Götter befcheiden, iſt nicht? Anderes als die Anerkennung diefer Natur: 
nothmwendigfeit, in welcher der Schmerz nur eine Erfcheinung if. — Nun 
lernte er in dem fehönften Freundesbund die Ideenwelt zunächſt ala pſy— 
chologiſche Erſcheinung ſchätzen und lieben; er verehrte zunädft den Idea⸗ 
Iiften und das machte ihm aud die Sdeen vertraut. Sein Denfen ver 
föhnte fih mit feinem Empfinden, und die reinften Dichtungen quoflen 
aus feiner Seele. Alexis und Dora (1796) hält fich durchaus in den 
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griechiſchen Formen. Nicht blos dag wirklich darin geſchilderte Leben, 
ſondern auch die herkömmlichen Betrachtungen (3. B. der Donner im 
Augenblick des höchſten Glücks) find den griechiſchen Dichtern entlehnt, 
und doch darf man das Gedicht deutſch nennen, denn es drückt die allge⸗ 
mein menfchlihe Empfindung mit einer Blut und einem Abel aus, wie 
fie nie ein anderer Dichter wiedergefunden bat. Die Schilderung des 
Augenblicks, wo in Alexis zuerft das Gefühl der Liebe erwacht, ift ein? 
von jenen füßen Geheimniffen der Poefte, die und den Glauben an eine 
wirflibe Schöpfung einflößen, obgleich auch hier der Dichter nur die Nas 
tur belauſcht. Cbenbürtig fchließt ih Euphrofyne (1797)* an. Hier 
erzählt der Dichter ein Fragment aus feinem eignen Xeben, er hat zur 
Wiedergabe der Stimmung griedifche Farben angewendet, aber fte find 
im fchönften Ebenmaß mit feinem Gefühl, und der milde Dämmerung 
ton der Wehmuth macht einen um fo reinern Eindrud, da er nicht im 
mindeften unkräftig ift, da die flärffte Regung des Herzend das ſchöne 
Ebenmaß der Natur nicht flört. An diefe beiden herrlichen Dichtungen 
würden wir ala dritte nicht den neuen Pauſias reihen, der in 
feiner Nachbildung des griechifchen Idylls gar zu Außerlich ift, fon- 
bern die liebliche Eleine Elegie Amyntas, in melder die Gefahr der 
Riebe und die Süßigfeit der Niebesfchmerzen mit einer Anmuth und 
Wärme entwidelt ift, die und vergeffen läßt, daß dem Inhalt felbft 
nur eine bedingte Wahrheit beimohnt. — In dies erfreuliche Kunſttrei⸗ 
ben trat ein Augenblict der Berftimmung ein. Die Horen, auf melde 
die beiden Freunde fo große Hoffnungen gebaut und die im Anfang einen 
günftigen Erfolg verhießen, hatten bald das gefammte Publieum gegen fidh, 
fo viel erlaubte und unerlaubte Mittel man auch aufbot, fie zu flüßen. 
Schiller's philofophifche Abhandlungen und Gedichte, Göthe's Unterhal- 
tungen, Elegien und Epifteln fanden nirgend Anklang; den meiften Bei- 
fall gewannen Schiller 8 Belagerung von Antwerpen und Engel’? 
Lorenz Stark, ein Roman, den man Böthe zufchrieb, und der in der 
That in feiner nüchternen hausbacknen Weife als Berberrlihung des 
Bürgertbumd ein Gegengewicht gegen Wilhelm Meifter bilden konnte. 
Außer diefen Beiträgen enthielten die Horen von Herder Abhandlungen 
über Homer und Offtan und „das Feſt der Grazien“, von Alerander 
von Humboldt „die Lebenskraft oder der rhodiſche Genius“, von Ja⸗ 
cobi zerftreute Ergießungen eines einfamen Denkers, von Körner eine 





*) Bekanntlich ift Euphroſyne die Schaufpielerin Chriftiane Neumann 
Becker, die September 1797 in der Blüte ihrer Jugend ſtarb. Göthe erhielt 
die Nachricht auf feiner Schmweizerreife, mo er in Zürich mit Meyer zufammentraf. 
Die Kriegsunruhen vereitelten feine Abficht nach Italien zu gehn. 
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Kritit des Meifter, von Meyer Ideen zu einer kritiſchen Gefchichte der 
Muſik, von A. W. Schlegel Briefe über Poefie, Silbenmaß und Sprade 
und Abhandlungen über Dante und Shakſpeare nebft Proben einer lieber: 
fegung. Neben diefen gehaltuollen Beiträgen war aber vieles ganz unbedeutende 
aufgenommen, und dag Publicum wurde darüber um fo mehr verftimmt, 
je anfpruchönoller dad Unternehmen angekündigt war. Bon einer wahr: 
haft poetifchen Tendenz war auch nicht die Nede, und daß die beiden 
wichtigften Gegenftände des menjchlichen Nachdenkens, Religion und Bo 
litit ganz audgefchloffen waren, Eonnte das Intereſſe nicht fördern. In 
diefer Beziehung dachten Göthe und Schiller ganz gleih, und wenn ber 
letztere 1794 jchreibt: „Sch habe über den politifhden Sammer nod nie 
eine Feder angefeht, und was ich in den äfthetifchen Briefen davon fage, 
geihah blos, um in alle Ewigkeit nicht mehr davon zu fagen”; fo war 
das ganz in Göthe's Sinn. Ende 1797 wurde bad Unternehmen auf: 
gegeben, vorher hatte man aber noch an den offnen und heimlichen @eg- 
nern Race ausgeübt. — Gleichzeitig mit den Horen hatte Schiller einen 
Mufenalmanac herausgegeben, in dem er ein fehr bedeutended Re 
dactionstalent entwidelte, in der Weife Ramler's, aber viel gebildeter. 
Der Almanach enthält Gedichte von Schiller, Göthe, Eonz, Pfeffel, 
Woltnann, SKofegarten, Hölderlin, Langbein, Matthiſſon, Humboldt, 
Gries, Tie, Sophie Mereau, Amalie von Imhof u. ſ. w. Um ibm 
ein größeres Intereſſe zu verleihen, befchloffen die beiden Freunde fehon 
im December 1795 eine Anzahl fatirifcher Gedichte aufzunehmen, deren 
Redaction Auguft 1796 vollendet war, die Zenien. pn der kurzen Zeit 
ihres Zufammenleben® hatte die griehifche Bildung fie fo weit genähert, daß 
man ihre Beiträge nur noch hiſtoriſch unterfcheidet. — Schnell war die 
erfte Auflage von zweitaufend Eremplaren vergriffen, es mußte eine zweite 
und dritte veranftaltet werden. Ganz Deutfchland fam in Bewegung. 
Es erjhienen eine Reihe von Gegenſchriften, eine immer gemeiner al? die 
andere, und die ganze Literatur verwandelte fih auf ein Jahr in erbit- 
terte und boshafte Polemif. Göthe wurde im ganzen menig davon be 
rührt, aber auf Schiller wirkten die fortgefegten Beleidigungen doch ftörend, 
und er hatte nicht übel Luſt, genen die Widerfacher die Polizei zu Hülfe 
zu rufen. Daß die Form eine unangemeffene ift, fühlten auch die Wohl- 
meinenden heraus, denn wer angreift, fol Gründe vorbringen; ein kurzes 
abfprechended Wort überzeugt niemand. — Man kann nah den Xenien 
die Gegner, mit welchen die neue KHunft zu kämpfen hatte, ziemlich vol 
ftändig claffifieiren. Die erfte Claffe find die Nüchternen und Platten, 
die fortwährend dad ABC des gefunden Menfchenverftande® herbeteten 
und jeden, der darüber hinaudging, für einen Schwärmer und Querkopf 
ausgaben: an ihrer Spise Nicolai, dem man die Grobheiten der Zenien 
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wohl gönnen mag, wenn fie nur etwad witiger wären. Seitdem man zu 
der Ueberzeugung zurüdgekehrt ift, daß ber gefunde Menfchenveritand doch 
ein wefentlichee Moment der Bildung vertritt, fühlt man fich leicht ver 
fucht, ſich diefed fonderbaren Mannes anzunehmen, da man vieled, mas 
er damals tadelte, auch heute tadeln muß; allein wenn man fich bie 
Mühe gibt, in der endlofen Bibliothek, die feine Schriften ausfüllen, zu 
blättern, jo wird man bald andern Sinnes. Es kann dem gefunden 
Dienichenverftand nichtB Schredlichered begegnen, ald wenn ein Thor fid 
feiner annimmt, und der gute Geſchmack hat Keinen Ärgern. Widerfacher 
ald den Hans Ungeſchlacht, der ihn reinigen wil. Als Schriftfteller ver 
dient Nicolai alle bie Gerfelbiebe, mit denen man ihn gezüdhtigt bat; 
allein über feine fociale Stellung macht man ſich gewöhnlih falſche Vor⸗ 
ftellungen. Er war einer der reichften Männer von Berlin, fein Haus 
das gefuchtefte und fein fehriftftellerifches Anfehn bei Vornehm und Gering 
ſehr groß. Außerdem war er, wenn auch ein fchlechter Schriftfteller, ein 
edler Menſch, und die großmüthige Hülfe, die er Voß leiftete, obgleich 
er auch von diefem ſtark genug angegriffen war, ift nicht der einzige 
fhöne Zug ſeines Charafterd. Auf die übrigen Vertreter des Philifter- 
thums einzugehn, ift überflülftg: Schiller und Göthe hätten fich wohl 
eriparen können, nichtigen Menfchen den Handſchuh Binzumerfen und fie 
dadurch gewiſſermaßen fich eberbürtig zu machen. — Die zweite Claſſe 
waren die Politiker, die in dem Lärm und der Haft ihrer Partefung das 
Stilleben der Kunft ftörten und ihre demokratiſchen Ueberzeugungen durch 
eynifche Formen zu bethätigen fuchten. Diefen Aufwieglern gegenüber, 
welche um der Gleichheit willen alles Große zum Pöbel hätten berab- 
ziebn mögen, waren beide ‘Dichter gleich ariftofratifh gefinnt, wie es 
jeder wahre Künftler fein wird, dem ed darauf ankommt, das Schöne und 
Erhabene vor der Barbarei zu bewahren. Wenn ald Vertreter dieſer 
Elaffe vorzugsmweife Reihardt gegeifelt wird, fo lag dad zum Theil in 
der perfönlichen Abneigung Schiller'd. — Die dritte Claſſe find die alten 
Freunde Göthe's aus der Sturm: und Drangperiode, die nun befehrt für 
das Himmelreih Propaganda machten; namentlih Stolberg, die ſchönſte 
aller fchönen Seelen, trifft die Pritſche höchſt ergötzlich. Auch hier if 
es vorzugsweiſe der Dichter der Götter Griehenland®, der die Sache der 
Freiheit und Aufklärung vertritt; daß aber Göthe ebenfo dachte, und daß 
die alten Freunde ihm ein Greuel und Abſcheu waren, zeigen hundert 
Stellen feiner Briefe. Stolberg wird übrigend bier fehon voraudgefagt, 
dag er im Katholicismus enden werde. Noch bodhafter fpringen bie bei⸗ 
ben Dichter mit Qavater*) um, und Claudius, Stilling, Sean 


*) Die Erbitterung Göthe's über diefen alten Freund hatte fidh feit der italie- 
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Baul, Schloffer werden gelegentlich bedacht. — Gläcklicherweiſe haben 
unfre Dichter dem Plan, die Zenien fortzufehen, bald aufgegeben. Sie 
haben durch große pofitive Leiftungen unenblich günftiger auf die Literatur 
eingewirft, al® wenn fie einen neuen Sturm heraufbeſchworen hätten. 
Göthe hat noch einige harmloſe Späße gemacht, die ohne weitläufigen 
Commentar gar nicht zu verftehn find, wie in Oberon’d und Titania’d 
goldner Hochzeit, und wenn er fi in fpätern Sahren zum Epigramm 
zurüdwandte, fo geſchah das mehr, um ernfle Wahrheiten in einer gefäls 
ligen Form, wie es dem Alter ziemt, zu verkünden, ald um Perſonen 
wehe zu thun; Schiller hat fi nie wieder mit Polemik abgegeben. Man 
hat fpäter behauptet, aus den Xenien wäre eine wohlthätige Revolution 
in der deutfchen Poeſie hervorgegangen. Es ift nicht abzufehn inwiefern, 
wenn man nicht etwa die Neigung zu Perfönlichkeiten und die gehäffige 
Polemik einen Fortfchritt nennen will. Bon Principien war in den Zenien 
wenig bie Rede, und wenn man den Uebermuth der jungen Dichterſchule 
entfehuldigen mag, fo darf man ihn doch weder rechtfertigen noch zur Nach 
abmung empfehlen. In der That war damals in der Verdammung dem 
felben alles einig, was fich früher irgendwie in ber Literatur ausgezeichnet 
hatte, auch diejenigen, die fich nicht im minbeften getroffen fühlten. An⸗ 
erfennung fanden fie nur theild bei dem unbetbeiligten PBublicum, welches 
an gelehrten Zänfereien fein Vergnügen findet, theild bei den unmittel 
barften Anhängern Göthe's und Schiller's. 

Nah feiner Abreife aud Weimar im Suli 1795 lebte W. von 
Humboldt auf feinem Landgut Tegel und in Berlin hauptfächlich mit 
der Lectüre, Bewunderung und Kritik der neuen Stüde feined Freundes 
befchäftigt. Die alte Schule Mendelsſohn's war bei ben Geiftreihen gänz⸗ 
ih in Miscredit gefommen, fie verftand weder die neuen Empfindungen 
noch die neuen Ideen. Der jüngere Kreis, an den fi Humboldt anfchloß, 
darunter namentlich Rahel und Gent, kam ibm zwar mit warmer 
Liebe entgegen und ging ganz auf die neuere Poeſie ein, wie denn na, 
mentlih Gent im Geſchmack der Horen und im Sinn der Schiller'fchen 
Aeſthetik feine neue auf Burfe gegründete Politik bearbeitete; aber das geift- 
reiche Sprühfeuer dieſes Kreiſes Eonnte ihm den ruhigen Berfehr mit 


niſchen Reife immer gefteigert, er ſprach fich über ihn mit ber rückſichtsloſeſten Verach⸗ 
tung aus, während Lavater noch immer auf feine Belehrung rechnete. Auf einer Reife 
nad Kopenhagen 1793 hatte er fein Andenken in Weimar wieder aufgeftifcht; der 
Kreid Jacobi's fand faft ganz auf feiner Seite. Auch fein Tod (Januar 1801) 
beftimmte Göthe nicht, eine bittere Bemerfang über ihn zu unterdrüden; in Did. 
tung und Wahrheit ift der Ton viel milder, weil Göthe mittlerweile wieder ein 
anderer geivorden var. 
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Schiller nicht erjegen. Die Urt und Weile, wie Schiller fpeculative Ger 
danken in die Dichtung, poetifche Bilder in die Philofophie übertrug, ev 
fchien ihm damals ald die Krone der Bildung. Es mar eine glüdliche 
. Zeit für Schiller, die verſchiedenen Gruppen feiner Bewunderer ergänzten 
fich allfeitig und förderten ihn indem fie ihn erhoben. Er war für fie ein 
deal geworden, für Göthe wie für Humboldt, und das Bild diefer Per 
riode bat ſich dann der Rachwelt überliefert. Den 1. November 1796 
fam Humboldt nad einem Beſuch bei Wolf in Halle wieder nad Jena, 
wo er fich ſechs Donate aufbielte. Auch fein Bruder Alerander fand fich 
bafelbft ein, und da nun Schiller feine alten Freunde dem verbünbeten 
Dichter zuführte, da durch Humboldt auch Wolf in den Kreis gezogen 
wurde, fo war ber jchönfte Kreis echter Bildung zufammen, den man bie 
ber in der deutfchen Literatur gefannt hatte. Sahen auch die alten Heroen 
von Weimar, namentlich Herder und Wieland*), foheel auf den neuen an« 
fpruchövollen Bund, fo wußte fie Göthe doch immer wieder aufzufuchen 
und niemals Eonnten fie feinem Zauber widerftehn. — Am eifrigften 
arbeiteten an der Propaganda des claffifchen Idealismus zwei jüngere 
Männer, deren Bedeutung nun immer mehr bervortritt. — A. W. Schle⸗ 
gel, geb. zu Sannover 1767, in einer Literatenfamilie, aus welcher in 
ber vorigen Generation bereit® drei Brüder Antheil an der Entwidelung 
der deutfchen Literatur genommen batten**), ftubirte 1786 in Göttingen 
anfang? Theologie, dann Philologie, war Mitglied des philologifhen Se 
minar® unter Heyne, gewann Bürger's Freundſchaft und ſchrieb für defien 
Akademie Gedichte, für die Göttinger Gelehrten Anzeigen Recenfionen über 
ſchoͤnwiſſenſchaftliche Gegenſtände. Nach Ablauf feiner Studien nahm er 
eine Haudlehrerftele in Amfterdam an, mo er drei Sahre (1793 — 95) 
blieb. — Mittlerweile hatte fein jüngerer Bruder Friedrich, geb. zu 
Hannover 1772, die kaufmännische Laufbahn, zu der er zuerft beftimmt 
war, aufgegeben und in Göttingen und Leipzig Philologie ftudirt. Bon 


a —— — 





) Wieland, durch Herder gegen die Kantianer und Schiller eingenommen, 
namentlich) gegen die Horen, eröffnete die Ausgabe feiner Werke 1794 durch die 
Erklaͤrung, er babe feine fchriftftelleriiche Raufbahn, die beinahe ein halbes Jahr⸗ 
hundert umfaffe, begonnen, als eben die Morgenröthe unfrer Literatur vor der 
aufgebenden Sonne zu fchwinden angefangen, und er befchließe fie, mie es fcheine, 
mit ihrem Untergang. Solche Erklärungen, die fi) im Mercur wiederholten, reg» 
ten die junge Literatur gegen ihn auf, das Athenäum fprad ihm alle Poefie ab, 
und er legte dieſen Ton, nicht ganz mit Unrecht, den Fenien zur Laſt, die auch 
Herder, Anebel und die übrigen auf? Außerfte entrüftet hatten. 1797 —1803 hielt 
er fi auf feinem Landgut Osmannftedt auf. 

> Wie er fpäter den freiberrlichen Adel feiner Familie ausfindig machte, ift 
uns nicht befannt. 
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da begab er ſich nad Dresden, wo er mit Körner befannt und durch ihn 
an Schiller empfohlen wurde. ‘Den Horen waren die äfthetifchen Abhand⸗ 
lungen der beiden Brüder um fo willfommener, da fie in form und Sn: 
halt mit den Tendenzen der claffifhen Dichterfchule übereinftimmten. 
Schiller, Göthe, Körner, W. von Humboldt, Knebel, Einfiedel, Herder, 
Woltmann, Fichte u. f. w. waren entzüdt über bie neue Acquifition. 
U. W. Schlegel fiedelte fi 1796*) in Jena an, hielt daſelbſt Vorleſun⸗ 
gen, lieferte in Schiller’ 8 Muſenalmanach Gedichte, in die Horen Abhand⸗ 
lungen und fchrieb zahllofe Artikel für die Allgemeine Kiteraturzeitung ganz 
im Sinn, ja im Dienft der claffischen Schule.*) Schon in feinen Jugend: 
fhriften hatte er ein feines Verſtändniß und eine vollitändige Leberein- 
ftigmung mit den Schillerfhen Principien entwidelt; und wie wenig er 
damald noch an Reaction dachte, zeigt unter anderm eine Recenfion des Boffl- 
fhen Mufenalmanadh8 von 1797, in welcher er eine poetifche Denunciation 
Stolberg’? befprach und mit der gebührenden falten Beratung Stolberg’? 
Poeſie ald froftiges Prahlen mit Empfindung, ald ohnmächtige Schwär 
merei, leeres Selbftgefühl, gigantifche Worte und Kleine Gedanken charal 
terifirte. Wenn ein Mann, ber fo innig in den Zufammenhang ber 
claffiiben Entwidelung verwebt war, fpäter die Tramontane verlor und 
fih ala Führer einer Schule geberdete, die alle bisherigen Begriffe von 
Kunft und Poefte über den Haufen warf, fo lag der nächſte Grund in 
perfönlichen Verhältniffen. Schiller, der feine jungen Mitarbeiter von 
vornherein mit einem gewiſſen Argwohn betrachtet hatte, brach bei einer 
Gelegenheit, die des Aufheben? nicht werth war, auf eine Weife mit 
Schlegel, die nicht wieder gut zu mahen war***), und Schlegel war Hein 


) Eben hatte er die gefchiedene Karoline Böhmer geb. Michaelis gehei⸗ 
rathet, eine höchſt anziehende und geiſtvolle Frau, die ihn bei feinen Recenfionen 
unterſtützte und bei einem Theil der Geſellſchaft den Ton angab. 

») Dazu gehören die Kritiken über Hermann und Dorothee (1797), Knebel's 
Properz (1798), der Wettftreit der Sprachen (1799). Bortrefflich find die ſatiriſchen 
Berichte über Iffland, Geßner, Lafontaine u. f. mw. 

») Den 31. Mai 1797. Die Beranlaffung gab Fr. Schlegel. Doch zeigen 
fhon die Zenien, wie bedenklih Schiller die Apoftel feiner eignen Doctrinen an- ‘ 
ſah. „Freunde, bedenket euch wohl, die tiefere, kühnere Wahrheit laut zu fagen: 
ſogleich ftellt man fie eub auf den Kopf.” — „Gine würdige Sache verfechtet ihr; 
nur mit Verſtande, bitt' ih, daß fie zum Spott und zum Gelächter nicht wird!” 
— „Sahrelang bildet der Meifter, und kann fi nimmer genug thun; dem ge 
nialen Gefchleht wird ed im Traume beſchert.“ — „Was fie geftern gelernt, das 
wollen fie heute ſchon lehren; o was haben die Herrn doc für ein kurzes Ge 
därm!” — „Unfre Poeten find feicht, doch das Unglück ließ ſich vertuſchen. hätten 
die Krititer micht ach! fo entfeglich viel Geiſt.“ — „Briechheit, mad war fie? Ber 
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lih genug, fich durch diefes perjönliche Verhältniß auch in feinen Anfichten 
beftimmen zu laſſen. Schiller trat in der neuen Poefie das Zerrbild feines 
eignen Idealismus entgegen, und er wandte fich mit jener Heftigkeit da⸗ 
von ab, die dad Bewußtſein einer geheimen Mitjchuld hervorruft. Göthe 
ftand dieſem Treiben unbefangener gegenüber; für ihn war die SPoefie 
in der That nur ein Spiel. Er freute fihb an dem glänzenden arben- 
fpiel Calderon's ebenfo naiv wie an der Brehung der Kichtftrahlen,, die 
er Spielend zu einer Wiffenfchaft zu ermeitern glaubte. Dazu fam, daß 
troß aller Innigkeit des Freundſchaftsbandes zwifchen beiden Dichtern doch 
jeder einen eignen Anhang hatte. Die Naturaliften und NRationaliften 
neigten fich Schiller zu; ed war alfo Göthe fehr bequem, die leidenfchaft: 
lichen Huldigungen eined gebildeten Kreife zu empfangen, der fein Anjehn 
in Deutfchland verbreitete. Der unterdrüdte Unmuth, den Schiller über 
die Fortdauer diefed Berhältniffed empfand, fpricht fich deutlich genug in 
vielen Stellen feiner Briefe an Göthe, Humboldt und Körner aud. Aber 
bei Göthe's vermittelnder Natur Eonnten die Beziehungen zu den jungen 
Philefophen Feine innigen werden. Trotz aller Bemühungen gelang es 
den Schlegel nicht, ander? ald auf dem Fuß mwohlmollender Höflichkeit mit 
dem gefeierten Dichter zu verfehren. So fahen fie im Gefühl ihrer eig» 
nen Unproduetivität fi) genöthigt, fi andern aufitrebenden Talenten an- 
zufchliegen. — Nähft Schiller hätte fie unter den ältern Berühmtheiten 
Herder am meiften zum Anſchluß auffordern ſollen; es war nicht blos 
Uebereinftimmung in den Principien, fondern, was viel wichtiger ift, Lieber: 
einftimmung in den Naturen. Auch Herder war e8 nicht um das fcharfe 
und folgerichtige Gingehn in die Ideen zu thun, die Vieljeitigkeit feines 
Sinn? und feiner Bildung regte ihn nur an, überall den feinen Blüten» 
ftaub abzufchöpfen, und wenn die Grundlage feiner Bildung elaſſtſch und 
in Bezug auf die Religion deiftifh war, fo führte ihn feine Empfindung 
meift zu Stoffen, die diefer Richtung entgegengefegt waren. Schon in 
feinen griechifhen Studien bob er die dunkle, mythiſche Seite hervor; er 
feierte in Pindar den Boten der Götter, in Homer das Probuct eines 
ganzen Beitalterd.*) Gern mandte er ſich unbekannten Größen zu, in 
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ſtand und Maß und Klarheit! Drum dächt' ich, etwas Geduld noch, ihr Herrn, 
eh' ihr von Griechheit uns ſprecht!“ — Auch das intime Verhältniß Fr. Schlegel's 
zu Reichardt trug dazu bei, Schiller zu erbittern; in das Journal deſſelben 
„Deutſchland“ ſchrieb Fr. Schlegel, durch die Fenien gereist, eine ziemlich ſcharfe 
Recenfion des Schiller'fchen Muſenalmanachs; Körner hatte vergebens zu vermit- 
teln gefucht. 

) Zum großen Berdruß F. N Wolfe, deffen Ideen er entlehnt hatte, obne 
feinen Ramen zu nennen. 
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denen er eine freie eigenthbümliche Natur fand, gleichwiel welcher Richtung 
fie angehörten. Er gab eine geiftuolle Ueberſetzung der Jeſuiten Balde 
und Sarbieviud heraus, von denen der erfte ein wüthender Feind des 
Proteſtantismus war, nad dem Grundfag, daß der Geſchmack ſich dur 
die fittlihe Sympathie nicht dürfe beftimmen laſſen; Schlegel zeigte das 
Buch (1798) in der Kiteraturzeitung mit großer Verehrung an. Seine 
Erklärung ded Hohen Liedes und der Sakontala, wenn auch das Lob 
übertrieben ift, zeugen für feine Gabe, fi in fremdartige Zuſtände zu 
verfeßen. Es war nicht der fittliche Inhalt, was ihn anzog, fondern bie 
leuchtende Farbe des Morgenlandes, und bei feinen Kritiken mie bei ſei⸗ 
nen Weberfegungen fieht es faft fo aus, als ließe fich die Farbe von der 
Zeichnung völlig ablöfen. Es war Vorliebe für die finnliche Farbe, wenn 
er bei feiner im Grund nüchternen Denkart die Einflüffe der orientalifchen 
Sinnesweiſe in Europa verfolgte und Myſtiker wie Swedenborg gewiſſer⸗ 
maßen neben Kepler und Newton reibte. Diefe feine Empfänglichkeit, 
die fich jedem Eindruck fügt, ift nicht blog mit einem innern Schwanken 
in den Ideen, fondern aud mit einer principiellen Abneigung gegen bie 
Ideen im allgemeinen verbunden, weil jede Idee ausſchließt und ein- 
ſchränkt. Mit reizbarer Leidenfchaftlichkeit vertrat er überall die Subjee⸗ 
tivität des Geſchmacks gegen Regel und Geſetz und drängte den Begriff 
des Kunſtwerks auf den volltönenden Ausdrud einer individuellen Natur 
zurüd. Seine Theorie des Epos, ded Märkhend, der Fabel, der Dic- 
tung überhaupt gibt nur dem Naturmwalten Raum, und dad bewußte künſt⸗ 
lerifche Wirken fcheint vom Genius ausgeſchlofſen. Es ift eigen, daß 
gerade foldhe Kritiker geneigt find, für dad Naive und Naturwüchſige zu 
ſchwärmen, die von diefen Gaben am wenigften befiten. In Herder’? 
eigenen Dichtungen ift alles MNeflerion. Seine Blumen, Seufzer, Para 
bein, Paramythien, allegorifhen Balladen, namentlich aber feine dramati- 
{chen Berfuche (3.8. Prometheus, Pygmalion u. f. w.), find nur die Bemühun- 
gen einer unproductiven Natur, den fubjectiven Empfindungen, die frühere 
Kunftwerfe in ihr erregt haben, Luft zu machen: unfertige Gedanken, die 
in bie Bilolichkeit flüchten. So haben auch feine profaifchen Schriften 
etwas Bildliches, Unfteted und Gezierted, und wo er darftellen will, wirft 
fein eigner Dilettantismus auf die Gegenftände ein: fie erfcheinen abge 
ſchwächt und fchattenhaft, und was von Kraft darin zurücdbleibt, fteht wie 
Laune aus. In diefer Natur Liegt fo viel Vermandted mit der jüngern 
Schule, daß man ſich wundert, wie fo übereinftimmende Richtungen aus 
einander gingen. Aber Herder gehörte der ältern Literatur an, er fland 
mit Wieland, Jacobi, ja felbft mit Nicolai in unmittelbarer Verbindung, 
und da allmählich die Kiteratur ald Parteifache betrieben wurde, fo mußten 
ihn die Jüngern ald Gegner auffaffen. Die Schlegel hatten eine gründ- 





Gebrüder Schlegel 1796. 237 


lichere Schule durchgemacht, und. wenn fie fonft in der Ausübung ihres 
Talent? dilettantifch verführen, in bem Felde, das fie als Sperialität be- 
trieben, in der Ueberfegung , waren fie Meifter und Herder's gefürchtete 
Rivalen. Dazu kam Herder's erbitterter Kampf gegen die Kantiſche Phi- 
lofopbie. Bei ibm war dieſer Kampf innere Nothwendigkeit. Daß A. W. 
Schlegel auf die entgegengefehte Seite trat, war ein Zufall, denn er hatte 
im Grund nicht dag geringfte fpeculative Intereſſe; aber diefer Zufall übte 
auf ihn eine bindende Kraft aus, da die Fahne der neuen Schule einmal 
aufgeftellt war, und fo ſtand biefe gegen alle ältern Richtungen ber deut- 
hen Literatur in entſchiedener Oppofition. — Die Schlegel find die eigent- 
lihen Gründer ded modernen Literatenthums; aber ihr Dilettantigmus 
liegt feinedwegs in einer mangelhaften Bildung, fondern in dem Webers 
wiegen der allgemein äfthetifchen Bildung über die beftimmte technifche 
Vildung, des Willens über dad Können (auch in der Wiffenfchaft), des 
Schöpfungsdranges über die Schöpfungskraft, des Anempfindens über Ge- 
fühl und Urtheil. Sie fahen ſchnell den Gegenftänden die poetifche Seite 
ab, aber die Ausführung blieb hinter ber Abſicht zurück; fie empfanden 
dad Schöne in jeder Form, aber fie wußten e8 nicht zu ihrer Gejinnung 
in ein klares Berhältniß zu ſetzen. Sie fühlten fich gedrückt fowol durch bie 
Dichter, deren Leiftungen fie irgendetwas an die Seite ftellen, ala durch die 
Bhilofophen, deren Syfteme fie gern durch ein neues bereichern wollten, und 
da ihr Talent nicht im Geftalten, fondern im Combiniren lag, fo fuchten 
fie fih dur das Ungemöhnliche, Unerhörte und Unmögliche Geltung zu 
verichaffen. Daher befonderd bei dem jüngern Bruder das raftlofe uns 
ruhige Suchen nad einer neuen wunderbaren Neidenjchaft und Schwärs 
merei — bei einer urfprünglich leidenjchaftlofen und ſchwachen Natur — 
die haftige Receptivität und der Wankelmuth in den Ideen. Was ihren 
Anfihten ſchnelles Gehör fchaffte, war die elegante Form. Faſt niemals 
haben fie ein größeres wiffenfchaftlichese Werf in Angriff genommen; fie 
haben ihre Meinung theild in Zeitfchriften, theild in Vorlefungen vor 
einem „gebildeten“ Publicum dargeftellt. Bei ihrem unruhigen Wander 
leben haben fie faft in jeden größern Stadt Deutfchlands mit diefer neuen 
Art wiffenfehaftlihen Gefchäftsbetriebd Auffehn erregt, wie fie auch uns 
ermüdlich waren in der Gründung immer neuer Sgournale In den Vor⸗ 
leſungen dachten fie wenig daran, zu motiviren; fie hoben einzelne auf- 
fallende Geſichtspunkte hervor und verfnüpften diefelben auf eine fehr ges 
ſchickte Weiſe. Bei ihrem vielfeitigen Wilfen verfchmähten fie, auf die 
Geſetze des beftimmten Gegenftanded einzugehn, den fie gerade behandel- 
ten; fie bemühten fich nur, durch leicht hingeworfene Bilder und durch 
Vergleihungen die Kiberalität des Urtheils zu fördern. Wem ed darauf 
ankommt, ſich felber zum freien und eignen Studium anzuregen, nicht 
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fertige Urtheile eined noch fo gebildeten Mannes ala geprägte Münzen 
hinzunebmen, wird bei ihnen felten befriedigt. Dagegen war dieſe Mer 
thode der vornehmen Welt gerade recht, die fich bequem eine Fertigkeit 
im äfthetifeben Urtheil aneignete; fie wollte leicht, lebhaft, aber auf eine 
gefällige Weife angeregt fein, fo wurde durch die Schlegel in den höhern 
Ständen daB Intereſſe an der Literatur geweckt und dadurch die unerläß- 
liche Wechjelmirfung zwiſchen der Kunft und der Gejellihaft gefördert. 
Die bisherigen Kritiker festen den Schöpfungen ber Kunft und Wiſſen⸗ 
haft den nüchternen Berftand entgegen; die Schlegel wiejen darauf hin, 
dag man, um über Woefie zu urtheilen, die Poefie verftehn müſſe, und 
daß dazu Einbildungskraft und Gefühl unerläßlich fe. Gewiß ftiftet nur 
derjenige Kritiker Nuten, der von dem Großen und Schönen tiefer durch⸗ 
drungen ift ald dad Publicum, das er zu leiten unternimmt. Aber er darf 
bei der Empfindung nicht flehn bleiben, er muß fein Gefühl zergliedern, 
fein Urtheil begründen; er hat zunächſt bie Aufgabe, die wahre und ideale 
Empfindung über ein Kunſtwerk auszudrücken, dann aber diefe Empfin- 
dung zu rechtfertigen. Der Kritifer Tann nur durch Analyſe wirken. 
Dazu haben fih die Schlegel nur felten verſtanden; fie begnügten fich, 
die Poefie in poetifirender Proſa zu reproduciren. Bei ihrem lebhaften 
Schönheitögefühl glaubten ſte, das nüchterne Zeitalter durch Baradorien 
und allenfall® durch Ironie aufrütteln zu müffen. Darüber verloren fie 
mehr und mehr den pofitiven inhalt und wurden im Kampf gegen die 
Aufklärung von ihrem Gegenjat abhängig; fie verleugneten, was Nicolai 
bejahte, und verehrten, wad Nicolai verachtete. Jede laut und ftolz aus⸗ 
gefprochene Ironie gegen das bürgerliche Bewußtſein galt ald genial. 
Allmählih fam es der Kritik weniger darauf an, ihrem Gegenftand gerecht 
zu werden, ala etwas ©eiftreiches darüber zu fagen. An fih war es 
ſehr zweckmäßig, den nüchternen Stil der biäherigen Recenfionen durch 
eine belebte und blühende Sprache zu erfesen; denn die Profa gewinnt 
an Klarheit, Eindringlichfeit und Ueberzeugung, wenn fie individuell bes 
lebt und erwärmt if. Allein in der Profa wie in der Poeße muß die 
Ihöne Form aus dem Inhalt hervorgehn: die Schlegel wandten fie als 
äußern Zierath an und verwirrten den Inhalt durch die Korm, die Form 
durch den Inhalt. Dur Wilhelm Meifter waren Geſpräche über Kunft 
und Kiteratur beim Publicum in Umlauf gefommen; was bei glüdlichern 
Nationen nur als der leichte Blütenftaub des Lebens erſcheint, ſah man 
in Deutihland als feinen innerften Kern an. Angeregt durch diefed Bor 
bild und beftärkt durch dag Beifpiel Plato's, mit welchem ſich der jüngere 
Bruder damals lebhaft befchäftigte, metteiferten die Schlegel, ihre Anſich⸗ 
ten in dialogifcher Form vorzutragen. Nun ift die Geſprächsform, die 
bei den Griechen durch die Gewohnheit des öffentlichen Nebend und durch 
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die im ganzen gleichförmige Bildung möglich gemacht war, bei un? eine 
fünftlihe; wir feßen im Geſpräch unfre ganze Perfönlichfeit ein, und jedes 
Individuum bat feine eigne pbilofophifhe Grundanſchauung, die fich 
geltend zu machen ftrebt. Eine logifch geordnete Unterhaltung ift bei 
diefen Vorausſetzungen nicht möglih. Noch bevenflicher war eine andere 
Neigung, die fi gleihfalld von Göthe herſchreibt. Göthe liebte es, die 
Reſultate feines Nachdenkens aphoriftifch abzurunden. Es liegt dabei die 
Gefahr nahe, duch Auslaffung der vorhergehenden Deduetion, der Mittel: 
glieder, der Beziehungen u. ſ. w. aus einer bedingten Wahrheit eine un- 
bedingte zu machen und- fie dadurch in ein falfches Licht zu ftellen. Göthe 
vermeidet diefe Gefahr, indem er in der Art der alten deutſchen Spruck- 
weisheit verfährt, und um richtig zu urtheilen, felbft die Trivialität nicht 
heut. Den Schlegel dagegen fam es darauf an, durch ungewöhnliche 
Behauptungen zu bienden. Dieſe Gewohnheit bat für den aphoriftifchen 
Denker das Gefährlihe, daß er fich felber betrügt: wenn er im Anfang 
die Menge im ftillen verladht, die ihn nur darum nicht verfteht, weil 
fie nicht weiß, was er fih hinzudenkt, fo vergißt er zulett felber dieſe 
Ergänzung. Das apboriftifche Denken bat wejentlih zu der Trennung 
der romantifchen Schule von ber claffifchen beigetragen. — Fr. Schlegel 
war 22 Jahr alt, ald er es unternahm, eine Geſchichte der gries 
bifhen Poeſie zu ſchreiben.) Es wird niemand wunder nehmen, 
dag man bei der Ausführung auf Spuren einer unfertigen Bildung trifft; 
man wird durch glückliche Divinationen und eine feltne Freiheit der Ans 
ſchauung entſchädigt. Schlegel warnt vor der Bermechfelung bed Senti- 
mentalen mit dem 2yrifchen: nicht jede poetifche Aeußerung ded Strebend 
nah dem Unendlichen fei fentimental, fondern nur eine foldhe, die mit 
einer Reflerion über das Verhältniß des Idealen und Realen verknüpft 
if „Die charakteriftiihen Merkmale der fentimentalen Poefle find das 
Intereſſe an der ‚Realität des Ideals, die Reflerion über das Verhältniß 
des Idealen und Realen und die Beziehung auf ein individuelles Object 
der ibealifirenden Einbildungsfraft des dichtenden Subjeets.“ Der modern 
nen Poefie fehle es nicht an einzelnen Schönheiten, wohl aber an Ueber 
einftimmung und Bollendung, an einer beharrlichen Schönheit; fie ftrebe 
weniger nach dem Schönen ald nad dein Charafteriftifhen und Intereſ—⸗ 
fanten, und ihre Geſchichte fei anfcheinend vom Zufall beitimmt. Nie: 
mals fei die Anarchie fo deutlich hervorgetreten als gegenwärtig in 
Deutfhland. „Die Philoſophie poetifirt und die Poefte philofophirt; die 
Geſchichte wird als Dichtung, dieſe als Geſchichte behandelt. Selbft die 
Dichtarten verwechſeln gegenſeitig ihre Beſtimmung, eine lyriſche Stim⸗ 


) Das erſte Fragment erſchien 1794. 
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mung wird der Gegenftand eined Drama und ein dramatifcher Stoff wird 
in lyriſche Form gezwängt. Gleichgültig gegen alle Korm und nur voll 
unerfättlichen Durftes nach Stoff verlangt auch das feinere Publicum von 
dem Künftler nicht3 als intereffante Individualität. Wenn nur gewirkt 
wird, wenn die Wirkung nur ftarf und neu ift, fo ift die Art, wie, und 
der Stoff, worin ed gefchieht, dem Publicum gleihgültig. Die Kunft 
thut das Ihrige, um diefem Verlangen Genüge zu leiften. Wie in 
einem äftbetifchen Kramladen fteht Volkspoeſie und Bontonpoefie beifam- 
men, und felbft der Metapbufifer fucht fein eignes Sortiment nicht ver 
gebens; nordifche oder chriftlihe Epopden für die Freunde ded Norden 
und des Chriſtenthums; Geiftergejchichten für die Liebhaber myſtiſcher 
Gräßlichfeiten, und irofefifche oder Fannibalifche Oden für die Liebhaber 
der Menfchenfrefferei; griechifched Coſtüm für antite Seelen und Ritter 
gedichte für heroifhe Zungen; ja fogar Nationalpoefte für die Dilettan- 
ten der Deutfchheit!* — Indem nun Schlegel auf den Grund dieſes lin- 
terſchiedes eingeht, zeigt er, daß die griechifche Kunſt der reiffte und voll 
endetfte Ausdruck der griechifchen Natur war. in biefer Beziehung 
blüßte die Menjchheit nur einmal und nie wieder. Die neuere Poeſie 
ift das Refultat einer verunglüdten natürlihen Bildung. Schon in der 
früheften Zeit ded Mittelalters war das Ienfende Princip der Afthetifchen 
Bildung nicht der Trieb, fondern gewiffe birigirende Begriffe. „Die 
Phantafterei der romantifchen Poefie bat nicht etwa wie orientalifcher 
Bombaſt eine abweichende Naturanlage zum Grunde, es finb vielmehr 
abenteuerliche Begriffe, durh welche eine an ſich glüdliche, dem Sch. 
nen nit ungünftige Phantaſie eine verkehrte Richtung genommen 
batte.* — Was waren das für Begriffe! — „Der Keim der Fünftlichen 
Bildung war jchon lange vorhanden, in einer fünftlichen, univerfellen Res 
ligion, in dem unausjprechlichen Elend felbft, welches das endlihe Reful- 
tat der nothwendigen Entartung der natürlichen Bildung war.” — Die 
Romantik ging alfo daraus hervor, daß die natürliche Entwidelung der 
nationalen Gefühldbildung durch gewifje dirigirende Begriffe, mit andern 
Worten, durch das Chriſtenthum verwilcht wurde. Solange nun dad 
Chriſtenthum in vollem Glauben lebte, -zeigt die Phyſiognomie der ver- 
fhiedenen Völker eine gewiſſe Verwandtſchaft. Allein wie dunkel immer 
die Ideen des Chriſtenthums fein mochten, fie waren doc nicht die Aus: 
flüffe des Gefühle, fondern ein Proceß der Neflerion, und diefer ging in 
unendlichen Anftrengungen immer weiter fort, bis bie endliche Frucht eine 
durchgängige Anarchie, eine vollendete Eharakterlofigkeit war. — Da ber 
Charakter der modernen Poeſie aus der Reflerion hervorgegangen ift, fo 
fann er auch nur durch eine gründliche Durcharbeitung der Neflerion 
vollendet werden. „Der beifere Geſchmack ber Modernen foll nicht ein 
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Geſchank der Natur, ſondern das felbftändige Werk ihrer Freiheit fein.“ 
Phänomene wie Göthe's Yauft deuten daxauf hin, daB die Zeit für eine 
äfthetifche Nevolution reif if. Das erſte Organ diefer Revolution kann 
nur die Kritik fein. Die griechiſche Dichtkunft bleibt das Ideal einer 
natürlichen Poeſie, wir Eönnen aber nicht unmittelbar an fie anknüpfen, 
da fie aus einer und fremden Bildung hervorging; fie lehrt und, daß 
die Grundlage der Kunft auf dem Mythus, d. h. auf der Bildlichfeit der 
Empfindungen berubt, und fo wie im Altertbum fich die Philofophie aus 
der Dichtkunſt entwidelte, fo foll die moderne Menfchheit durch dag Medium 
ber Philoſophie zur Dichtkunſt zurückkehren. In dem trandfcendentalen 
Idealismus ift zu diefer Umkehr zur Poeſie der Weg gezeigt. — In diefer 
merfwürdigen Schrift widerfpricht bei der unrubigen und unfteten Weiſe 
des Verfaſſers ſehr häufig dad eine dem andern, aber die Haupt⸗ 
ſache ift Kar genug, und Schiller hatte feinen Grund, in den Zenien 
jene Widerſprüche fo fcharf hervorzuheben *), da er felber nicht frei 
davon war. — Die Fortiegung diefer Studien, die Geſchichte 
ber Poeſie der Sriehen und Römer (1798) ift durch die Prolego⸗ 
mena angeregt. Bei Wolf war die Vorftellung von der rhapjodifchen 
Entftehung des Epos die Frucht vieljähriger Studien, Schlegel bringt 
einem fertigen und frappanten Princip eine noch unvolllommene Bildung 
entgegen; er verfällt daher öfters in Widerfprüche; doch find.die Grund⸗ 
lagen feiner Anſicht geiftvoll entwickelt und in dem entfchiebenften Gegen 
fag zu den fpätern Ausgeburten der Romantik, den naturphiloſophiſchen 
Speeulationen. Für die epifche Poefie, welche durchaus mythiſch und nicht 
naturphiloſophiſch war, iſt ihm Homer der einzige echte Repräfentant ber 
griehifchen Nationalität. Zwar leugnet er den Einfluß der Naturbeobach⸗ 
tung auf bie Entſtehung des griechifchen Götterfoftemd keineswegs. aber er 
ſchiebt diefe theils, wie die Orphiſche Poefie, in eine dunkle Vorzeit zurüd, 
theild erflärt er fie, wie die Heſiodiſche, als ein Nefultat fpäterer Ver⸗ 
wilderung. Die wenigen Momente dieſes Principd, die fi im Homer 
vorfinden, erfcheinen als letzte Trümmer einer noch nicht ganz überwunbenen 
Vorzeit, oder als Einmifhung fpäterer- Philofophen. Die Homerifchen 
Werke find nicht das Product der Kunft, fondern dad Product der Natur. 
Diefe Naturſchöpfung wurde als Begeifterung, Eingebung und Beſeſſenheit 
des Poeten dargeftellt, noch im Platonifchen Son. Die Ilias ift die ns 
ſpiration nicht eines einzelnen Dichters, fondern eines gefammten dichteri- 





*) Wir Modernen, wir gehen erfhüttert, gerührt aus dem Schauſpiel; mit er- 
leihterter Bruft hüpfte der Grieche heraus. — Dedipns reift Die Augen fid 
aus, Jokaſte erhängt fi, beide ſchuldlos; dad Stüd bat ſich Harmonijh ge 
öl. U.f. m. 

Sqchmidi, d. Lu.Geſch. 4. Aufl. 1.80. 16 
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ſchen Heitalterd. Die Recenfion der Homerlſchen Gebtchte, wie fie und 
vorliegt, gehört dem Solonifhhen Zeitalter an, welches zu der. urfpräng- 
lichen nationalen Bildung, die durch eine dazwifchenliegende Verwilderung 
zum Theil verwijcht war, wieder zurüdtehrte Es hatte fih theils die 
ioniſche Lyrik, theils Die Heſiodiſche Dichterfihule ber Poeſie bemächtigt, 
die reine Homeriſche Form in Vergeſſenheit gebracht und durch Anwen⸗ 
dung der Naturſpeculation jene furchtbaren Geſtalten geſchaffen, die von 
ber fpätern Kunſt wieder aufgenommen wurden. Als nun bie Reſlexion 
immer weiter in Griechenland eindrang, brach die Feindſchaft zwiſchen der 
Bhilofophie und der Poeſie aus, zwiſchen der Platonifchen und Homeri⸗ 
fen Vorſtellung von den Göttern, und dad war zugleich die Aufldfung 
der natärlihen Bildung, die in ber Gefchichte der Menfchheit nie wieder 
fehren follte. „Im einzelnen ihrer Bildung wie im ganzen führte die 
Gunft der Natur die Hellenen auf jene Höhe der vollftändigen Entwicke⸗ 
lung, welche die Mitwelt nur. beneiden und die Nachwelt nur bewundern 
fonnte. Dann ergriff fie aber der eherne Arm des unerbittiden Schick⸗ 
ſals, und zwang fie wieder abwärts zu geben auf der vorgezeichneten 
Bahn.” — 18 Jahr nach dem Erfcheinen feines Erſtlingswerks ftelite 
Fr. Schlegel in den Borlefungen über alte und neue Literatur 
feine Anſichten über die griechifche Poefle noch einmal zuſammen. Es iſt 
merfwürbig, daß bei dem ftärkften Wechfel in feinen Prineipien im ein⸗ 
zelnen eine große Uebereinſtimmung herrſcht. Bei einer normalen Ent⸗ 
widelung findet das Umgefehrte ftatt: da® aus dem Gewiſſen hergenom- 
mene Örunbprineip bleibt, dagegen wird durch vielfeitiges Stubium man- 
ches Einzelne ergänzt und berichtigt. Allein Schlegel, der feine Laufbahn 
mit einem eifernen Fleiß begann, verfiel bald in Trägbeit; ftatt gründlich 
fortzuftudiren, dachte er nur an unmittelbare Anwendimg feined Willens; 
feine Stimmungen änderten fich, die Erweiterungen feines Wiſſens hielten 
damit nicht gleichen Schritt. 

Als Schiller die Götter Griechenland fchrieb, war es nicht die 
Kenntniß des Alterthums, was ihn befeelte, fondern ein innerer Inſtinet, 
der durch den Pietiomus und dad Formenweſen der Gegenwart verletzt, 
fih aus balbverftandenen Bruchſtücken ein Ideal audmalte Da er nun 
tiefer in das Weſen der griechifchen Kunſt eingedrungen war, wurde ihm 
der Hellenismus feiner Fünger zur Laſt, und wie er fih überhaupt am 
leidenſchaftlichſten gegen folche Richtungen auszuſprechen pflegte, bie er 
felbft angeregt, dann aber ala einfeitig beifeite geworfen hatte, ſchonte 
er die Gräcomanie ebenfo wenig ald den Pietismus. Und in der That 
war beides eine Krankheit. Mitunter ging fie, wie bei Heinſe, in eiwad 
noch Schlimmeres über, und felbft über die ſchönſten Blüten, die wir ihr 
verdanfen, breitet fich eine wehmüthige Färbung Wie fektfam ſich in 
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diefee Form die alte Wertheikimmung erneuerte, fieht man an Höl: 
berlin. Geb. 1770 tm Würternbergifchen, auf dem Stift zu Tübingen 
Hegel's und Schelling's genmefter Freund, Tam er Detober 1793 ala 
Haudfehrer nach Walterhaufen in dad Hau? der Frau von Kalb. Trob 
des großen Eindrudd, den fie auf ihn machte, trieb ihn ein unklares Rin⸗ 
gen nach etwas Anßerorbentlichem, das in feiner Seele zehrte, Ende 1794 
nah Sena, wo er Schiller's eifrigfter Schüler wurde. Schon damals 
franfhaft verfiimmt, durch eine unglüdliche Neigung völlig zerrüttet. bes 
gab er fih 1798 auf die Wanderſchaft und kehrte 1802 geiftig und för 
perlich gebrochen nad Deutfchland zurüd, wo der Wahnfinn fich völlig 
ausbilbete. Bis zum Jahr 1843 hat er in diefem AZuftande gelebt; dag 
jeltfame Ideal vieler jüngern Dichter, die feines ubjectiven Unglücks wegen 
gewiffermaßen die Nation in Anflageftand fetten. Die großen Vorſtel⸗ 
lungen, die man jebt an ihn zu fnüpfen pflegt, werden durch die unbes 
fangene Anſchauung feiner wirklichen Leiſtungen nicht ganz gerechtfertigt. 
Seine beiden Werke, Hyperion oder der Eremit in Griechenland 
(1797) und die Elegien an Diotima zeigen und einen fehr beweglichen, 
(darf zugeſpitzten Berftand, eine PBhantafie, die fih mit den größten In⸗ 
tentionen frägt, und einen gewiffen Sinn für die Form, aber daneben 
einen fo vollftändigen Mangel an Geftaltungsfraft und eine fo unheilbare 
Berfümmerung ded Gemüths, daß es doch unmöglich erfcheint, irgend» 
welhe Hoffnungen daran zu knüpfen. Wie die gefammte poetische Jugend 
wurde er von einer ungeflümen Sehnſucht nach ganzen, vollen, harmoni⸗ 
hen Dienfchen verzehrt, die er in unferm verfümmerten Leben vergeben? 
ſuchte. Seine Poeſie war die Romantik ded Griechenthums, die einem 
(bönen ESchattenbild zu Xiebe alle Hoffnungen und allen Glauben des 
wirflihen Lebens hingab. eine Phantafie ftrebte nach Griechenland, 
aber mit krankhafter Hige, ed war etwas xom Icarus in ihm. Mans 
chem unferer modernen Kunftkritifer bat ihn das gerade intereffant ges 
mat, da fie noch immer von der dee erfüllt find, das Genie fei 
etwas Abnormes, dem wirklichen Leben Widerfprechendes und daher dem 
Wahnfinn verwandt. Für und aber, die wir in dem Genie nicht? An- 
deres ſehen als die höchſte Loncentrirung der Kraft und Geſundheit, 
kann ein ſolches Schiefal mol bedauernswerth fein, aber nicht zur 
Empfehlung gereihen. Wer mollte dieſes unglüdlihe Schickſal einer 
franfhaften Natur dem fünftlerifchen Idealismus beimefien? Aber ein 
Zufammenhang war in der That vorhanden; indem die Dichtung ver- 
ſchmähte, fih in den inhalt ded Volks zu vertiefen, kam fie dadurch 
in einen Gegenſatz gegen das wirkliche Leben, der ihr felbft nicht heil- 
jam fein konnte, und der auf bie weitere Entwidelung unferd wirklichen 
16° 
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Lebens den nachtheiligften Einfluß ausgeht hat.) — Wenn Schiller 
die gefammte moderne Poefie im Gegenſatz zur antiken ala fentimental 
bezeichnet, fo war dad ein Irrthum, den man durch eine unvolllom- 
mene Kenntniß der Thatfachen entfchuldigen, den man aber nicht mehr 
nachfprechen darf. Deſto treffender ift jene Bezeichnung für die Poeſie des 
18. Jahrhunderts. Sentimentale Perioden der Kiterotur, d. h. Perioden, 
in denen der Geift der höhern Gefühls- und Verftandesbildung mit dem 
Geſetz der Wirklichfeit zerfallen war, hat e8 zu’ allen Zeiten gegeben, aber 
fie treten erft dann in dad Leben einer Nation ein, wenn bie poetifche Kraft 
abgefhwächt war. Das Eigenthümliche des 18. Jahrhunderts — wenig. 
ftend für Deutfhland — Tiegt darin, daß der Gegenſatz zwiſchen der 
innern und äußern Welt im Augenblid der höchſten poetifchen Kraftan⸗ 
ftrengung eintrat. Da ber neuen Poeſie fein beflimmtes Ziel vorſchwebte, 


*) Um zu verfiehn, was Göthe, Schiller und ihren dichterifchen Zeitgenoffen bei 
ihrem griechiſchen Ideal vorfchwebte, nehme man Lehrs’ Auffäpe aus dem Alter- 
thum zur Hand. Mit unvolllommner Kenntniß, aber einer glücklichen Divination 
auögeftattet, vertieften jene ſich in einzelne Schöpfungen des Alterthums und 
laufchten ihnen Geheimniffe ab, die manchem wirklichen Gelehrten entgingen. 
Hier tritt nun ein Gelehrter im firengften Sinn des Wortd auf, der aus einer 
unermeßlichen, ihm felbft freilich noch immer nicht genügenden Fülle des Willens 
ſchöpft. Was wir am meiften bei ihm bewundern, ift nicht feine Gelehrfamteit, 
fondern eben jene Kraft der Divination, die unfre claffifhen Dichter auszeichnet. 
Indem er fi) mit einer Andacht, die man wol fromm nennen darf, in den grie 
chiſchen Vorſtellungskreis vertieft, findet in feinem Innern derfelbe Proceß flatt, 
den er jo ſchön bei den Alten nachweiſt: die Begriffe verwandeln fih ihm in An⸗ 
fdauungen, die Anſchauungen in plaſtiſch ausgeführte Geftalten, man fieht, wie 
in diefem Proceß feine ganze Seele thätig ift, und was bei einem wiſſenſchaft⸗ 
lihen Bud wol felten der Fall fein mag, man fann feine Schrift nicht ohne 
Rührung aus der Hand legen. Bei diefer nervöſen Empfänglichfeit, in meldyer 
das griechifche Leben mit feidenfchaftlicher Erregung nachzittert, kann man die Ab- 
neigung gegen eine andere Schule der Philologie, die im Altertbum bauptfächlidh 
das gefchichtlihe Leben aufjucht und vom biftorifhen und philofophifhen Stand- 
punft den Untergang jener wundervollen Zauberwelt begreift und redhifertigt, 
fann man aud die DBitterkeit, mit der er fid) zumeilen über fie ausſpricht. mol er⸗ 
flären. Es geht dem geiftvollen Philologen wie feinen Borgängern, den Dichtern: 
ihrer vorwiegend äſthetiſchen Empfindungsweife ift das gefchichtliche Reben nicht 
blos fremd, es ift ihnen, ohne daß fie fih völlig darüber Mar werden, verbaßt. 
Defterd werden wir an dad Phänomen der ſchönen Seele erinnert. Indem Lehre 
fih bemüht, den Dichtern bie in die geheimften Regungen ihred Gemüths nachzu⸗ 
empfinden, wird fein Urtheil fo mit dem ihrigen verflodhten, daß es nun in der 
Form der Sympathie auftritt. Daraus erflärt fi die bei einem Berehrer Homer's 
wunderbare Begeifterung für jene fombolifchen Werke Göthe's, denen dod dad 
fehlt, was hauptſächlich die Alten auszeichnet, die Zeichnung. 4 
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jo war ihr Sharakter fentimental, ſchwermüthig, verftimmt, und es begeg- 
nete ihr nicht felten, die Schwäche zu feiern, wo fie die Kraft zu ver 
berrlihden glaubte. Als Erbin des Pietismus, ald Zeitgenoffin der Re 
volution eröffnete die deutfhe Dichtung, im Gegenfas zur profaifhen 
Wirklichkeit, den Schacht ded Gemüths, und da fie für die Fülle deſſelben 
feine veale Geſtalt vorfand, fo Iegte fie Masken an, die bald der home- 
riſchen Welt, bald dem Mittelalter, bald auch einem phantaftifchen Traum⸗ 
leben entnommen waren. Der Zauber, den die mächtige Perfönlichkeit 
unfrer Dichter auf die unreife Maſſe ausübte, rief nicht blos zahllofe 
Nahabmer hervor, die gleich ihren Vorbildern flarfe MWelleitäten mit 
ſchoͤpferiſcher Kraft vermechfelten, fondern fie hat tn einer Periode, mo 
man fih in bloßen Idealen nicht mehr einwiegen mochte, das öffentliche 
Leben verwirrt, da nun die Werther, die Moor, die Ardinghello, die All⸗ 
will, die Kauft u. f. w. anfingen auf der Gaſſe zu predigen und an ben 
Staat die Zumuthung ftellten, er follte jeben gemüthlichen @infall vers 
wirkfichen, den ihnen irgendein Dämon eingab. 

Die man: fpäter die Führer der Romantik nannte, waren damals ent 
ſchiedene Helleniften; fie Ichrten, was die eigentlichen Dichter wirklich ver- 
ſuchten: das deutſche Leben in griechifche Formen darzuftellen. Zu den fehönften 
Gedichten, die dies Streben rechtfertigen, gehört Goͤthess Widmung zu 
Hermann und Dorothee’): „Alſo dad wäre Verbrechen, daß einft Pro- 
perz mich begeiftert? daß ich die Alten nicht hinter mir Tieß, die Schule 
zu hüten? daß fein Name mich täufcht, daß mich fein Dogma befchränkt? ” 
& will den Muſen und den Griechen treu bleiben; aber das Alter treibt 
ihn, häusliche Stoffe zu fuchen. „Deutfchen felber führ' ich euch zu, in 
die ftillere Wohnung, wo fi, nach der Natur, menſchlich der Menſch noch 
erzieht.“ Hier follte ſich nun Schiller'd Spruch bewähren, daß die Sonne 
Homer's auch uns leuchtet. In diefer Widmung weiſt der Dichter dank: 
bar auf zwer Männer bin, die auf die Verbindung ded Alterthumd mit 
der neuen Dichtung den fegenreichften Einfluß ausgeübt haben, auf 
Wolf und Voß. — Johann Heinrich Voß war 1751 in einem med» 
iendurgifehen Dorf in befchräntten, aber gefunden Berhältniffen geboren. 
Schon früh Iernte er dad VBolfäleben in der Schenke Fennen, er murbe 
mit dem Plattdeutfchen vertraut, zugleich mit der Bibel und den Griechen. 
Der alte Fritz vermittelte fen vaterländiſches Gefühl, ein rationaliftifcher 
Baftor führte ihn ing Chriſtenthum ein. Alle Momente feiner Bildung, 
Studien, Gewohnheiten und Vorurtheile ſtimmten miteinander überein, 
ſelbſt der Judenhaß des Knaben, den noch der Mann nicht 108 wurde. 


) December 1796; Schiller ſträubte fih, fie in den Mufenalmanad) aufzu- 
nehmen, um nicht eine neue Polemik hervorzurufen. 
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ALS armer unge, der gern die Univerfität befuchen wollte, nahm er eine 
Hofmeifterftelle bei einem Edelmann an und lernte früh den Uebermuth 
der Ssunfer kennen, ohne dadurch niedergebrüdt zu werden, denn er pri 
gelte feine Pfleglinge tapfer, troß des Verbote. Ein panz Gedichte, die 
er an Käftner und Boie einfhicte, empfahlen ihn dem Poetenkreiſe in Goͤt 
tingen, man griff ihm theilnehmend unter die Arme, er bezog Oftern 1772 
die Univerfität, wurde rüftiger Theilnehmer am Hainbund, fand in der 
Schweſter feines Freundes, Erneſtine Boie, fchnell eine paſſende Braut, 
ſchüttelte das Studium der Theologie ab und ergab fi völlig feinen 
Rieblingäneigungen, der Philologie und Dichtkunſt. Nirgenb finden wir 
ein fo charakfteriftifche® und anfprechendes Bild jener närriſch gutmüäthigen 
Zeit als in feinen Briefen, in denen er mit Begeifterung die wunderlichen 
Sigungen der Klopſtock'ſchen Poetenſchule ſchildert. Voß ftand in einem 
unendlichen Vortheil gegen die übrigen Bundesbrüder. Bei diefen Ing bie 
poetiſche und die praftifche Befchäftigung auseinander, fie trieben Poeſie 
in ihren Mußeftunden und bewarben fih, dba man von der Poeſie 
nit wohl leben Eonnte, gleichzeitig um ein Amt, an dem fie feinen in 
nerlihen Antheil hatten, Bei Voß ging das wiſſenſchaftliche Studium 
mit dem poetifhen Hand in Sand, und feine Lebensfriſche und fein Glaube 
. wurden niemalg, wie bei den übrigen feiner Freunde, duch Zweifel und An 
empfindelei geſtört. Man ift gegen diefe tüchtigen norbdeutfchen Naturen noch 
immer nidyt gerecht: der deutiche Sinn fpricht fich doch bei ihnen am frhärfften 
aus. — Mit fohnellem Entſchluß heirathete Voß, der ſich damals bei Blau: 
dius in Wandsbeck aufbielt, ſchon 1777 feine Beliebte, troß feiner gedrüdten 
Lage, die er mit ehrlihem Ernit fofort zu vercbeffern fih bemühte. Ex faßte 
feine Pflicht nicht in der genialen Weife Bürger's auf, fondern mit fireng 
fittlihem Ernft; er hat im Schweiß feined Angeſichts gearbeitet und ift in 
feinem ſchönen, wenn auch bausbadnen Familienleben unter unfen Di 
tern der getreuefte Repräfentant des Bürgerthums. Er mußte, daB «er 
von feiner Hände Arbeit leben müfle, und fand in dieſer Arbeit: zugleich 
das Ideal feine Lebend und feiner Dichtung. 1778 erhielt ex eine 
Rectorftelle zu Otterndorf, die er 1792 mit einer ähnlien in Eutin ver 
taufchte, mo er mit Friedrich Stolberg, feinem Freunde aus dem Hain 
bund, und deffen liebenswürdiger Gemahlin Agnes gute Tage lebte, fo 
lächerlich die Stellung des Bürgerftanded zum Adel in jenem Rande wat. 
- Etolberg, eine gutmütbige, weiche und daher reizbare Natur, den mau 
leider, weil er der erite Graf war, der fi mit Poefie abgab, für ein 
Genie gehalten hatte, machte ihm zuweilen das Leben ſauer. Daß er den 
Grafen weniger vergaß, ala der ehrliche Voß ſich einbilvete, fehn wir 
[bon aus Dichtung und Wahrheit. Er batte einen ebeln und fchönen 
Kern, aber feiner Stellung gemäß fah er das Leben und deſſen Geſetze 
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etwas vornehm und sberflählih an. Außerdem war er durch fein geift- 
reiches Weſen früh in religiongfüchtige Kreife gekommen, und der bäues 
riſche, derb rationaliftifche Voß gab ihm fo viel Anſtoß, daß man fih 
wundert, wie das Verhältniß fo lange dauerte. Die beiden Frauen thaten 
dad Beſte; ald Agnes 1788 ftarb, war es innerlich geloöſt. — Die 
Berbeutfchung ded Homer betrachtete Voß ſchon früh ala feine Lebens⸗ 
oufgabe.”) 1781 erfchien die Ddnffee, der gefammte Homer durchweg 
überarbeitet 1793; ee ift fchon frühzeitig ein Handbuch für die Gebilde, 
ten geworden und bat auf die Ausbildung der Sprache faft ebenfo bes 
beutend eingewirkt ald Schlegel’d Shakſpeare. Bor allem ſchlug die 
Dbnffee durch, deren Ton der treuherzige deutfche Idyllendichter am beften 
traf und deren Inhalt den neuen Freunden der Natur und bed Land« 
lebens am verwanbteften erfchien. Die aufeinander folgenden Bearbeitungen 
der Ilias zeigen das fortgehende Beftreben, dem Urtert auf Schritt und 
Tritt jo genau ald möglich nachzugehen. Die ältefte Ausgabe hatte noch 
etwas Naturaliftifches, Voß hatte ſich in feinen metrifhen Grundſätzen 
noch nicht feitgefest, und ed fam ihm mehr darauf an, den Dichter in 
feinen großen Zügen, ala in feinen Einzelheiten nachzubilden. Mehr und 
mebr aber vertiefte er fich in die Geheimniſſe des Versmaßes und eignete 
fi) eine Technik an, die um jo mehr Bewunderung abnöthigt, da er ver 
häftnigmäßig fehr fchnell arbeitete. Am entfchiebenften waren feine neuen 
Grundſätze in der Ausgabe von 1793 angewendet. Um ber Treue wil- 
len bat er nicht jelten die deutſche Sprache in Wendungen gebracht, die 
der griechifchen abgelernt waren, und die zwar nicht ihrer Correctheit, 
aber wohl ihrem leichten Fluß ſchadeten; namentlih hat feine Wortfolge 
etwas Gewaltfamed. Dabei kam ihm aber die Driginalität der Mund» 
art, der er angehörte, zu ſtatten. Viele von feinen Ausdrüden, die fich 
Iheinbar an das Griechifche anlehnen, find Reminifcenzen aus alten nord» 
beutfchen Formen. Klopſtock, der feften Ueberzeugung, er habe den clafs 
ſiſchen Hexameter geichaffen, war über die Neuerungen feined Schülers 
empört, in Weimar und Jena war man wenigftend bebenflich, beſonders 
als in der Literaturzeitung von 1796 U. W. Schlegel's Recenfion er: 
(dien. Schlegel verwahrte fih gegen die Neuerungen, die dem Genius 
der beutfchen Sprache wiberfprähen. „Daß einzelne Dichter dur ihr 
Beifpiel einen großen Einfluß auf die Ausbildung der Sprache haben 


— — — — — — — _— — 
* 


) Zu Wolf's Anficht konnte er ſich nicht bekehren. Er hatte ſich zu lebhaft 
in den Dichter vertieft, als daß er an eine Zuſammenſetzung deſſelben durch eine 
nachtraͤgliche Recenfion hätte glauben können. Es ſchien ihm nicht unbegreiflich, 
daß ein Hemer au ohne Schrift endlich ein fo großes Werk aus einem einfachen 
Keim zu entwideln und alled mit Leben zu erfüllen vermocht. 
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tönnen, beweift die Gefchichte. Auch Hat man vieles anfang? als ſprach—⸗ 
verberbt verfchrien, was nachher Eingang gefimden und fich als mahre 
Veredelung bewährt hat; nur darf das vorgefählagene Neue nicht in Wiber: 
ſpruch mit dem entfchieden Feftgefegten ftehn. Die Sprade ift ein ge 
ordneted Ganze, nach Geſetzen der Aehnlichkeit und Verwandtſchaft zieht 
alles in ihr fih an oder ftößt fih ab, allgemeine formen gehen durch 
fie hin, beleben den Stoff und üben bagegen eine bindende Gewalt an 
ihm aus.“ Durch zu Ängftlihe Nachbildung des Einzelnen fet der Cha: 
rafter des Ganzen beeinträchtigt: Voß habe mehr das Aeußerliche der 
Nedefügungen ala den innern Kern der Homerifchen Poefie, Natürlichkeit 
und finnliche Klarheit ind Auge gefaßt. Durch jene Aengftlichkeit ber 
Nahbiltung komme in die Dichtung etwas Mofaikartiged, was im 
Original nicht vorhanden fe. — Wolf, gewiß ber competentefte Richter, 
wie er 88 auch in feinen fpätern Yragmenten au? dem Homer gezeigt 
hat, gab dem Kritifer Unrecht; Göthe und Schiller waren frob, ber 
fäftigen Feſſel entledigt zu fein, und Wieland, der leicht von einem 
Extrem ind andere überfprang, ſprach fihb 1797 tm Mereur über Bof 
geradezu‘ geringfchägig aud. Schlegel jelbft wurde fpäter an feinem Ur 
theil wieder irre. Durch feine eignen Arbeiten drang er immer weiter 
in die Technik ein und gewann die Weberzeugung, daß man die Urbilder 
auch in den Einzelheiten nahahmen müffe und daß diefe Treue eine ger 
wiffe Freiheit in den herkömmlichen Redefügungen wohl rechtfertige.. Da 
er fich felber mit der romanifchen Literatur befchäfttgte, die der deutfchen 
Sprache meit mehr widerſtrebt ala die grierbifche, fo ift bie öffentliche 
Zurüdnahme feine? frühern Urtheild (1801) zu begreifen. Allein wir 
fünnen ihr nicht beitreten. Es handelt fich nicht um bad Verdienſt des 
Ueberſetzers, das unendlich groß bleibt, fondern um ein Princip. Eine 
poetifche Ueberfegung wird nicht für die Kenner des Originals gefchrieben, 
die derfelben nicht bedürfen, fondern für die Mafle, und wenn fie ihren 
Zwe erfüllen foll, fo muß fie auf diefe ungefähr denſelben Eindrud 
madhen wie der überſetzte Dichter auf feine Landsleute. Das ift 
nicht möglib, wenn fie Sprachformen anmendet, die dem Ohr, dem Ber: 
ftindniß nicht geläufig find. Der poetifche Ueberfeger hat in Beziehung 
auf Sprachermweiterungen dafjelbe Recht, ala der Dichter, aber fein Haar: 
breit mehr, und eine Redewendung, die in einem Originalgedicht nicht er: 
laubt wäre, wird durch Beziehung auf ein fremdes Driginal nicht gerecht. 
fertigt. — Die Ueberfegung der Ilias und die Mytbologifchen Briefe 1794 
hatten Voß nicht blos unter den Gelehrten, fondern auch im Voll großes 
Anfehn verfhafft, und als ex, feine angegriffene Geſundheit herzuſtellen, 
1794 mit feiner rau eine Rundreiſe duch Deutfchland unternahm, 
wurde er überall ehrend empfangen, befonderd bei Gleim in Halber⸗ 
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ftabt, bei Nieolai in Berlin, die fih beide Hilfreich gegen ihn be 
nahmen, beit Wolf in Halle und au im Kreiſe von Weimar und 
Gene. Damald war eine Reife no nicht eine fo einfahe Sache 
ala jetzt, im Leben eines ſtillen Manned war fie ein Ereigniß. Ein 
Defuh in dem Hauptort der deutfchen Poefte war faft nothwendig um 
im den Orden aufgenommen zu werden; und dag Voß feine Perfönlichkeit 
in Weimar: Sena empfohlen hatte, trug nicht wenig zum Erfolg ferner 
Quife (1795) bei. Es mar das erfte mal, daß ein größeres Gedicht dag 
Stilfeben bed Bold zum Gegenftand nahm. Den krampfhaften Zuckun⸗ 
gen bes Lebens und dem Dunſtkreis der Städte entfloh der Dichter, um 
auf dem Dorf Natur zu fuhen. Auf dem Land find die Zuftände ſtets 
einfacher, dauerhafter, antiker; und will man nicht zu tief herabfteigen, fo 
gibt das Leben eines Landpaſtors das anmuthigfte Idyll. Voß, der tn 
feinen Neigungen niemals ſchwankte, zeichnet einen aufgeflärten Beiftlichen, 
ber den Glauben an Gott und an die Tugend ebenfo warm in feiner 
Lehre vertritt als im wirklichen Leben, frei von ben pietiftifchen 
Zuckungen der Zeit. Befcheidenheit der Wünfche und ein gewiſſes bäuert- 
ſches Behagen an fich felbft ift der Charakter diefed Genrebildes, dem es 
freilich an Iebhafterer Bewegung fehlt. In nenerer Zeit find wir durch 
größere Birtuofität im Detail gegen diefe anfpruchslofen Skizzen blafirt; 
damals war e3 ein fehr reales Verdienft, das Idyll aus der Geßner'ſchen 
Schäferwelt ind bürgerliche Neben abzulenken. Die Luiſe gehört zu den 
Schriften, die dem deutfchen Volk zuerft Gefallen an fich felber eingeflößt 
haben; gern mag man zugeben, daß die Weitfchmweifigkeit der Erzählung, 
das Behagen an Spetfe und Trank, zumeilen recht unerquidlich ift, daß 
der ehrwürbige Pfarrer zu viel predigt und daß die gute Gefinnung über 
bie Anmuth dominirt. In Fleinern Gedichten, 3. B. im fiebzigiten 
Geburtstag, hat Voß feinem Gegenſtand eine viel liebenswürdigere 
Eeite abgewonnen, wie denn überhaupt das Idyll eine zu große Breite 
nicht erträgt. — Das Hauptverdienft der Ruife war, daß es Göthe zu 
Hermann und Dorothee anregte. In der Vorrede, wo der befannte 
Toaſt auf Wolf audgebracht wird, ver „Eühn vom Namen Homer’d und 
befreiend‘, auch und in die vollere Bahn ruft“, weift der Dichter dankbar 
auf Voß bin, der ihn zur Verbindung griechifcher Formen mit dem beut- 
[ben Reben zuerft ermutbigt habe. Am übrigen geht das Gedicht meit 
über fein Vorbild hinaus, obgleich der gute Voß ehrlich geftand, die Quife 
fei lange nicht erreicht. Noch weniger hat Göthe feiner Quelle zu danken, 
ber Gefchichte der Salzburger Audgewanderten, welche die moderne Phis 
lologie glücklich aufgefpürt: er bat nichts als die Anekdote und ein- 
jelne Züge daraud genommen. Bon der erften Zeit feines Entſtehens 
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an*) ift dies Gedicht Veranlaffung zu ausführliden Gommentaren geworden, 
obgleich ed dem Anſchein nah am menigften dazu einlud. In den übrigen 
Werken Göthe'3 findet fich vieles Räthſelhafte, weil ter Dichter fo mande 
Beziehung verfchmweigt, die das einfache Nachdenken fchwerlich zu. ergängen 
im Stande ift; in Hermann ift alles vollfommen Kar und verftänblid. 
Der Dichter bleibt über feinen Umftand Auskunft ſchuldig, und Pie Figu⸗ 
ren find von einer fo fräftigen Gefundheit, daß jeder Leſer fi in fie hin⸗ 
einleben muß. Den Audlegern ift ed auch weniger darauf angefommen, 
Unverftändliche® zu erklären, ald auf die vielen verborgenen Schönheiten 
aufmerffam zu machen, über melche der gewöhnliche Leſer ſchnell hinweg⸗ 
eilt, weil ex fih wol der Wirfung, aber nicht der Gründe bemußt wird. 
Solche Commentare find denjenigen zu empfehlen, die dad Gedicht zwar 
im allgemeinen loben — und wer in Deutſchland hätte ed nicht gelockt! 
— die es aber den titanifchen und ben vornehmen Dichtungen Göthe's 
nachſetzen. Wer fih die Mühe gibt, die Lebensfülle zu gergliedern, bie 
fih in diefem Heinen Rahmen verſteckt, die Fünftlerifche Reife, die fich mit 
der Gefundheit der Natur im reinften Ebenmaß vermählt, wird Anftand neh 
men, ein jo vorjchnelle® Urtbeil zu unterfchreiben. Das leitende Streben 
jener Periode war, den griechifchen Geift mit dem beutfchen zu vermählen. 
Wie ſchöne Einzelheiten daraus hervorgegangen find, im großen und 
ganzen mußte ed fehljchlagen, weil man nicht gelernt, im .griechifchen 
Geiſt dad Wefentlihe vom Unweſentlichen zu jcheiden. Hermann und 
Dorothee ift das einzige Gedicht, in dem es bid zur Vollendung gelungen 
ift. Der Dichter hat durch forgfältiged Studium gelernt, wie Homer feinen 
Etoffen entgegentrat, und ift feinem Stoff auf dieſelbe Weife ent 
gegengetreten. Er bemüht filh, wie Homer, die Berhältniffe auf das ein⸗ 
fachite, urfprünglichfte Maß zurüdzuführen und fie ‚mit finnliher Klarheit 
anzufchauen. Seine Figuren haben in ihren Betrachtungen, Gefinnungen 
u. |. w. nichts Subjectives, fie zeigen davon nur fo viel, ala nothwendig 
ift, um fich über die ihnen entgegentretenden Ereigniffe und Zuſtände 
Har zu werden. Ihre Bildung erleben wir mit, denn fie gebt aus 
der Natur der Sache hervor. Dadurch tritt auh im Gegenfland eine 
gewiffe Verwandtſchaft hervor, und viele Stellen könnten fi wohl im 
Homer vorfinden; während von ber Achilleis Homer feinen Vers geſchrie⸗ 
ben haben könnte. Die Achilleid ift eine Modellmalerei nach antiken 
Vorbildern, Hermann und Dorothee eine freie Zeichnung nach der Natur; 
jo wird, wenn man fi der fünftlih erzeugten Empfindungen entichlägt, 


—. — — 


*) Begonnen Auguſt 1796, im Manufertpt gefchloffen Mai 1797. Gleich⸗ 
zeitig entftanden die Plane zu ben epifhen Dichtungen Tell, Achilleis und 
die Jagd. 
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ber Grieche wohl den Deutſchen verſtehn. Was nun daB beutfche Leben 
betrifft, fo darf man es keineswegs blos in Weußerlichkeiten fuchen, die 
Güöthe nach dem Vorbild Voſſens mit wunderbarer Kunſt vergegenwärtigt 
bat, vom Aderhof bis in die fühle Weinftube hinein: die Hauptface ift 
das beutihe Gemüth, dad in keiner deutſchen Dichtung ſich fo rein und 
lebenswarm entfaltet bat. An ber Regel fchließen fich Idealität und 
Humor einander aus, weil der eine gewöhnlich kalt, der andere gewöhn⸗ 
lich excentriſch ift. Göthe hat aber gezeigt, daß fie eigentlich nur in ihrer 
Verſchurelzung ben Sünftlerifhen Stil bilden. Jede feiner Figuren bat 
eine gelinde humoriftifche Faͤrbung, teil diefe Fürbung unerläßlich zum 
beutichen Leben gehört, und Doch ift jebe berfelben mit einer Andacht und 
Liebe empfunden, die einem nit ganz ſtumpfen Gemüth leichter Thränen 
entlodt als der Hammer und die Rührung, denen wir im beutichen Ro⸗ 
man leiber fo häufig begegnen. Wer da behauptet, das deutſche 
Reben überhaupt oder wenigftend in Göthe's Zeit habe fi der poe⸗ 
siichen Bearbeitung entzogen, der wird durch dies Gedicht auf das 
fehlngendfte widerlegt, deſſen ſonnenhelle Landſchaft durch Die leiſe 
angedeuteten drohenden Wolken des Hintergrundes in ſchönem Con— 
traſt gehoben wird; wer ferner behauptet, daß Göthe keinen Sinn 
für das deutſche Leben gehabt, oder wenigſtens nur in ber Zeit des 
Werther und Götz, der muß vor diefem leuchtenden Zeugniß verftummen. 
Bir mögen es beklagen, daß Göthe durch eine falfche Bildung, durch ein 
verhangnißvolles Schickſal dem deutſchen Leben, das Fräftiger in feiner 
Seele lebte als irgendwo anders, entfremdet wurde; aber wenn er weiter 
nicht® gefchrieben hätte ald diefed Gedicht, fo würde fein Andenken von 
unfern Enfeln gejegnet werden, die aus ihm lernen können, wie groß das 
deutſche Bol ift, wenn ed bei fich felbit bleibt. — U. W. Schlegel 
‘ (Riteraturzeitung 1797) rechtfertigt die Benugung antiker Formen für 
moderne Stoffe auf eine fehr feine Weile. Er nennt das Gedicht in 
hohen Grade fittli, nicht wegen ſeines moraliſchen Zwecks, fondern 
infofern Sittlichteit das Element fehöner Darftellung ifl. Die Sittlichkeit 
liegt aber auch darin, daß ber Dichter fich mit Ernft in den modernen 
Rebensinhalt vertieft hat und den Reiz der Phantafie, den man fonft dem 
epiſchen Dichter ald Pflicht auferlegte, verſchmäht. Die neuern Epopöen- 
dichter haben das Uebernatürliche gejucht, fie haben dad Außernatärliche 
erfunden und ſich zulebt in der Hölle und im Himmel verloren. Damit 
die lebendige Wahrheit nicht wermißt werde, muß die epiſche Dichtung 
Den feften Boden der Wirklichkeit unter fih haben, was nur durch die 
Beglaubigung der Sitte oder der Sage möglich if. Beides kommt eigent- 
lich anf eind heraus, denn eine Sage aus fernen Zeitgliern wird nur 
dadurch zu fo eimer Behandlung tauglich, daß fih mit ihr ein anſchau⸗ 
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liches Bild von der damaligen Sitte und Lebensweife unter dem Boll 
fortgepflanzt bat. — Der Cindruck ded Gedichts mußte jehe mächtig fein, 
wenn felbft die Momantifer das ganz richtige fittlihe Rejultet daraus 
zogen; doch war das Enticheibende nicht die Wahl des Staff, ſondern 
ber echt deutfche Geift, mit dem derfelbe aufgefaßt mar. Die ſtille Be 
friedigung, die wir empfinden, entfpringt nicht aus ber Mefignation, die 
höhern Anſprüchen entfagt, fondern aus der. freudigen Zunerficht, ein ähn⸗ 
liches harmoniſches Dafein durch eigne Kraft ‚herbeiführen zu können. — 
„Wenn e8 je einen Mann gab, dem die Natur ein ofined Auge ver 
lieben hatte, alles was ihn umgibt rein und Klar und gleihjam mit dem 
Blick des Naturforfcherd aufzunehmen, der in allen Gegenfänhen bes 
Nachdenken? und der Empfindung nur Wahrheit und gebiegenen Gehalt 
ſchätzt, und vor dem Fein. Kunftwerk, dem nicht verftändige und regelmäßige 
Anordnung, Fein NRaifonnement, dem nicht geprüfte Beobachtung zum 
Grunde liegt; wenn dieſer Mann durch fein ganzes Weſen zum Dichter 
beftimmt und fein ganzer Eharafter fo durchaus mit diefer Beſtimmung 
eind geworben ift, daß feine Dichtung felbft überall dad Gepräge jener 
Grundfäge und Gefinnungen an der Stirn trägt, wenn derfelbe endlich 
eine Reihe von Jahren durchlebt hat, wenn er, wit dem claffifchen Geiſte 
der Alten vertraut und von den beften Neuern durchdtungen, zugleich fo 
individuell gebildet ift, daß er nur unter feiner Nation und in feiner Zeit 
emporfommen konnte, daß alled Fremde, mad er fih aneignet, danach 
ſich umgeftaltet, und er fih nur in feiner vaterländifchen Sprade barzus 
ftellen vermag, in jeder andern aber, und zwar gerabe für_feine Eigen- 
tbümlichkeit, ſchlechterdings unüberfegbar bleibt; wenn es ibm nun {fo 
gelingt, die Reſultate feiner Erfahrungen über Menfchenleben und Mens 
ſchenglück in eine dichterifehe Idee zufammenzufaffen, und dieſe Idee 
vollfommen auszuführen — dann mußte und nur fo Eonnte ein Gedicht 
wie das gegenwärtige entftehn.” So ſprach W. von Humboldt über 
das Gedicht, dag unter feinen Augen entftanden war. Die wunderbare 
Verbindung von antiker Form und modernem Inhalt hatte ihn fo ange 
regt, daß er wieder productiv geworden war. Aus feiner Recenfion war 
ein Buch geworden, in welchem die Principien Schiller’d und Herder's 
über das Weſen der Kunft erweitert und verfeinert waren. Der Verehrer 
Schiller's hatte jebt ein neues Ssdeal: „der Dichter von Hermann und 
Dorothee ift in einem höhern Grade ala irgenbein andrer wahrhaft 
menfchlich zu nennen, weil fein andrer noch zugleich in jo mannichfalligen 
hoben und ungewöhnlichen und doch fo einfachen Tönen zu unferm Herzen | 
ſprach; in feinem alten Dichter wird man biefe hohe und ibealifhe Sen- 
timentalität, in feinem neuern, verbunden mit biefen Vorzügen biefe 
fchlichte Natur, diefe einfache Wahrheit, diefe herzliche Sinnigfeit antreffen.“ 
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Bon Schiller war in dem Buch gar nit die Rede und doch war ed 
Schiller, dem die Abhandlung zuerft zugeſchickt wurbe und ber fie vollftän- 
dig billigte. Auch für ihn war Hermann und Dorothee ein deal; freilich 
fonnte er neidlo® zu bemielben emiporbliden, da er fich eben wieder 
feinem eigentlichen Gebiet, dem Dramatifchen zugewandt und auf demfelben 
das Höchite geleiſtet hatte. Humboldt's Aeſthetik nahm er mit bewun- 
berndem Erſtaunen auf, er hatte fo etwas feinem Freunde wicht zugetraut; 
aber Intereſſe hatte diefe Metaphyfik für ihn nicht mehr. Er hätte bie 
tieffinnigften Unterfuhhungen über das Weſen des Schönen jekt für die 
Auffindung eined praktiſch anwendbaren technifchen Handgriff gegeben. 
Sein Urtheil über die Form ded Werks macht jeded andere Urtheil über 
flüfftg. „Es fehlt Humboldt an einer gewiſſen notwendigen Kühnheit 
des Ausdrucks für feine Ideen und an der Kunſt der Maffen, die auch 
tm lehrenden Bortrag fo nothwendig find ald in irgendeiner Kunſtdar⸗ 
ftellung. Weil e8 ihm daran fehlt, fo faßt der Verſtand feine Refultate 
nicht Teiät und noch weniger drücken fie fih der Imagination ein. Man 
muß fie zerftreut zufammenfaflen, ein Sat verdrängt den andern, man 
wird auf vielerkel zugleich geheftet und nichts feffelt die Aufmerkſamkeit 
vollkommen.“ — Das Buch war für Humboldt der Abfchluß feiner äfthe- 
tiſchen Bildung, die er fefthielt, als duch die romantifche Schule die 
Phantafie von der Zucht des Verflanded und des Gewiffend emancipirt 
wurde: jenes Ideal der Aufklärung und der Humanität, welches bem 
Berftand, dem Gewiffen und dem Gemüth eine gleihe Berechtigung zuge, 
ftand. Der Umfang feine Gefichtäkreifes ift ganz fo ind Unendliche 
gegangen, wie e8 die Romantik für die Bildung in Anfprud nahm; aber 
die Form feines Geiftes iſt ſtets die claffifche geblieben. Er hat die 
hiſtoriſchen Wandlungen des menfchlichen Geiftes tief durchforfcht, aber er 
bat ihnen gegenüßer bie Unerfchütterlichkeit ded Gewiſſens behauptet. Die 
unvergängliche Form der Humanttät fand in feinem Geift dem Wechfel 
der charakteriſtiſchen Erfcheinungen gegenüber: vielleicht da Hauptmerkmal, 
welches einen claffifchen Geift von einem romantifchen unterjcheibet. 

Bon ber Elegie, der Betrachtung des Contrafted, war die Dichtkunft 
zum Bild übergegangen, das Idyll murde durch die Romanze ergänzt. 
Dad Jahr 1797 brachte Göthe einige feiner fehönften Lieder. Im Zau— 
berlehrling und Schasgräber frappirt hauptfächlih der feltfame 
Ton, der noch mehr ahnen läßt, ala der Dichter erzählt; die Bilder aus 
der Mühle, zum Theil den Franzofen nachgeahmt, Fleiden den bedenk— 
lichen Stoff in die zierlichften Formen; der Gott und die Bajadere 
und die Braut von Korinth — das letzte ald Schauergemälde wohl 
bereghtigt, der Lenore an die Seite zu treten — zeigen noch Spuren von 
dem alten Sulianifchen Haß, den Göthe aus Italien gegen das Chriſten⸗ 
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thum mitbrachte: der neue Glaube rauft Lieb und Treue wie ein böſes 
Unkraut au? und weidet fih an Menſchenopfern; eine Stimmung, die 
auch in der legten Walpurgisnacht (1799) anflingt, wo den nordifdgen 
Heiden ber reine pantheiftifche Naturbienft, den „dumpfen Bfaffenchriften“ 
dagegen ber Aberglaube an Teufel und Beipenfter zugemeifen wird. Dem 
Sabre 1797*) gehören Amyntas, Euphrofgne, Bauflad,. die Metamarphoſe 
der Pflanzen an, Göthe wear ganz Grieche geworben, und feine alten 
Freunde hatten ihn aufgegeben. „Ach da ich irete, hatt’ ich viel Geſpielen; 
da ich dich kenne, bin ich faft allein“; fagt er in der Jueignung — 
Auch der Fauſt tritt in eine Lebensperiode: der Prolog wird concipirt, auß 
dem fchneidender Eontraft wird der Traum eine? harmoniſchen Xebend. (1797.) 
— Mit raftlofem Eifer betrat Schiller diefelbe Bahn. Den Uebergang 
maht das Eleufifhe Feit, in welchem bie im: „Spaziergang“ au« 
gebeutete Sulturentwidelung in mythologiſchen Bildern weiter ausgeführt 
wird. Die Klage der Ceres, eine zart ausgeführte naturphiloſophiſche 
Mythe von dem AZufammenhang der Dber- und Unterwelt, wird leider 
durch den weichen, Elagenden Zon des Anfangs, wie durch die gefudhten 
Gräctömen geſtört. Die vier Weltalter ſchildern In der Weife der 
alten Dichter daB allmähliche Hevaudtreten des Menschen aus der Einheit 
mit der Natur, bie er in der Kunft die verlorne wieberfand. WEB einen 
gefälligen Nachklang diefer Empfindungen mag man die Dithyrambe 
betrachten, welche ben Beſuch ber Götter bei dem -trunkuen Dichter fi 
dert. Mit feinen Balladen hat Schiller- die Bahn, welche den beutfchen 
Dichtern durch Bürger vorgezeichnet war, verlaſſen. Bürger hatte ſich ber 
Weiſe ded deutfchen und englifchen Volksliedes angefchlofien, und wenn er 
die Formen dur forgfältige Ausführung erweiterte, aus ber. fpringenden, 
zerhadten Erzählung des Volksliedes eine kunſtvoll ausgearbeitete Schil- 
derung machte, jo war doch ſchon durch die Stoffe wie durch ben Ton die 
Verwandtſchaft bedingt. indem nun Schiller die dur Bürger überlie 
ferte Form auf das griechifche Altertbum anwandte, war damit zugleich 
eine andere Weife der Bearbeitung nothwendig gemadt. Die Neigung, 
naturphiloſophiſche und Afthetiiche Betrachtungen einzumiſchen, waltet auch 
bier ob: am deutlichften in den Kranichen des Ibycus (1797): Be 
kanntlich kommt nicht das ganze Verdienſt diefed Gedicht? Schiller zu: den 
Stoff verdanfte er Göthe, der ihm auch bei der Bearbeitung einige tech⸗ 
niſche Kunftgriffe an die Hand gab; das prachtvolle Kitat aus Aeſchylus 
ift faft wörtlich der Humboldt'ſchen Ueberfegung entlehnt. In der Er 


) Das reizende Blümlein Bunderfhön ift von 1798. — Die Propy⸗ 
läen, in welchen die „Weimarifchen Runftfteunde” Göthe und Meyer ihr antikes 
Ideal auf dem Gebiet der bildenden Kunft verfochten, erſchienen 1798—-1800. 
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zaͤhlung teitt manches Moment nicht deutlich genug hervor und einige 
Härten der Korm möchte man wegwünſchen. Zroßdem ift es ein ſchönes 
Gedicht, von fihlagender Wirkung, freilich mehr geiftreich gedacht, al® un- 
mittelbar poetiich empfangen. In hartem Gegenfat gegen die Kraniche 
fieht der Ring des Polykrated. In den Kranichen wird die griechi⸗ 
ſche Anſchauung von dem Eingreifen der feelenfofen Natur in den Kauf 
des Schickſals, in den Rathſchluß der Götter nicht einfach erzählt, fondern 
unferm Gefühl verſtändlich gemacht; im Polykrates wird uns die fremb- 
artige Idee von dem Neide der Götter gemwiffermaßen aufgedrungen, ohne 
dab unfre Einbildungskraft oder unfer Gewiffen darauf vorbereitet würde. 
Den Gedanten felbft hat Schiller in Wallenftein mit unvergleichlicher 
Hoheit audgefährt, bei Göthe ift es geradezu der Lieblingdgedanfe; denn 
das daͤmsniſche Weſen, das er ala Werfmeifter der Erde verehrt, hat von 
jener griechiſchen @iferfucht auf übermenfchliche® Glück mehr in fih als 
von ber idee der chriſtlichen Barmherzigkeit. inen fchönen Zonfall hat 
das Giegeäfeft (1803), und der büftre Klang, der ſich durch das Ger 
Inge der Griechen zieht, ift von einer wunderburen Färbung, wenn auch 
den Empfindungen und Trinkſprüchen alle Gruppirung fehlt. In Kaſ⸗ 
fandra, eimer glühenden prophetifchen Berfton, iſt das nachtiwandlerifche 
einfame Weſen des Begeifterten, dei bon feiner Zeit hicht verftanden wird, 
mit: großer Wahrbeit dargeftellt. Schade, daß fih Schiller al® gelehrter 
Dichter fühlte und dur Anfpielungen erſetzte, was vollftändig gegeben 
werken muß, auch wo man ed mit einem geläufigern Stoff zu thun hat. 
Der Schluß iſt unbefriedigend , weil die in bemfelden angeführten Ereig- 
nifſe zu dem vorher Erzählten in feinem Verhältniß ſtehn. Die Bürg- 
haft iſt eine lebhafte Erzählung ohne höhern poetifhen Werth. In 
Hero und Leander verliert man über der mühfam ausgeführten Farbe und 
über der Eintönigkeit bed Rhythmus die Umriffe der Gegenftände ganz aus 
den Augen. — Der Ton, den Schiller in der Ballade angefchlagen hatte, 
pflanzte ſich auf die übrigen Dichter feiner Schule über. Bei A. W. 
Schlegel würde man an eine Nachbildung glauben, wenn nicht zwei 
feiner Balladen, Sibylle (1787) und Ariadne (1790), die im Ton fehr 
ftart an Kaſſandra und Gero und Leander erinnern, vor bdenfelben ges 
fhrieben wären. Die Berwanntfchaft Tiegt nicht blos im Stoff, der dem 
Alterthum entnommen und fentimentalifch behandelt ift, fondern in ber 
Tendenz: auch Schlegel feiert bie Kunſt und ihre Macht über dad Gemüth 
wie über die Natur. Im Arion (1797) macht fih der Delphin dem 
Künftler dienftbar, im Pygmalion (1796) beugen fih die Naturgefege 
vor der Fünftlerifchen Sehnfuht, in der Kampaspe (1798) trägt der 
Künftler über den Helden felbft in der Liebe den Sieg davon, in den 
Zebendmelodien (1797) fingen die mythologifchen Bögel Griechenlands 
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den Sterblichen ihre Orakel. Die Ausführung bleibt freilich meit zurück 
Schlegel war ein vorzügliger Sprachkünſtler, aber fein geborner Dichter. 
Ceine Einbildungdfraft war arm und er fonnte nie aus dem Vollen 
fhöpfen. Aber daß die Poeſie die höchfte, ja im Grund bie einzig wir 
dige Thätigfeit des Menfchen fei, galt in Weimar für eine ausgemachte 
Sache. Nun war die Dichtkunft in der Rage, fih mühſam eine Form 
ſuchen zu müffen, und felbit bei Göthe und Schiller fahen die Gedichte 
zuweilen wie Experimente aus, die der Hauptfache, den äſthetiſchen Ge 
ſetzen, zugute fommen follten. Hier thätig einzugreifen, mußte ſich 
Schlegel mit feinem überwiegend formalen Talent um fo mehr verfucht 
fühlen, da er den Bortheil der ftrengern Methode voraus hatte, und ba 
er feinen warmen Antheil und fein eindringendes Verftändniß für innern 
Beruf hielt. Es ift merkwürdig, wie ibm, der in, feinen Ueberfegungen 
fo meifterhaft über die Form gebot, wenn er einen eignen Gedanken aus- 
brüden wollte, die Zunge gelähmt if. So wird in dem „Rob der Thrä- 
nen“ und den „gefangenen Sängern“ die treffliche Idee ducch die ſchüler⸗ 
baft unbeholfene Form verfümmert. In den drei großen Elegien: bie 
Kunft der Griechen (1799), Reoptolemus an Diokles (1800), und Rom 
(1805) thut fi) Schlegel viel darauf zugute, daß er zuerſt im elegifchen 
Versmaß fireng rhythmiſche Vollendung mit einer feinen und Fießenden 
Sprache vereinigt habe; aber wenn wir die Gedichte Schiller’ 3 und Göthe's 
dagegen halten, fo erſchrecken wir über diefe grengenlofe Nüchternbeit, weiche 
alle Kunftgriffe ded Handwerk anwendet, nur um zu verbergen, daß fie 
nichtd zu fagen weiß. — Mit nicht geringerm Eifer arbeiteten die übri⸗ 
gen Mufenföhne in der griechiſchen Ballade. Am nädften an Schiller 
und Schlegel ſchloß fib Gries an, deilen Phaſton und Danaiden in 
den Mufenalmanad aufgenommen wurben, obgleich Schiller damals [don 
der Gattung überdrüßig den jungen Dichter ernfthaft vor ähnlichen Ver 
ſuchen warnte. sn jeder beliebigen Anthologie wird man duch gräcifi⸗ 
ende Balladen überſchüttet. Die Methode Schiller's und Schlegel's ift 
durchweg beibehalten; aber wenn namentlich der erfte den fremden Stoffen 
überall eine. geiftreihe Wendung abgewinnt, fo kommt e8 den fpätern Did 
tern faft augfchließlih darauf an, die hergebrachten, namentlih Plutarchi⸗ 
hen Vorſtellungen in wohlflingende Phrafen einzukleiven. Die Sagen 
und Anekdoten von den Dichtern nehmen den breiteften Raum ein: Sappho, 
Eophofled, Anakreon, Simonides, dann folgen die Philofophen: Plato, 
Kenophon, Demoktit; aufopfernde Patrioten: Codrus, Curtius; auch die 
Götter im Geſchmack des Prodieus fehlen nicht. Die Namen der Dichter 
find zum Theil bereit3 vergeffen, aber fie wirkten durch die Maffe, und 
wir fönnen es der Uhland'ſchen Schule nicht genug danken, daß fie durch 
ihre mittelakterlihen Bilder, an die ſich doc immer eine beftimmse wenn 
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zuweilen auch nur focale Boritellung fnüpfte, dieſe blaffen Schemen des 
Alterthums verfcheucht hat. Wenn die Ballade, bie weiter nichts ift ale 
das ibealifirte Volkslied, einen poetifhen Eindruck machen fol, jo muß fie 
Ah in Stoffen bewegen , die unfrer Phantafie und unſerm Gemüth ger 
läufig find, damit der Dichter nicht nöthig hat ind Breite zu gehn. Bei 
den antıfen Stoffen ift darin eine Selbfttäufhung ſehr leiht, weil wir 
von der Säule her an Namen und Anekdoten gewöhnt find, während 
doch dieſe Geſchichten für unfre Einbildungsfraft gar keinen Inhalt haben. 
Wenn man eine beliebige deutfche Sage behandelt, fo entipringt Ton und 
Farbe von felbft auß dem Gegenſtand; bei den Sagen aus dem Alterthum 
dagegen, die durchweg auf eine epigrammatifche Wendung audgehn, muß 
man beide? aus eigner Kraft: hinzufügen, und daraus entfpringt niemals 
ein organifche® Ganze. — Auch Schiller hat in den Balladen, deren Stoff 
er dem Mittelalter entlehnte, trotz feiner Vorliebe für das Alterthum die 
Ratur mehr begünftigt. Stellen wir 3.8. den Bang nad dem Eifen» 
bammer neben den Ring de? Polyfrated. Die fittlihe Anſchauung ift 
in beiden abfurd, das Gottesurtheil unfern Begriffen nicht weniger entge- 
gengefett ald der Neid der Gdtter, aber das Mittelalter bietet doch der 
Dichtung eine beftimmtere Farbe. Da fih Schiller überall bemühte, bie 
Schilderungen dem Stoff anzupaffen, fo ift man oft über feine Sympatbien 
im Unklaren geweien. Die ausführliche Schilderung des katholifchen Rituale 
im Gang nad dem Eifenhammer hat nicht weniger ald die Communiondfcene 
in der Maria Stuart manchen wohlmeinenden Kritiker verführt, dem Dichter 
fatbolifhe Neigungen unterzuſchieben; betrachten wir aber aufmerfjam 
biefe Beſchreibung der Meffe, wo Fribolin dem Priefter die Stola und dad 
Cingulum umgibt, bald rechts und bald links niet und genau auf 
merkt, um immer zu rechter Zeit zu Elingeln, fo wirb und ein ironifcher 
Zug nicht entgehn. Freilich paßt diefer ironifche Zug wieder nicht zur 
Tendenz ded Ganzen. Nach mittelalterlihen Begriffen handelte der Graf 
von Savern weile, als er dur den verhängnißvollen Tod Robert's fich 
von deſſen Schuld überzeugen ließ, und in einem alten Volkslied, das die 
Geſchichte unbefangen erzählt, würden wir fie und gefallen laflen; aber 
bei diefer audführlichen Beſchreibung können wir das Gefühl der Abſurdi⸗ 
tät nicht unterbrüden. Das Gelungenfte ift die Beichreibung ded Eiſen⸗ 
hammers felbft. In ſolchen Schilderungen ift Schiller von niemand 
übertroffen. Seine Naturanfchauung felbft war gering, er mußte fie fi 
erft durch andere vermitteln laſſen, aber dann war feine Phantafte fofort 
gefhäftig, ein ſchönes Ganze daraus zu bilden. Die Tiefe des Meeres 
im Taucher, die Dradenhöhle im Kampf mit dem Drachen (1798), 
die wilden Beftien im Röwengarten u. f. m. find Meifterwerfe der be 


ſchrelbenden Poefle. Freilich wird man in den meiften ‚gelen ſchwer 
Sqmidt, d. Lit.⸗Geſch. 4. Auf. 1. BD. 
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nachweisen innen, wie biefe Schilderung mit der Tendenz bed Ganzen 
zufammenhängt. Faſt in jeder biefer Balladen finden wir zwei Glemente, 
die zufammengefchmweißt, aber nicht organifch aus einander hervorgegangen 
find. Eine ganz ifolirte Stellung nimmt der Ritter Toggenburg ein, 
eine Romanze im reinften Stil, von einem Wohllaut und einer Harmonie 
der Stimmung, wie wir fie bei Schiller kaum wieder anteeffen; doch iſt 
die Empfindung ſchwächlich und geziert. Im Graf von Habäöburg 
(1803) fcheint die unbedeutende Anekdote nur erzählt zu fein, um ber 
prachtvollen Stelle über die Macht ded Geſanges Raum zu geben. — 
Die reichfte Fülle von Anfchauungen und Empfindungen entwidelt unter 
den Gedichten, die im deutfchen Coſtüm gehalten find, die GIode (1799). 
Das Gedicht gehörte früher zu ben beliebteften in Deutſchland; von Kind 
beit an wußte ed jedermann auswendig, ba es in einer melodiſchen 
Sprade die Empfindungen darftellt, die jeder im eignen Neben durchge⸗ 
madt. Gegen diefe allgemeine Anerkennung hat fi) aber eine Reaction 
. erhoben, der das Gedicht eben nicht geiftreich, nicht individuell, nicht räth⸗ 
jelhaft genug if. So wie bier der Dichter empfindet, Tann jebermann 
empfinden, und die Ariftofratie des Geiſtes findet für ſich nichts Beſon⸗ 
deres. Indeſſen hat die geiftreihe Poeſie fo viel verfchrobene Vorſtel⸗ 
lungen in der Welt verbreitet, daß man fih mit diefer Trivialität wohl 
zufrieden geben kann. freilich Hat der Dichter fih von der Macht feiner 
eignen Schikderung zumeilen zu fehr hinreißen Iaffen, und indem er mit 
dem Rhythmus dem Wechfel feiner Empfindungen nachging, jene dichterifche 
Ruhe geftört, die zu der geiftvollen Gompofition fo fchön flimmen würde: 
denn wenn die @inzelbeiten jedermannd Gigenthum find, fo zeugt die 
Idee des Ganzen von einem böhern Sinn. Die doppelte Allegorie, die 
fih durch die einzelnen Schilderungen zieht, theild der Vergleich des Neben? 
mit dem Naturproceß des Glockenguſſes, theild mit der Yunction ber 
Glocke nah ihrer Vollendung ift von einer wunderbaren Schönheit. In 
diefer Beziehung hat das Gedicht einen großen Vorzug vor dem „Spazier 
gang”, mit dem ed am nächften verwandt: iſt. Beide Gedichte ftellen die 
Gefammtentwidelung des Culturlebens dar, das erfte die ffentliche, das 
zweite bie individuelle, doch fo, daß beide Gebiete fich fortwährend be 
rühren; aber wenn im „Spaziergang“ der Rhythmus (nicht blos das 
Versmaß) harmonifcher und beruhigender ift, fo übt die ſymboliſche Idee 
der Glocke auf die Phantafie einen viel reigendern Cindruck aus. Freilich 
macht ſich in der Verbindung der einzelnen Bilder die Ideenaſſoeiation 
übertrieben geltend, und es fehlt bei diefem Stoff dem Dichter etwas, 
das er bei der griechifchen Weltanfchatung ded „Spaziergang“ durch 
Kunft erfegen Eonnte Die Symbolif der Glocke ift für ihn eine rein 
finnliche, es ift, ald ob die Glocke nur zufällig wie ein Raturlaut bei 
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allen wichtigen Ungelegenheiten des menfchlichen Lebens ihre eherne 
Stimme vernehmen ließe. Daß die Glocke ein Zeichen der Kirche, d. h. 
ein Symbol von dem Zuſammenhang der irbifchen und ber überirbifchen 
Melt ift, wußte der Dichter mohl, aber eine eigenthümliche Scheu hielt 
ihn ab, es darzuftellen. Wo es auf griedifche ober katholiſche Vor⸗ 
Rellungen ankam, war er mit einer reichen Mythologie bald bei der Hand, 
gleihviel ob er daran glaubte oder nicht. Hier nun hätten fich die kirch— 
lichen Vorſtellungen von felbft aufdrängen follen, aber er fcheuchte fie 
zurück; und bei dem ernften, fittlichen Inhalt ift es beffer, daß der Dich 
ter bei dem finnlihen Klong eine? Glaubens ftehen blieb, der ihm inner: 
HG fremd war, wenn auch feine Symbole ihn ahnungsvoll berührten, ala 
wenn er fih Fünftlih in eine gemachte Stimmung verſetzt hätte. Es 
war der damaligen Zeit nicht gegeben, bie Neigungen des Gemuͤths mit 
den fittlichen Ueberzeugungen ind Gleiche zu bringen, aus eigner Kraft 
iſt es der Dichter überhaupt nicht im Stande, und doch wollen wir auch 
diefen Ton der Glocke ald eine warnende Stimme fefthalten, die in das 
griechiſche Schattenreih eindrang und die in ſüße Selbftvergeffenheit ge- 
wiegten Künftler daran erinnerte, daß ed noch eine Wirklichkeit gebe.) — 


Es war im Jahr 1790, als der Candidat der Theologie 
Sohbann Gottlob Fichte mit Kmpfehlungäbriefen von Lavater 
verfehben in Weimar ankam. 1762 in großer Dürftigkeit in der 
Raufiß geboren, hatte er ed nur einem günftigen Zufall zu danken, daß 
ein Baron von Miltiz auf fein Talent aufmerffam wurde und ihn in 
Jena ftubiren ließ. Auch feitdem Hatte er immer mit Notb und Sorge 
zu kämpfen, bis er 1787 eine Haußlehrerftelle in Zürich erhielt. Mit - 
einem vier Jahr Altern Mädchen verlobt, einer Nichte Klopſtock's, ſuchte 
er fih einen Haudftand zu gründen. Seine Bemühungen in Weimar 


9 AS die Grabrede jene® Glaubens, die unfer claffifches Zeitalter beiebt, 
fann man Golger’® Rede über den Ernft in der Kunft (1811) betrachten. 
„Blato ftellt fo wahr ale ſchön das. Anfchauen des Schönen als eine Wieder- 
erinnerung deſſen dar, was die Seele in einer andern Welt vor ihrem Gintritt in 
die Zeitliägkeit gefhaut hatte. Wer dort vieled fehaute, wenn der hier ein Antlig 
oder die Geſtalt des Leibes erblidt, welche das ewige Schöne nahahmt, fo ſchau⸗ 
dert er zuerft und es kommt etwas über ihn von der Furcht, die er damals bei 
den Göttern empfand; dann fie länger betradhtend, verehrt er fie wie einen Gott, 
und fürdtete er nicht den zu großen Schein des Wahnfinns, fo würde er dem 
Schönen wie einem Götterbilde opfern.” 

17° 
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ſchlugen fehl; er ging nad Leipzig, wo er kümmerlich von Privatflunden 
lebte. Zufällig fanden fih ein paar junge Leute, welche fich mit ber 
Kantifchen Philofophie befannt machen wollten: fie forderten Fichte auf, 
ihnen darin behülflih zu fein, und das wurde für diefen die DBeranlaf 
fung, die Hauptwerfe Kant’d zu fludiren. Auf allen Univerfitäten waren 
damald die Lehrſtühle von Kantianern befeht, bie in den. hochflingenden 
Formeln der Echulipradhe die hergebrachten Ideen der Aufklärung vor 
trugen. Fichte dagegen brachte ein Moment mit, das ibm den großen 
Einn der neuen Philofophie aufſchloß: den Enthuſiasmus des Gewiſſens, 
der ſelbſt fnabenhaften Entjchlüffen eine erhöhte Stimmung gibt, der 
teligiöfen ‚Ernft, der aus dem unfceinbarften Ereigniß einen Gegenftand 
der frengften Gelbftprüfung macht, und die Entfchtedenheit im Denten, 
die vor feinen Folgerungen zurüdbebt. Schon in früher Jugend begte er 
eine grenzenlofe Verachtung gegen bie beliebte Gutherzigkeit, die ſich von 
zufälligen Gefühlseindrüden beftimmen läßt. Lange, ehe er von dem fate- 
gorifchen Imperativ etwas gehört, übte er aus, was er big an das Ente 
feines Lebens fortgefest hat: vor jedem Entfhluß brachte er die Gründe 
für und wider, um fie genau zu prüfen, zu Papier, ‚und dad Rejultat 
war abfolut beftimmend, felbft in Verhältniffen, die fih im gewöhnlichen 
Neben diefer Dialektik entziehn. — Spinoza hatte feinen Berftand befrie 
digt, aber fein Gefühl empört, gerade wie bei Sacobi, Schiller, Steffen? *), 
und wenn er aud entjchloffen war, fich jedem Lehrgebäude zu unterwer 
fen, das fein Verſtand als richtig anerkannte, wie fehr es feinem Kerzen 
widerſprach, fo ift eine foldhe Unterwerfung doch nur bis zu einer gewif- 
fen Grenze möglihd. Die Wünſche des Herzen® geftalten fih zu Zweifeln 
des DVerftandes und. die Einheit des Willend und der Empfindung wirb 
geftört. Das höchfte Gut, dem Fichte nachftrebte, die Freiheit, des Wil- 
lens und bie fittlihe Selbjtbeftimmung, wurde ihm durch Spinoza geraußt. 
Und bier ging ihm ein Licht in der kritiſchen Philofophie auf. Kant 
löfte die Gewalt der Natur in bloße Erregungen de? Denkens auf und ließ 
in der Trümmermaffe der zerfchlagenen gegenftändlichen Welt nur einen 
feiten Punkt beflehen, von dem aus der Geift fich wieder orientiren Eonnte: 
das Gewiſſen. Diefe Entdeckung erfüllte Fichte mit einem innern Jubel. 
und er faßte als Grundprincip des ganzen Lebens und Denkens auf, 


*) Als ih Überzeugt war, Spinoza ganz verftanden zu haben, bemerkte ich erſt. 
mie viel ich verloren hatte. Die lebendige Natur fchien mir erblaßt und ergrauf; 
hinter mir lagen alle Wünfche und Hoffnungen, denn ich mußte mir es geſtehn, 
daß fie ald foihe eine Unwahrheit enthielten, und ihre wahre Bedeutung nur dann 
erlangen, wenn fie fie fhlechthin verlieren follen. (Steffend, was id erlebte, 
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was Kant mit Vorfiht, ja mit einem gewiſſen Bebenfen immer nur im 
einzelnen entwidelt Hatte. Zwei Umftände kamen ihm zu Hülfe, mit 
ſicherm Blick dad charakteriftifhe Moment des Syſtems zu erfaffen. Die 
drei großen Schriften Kant's lagen vollendet vor ihm und wirkten auf ihn 
maflenbaft. Dann lernte er Jacobi's Echrift über den trangfcen- 
dbentalen Idealismus Eennen (1787), die Kant befchuldigte, er Tieße 
außer dem „Ich“ nichts mehr beftehn, die Welt zerflöffe ihm in Schatten 
und Abftractionen. Was das weiche Gemüth Jacobi's fehmerzlich bewegt 
und erfchättert hatte, entzüdte den ftolzen Geiſt Fichted. Er gab die 
Folgerungen Jaeobi's in ihrer härteften Form zu und erfannte in ihnen 
fein eignes Syftem. — Endlih zwang ihn die Noth, wieder eine Erzieher 
ftelle in Warſchau anzunehmen, aber dies Verhältniß zerichlug fich, er be 
gab fih nach Königsberg und Iernte Kant perfönlich kennen. Fichte kam 
dem verehrten Greis mit einer ungeftümen Berehrung entgegen, die er 
übrigene bis an fein Ende bewahrt hat, fo ſchwer ihn Kant fpäter kränkte. 
Dffenbar ift dem alten Mann fehon damals diefe Verehrung unheimlich 
gemefen. Seine Gedanken waren von einer revolutionären Kühnheit, aber 
die Form, die er ihnen gab, hatte, weil fie erft im fpätern Alter bei ihm 
zur Klarheit gefommen war, und weil feine äußern, durchaus Eleinbürger- 
lichen Xebenäverhältniffe boch nicht ohne Einwirkung auf ihn blieben, etwa? 
Greifenhafted, Scheues und Bedenkliches. Der revolutionäre Ungeftüm 
ded jungen Mannes, bei ber nicht abzuleugnenden Verwandtſchaft mit 
feinen eignen Gedanken, verwirrte und erfihredte ihn, und er nahm in 
Beziehung auf die heiligften Mittheilungen, die jener ihm machte, ſchon 
damald eine ablehnende Stellung ein, obgleich er im übrigen ihm theil« 
nehmend entgegenfam. Durch feine Vermittelung fand Fichte nach ver- 
fhiedenen Schwierigkeiten einen Verleger für ein Buch, und bald darauf 
eine neue Haudlehrerftelle in Danzig, — Jenes Buch erfhien ananym 
1792: e8 war die Kritif aller Offenbarung. Die Ssenaifche Lite⸗ 
raturzeitung war überzeugt, daß jede Zeile dieſes Meiſterſtücks die Hand 
bed großen Philofophen von Königsberg verriethe. Kant widerfpradh ven 
3. Juli 1792 und zeigte an, daß der „geſchickte“ Verfaſſer dieſes Buch? 
ein Candidat der Theologie fei, Namend Fichte, gegenwärtig Informator 
bei dem Herrn von Krokow. Damit trat Fichte in da? Literarifche Reben 
ein. — Ein Jahr nad der Kritik der Offenbarung (1793) erfchien Kant's 
Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft. Die 
Bergleichung der beiden Schriften ift fehr lehrreich. Fichte hat den Bor 
zug einer fehärfern und einheitlichen Entwidelung; aber an Tiefe und Breite 
der Anfhauungen ift ihm Kant bei weitem überlegen. Fichte entwickelt 
die objective Möglichkeit und Wahrfcheinlichfeit der Offenbarung, er meift 
nad, daß das Mienfchengefchlecht fo verwildern konnte, die Idee der Pflicht 
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überhaupt zu verlieren, und daß in biefem Fall Gott unmittelbar in einem 
auf die Sinne wirkenden Factum (Wunder) auftreten mußte, um es dav 
auf aufmerffam zu machen, daB ed überhaupt eine Pflicht gebe, und ihm 
dann zu überlaffen, den Inhalt diefer Pflicht im eignen Gewiſſen zu 
fuchen. Kant dagegen beweift die fubjective Nothwendigkeit eine 
Offenbarung, d. 5. die Nothwendigkeit des Glaubens an eine Die» 
barung, aus dem radicalen Böfen der menſchlichen Natur, welche durch 
die theoretifhe Vernunft nie darauf kommen könne, das Göttliche als 
die moralifhe Weltordnung, nicht blos als "die unbelannte Urſache 
der Naturkräfte zu begreifen. Was ed mit dieſer Offenbarung für 
eine Bewandtniß habe, inwiefern fie phyſiſch möglih fei oder nicht, 
darauf Täßt er ſich vorfichtigerweife nicht ein, viel verftändiger als 
Fichte, der mit feiner Debuction der Allmacht des moralijchen Welt 
orbner® doch ſehr auf der Oberfläche bleib. Im übrigen findet 
in den Prineipien eine große Uebereinftimmung fiat. — Kurze 
Zeit darauf kehrte Fichte nah Zürich zurüd und verbeirathete fih am 
22. October 1793. Baggejen vermittelte feine Belanntihaft mit ben 
Profefioren Reinhold und Nietbammer*) in Jena, und noch vor Ablauf 
diefed Jahres erhielt er, als Reinhold nach Kiel berufen wurde, einen 
Ruf nah Jena an deffen Stelle. Göthe ftellt diefe Berufung als etwas 
höchſt Verwegenes bar. Bereit? in der „Kriti£ der Offenbarung” hatte 
fi Fichte ald Freidenker gezeigt; ein Umftand, gegen welchen man bei 
bem Umfichgreifen der revolutionären Gefinnung in Dentichland nicht 
mehr gleichgültig war. Noch in demſelben Jahr erjchienen die Beiträge 
zur Beriätigung des Urtheils über die franzöfifge 
Nevolution und Zurüdforderung der Denffreiheit 
von den Fürſten Europad, zwar anonym, aber dad Gerädt 
deutete ſehr beftimmt auf den Berfaflerr. Es ſprach fich darin eine Auf 
faffung des Lebend aus, die weit non Sant abwich. Kant’3 Rechtsprineip 
beruhte ganz auf der Linfträflichkeit des Privatlebend, den Staat betrach⸗ 
tete er al® ein nothmendiged Uebel. Die Revolution, der man es ewig 
danken wird, daß fie diefe Idee befeitigt, fiel in fein Alter; fie blieb ihm 
fremd. Fichte dagegen faßte die Idee des abfoluten Staat? mit Begeifte 
rung auf, und die Ueberzeugung von der Souveränetät des Volks und 
von der Nothwendigkeit, den Staat feinem Begriff gemäß zu entwideln, 
it ihm auch fypäter geblieben. Im Mai 1794 trat Fichte fein neue? 
Amt in Jena an. Die Belanntfchaft mit Schiller hatte ex unterwegs in 


*) Niethammer, geb. 1766 im Würtembergiihen, 1793— 1807 Profeffor 
der Bhilofophie und Theologie in Jena; dann Eonfiftorialrath in Würzburg, Bam⸗ 
berg, Münden; flarb 1848. 
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Tübirigen gemacht; er arbeitete an den Horen mit, aber bad Verhältniß 
wurbe bald getrübt. Wo Schiller fich nicht unbedingt hingeben konnte, 
war es ſchwer mit ihm zu verkehren. Außerdem führte ihn ſeine Philo 
fopbie nad einer andern Richtung Wenn Fichte urfprünglih fih auf 
die Metaphyſik warf, fo ſchwebte ihm dabei doch immer ein praftifcher 
Zweck vor, jener Kampf der Freiheit innerhalb des wirklichen Lebens, durch 
welchen der Geift die Natur überwinden und fih eine irdiſche Realität 
erringen follte. Bei Schiller beftand der Freiheitskampf des Geifted in 
der Flucht aus der Wirklichkeit. Das Verhältniß Fichte's zu Göthe war 
viel unbefangener. Göthe fchäste in ihm eine eigenthümliche wenn auch 
jeltfame Erſcheinung, die in da® Gebiet feine? eignen Denkens und Ems 
pfindens nicht hemmend eingriff, und Fichte bewunderte in Göthe Die völlige 
Uebereinftimmung mit fich felbft, die nicht wie bei Schiller durch Theilung 
des Intereſſes zwifchen Philofophie und Dichtung geftört wurde. Durch 
Göthe wurde die Bekanntfchaft mit Jacobi vermittelt, den Fichte nicht 
blos wegen feines ftiliftifchen Talent? verehrte, fondern meil er ihm durch 
feinen Kampf gegen die Kantifche Philoſophie daB reale Verſtändniß der, 
felben vermittelt hatte. Die Philofophie vor Kant hatte den gefunden 
Menfchenverftand in Feiner Weife irritirt, weil fie fi ganz außerhalb 
feines: Kreiſes bewegte; Kant dagegen lenkte fie auf einen Gegenftand, 
von dem alle Welt glaubte, fie befäße ihn bereitd, und machte ihr biefen 
Beſitz ſtreitig. Wenn man von ber überirdifchen Welt verfchiebene Anfichten 
begte, fo war man barüber doch einig, daß man die wirkliche Welt in 
unmittelbarer Gewißheit gegenwärtig habe. An der Realität der ficht- 
baren Dinge zweifelte auch derjenige nicht, der die Eriftenz Gottes in 
Frage zu ftellen unternahm. Nun wies aber Sant nach, daß bie unmit- 
telbaren Organe unfrer Wahrnehmung, die Sinne, nur einfache Eindrüde 
überliefeen, von denen wir erjt durch einen ziemlich verwidelten Proceß 
des Denkens annehmen, es entfpräde ihnen außer und etwad; daß bie 
Begriffe Raum, Zeit, Ding, aufalität u. f. w. keineswegs Dbjecte un- 
ferer unmittelbaren Wahrnehmung wären, fondern Formen unferd Denteng, 
in bie wir und die empfangenen Eindrüde unfrer Sinnlichkeit zurecht 
legten. Diefe über alle Anfechtung richtige Darftellung mußte befremden, 
da man durch längere Gewohnheit dad Bemußtfein jener Seelenthätigfeit 
verloren hatte und überzeugt war, den Raum, die Zeit, die Gegenſtände 
ald folhe in unmittelbarer Anfhauung zu empfangen. Sie würde ein 
nod größeres Befremden erregt haben, wenn nicht die Nüchternheit und 
Schwerfälligfeit in der Sprache Kant's, die Vorfiht in der Formulirung 
feiner Behauptungen und feine ausgebreiteten Kenntniffe in den concreten 
Dingen den Gedanken der Baradorie zurückgewieſen hätten und wenn nicht 
die ganze Schule gewetteifert hätte, bdiefe Ideen wieder ind Populäre zu 





264 Fichte in Jena 1794—99, 


überfeten, d. h. ihren Sinn zu verfchleiern. . Erſt durch Jacobi, der in 
feiner phantaftifch gemüthvollen Blumenfprache den transfcendentalen Phi- 
loſophen anflagte, er verwandle die Welt in eine Tieberphantafie, wurde 
man auf dad Merfwürdige der neuen Lehre aufmerffam. Nun hatte 
Kant — und dag unterfcheidet ihn von ben eigentlichen Sfeptilem — 
an der Nichtigkeit jener Denkgeſetze, nach denen wir die Welt, die wir 
nicht unmittelbar wahrnehmen fünnen, und conftruiren, nie gezweifelt: 
er hatte nur die Menſchen zum Bemußtfein bringen wollen, wie fie bei 
ihrem Denken zu Werke gehn. Er hatte fich ben Anfchein gegeben, als 
ob er refignire, und die Frage nach der Gültigkeit der Denfgefehe, die fi) noch 
dazu in ihrer weitern Ausführung widerfprächen (3. B. die Idee von ber 
Unendlichkeit oder Endlichkeit ded Raums und der Zeit, die wir beide 
von den Begriffen ded Raumd und der Zeit nicht trennen könnten), aus 
dem Grunde bejeitigt, weil die Menfchen nicht zum Speculicen, Tonbern 
zum praftifhen Leben gefchaffen wären, und bier hätten fie einen fichern 
Haltpunkt, das Gewiſſen, welches ihnen als Eategorifcher Imperativ 
vorfchriebe, wad zu thun und zu laffen fei, und ihnen den Glauben an 
Objeete der Nechtöthätigkeit, d. b. an Sachen und Perfonen, und ben 
Glauben an Gott, d.h. an eine ewige moralifhe Weltordnung, aufnöthigte. 
— Alle diefe Dinge find in Kant enthalten; aber weil die Darftellung 
in die Breite geht und immer nur dad Einzelne ind Auge faßt, wirken 
fie meniger lebhaft auf die Einbildungsfraft. Fichte wagt nun, Diele 
Lehre in ein Örundprineip zu kryſtalliſiren, und die verfchiedenen nicht 
weiter zu begründenden Denkformen (Sategorien) aus einer einzigen ber 
zuleiten. Er glaubte diefen Punkt des Archimedes im „Sch“ gefunden zu 
haben, jenem merkwürdigen Act des Bewußtſeins, in welchem daffelbe zu 
gleih Subject und Object ift, in weldhem unmittelbare Wahrnehmung und 
freied Denken, Idee und Realität fih als etwas abfolut Identiſches dan 
ſtellen. Er fuchte nachzumweifen, wie aus dem Begriff des Sch, welches 
eine Einheit und einen Widerſpruch enthalte, fi unmittelbar die Noth 
wendigkeit ergäbe, andere Iche anzunehmen, an denen ed feine Beltimmung 
realifiren Eönne, endlich ein große? allgemeines sch, von dem ed nur eine 
vereinzelte Erſcheinung fei und an beifen Eriftenz ed feine Realität babe. 
Er war feft überzeugt, in diefem mit unerhörter Energie durchgeführten 
Syſtem nicht? weiter zu lehren, ald was Kant gelehrt, und nur die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Form Hinzugefügt zu haben, weshalb er auch feine Philoſophie, 
um fie von der fogenannten Weltweidheit zu unterfcheiden, die Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre nannte, d. h. die Lehre von der mwiffenjchaftlihen Begrün⸗ 
dung aller Wiffenfhaftl. — Der Gegenſatz gegen Kant liegt nicht in der 
Theorie, fondern in der Gefinnung. Fichte ftimmte mit Sant ſowol in 
dem Unglauben an die Zuverläffigfeit der gewöhnlichen Ertenntnißmittel 
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al? in dem Glauben an die moralifche Beſtimmung ded Menſchen überein; 
allein die Empfindung, mit der er beides auffaßt, ift eine verfchiedene. 
Die Kritil der reinen Vernunft verbirgt einen gewiflen Schmerz, in der 
Wiffenfchaftelehre bricht eine vermefiene Siegedgewißhelt hervor. Kant 
hatte mit einer Refignation gefchloffen, Fichte begann mit einem an das 
Frevelhafte ftreifenden Selbftgefühl, das fich zur fouveränen Ironie gegen 
alled Weberlieferte fteigerte. Wenn Kant auf dad dem Menfchen anges 
borne Rechtsbewußtſein ben Glauben an die Nealität begründete, fo blieb 
bei ihm, der in der Grundrichtung ſeines Weſens ein ftrenger Qutheraner 
war, dieſes Nechtäbemußtfein in der individualität: er faßte das Geſetz 
zwar als ein allgemeines auf, aber der Einzelne hatte nur dafür zu fors 
gen, daß er es in feinem Kreiſe ausführe, ob ed in der Welt hergeſtellt 
ward, ging ihn nicht? an, ba die Midverhältniffe des Weltlaufs auszu⸗ 
gleichen dem Jenſeits überlaffen blieb. Fichte, der dieſes Jenſeits aufgab 
und die Herftellung des göttlichen Recht? auf Erden ald Zweck der Ges 
ihichte auffaßte, Iegte in das Gewiſſen eine revolutionäre Gewalt. Je— 
der Einzelne hatte nicht nur mit feiner eignen Mechtfertigung, fondern 
mit der Rechtfertigung der ganzen Welt zu tbun. Darum begann er ala 
begeifterter Vertreter der Revolution. Die Selbftgerechtigkeit Fichte's tft 
ein ſtolzes, aber gefährliches Princip, namentlich in einer Zeit, wo die 
fittlihen Ideen ſich durchkreuzen und das Gewiſſen feinen fichern überlie« 
ferten Inhalt findet. Kant's Ueberzeugung ging dahin: über bie leßten 
Gründe unſers reinen Denken? vermögen wir und feine Rechenschaft zu 
geben, aber an diefem Denken kann und auch nur die praftifche Seite 
intereffiren, und in diefer haben wir einen Halt, der und über bie 
objeetive Sicherheit unfrer Gedanken vollkommen beruhigt, foweit e8 für 
unſre Beftimmung innerhalb der praftifchen Welt nothivendig iſt. Nichte 
glaubte ftreng bei der Theorie zu bleiben, wenn er bie Eriftenz der Natur, 
der Menſchheit und Gottes lediglich aus dem Gewiſſen herleitete. Wenn 
Kant die Menſchen darüber tröſtete, daß fie ſich die objeetive Erkennt⸗ 
nißquelle durch das Gewiſſen erſetzen könnten, ſo gehört nur eine gewiſſe 
Energie der Geſinnung dazu, dieſen Troſt anzunehmen. Wenn aber Fichte 
aus dem Gewiſſen nicht blos die Exiſtenz Gottes und der Welt im allge⸗ 
meinen, fondern auch der endlichen realen Dinge herzuleiten unternahm, 
jo Eonnte er die fcharffinnigften Deductionen anwenden, und dody mußte 
alle Welt fagen, bier ift irgendein Trugfhluß; denn der Glaube an die 
Eriftenz der Dinge wird nicht aus dem Gewiffen hergeleitet. Dies ift 
der Punft, in welchem die Unverftändlichleit der neuern Philoſophie 
gipfelt. Die einzelnen Säte verfteht man vollftommen, aber man ift nicht 
im Stande, fi das Ziel des Gedankenganges klar zu machen. Fichte 
hat felber dieſe Unverftändlichkeit, wenn er fie auch zuweilen aus dem 
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Stumpffinn der Menſchen erklärte, ald einen Mangel an Geſchick ſehr 
wohl empfunden; er bat mehrere male verfucht, die Wiffenfchaftälehre an 
einem neuen Punkt aufzufafien; aber feine Klage über ben Unverftanb 
des Publicumd ift immer die nämliche geblieben. Vielleicht ift die Rei⸗ 
gung aller Philofophen feit Spinoza, den Begriff der Wiſſenſchaft aus 
der Mathematik berzuleiten, ſchuld an diefer Unverftändlichkeit. In allen 
übrigen Wiflenfchaften greift man von ben verſchiedenartigſten Punkten in 
da8 Leben hinein, wenn man auch einem lebten einheitlichen Ziel zuftrebt; 
in der Mathematik dagegen beginnt man mit einer einfachen Abftraction 
und baut auf diefe dad ganze Gebäude der Wiffenfchaft fort. Allein die 
Mathematik bleibt in der That bei der Abftraction ftehn, fie gebt über 
den Begriff der Größe nicht hinaus, fie fennt nur identiſche Sätze; fodann 
hat fie in jedem Augenblick dad Mittel, ihre abftract vorgetragenen und 
Abſtract bewiefenen Säbe nachträglich ad oculos zu demonftriven und bie 
Nichtigkeit in der Anwendung zu erproben. Beides fehlt der Philofopbie; 
denn im reinen Denken kann fie nicht bleiben, weil es fein reined vom 
der gegenftändlichen Welt getrenntes Denken gibt. Sie muß fi mit 
eoncreten Gedanken erfüllen und diefe kann fie aus ihrem erften abftracten 
Princip nicht herleiten. Es zeigt fih das in ſämmtlichen metaphyjſiſchen 
‚Schriften Fichte'd. In der von Hegel fpäter aufgenommenen Methode 
der Trichotomie des Sabed, des Gegenſatzes und der Dermittelung quält 
er fi, aus dem einfachen Gegenſatz des Ich und Nicht⸗Ich herauszukom⸗ 
men; aber ed ift vergebens, feine Gedanken find in diefed Retz einge 
fangen. So fehr er fih anftrengt, er fommt immer nur zu einem Ich 
und Nicht⸗Ich, bis er dann plötzlich abhricht und fich durch einen Sprung 
in die praftifche Philofopbie ſtürzt. Es kam dazu ein ganz merfwürbiger 
Widerſpruch in Fichtess Wefen. Gegen feine Recenjenten eiferte er fort 
während, fie follten fih um ihn gar nicht kümmern, er trage eine Wiffen- 
haft vor, die fie nicht? anginge, die mit den Dingen dieſer Welt nichts 
zu thun habe, die fie, wenn fie nicht anderd wollten, als eine Gymnaſtik 
des Gedankens betrachten follten: und boch war bie ganze Energie feine? 
Geiſtes aufs Praktiſche gerichtet. Er hielt Häufig Vorträge vor einem 
ungelehrten Publicum, die in bie praftifchen Fragen übergriffen, fette 
aber jedesmal hinzu, den Beweis feiner Behauptungen könne er nur in 
ber Wiffenfchaftälehre führen. So durfte e8 ihn nicht wunder nehmen, 
daß man feiner praftifchen Folgerungen wegen jene Metaphufif arg 
wöhnifh ind Auge faßte und hinter das eigentliche Wefen einer 
Theorie zu kommen ſuchte, die in der Anwendung fo bebenflid 
war. Gewiß wird es feinem Ungelebrten einfallen, über Mathe 
matit ober Chemie zu urtheilen, wenn er biefelben nicht vorher 
ftubirt hat, da ihn einerſeits jene Gegenftände nicht unmittelbar angehen, 
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und ba amdrerjeitd die Gelehrten darüber vollkommen einig find. Bei der 
Philoſophie Dagegen, die fih mit den heiligften Intereſſen der Menfchheit 
befchäftigt und bei der fortwährend ein Philofoph den andern für verrüdt 
erklärt, liegt eine Sintervention des Publieums zu nahe, und wenn der 
Philofoph erklären muß, er fei von niemand verftanden, fo liegt barin 
doch wol ein gewiſſes Schuldbefenntnig. Bei den concreten Begriffen, 
mit denen es die Philofophie zu thun bat, und bei den Neuerungen in 
ber Form ded Ausdrucks wird ed dem unbefangenen Urtheil nicht immer 
Har, ob nicht irgendein Mittelglied auögelaffen und dadurch die ganze 
Schlußfolgerung verkehrt ift. Fichte Tiebte, wenn er nicht rhetorifch ver 
fuhr, die Sofratifche oder wenn man will fophiftifche Form ber Dialektif; 
er trieb feinen Gegner durch Syllogiämen in die Enge, und war empört, 
wenn am Schluß des ganzen Geſprächs der Gegner ihm entichlüpfte und, 
obgleih er feinen Folgerungen nicht® entgegenzufegen wußte, bennoch er» 
Härte, er fei nicht überzeugt. — Sin feiner amtlichen Wirkſamkeit hatte 
Fichte mit mancher Schwierigkeit zu kämpfen. Bon den heroorragendften 
Geiftern der Literatur zuvorkommend aufgenommen, erregte er dad Mid« 
behagen feiner eigentlihen Eollegen, zum Theil durch die Neuerungen, die 
er in das akademiſche Leben einzuführen ſuchte. Durch fein außerordent⸗ 
liches dialeftifches Talent wußte er fich einen begeiſterten Kreis von Zu- 
hörern zu erwerben, welchen er dann nach feiner Weife fogleich praftifch 
anzuregen fuchte. Seine Sonntagdvorfräge fanden großen Anklang, aber 
fie erregten auch Anftoß. Die Eudämonia denuncirte ihn, er wolle 
einen Vernunftgöbendienft an die Stelle des Chriſtenthums einjchwärzen. 
Er ließ fie daher fallen. Dann bemühte er fi, der Roheit bes Stu⸗ 
dentenlebens dadurch entgegenzuwirfen, daß er die Orden zur Selbitaufs 
löſung veranlaßte. Er ließ fih in etwas ein, was der afademifche Leh⸗ 
rer nie ohne Gefahr verſuchen wird, in perjönliche Berhandlungen mit 
den Stubirenden, die anfangs fcheinbar zu einem glänzenden Refultat 
führten, ihn aber bald in unleidliche Verdrießlichkeiten ftürzten und ihn im 
Sommer 1795 bewogen, Jena eine Zeit lang zu verlaffen. Außerdem war 
feine Polemik gegen die Sollegen aus ber Kantifchen Schule ſchon damals 
ſehr gereizt und er fprach feine Verachtung aller Philofophen mit einem fo 
heraußfordernden Pathos aus, daß er dem Vorwurf der Selbftüberjchägung 
ſchwer entgehen Eonnte. In der nächften Zeit erlebte er eine Reihe von Triums 
phen. Seine perſönliche Ueberlegenheit über die Gegner, die fih in den 
von Jacobs redigirten Annalen fammelten, war augenſcheinlich, und 
bald wuchs die Zahl ber Männer, die fih ihm anfchloffen. Die Schrift 
bed jungen Schelling „über die Möglichkeit einer Form der Philofo- 
phie* (1795) war eine geiftvolle Vertheidigung des trandfeendentalen 
Idealismus. In Sena übernahm er mit Nietbammer und Forberg 
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dad „philofophifche Journal“, welches das Organ ber neuen phifofophis 
hen Kirche wurde und einen ganz ungewöhnlichen Anklang fand. 1797 
trat Reinhold, fein biöheriger Gegner, feierlich zu ihm über, befannte 
fih ala überwunden und befehrt und trug durch fein Sendſchreiben an 
Fichte und Lavater fowie durch feine Paradoxien ber neueften 
Philofophie (1799) dazu bei, die Sache Fichte's in den Augen des 
Publicums zu fördern. Auch die Allgemeine Literaturzeitung, die biäher 
in den Händen der Kantianer gewefen war, trat durch zwei Recenflonen 
von Reinhold und Schlegel auf feine Seite. In Sena fammelte fi 
die junge Dichterjchule, welche allen Borurtheilen des „gefunden Menſchen⸗ 
verftandes“ einen unerbittlicheh Krieg erklärte und daher die Sache der 
neuen Pbilofophie, welche ed mit denfelben Gegnern zu thun hatte, zu 
der ihrigen machte. Schiller hatte. fih von ihr losgeſagt, Göthe Tief ſich 
überhaupt in feine Polemik ein, und fo fand fie unter den Berühmtheiten 
in der Zeit Feinen andern Führer als Fichte, der ſich willig zu dieſer 
Rolle bergab. Schlegel’ Athenäum ftellte die „Wiffenfchaftglehre“ 
neben der franzöftfhen Revolution und dem „Wilhelm Meifter* als die 
größte Tendenz des Zeitalterd dar und fuchte durch einzelne aus dem Zu: 
fammenhang geriffene Ausſprüche die Einbildungskraft für die Kehren des 
trangfeendentalen Idealismus einzunehmen. Am fchmeichelhafteften mußte 
der offene Brief fein, den Jacobi gegen ihn erließ, und der zwar fein 
Lehrgebäude als ein falſches und entfeglicheß barftellte, es aber zugleich 
als den einzigen correeten Ausdruck des auf die Vernunft begründeten 
Philofophirend anerkannte und den Genius des Philofophen felbft mit 
begeifterter Verehrung begrüßte. — Sein -Ölaubendfyftem entwickelte 
Fichte am vollftändigften in einer populären Schrift: die Beftimmung 
ded Menſchen, deren Wefentliched bereit? in ben Borlefungen von 
1798 — 99 enthalten war. Dad Buch wird ſich gerade darum in ber 
Kiteratur erhalten, weil ed gegen bie Abſicht des Berfaffer® eine indivi— 
duelle Entwidelung des Bewußtſeins darftellt, welche freilich, wie jede 
wahre und tief empfundene Entwidelung einer tüchtigen Individua⸗ 
lität, bis zu einer gewiflen Grenze auch allgemeine Gültigkeit hat. 
Fichte erzählt die Gefchichte feined eignen Denkens: e8 wird und 
jest, da wir im philofophifchen Denken geübter find, ziemlich leicht, 
die einzelnen Zrugfhlüffe nachzumeifen; allein als pſychologiſche Ent 
widelung wird fle jeden Unbefangenen intereffiren. Die „Beſtimmung 
des Menſchen“ zerfällt in drei Theile: Zweifel, Wiffen und Glaube. 
Der erfte erzählt in einer Art Monolog den Eindruf Spinoza's 
auf ein Fräftiged und unverborbened Gemüth. Durch da8 Denken über 
zeugt fi) der Menſch, daß feine Ideen, feine Willendaete, kurz das ganze 
Gebiet feiner vermeintlichen Freiheit ein nothwendiger Ausflug ded Natur 
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geſetzes ift, daß es ein wirkliches Meich der Freiheit fo wenig gibt wie 
ein Reich der Wunder, daß man aber die Entjtehung der Freiheits⸗Idee 
ſehr bequem aus jenem Naturgejeg herleiten kann, weil fie nur ein Aus 
drud der Entzmeiung ift, die duch die Einwirkung zweier verfchiedener 
Naturfräfte in dem menfchlihen Bewußtſein entfteht. Der Menſch em- 
pfindet nothwendigerweife die Sehnſucht nach freiheit, d. 5. nah Un- 
abhängigkeit von dem Naturgeſetz, aber ebenjo unabmweisbar drängt fich 
ihm die Ueberzeugung auf, daß die Freiheit nur eine Illuſion fe. So 
jeheint die Beftimmung des Menſchen die vollendete Unfeligfeit zu fein. 
— Der zweite Theil ift in dialogifeher Form. Ein „Geift“ fest ſich mit 
bem einfamen Denfer in Rapport und fucht ihn von dem quälenden Ge: 
banfen der Nothwendigfeit zu befreien, indem er nachmeilt, die Natur 
fammt ihrem Geſetz fei für ihn nirgend ander? ald in feinem eignen 
Denken. Sn diefem Abfchnitt wird vortrefflih der Eindrud der „Kritik 
der reinen Vernunft“ auf ein von Zweifeln gequälte® Gemüth gefchilvert. 
Die vermeintlichen Naturgefege und Naturgewalten löſen fich in bloße 
Denkbeftimmungen auf, deren Realität in feiner Weije nachzumeifen fei, 
weil die Intelligenz niemald aus dem Reich der Gedanken heraudtreten 
fönne. Durch diefen Denkproceß wird dem Geift die Freiheit von ben 
Naturbedingungen wiedergegeben; aber er erfauft diefen Gewinn durch ein 
ſchweres Opfer, durch den Verluſt der geſammten Realität, nad der er 
eine ebenfo tiefe und nothwendige Sehnjucht empfindet als nach der reis 
beit. Hier leiht Jacobi dem Berfaffer die Karben, um das Entſetzen des 
vereinfamten Ich vor diefer Welt der Gefpenfter zu fehildern. — Vergleicht 
man die beiden Abfchnitte miteinander , fo befremdet zunächft, daß Fichte 
einen Gegenſatz zu finden glaubt. Die Denkbeftimmungen des zweiten 
Theild find im weſentlichen nichts Anderes als die Naturbeftimmungen 
des eriten, und dem Ich kann es gleichgültig fein, ob ed die Nothwendig- 
feit in der Natur oder in feinem Denen findet; es iſt in dem einen Fall 
jo wenig frei wie in dem andern, und man begreift nicht, wie der Ge 
danke aus diefem Kreilauf fich zu der Freiheit und Realität, die er doch 
gleichfalls ald feinen nothwendigen Inhalt empfindet, erheben foll. In der 
That wird diefe Erhebung als ein Act dargeftellt, der mit dem Inhalt 
ber vorher gewonnenen Meberzeugungen in feinem nothwendigen Bufam- 
menhang ſteht. Die Seele befreit fih von ber Macht ded Naturgeſetzes 
und von der Kritik des Denkgeſetzes nicht durch Erfenntniß, fondern durch 
einen Entſchluß. In der Einficht, durch das bloße Denken dem Zwang 
der Nothwendigkeit niemals zu entgehn, befchließt fie, im Denfen einen 
beliebigen Abſchluß zu machen und in die Welt der Handlung einzutreten. 
Als Anknüpfung findet fie einen feften Punkt in fich felber vor: die For⸗ 
derung der unbedingten Hebereinftimmung mit ſich felbit, während die bloße 
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Erfenntniß entzweit. Aus diefer abfolut gewifen Forderung wirb die 
Nothwendigkeit hergeleitet, recht zu handeln, um mit fich felber übereinzn- 
ftimmen und aus biefer Nothwendigkeit die Eriftenz einer Natur, in ber 
man beftimmte Zwecke des Handeln? verfolgen , die Eriftenz gleichberech⸗ 
tigter Wefen, in denen man die als nothwendig empfunbenen Rechtsſub⸗ 
jeete ehren“), und folglih einer Gattung, in die man bie Unfeligfeit bes 
eignen Ichs, um ed zu ergänzen und dadurch zu heiligen, vertiefen könne; 
endlich die Eriftenz einer moralifchen ober göttlichen Weltordnung, welde 
jenem idealen Poftulat die Nealität verbürgt. Bei Kant ift das Gewiſſen 
eine Privatſache und die Pflicht gegenftandlos: der Menſch fol recht han⸗ 
deln, der Stoff feiner Handlungen ift gleichgültig, ja, die Beziehung zum 
Weltlauf wirkt eigentlich nur flörend, und das Gewiffen weift auf ein 
Jenſeits der „intelligiblen”* Welt, wo blos der moralifche Werth entſchei⸗ 
det: ein Jenſeits, das von dem vergeltenden Simmel ber Chriften im 
wefentlichen nicht verfchieden iſt. Fichte dagegen Ieitet aus dem Begriff 
des Rechtthuns ſowol einen Gegenftand des Mechtthund her, eine Reihe 
erreichbarer ineinander greifender Zwecke, eine auf Erden zu realifirende 
vernünftige Weltordnung, ald die Eriftenz von Nechtöfubjeeten, denen ge 
genüber man die innerlih empfundene Nothwendigkeit des Mechtthund er- 
füllen könne. „Die ganze Welt hat für und eine völlig veränderte Anficht 
erhalten. Es tritt eine neue Drbnung ein, von welcher die Sinnenwelt 
mit all ihren Gefehen nur die ruhende Grundlage ifl. jene Welt geht 
ihren Gang ruhig fort, um der Freiheit eine Sphäre zu bilden; aber fie 
bat nicht den mindeften Einfluß auf Sittlichkeit ober Unfittlichkeit, wicht 
die geringfte Gewalt über da3 freie Weſen. Selbftändig und unabhängig 
ſchwebt diefes über der Natur. Die trandfeendentale Theorie fagt: 
die Welt iſt nicht? weiter als die nach begreiflichen Vernunftgeſetzen ver 
finnlichte Anfiht unferd eignen Handelns, als bloßer Intelligenz , inner 
halb unbegreiflider Schranken; und es ift dem Menſchen nicht zu verar⸗ 
gen, wenn ihm bei diefer gänzlichen Verſchwindung des Lebens unter ihm 
unheimlih wird. Die praftifhe Philofophie ergänzt: jene Schranfen 
find ihrer Entftehung nad allerdings unbegreiflih; aber die Bedeutung 
berfelben ift da® Klarſte und Gewiffeite, mas es gibt: fie find beine be 
ftimmte Stelle in der moralifhen Drdnung der Dinge Was du zufolge 
ihrer wahrnimmft, hat Mealität, die einzige, die dich angeht und bie ed 


) Schon in der Kritif aller Offenbarung wird beiläufig in einer Anmerkung 
gefagt: „Die Frage, warum überhaupt moralifhe Wefen fein follen? iſt leicht 
zu beantworten: wegen der Anforderung ded Moralgefeped an Gott, das hödfte 
Gut außer fih zu befördern, welches nur durch die Eriftenz vernünftiger Weſen 
möglich iſt.“ 
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für Dich gibt; es iſt die fortmährende Deutung des Pflichtgebots, der 
lebendige Ausdruck defien, was du fol. Unfre Welt ift das ver- 
finnlidte Material unfrer Pflicht; dies ift das eigentliche Reale 
in den Dingen, der ‘wahre Grundſtoff aller Erfcheinung. Diefe moralifche 
Ordnung ift dad Wöttlihe, das wir annehmen. Diefer Glaube verwan⸗ 
beit alled, was ihr zu bewundern, zu begehren, zu fürchten pflegt, vor 
euerm Auge in nichtd, indem er auf ewig eure Bruft der Verwunderung, 
dee Begier, der Furcht verſchließt. SDiefer Erbball mit allen den Herr 
lichkeiten, welcher zu bebürfen ihr in Eindlicher Einfalt wähntet, dieſes 
ganze unermehliche All, vor deſſen bloßem Gedanken eure finnliche Seele 
bebt, ift nicht? als ein matter Abglanz euers eigenen, in euch verichloffe 
nen und in alle Ewigfeiten hinaus zu entmwidelnden Dafeind. Ihr dürft 
fühn eure Unendlichkeit dem unermeßlichen All gegenüberftellen und fagen: 
wie könnte ich deine Macht fürchten, die fich nur gegen das richtet, was 
bir gleich ifl, und nie bis zu mir reiht. Du bift wandelbar, nicht ih, — 
alle deine Verwandlungen find nur mein Schaufpiel, und ich werde ftetd 
unverfehrt über den Trümmern beiner Geftalten ſchweben.“ — Nachdem 
Fichte dieſen Standpunkt gewonnen hat, geht er ind Erbauliche über. Er 
ſchildert die große Aufgabe des Menſchengeſchlechts, durch Dienſtbarmachung 
der Ratur zu vernünftigen Zwecken und durch Herſtellung eines ber Idee 
entſprechenden Rechts in allmählicher Entwickelung auf Erden die göttliche 
Weltordnung berzuftellen; bie Seligfeit, die darin Liegt, dad an ſich unfe 
lige und gehaltloſe Ich in dieſe Idee heiligend zu vertiefen und ber Gat⸗ 
tung aufzuopfen. Seine übrigen Schriften gehen über. diefen Gebanfen 
nit hinaus, fie geben ihm nur eine beftimmtere Phnfiognomte. Es ift die 
Macht des ſabjectiven Ideals, die in der „Wiſſenfſchaftslehre“ ebenfo 
jur theoretifchen Crfcheinung kommt wie in der franzöfifhen Revolution 
zue praftifchen. Schlegel hatte nicht fo Unrecht, wenn er beides ala bie 
größten Tendenzen unſers Zeitalters zuſammenſtellte. Freilich bleibt in 
dem Verhältniß Fichte'3 zu den Romantikern immer etwas Unklares. Zwar 
hängen Fichte's poetifche Sumpathien mit feiner philojophifhen Methode 
feinegmegd zufammen, und die philofophifchen Beftrebungen der Schlegel 
waren damals ernftlicker gemeint ala fpäter; aber e8 war doch in den 
Raturen ein ungeheurer Unterfchied. Auch fprach fich Fichte fhon damals 
in feinen Briefen ziemlich bedenklich über feine Literarifchen Freunde aus. 
Allein damald galt es, gegen die gemeinfamen Feinde aufzutreten. Die 
Schlegel verfpotteten den: gefunden Menfchenverftand im Intereſſe der abs 
foluten Kunſt, für welche der Pöhel kein Organ habe, und Fichte fuchte 
ihm nachzuweiſen, daß er unfähig fei, überhaupt zu denken. So gab ber 
Philoſoph den Dichtern und Kritikern durch feine Speculation Paradorien 
an die Hand, die, aus dem Zuſammenhang geriffen, leicht zu Gunſten 
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der romantifhen Doctrin gedeutet werden konnten. Indem Fichte die reale 
Welt gegen die Schöpfungen: bed freien Geiſtes zurüdiegte, arbeitete er 
den Romantifern in die Hände, die ala das Höchſte der Kunſt bie Frei⸗ 
heit, d. h. die Beziehungslofigkeit zum Wirklihen auffaßtn. Es kam 
hinzu, daß mehrere jüngere Schüler Fichte's, in ihrer Art zu fein und zu 
empfinden den Momantifern verwandt, die Bermittelung anbahnten. Man 
war gefällig genug, die fchwerfällige Form ded Philofophen, fein Pathos 
und feine Sympathien für die Aufflärung zu überfehn ober fo günftig als 
möglich auäzulegen. Dazu kamen bie äußern Schidfale, die beide fefter an⸗ 
einander fetteten und die aus der theilmeifen Literarifchen Uebereinftimmung 
eine Coterie hervorgehn ließen. — Im „pbilofopbifchen Journal“ Hatte Fichte 
in der Abhandlung über den Grund unſers Glauben? an eine gött-» 
lihe Weltordnung die bisher angenommenen metaphyſiſchen Beweiſe für 
das Dafein Gotted verworfen. Die Abhandlung war nicht atheiftifcher ala 
irgendeine andere philofophifche Schrift, die von der Einheit der Vernunft 
ausgeht, aber bei dem Midtrauen gegen die Neuerer an den beutfchen Höfen 
erfolgte eine Denunciation, der furfächfifche Hof verfügte das Verbot, und 
als Fichte eine heftige Appellation an das Publicum erließ, machte biefe 
der Sache gegebene Deffentlichfeit auch die Regierung zu Weimar bedenk⸗ 
lid. Fichte hörte von einem Verweiſe, den man ihm ertheilen wolle, 
proteftirte in einem drohenden Schreiben und erhielt feine Entlafjung, 
29. Mär; 1799. Es war der erfte Stoß, den die Untverfität exlitt, bad 
erfte Signal einer allgemeinen Auswanderung. Kichte hatte Recht, wenn 
er fein Syſtem nicht atheiftifch, fondern afoamiftifh nannte Wenn Spie 
noza die bunte Mannichfaltigkeit der Erfcheinungen in die unterjchiedlofe 
Naht der Eubftanz verfenft, und died Wefen aller Wefen, von dem alle 
Erjcheinungen der intellectuellen und der phyſiſchen Welt bloße Erregungen 
find, Gott nennt, fo ift diefer Gott nicht? weiter ald die mit Nothwen- 
digfeit fehaffende ober fich felbft wiedergebärende Natur. Fichte dagegen 
geht die Idee der Freiheit über alles. Aus ihr leitet er den Geiſt ber, 
der Allmacht und Gerechtigkeit zugleih if. Der Gott, den er auf diele 
Weife findet, ift nur der erhöhte und ind Unendliche gefteigerte Begriff 
jener .abfolut freien Perfönlichkeit, welche um ihrer eignen Gerechtigkeit 
willen Menſchen hervorbringen muß, und eine Welt, um fie dem Dienft 
des Guten zu unterwerfen. Die Idee iſt nicht blos religiö®, ſondern 
hriftlih, und der Gegenfab zum Spinozismus. In diefem guten Be 
wußtfein über feine chriſtliche Geſinnung mußte ihn die Berfeberung von 
einer Partei, in der er ebenfo die Ssrreligiofität wie die Ungründlichkeit 
verabfcheute, aufs heftigſte empören.) Er fah in feiner Perfon nicht blos 


*) „Daß die fromme Einfalt Gott als eine ungeheure Ausdehnung duch den 
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bie Freiheit des Denkens verlekt, denn diefe gefland er dem gewiſſenloſen 
Denken nicht. zu, fondern vor allem die wahre Neligiofität, und die 
Gleihgültigkeit, mit welcher die gelehrte und ungelehrte Welt die Sache 
aufnahm, empörte ihn gegen fein ganze® Beitalter. Cr generalifirte die 
ihm widerfahrene Unbill und fchrieb dem ganzen Gefchlecht zu, was doch 
eigentfih nur individuellen Umftänden zur Laſt fill Es kam noch ans 
deres dazu, ihn zu verfiimmen.. Am 7. Auguft 1799 erfchien in ber 
Senaifchen Xiteraturzeitung eine Erklärung Kant's, in der fi vieler 
von der neuen Wendung der Philofophie mit frengen Worten Losfagte. 
Daß er ihr nicht gefolgt war, Eonnte Fichte aus manchen Andeutungen 
don früher vermuthen, aber der Ton der Exrfärung war um fo ge 
häffiger, da fie in eine Zeit fiel, in der Fichte verfolgt wurde. Fichte 
antwortete in einem ofinen Schreiben an Schelling auf eine würbige 
Weife: er forderte den jüngern Freund, der mit ihm noch ih enger Ber 
Bindung ftand, auf, aus diefem Beifpiele zu entnehmen, daß man im fp& 
tern Ulter dem Kortfchritt der Wiffenfchaften gegenüber fehr vorfichtig fein 
müfe. Kaum war in ben Reihen der fpeculativen Philofophen dieſer 
erfte Zwiſt ausgebrochen, jo erhob fih von außen ein lebhafter Sturm 
gegen die gefammte Schule. Seit längerer Zeit hatte Herder mit ge 
heimem Groll auf die Fortfchritte einer Philofophie hingefehn, die ihm 
alled reale und individuelle Leben in tobten Begriffen zu erftidlen drohte, 
und 1799 erfchien feine Metakritik zur Kritik der reinen Ber 
nunft. Er macht darauf aufmerkffam, daß eine Kritik der Vernunft mit 
einer-Kritit der Organe des Denkens, d. h. der Sprache, hätte beginnen 
follen. Died ift in der That der vermundbare Punkt der modernen Phi⸗ 


unendliden Raum, oder die noch einfältigere ibn fo, wie er vor dem alten 
Dresdner Geſangbuch abgemalt ift, ald einen alten Mann, einen jungen Mann 
und eine Taube, fih bilde; — wenn diefer Gott nur fonft ein moraliſches Wefen 
it, und mit reinem Herzen an, ihn geglaubt wird — das Tann der Weiſe gut- 
müthig belächeln; aber daß man denjenigen, der die Gottheit unter diefer Form 
fi nicht vorftellen will, einen Atheiften nennt, ift um vieled ernfihafter zu neh. 
men.” — „Das Syſtem, in welchem von einem übermäcdtigen Wefen Glückſelig⸗ 
keit erwartet wird, ift das Syſtem der Abgötterei, welches fo alt ift ald das 
menſchliche Berderben. Wer den Genuß will, ift ein fleiſchlicher Menſch, der keine 
Religion hat und feiner Religion fähig iſt: die erfte wahrhaft religiöfe Empfindung 
ertödtet in und für immer die Begierde. Gin Gott, der der Begierde dienen fol, 
it ein verächtliches Wefen; er leiftet einen Dienft, der felbft jedem erträglichen 
Menſchen ekelt. Gin folder Bott ift ein böfes Wefen, denn er unterflüpt und- 
verewigt dad menfhliche Berderben und die Herabwürdigung der Bernunft. Gie 
find die wahren Atheiften, fie find gänzlich ohne Gott und haben fi einen heil⸗ 
loſen Böpen geſchaffen. Daß ich diefen ihren Bögen nicht flatt des wahren Gottes 
will gelten tafien, das ifl, was fie Atheiömud nennen.“ 
Sqchmidt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 1. Bd. 18 
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loſophie. Indem dieſelbe fich ihre eigne Terminologie unb ihre eigne 
Grammatik ſchuf, gerieth fie nicht blos in Gefahr, andern, fondern auch 
fich ſelbft unverftändfich zu werden. Bei Kant war der Uebelftand noch 
nicht fo groß, weil er zu feiner Terminologie fremdartige Ausdrücke an- 
wandte, denen er fein eigned Gepräge aufbrüden konnte. Aber ſchon 
Jacobi, Fichte und Schelling verfuchten, fi der gewöhnlichen Sprachfor⸗ 
men zu bedienen, doch in einem ungewöhnlichen Sinn, und damit begann 
jene Sprachverwirrung, gegen die wir noch immer anzulämpfen haben. 
Allein Herder läßt es bei diefer allgemeinen Bemerkung beiwenden und 
geht fofort auf eine Kritif der Sache ein. Hier wendet er eine Methode 
an, die gegen einen geachteten Gegner höchſt wunderlich ausſieht. Er 
nimmt Paragraph für Paragraph duch und fucht regelmäßig nachzuwei⸗ 
fen, daß nicht der geringfte Sinn darin fei. Schon im gewöhnlidhen Ge 
ſpräch erfordert die Höflichkeit, daß man den Gegner audreden läßt, ehe 
man ihn widerlegt. Herder aber fällt feinem Gegner überall ind Wort, und ehe 
er fih noch Elar gemacht, was eine Stelle im Zufammenhang fagen will, 
fängt er an zu zanfen. Nirgend gibt er fih Mühe, zu überlegen, was 
fein Gegner ſich möglicher Weife dabei gedacht haben möge, gefchweige 
denn, wie diefe dee in den Zuſammenhang ded Syſtems paßt. Bon 
. vornherein überzeugt, daß es aus leeren Wortfpielereien beftehe, begnügt 
er fich, mit den Achfeln zu zuden, dem angeblich falfchen Lehrſatz Kant's 
feinen eignen richtigen gegenüberzuftellen und dann durch eine Parabel 
eine angenehme Abrundung zu geben. Bei diefer Haft fällt er in Mid 
verftändniffe, die man faum einem Finde verzeihen würde; er bat feine 
Ahnung. um mas für Fragen in der Metaphufif es fich handel. Das 
Buch ift fo oberflächlich, daß es nur durch den Namen feined Verfaſſers 
Auffeben erregte. Schiller war um fo mehr empört, da Wieland im 
Mercur in die Pofaune ded Lobes ftieß, da auh Sean Paul nicht ver 
fehlte, in feiner baroden Weife an dem Kampf theilzunehmen, und 
Göthe, deffen nähern Freunde entfchieden der idealiftifchen Richtung ange 
hörten, fühlte fein Verhältniß zu Herder, dad ohnehin gelodert war, jetzt 
völlig zerriffen. — Herder ſuchte fofort feinen vermeintlihen Sieg über 
das Princip des Idealismus auf das Gebiet der angewandten Philoſo 
phie zu übertragen. In feiner Kalligone (3 Bde, 1800) madte er 
die Kritif der Urtheilskraft zum Gegenftand feiner Unterfuhung. Hier 
hätte er leichte Spiel gehabt, denn fein äfthetifcher Gefhmad war dem 
des Gegner? bei weitem überlegen. Kant's Urtheil in äfthetifchen Dingen, 
wo es auf das Eingehen ing Einzelne anfam, war nüchtern und einfeitig, 
und jeine Ausführungen, wenn fie über die principielle Entwidelung bin» 
ausgehn, zumeilen geradezu drollig. Aber Herder richtet feine Polemik 
gegen die metaphufiichen Begriffe des Schönen und Erhabenen, und hier 
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zeigt ex eine abfolute Unfähigkeit, die großen Ideen, die Kant für ewige 
Zeiten feftgeftellt hat, zu verſtehn. Das Gefühl der Zweckmäßigkeit ohne 
beftimmten Bmed, das Gefühl der Nothwendigkeit ohne begriffliche 
Analyfe, das Gefühl der Befriedigung durch Ueberwindung eines Contraſtes 
u. ſ. w., das alles find Dinge, die ihn in Verwirrung ſetzen und für die 
er feinen Schlüſſel findet. Was er an Stelle diefer angeblich überwuns 
denen Begriffe fegt, gewöhnlich in der Form eines Märchens oder einer 
Paramythie, ift erftaunlih Ier. Zum Schluß fpielt er feine großen 
Trümpfe aus. Die idealiftiiche Philoſopie ift ihm die Errichtung eines 
Reichs unendlicher Hirngefpinfte, blinder Anſchauungen, Phantadmen, 
Schematigmen, leerer Buchftabenworte u. ſ. w. Er fchlägt vor, bie kri⸗ 
tiihen Philofophen fämmtli in eine Stadt zu thun, wo fie abgefonbert 
von allen gebornen Menfchen (denn fie feien nicht geboren) fich idealiſtiſch 
Brot baden und darüber ohne Object und Begriff ibealiftifh geſchmack⸗ 
urtheilen, wo fie fich idealiftifche Welten fchaffen und folche, bis Gott fein 
wird, nach ihrer Moral, Rechts⸗ und Tugendlehre ivealiftifch einrichten, vor 
allem andern aber fi) durch gegenfeitige Kritik einander vollenden; ohne 
neu binzufommende, neu getäufchte Sünglinge wäre ihr Ariftophanifcher 
Voͤgelſtaat bald vollendet. Nachdem diefer Ton einmal angefchlagen war, 
gewannen die geheimen Gegner der Philoſophie, die bieher ein ſcheues 
Stilfchweigen bewahrt hatten, plöglih Muth. Die Kiteraturzeitung 
wandte fi) von den neuen Beitrebungen ab; U. W. Schlegel, der bid« 
herige Hauptmitarbeiter, fchrieb einen zornigen AUbfagebrief (October 1799). 
Reinhold, der weiche und unftete Menfch, der eben noch mit Fichte eine 
zärtliche Freundſchaft gefchloffen, wurde durch Jacobi und deſſen Freunde 
Bouterwed und Bardili*) umgeftimmt und fagte fi vom transſcen⸗ 
dentalen Ssdealiamug los. Es begann eine perfönliche Fehde der wider 
lichſten Art. Die Wortführer des großen Haufene, Nicolai, Merkel und 
Kotebue an der Spige, die nun fo große Autoritäten, wie Herder, 
Jacobi, Wieland u. f. w., auf ihrer Seite hatten, gingen über alle 
Schranfen hinaus, obgleih fie in der Regel die Politik beobachteten, 
mehr die jungen Neuerer anzugreifen ald ihre Vorgänger, die einiger 
maßen durch den Heiligenfchein bed Alter? gedeckt waren, mehr Fichte und 
Schelling ald Kant, mehr Schlegel und Tieck ala Gothe und Schiller. Diefer 





) Bouterwed, geb. im Harz 1766, feit 1789 Docent in Göttingen, flarb 
1828. — Idee zu einer allgemeinen Apodiktik 1799. Aeſthetik 1806. Geſchichte 
der neuern Poefie und Beredfanteit, 1801-19, — Graf Donamar, Roman, 
1791—93. — Bardili, geb. in Würtemberg 1761, feit 1794 Profeffor in Stutt⸗ 
gart, flarb 1808. Grundriß der erfien Logik, gereinigt von den Irrthümern ber 
Kantifhen, eine medicina mentis für Deutſchlands fritifche Philoſophie, 1800. 
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Umſtand veranlaßte ihrerfeit® bie Angefochtenen, fih enger aneinander zu 
ſchließen. — Wie der trandfcendentale Idealismus in ber Jugend zünbete, 
zeigt eine aud etwa zwanzig Sünglingen beftehende Gefellihaft freier 
Männer, die fihb in Jena 1793 —97 im Gegenſatz gegen die Ro 
heiten der Orben bildete, mit den Dichtern und Philofopben im Iebenbigften 
Verkehr ftand, und namentlich Fichte ala ihren Meifter verehrte: Eric 
von Berger (geb. 1772 in Dänemark, feit 1793 in Jena), Hülfen 
(1765 im Brandenburgifchen geboren, in Jena 1794—97), Herbart (geb. 
1776 zu Dfdenburg, in Sena 1794— 97), Gried, Rift u. a. Faſt 
alle gingen zuerft von Reinhold zu Fichte, fpäter zu Schelling über, wo 
bei fi zugleih der Einflug Schiller's und der Schlegel geltend machte. 
Einer der ehrlichften und geiftwollften diefer Männer, ber fpäter däniſche 
Legationsrath Rift, gibt in feinem Leben Berger's von der Stimmung 
der gläubig frebenden Jugend ein fehöned Bild. „Das Gefchlecht der 
Männer aus der Mitte der fiebziger Jahre wuch zu Kämpfen heran, bie 
ihreögleihen nicht gehabt. Um ihre Wiege fpielten bie erften Licht⸗ 
ftrahlen einer hoffnungsvollen ‘Freiheit. Neue Welten des Gedankens 
entwidelten fih mit der Schnelle des Blitzes in dem Innern, ungemeſſene 
Räume ded Wollen? und Wirkend vor den Augen der Jünglinge; von 
Grund aus aufgemühlt warb jeder Glaube; der Befig erfchüttert, während 
er begieriger ala je gefucht ward. Die Zukunft ungewiß, bie Gegenwart 
unleidlih, da8 Dafein oft nur durch dag Dpfer der hödften Güter zu 
retten! Keine Berföhnung zwifchen den Begenfägen, kein Maß in dem 
Kampf; nicht immer ein Siel, jedes Dafein bedrängt, die Lüge frech ihr 
Haupt erhebend und Anerkennung fordernd, wenn auch nur Äußere! So 
alterte dies Gefchleht, weniger reich begabt als das vorangegangene, 
ſchwerer als die meiften geprüft. Wer will behaupten, daß ed mit Ruhm 
beftanden? Gewiſſer ift, daß mancher der Ueberlebenden die Todten nicht 
beflagt, vielmehr beneibet da Loos der Väter, denen dag Leben leichter 
warb, und leicht die Erbe über ihren Gräbern, meil fie noch meinten, ben 
Kindern befjere Tage als die ihrigen zu hinterlaffen. — Bi zum Anfang 
der fiebziger Sabre hatten firenge Formen des Lebens und Befitzes den 
Zuftänden im ganzen eine ungewöhnlich lange Dauer erhalten. Zwar 
läßt fich jedes der früheren Decennien ald ein mächtiger Fortfchritt im 
Staat?» und Privatleben, in Kunft und Wiffenfchaft bezeichnen; doch blieb 
dem Herfommen eine geheiligte Macht in den Gemüthern, und die ältere 
Generation ermwehrte fih mannhaft aller Gonceffionen, die eine Störung 
bergebrachter Berhältniffe ahnen ließen. Während die Väter die Anfänge 
atlantifcher Freiheit mit zweifelhaften Auge betrachteten, waltete über den 
Söhnen noch fehulgerechte Miethode bed Lernens, mit der ganzen Sicher 
beit ununterbrochener Ueberlieferung. Welch ein anderes Bild fteilt fid 
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dar, begleiten wir den heranmachfenden Knaben in die Mitte der achtziger 
Jahre. Es war ein Drängen und Treiben mie im Frühling. Es war 
al? gewännen die bleichen Beftalten der Vorzeit, die man vermeffen fo oft 
heraufbefhworen, um fie nad herkömmlicher Borzeigung wieder abtreten 
zu laffen, friſche Farbe, als dränge Mark in ihre Glieder. Es wurden 
Winfe vernommen von Sprengung der Bellen und von freiheit der 
Völker, und ein fehottifcher Meifter im fchlichten Kleide mar eine geiftige 
Macht in feinem Kreiſe. Solche vom Winde verftreute, beflügelte Saat 
hängt überall feft und keimt oft freubdiger ald die forgfam beaderte- 
So wurzelte allmählich und unbewußt fich die Jugend auf einem neuen 
Boden fefl. Eine Ahnung großer Dinge durchſchauerte die jüngere Ges 
neration, und felbft die Aeltern ergriff ein Borgefühl hoher Beitimmung, 
unermeßlicher Vervollkommnung, die dem Gefchlecht bevorftehe. Auf diefem 
Punkte hatte die Welt in ihrem Kreislauf fi noch nicht befunden. 
So fpiegelte fie fih denn mit inniger Luſt und großer Unbefangenheit in 
ihrem eignen Bild, entdeckte immer mehr Züge ber Gottesähnlichkeit, und 
ſchmeichelte ſich, was fehle, müffe von felbft fommen, nun man es fo meit 
gebracht. In dem Ringen nach geheimer Wiffenfchaft, nach überirdifcher 
Kraft, nah Genuß ohne Arbeit, das fi tief und tiefer in dad Marf 
der Geſellſchaft einfraß, lag fchon der Keim bed Zwieſpalts, der bald bie 
Behaglichkeit des vergnüglichen Beitalterd trübte. Noch fpielte man, in 
gefiherter äußerer Lage, mit Wunbererfcheinungen und Geheimniffen, noch 
hieß man jede bunte Larve willfommen. Doch als nun die gemaltigen 
Erfheinungen im Weſten fichtbar wurden, fanden fie in Deutfchland wohl 
zubereiteten Boden: fchnell nahm die Zeit einen ernften Charakter an. 
Sene Holofeligkeit, jene? Schönthun mit Ideen, die dem Leben mehr zur 
Zierde ald zum Prineip ded Handeln? dienen, verſchwand mit dem erften 
Nahen einer großen Hiftorifchen Zeit. Wie Erleuchtete meift den Moment 
anzugeben wiffen, wo ihr Geiſt in höhere Gemeinſchaft aufgenommen wurde, 
fo möchte vielen der Zeitgenoffen erinnerlich bleiben, bei welchem Anlaß der 
Streit politifcher Richtungen den erften Funken in die Unbefangenheit 
ihrer Jugend geworfen, um fortglimmenb zu erwärmen und zu erleucdhten 
oder zu verzehren. Wann wird man fo reine Begeifterung miederfehen, 
wie damals in ben Herzen ber unverberbten Sünglinge, die aud Träumen 
zu erwachen glaubten, und Lichterfcheinungen vor fich zu fehn, beren Glanz 
fle mit dem eignen beften Blute zu nähren fich fehnten! Um ihre Rube 
war es gefchehn; fie zogen dem herrlichen Tichtern nach, und in ihrer Ver⸗ 
folgung warb ihnen nur zu oft Genügfamfeit und Unbefangenheit vers 
Ioren. Wir wollen nicht 'verdammen, denn fo flug war die Welt noch 
nicht als jeßt; Leicht mochte fie beffer fein. — Mit den äußern Banden und 
Yugen des gefelligen Lebens follten zugleich die innerften Tiefen des Gebanfeng, 
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des Wollen, jene flille Heimat bes Gefühle erfhüttert und aufgemühlt werden, 
wohin fich fo oft ein von außen bedrängtes Dafein zu retten weiß. War dem 
Süngling bis dahin die zerfehende Kraft ber kritiſchen Philofophie noch unzu— 
gänglich geblieben, fo hatte er in diefer Zeit wenigſtens mit ihren, in 
Glauben und Wiffen der Menge plößlich überftrömenden Refultaten 
fchmerzlihe Kämpfe zu Beftehn. Es ift nicht ein Kleines, auf der 
Schwelle des freien Bemwußtfetnd den Glauben der Väter durch firenge 
Folgerechtigkeit der Betrachtung erfchüttert, dad Wiffen der Väter in allen 
Zweigen auf den Kopf geftellt, theil® verhöhnt, theils bemitleidet, theils 
als Schutt verwendet zu fehn zu neuen Bauten, von dreiſten, neuem 
Richt entgegenjubelnden Geiftern. Da ftanden Fichte und Schelling auf, 
um das Gefchleht, dad fich ihnen hingab, won jeglichem Weberlieferten 
rein abzulöfen. Den Alten waren das Erfiheinungen wie andere, von 
denen fie ihr Theil zu nehmen, was nicht zufagte, zu laſſen befugt waren: 
der fpätern Jugend ift e8 Geſchichte geworben, die fühl vernommen mir. 
In und mit und erzeugte fih das alled, warb mitgethban und mitgelekt. 
Um dieſelbe Seit, wo jene gewaltigen Erfhütterungen die Geifter beweg— 
ten, entwidelte fih volksthümlich, leidenſchaftlich, rückſichtslos dem Natur 
gefühl und der Selbftverherrlihung gewidmet, eine neue’ poetifhe Richtung 
in der deutſchen Nation. Eine lang bekannte Welt, Natur, Vorzeit und 
Gegenwart, fehienen wie von einem neuen Licht verflärt. Es trat eine 
jugendliche, poetifch-äfthetifche Begeifterung in die von Gegenſätzen bereit? 
aufgewühlte Zeit; fie wirkte hier und da verfühnend, oft irre leitent, nicht 
felten empfängliche, doch befchränkte Naturen von Grund aus zerrüttend. 
An der Stirne trug fie die Lehre: Alled Schöne fei gut, und gut nur 
da8 Schöne; in ihrem Kern ein vornehmes Selbftbewußtfein der Gotts 
ähnlichkeit, dem Hochmuth nahe verwandt. Es mar eine gewaltige, eine 
chaotiſche Zeit; und wenn nicht die kämpfenden Elemente einander das 
Gleichgewicht gehalten hätten, fo wären die Beſſern unter der Jugend alle 
zu Örunde gegangen. * 

Als bei der Abſetzung Fichte's der Proreetor Paulus dem Kanzler 
den Berluft der Univerfität bemerflich zu machen fuchte, erwiderte biefer: 
ein Stern geht unter, der andere geht auf. Diefer neue Stern mar 
Schelling. Geb. 1775 im Würtembergifchen, ftudirte er in Tübingen 
gemeinfam mit Hegel und Hölderlin, kurze Zeit auch in Keipzig, dann 
fam er nach Jena. Bon früh auf durh dad Studium des Spinoza ge 
nährt, wirkte Fichte's erſte Behandlung der Wiffenfchaftslehre?mit gewal⸗ 
tiger Kraft auf ihn ein, und er war eben erſt zwanzig Jahr alt, als er 
ſeine erſten Schriften herausgab (1795): Ueber die Möglichkeit einer 
Form der Philoſophie überhaupt; Vom Ich als Prineip der Philoſophie, 
und Philoſophiſche Briefe über Dogmatismus und Kritieismus. Es iſt 
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in diefen Zugendfchriften ein Scharffinn in der Auffaffung des Fremden 
und dabei eine Klarheit und Beftimmtheit des Ausdrucks, die Schelling 
fpäter faft ganz verloren zu haben ſcheint. Manche von den Ideen find 
jugendlich, der herrſchenden Tendenz des Zeitalterd angemefien, 3. 3. daß 
alle Strahlen des menſchlichen Wiſſens fih in einem Brennpunkt fams 
mein, daß alle verfchiedenen Wifjenfchaften ſich in der Philoſophie ver 
einigen werden. Aber gar nicht jugendlich ift die Befonnenheit, mit 
welcher die Refultate des bisherigen Kriticismus auseinander gelegt wer 
den. Schon der Begriff des Ich ift in diefen Sugendfchriften fpeculativer 
aufgefaßt als bei Nichte, denn ed wird ald die Form alle® Seind über 
haupt dargeſtellt. Am jchärfiten tritt der Widerfpruch gegen den Fritifchen 
Idealismus in den Philoſophiſchen Briefen hervor. Zwar verfichert er 
fortwährend, mit feinen Angriffen nicht auf ben Meifter zu zielen, fondern 
nue auf deſſen fchlechte SSünger, aber ed wird gerade die Seite des 
Syſtems angegriffen, die e8 populär gemacht hatte „Wenn Kant fonft 
nicht fagen wollte als: Lieben Menſchen, eure Vernunft ift zu ſchwach, 
ala daß fie einen Gott begreifen könnte, dagegen follt ihr moralifch gute 
Menſchen fein und um der Moralität willen ein Wefen annehmen, das 
den Zugendhaften. belohnt, den Lafterbaften beftraft; fo möchte man doch 
wol beten: Lieber Gott, bewahre und vor unfern Freunden.” Die Recht 
fertigung des ontologifchen Beweifed vom Dafein Gotted ift fogar direct 
gegen Kant und Fichte gerichtet, ebenjo die Wiederaufnahme ded Spino⸗ 
ziftifchen Begriffe der Freiheit (ea res libera dicitur, quae ex sola suae 
natura necessitate existit), Es konnte nicht fehlen, daß diefe Schriften 
die Aufmerkfamkeit auf den Berfaffer binlenkten. Er wurde eifriger Mit 
arbeiter am Sournal von Niethammer und Wichte, die jüngern Tyreunde 
der Philoſophie, namentlich Novalis und Tr. Schlegel, fehloffen fih an 
ihn an, und fon 1798 wurde er Profeffor der Philofophie in Jena. 
Vorher waren noch feine Abhandlungen zur Erläuterung de? Idealismus 
der Wiffenfchaftälehre (1796 und 1797) erfchienen. Auch in diefen ift die 
Polemik gegen den Dogmatigmud der Kantianer fehr Iebhaft, und das 
Prineip der Ssdentität zwifchen dem Vorftellenden und dem Vorgeftellten, 
bei Fichte nur ein einzelner Punkt, dehnt fih auf das Univerfum und 
alle feine Beziehungen aus. „Darin liegt dad Wefen der geifltigen Natur, 
daf in ihrem Selbftbewußtfein ein urfprünglicher Streit ift, aus dem eine 
wirkliche Welt außer ihr in der Anfchauung (eine Schöpfung aus nicht?) 
hervorgeht. Und darum ift feine Welt da, es fei denn, daß fie ein Geift 
erfenne, und umgelehrt fein Geift, außer daß eine Welt außer ihm da 
fe." Die Philofophie ift nicht in der Lage, ihre oberften Grundſätze 
glei. der Mathematik zu poftuliven, weil fie fich nicht wie diefe auf eine 
äußere finnliche Anfchauung beziehen könne, ihr Organ ift bie intel« 
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lectuelle Anfhauung, d. 5. da8 Vermögen gewiffe Handlungen 
des Geiſtes zugleich zu produciren und anzufchauen. Jene Anfchauung 
ift für die Whilofophie eben das, was für die Geometrie der Raum. Sa 
wie ohne Anfhauung des Raums die Geometrie abfolnt unverftändid 
wäre, weil alle ihre Sonftructionen nur verfchiedene Arten und Weiſen 
find, jene Anſchauung einzufchränten, fo ohne die Imtelleetuelle Anfchauung 
alle Philofophie, weil alle ihre Begriffe nur verfchiedene Einſchränkungen 
des fich felbft zum Object habenden Probucirens, d. h. ber inteflectuellen 
Anſchauung find. Intellectuelle Anſchauung ift weiter nicht® als die Fähig- 
keit zum reinen Denken überhaupt, die man von jedem vorausfegen muß 
und vorausſetzen darf, der fih an das Studium ber Philoſophie wagt. — Der 
Zrandfcendentalphilofoph fragt nicht, welcher letzte Grund unſers Wiſſenẽ 
mag außer demfelben Liegen, fondern, was ift dad legte in unferm Wiſſen 
felbft, über da8 wir nicht hinaus können? Dieſes lebte Prineip, ber Ad 
ber intellectuellen Unfchauung, iſt das Unbegreiflihe und Unerklärbare der 
Philofophie (db. h. es ift die vorgefundene Grundlage, über die nicht weiter 
hevausgegangen werden kann). Carteſius fagte ala Phyſiker: gebt mir 
Material und Bewegung, und ich werde euch das Univerfum barasd 
zimmern. Der Trangfeendentalphilofohh fagt: gebt mir eine Natur von 
entgegengefegten Thätigfeiten, deren eine ins Unendliche gebt, die ander 
in biefer Unendlichkeit fich anzufchauen ftrebt, und ich laſſe euch bavand 
die Spntelligenz mit dem ganzen Syftem ihrer Vorftellungen entftehn. Die 
Methode der Zrangfcendentalphilofophie befteht darin, das Ich von einer 
Stufe der Selbftanfhauung zur andern bie zum freien und bewußten 
Act des Selbſtbewußtſeins zu führen. Da fchon bie erfte Erſcheinung bes 
Gelbftbemußtfeind ald Handeln auftritt, fo ift in dem Uebergang aus ber 
theoretifchen Philofophie in die praktifche, aud dem Denken in das eigent- 
lihe Handeln fein Sprung, fondern ein natürlicher Fortſchritt. Auch die 
praktiſche Philoſophie fol nicht eine Moralphilofophie im gewöhnlichen 
Sinn fein, fondern vielmehr die transfcendentale Deduction ber Denk 
barkeit und Erflärbarkeit der moralifhen Begriffe überhaupt. „Wenn 
das Abfolute, welches überall nur fih offenbaren kann, in der Gefchichte 
volftändig jemals fich offenbarte, fo wäre ed um die Erſcheinung der 
Freiheit geſchehen. Diefe vollfommene Offenbarung würbe erfolgen, wenn 
ba® freie Sandeln mit der Prädetermination vollſtändig zufammenträte. 
Dann würden wir einfehen, daß alles, was durch freiheit gefchehen tft, 
in dieſem Ganzen gefebmäßig war, und daß alle Handlungen, obgleich fie 
frei zu fein fcheinen, doch nothwendig waren, um biefe® Ganze hervor 
zubringen. Der Gegenſatz zwifchen der bewußten und ber bewußtlofen 
Ihätigkeit ift ein unendlicher, wir können und feine Zeit denken, in wel 
her fi die abfolute Syntheſis (dee Plan der Vorſehung) vollftändig ent 


Schelling 1795—99. 981 


widelte. — Wenn wir uns die Geſchichte als ein Schaufptel denken, in 
welchem jeder, der daran theilhat, ganz frei und nad Gutdünken feine 
Rolle fpielt, fo läßt fich eine vernünftige Entwickelung biefeß vertoorrnen 
Spield nur dadurch denken, daß es Ein Geiſt ift, der in allen bichtet, 
und daß der Dichter, deſſen bloße Bruchftüde (disjecti membra poetae) 
bie einzelnen Scaufpieler find, den objectiven Erfolg de3 Ganzen mit 
dem freien Spiel aller einzelnen zum voraus fo in Harmonie gefegt hat, 
daB am Ende mirklih etwas Vernünftige® herausfommen muß. ‘Der 
Dichter ift nicht unabhängig von uns, er enthüllt fi} nur ſucceſſiv durch 
das Spiel unfrer Freiheit felbft, ſodaß ohne dieſe Freiheit er auch 
felbft nicht wäre. Wenn die Intelligenz aus ber allgemeinen Identität, 
in welcher Ach nichts unterfcheiden läßt, heraustritt und fi ihrer bemußt 
wird, fo trennt fi das Freie und Nothwendige in dem Handeln. rei 
ft es nur als Innere Erfcheinung, und darum find wir und (oder?) glaus 
ben wir innerlid immer frei zu fein, obgleich die Erſcheinung unfrer 
Freiheeit ebenſo unter Naturgefeße tritt wie jede andere Begebenheit. — 
Die Geſchichte iſt eine fortgehende allmählich ſich enthüllende Offenbarung 
des Abſoluten, man kann in ihr nie die einzelne Stelle bezeichnen, wo 
die Spur der Vorſehung oder Gott ſelbſt gleichſam ſichtbar iſt. Denn 
Gott iſt nie, wenn Sein das iſt, was in ber objectinen Welt ſich dar⸗ 
Reüt; wäre er, fo wären wir nicht: aber er offenbart fih fortwährend. 
Der Menfch führt durch feine Gefchichte einen fortwährenden Beweis von 
dem Dafein Gottes, einen Beweis, der aber nur dur die ganze 
Geſchichte vollendet fein kann. Es gibt drei Perioden jener Offenbarung, 
alfo auch drei Perioden der Geſchichte. Die erfte ift die, in meldher das 
Herrſchende nur noch ald Schidfal, d. h. ala blinde Macht Falt und 
bewußtlod das Größte und Herrlichſte zerftört; in diefe (tragifche) Periode 
gehört der Sturz jener großen Reiche, von denen faum das Gedächtniß 
übrig geblieben, und auf deren Größe wir nur aus ihren Ruinen fchlies 
Ben, der Untergang der ebelften Menſchheit, die je geblüht hat und deren 
Wiederkehr auf die Erde nur ein naiver Wunſch ift. Die zweite Periode 
ift die, in welcher das dunkle Schidfal in ein offnes Naturgefet ver 
wandelt erfcheint, dad bie Freiheit und Willkür zwingt, einem Naturpları 
zu dienen, und fo allmählich eine mechanifche Geſetzmäßigkeit in der Ge 
ſchichte herbeifährt. Diefe Periode fcheint von der Ausbreitung der gro» 
Ben römifchen Mepublif zu beginnen. Alle Begebenheiten, die in dieje 
Periode fallen, find ala bloße Naturerfolge anzufehn, fowie felbft der 
Untergang de? römifhen Reichs weder eine tragifche noch moralifche 
Seite hat, fondern nad) Naturgefehen nothwendig und ein an die Natur 
entrichteter Tribut war. Die dritte Periode wird die fein, wo das, was 
früher als Schickſal und ald Natur erihien, fih ald Vorſehung ent 
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wideln und offenbar werden wird. Wann diefe Periode beginnen werde, 
wiffen wir nicht zu fagen. Uber wenn diefe Periode fein wird, dann 
wird auch Gott fein. — Die Kunft ift dem Philoſophen dad Höchfte, 
weil fie ihm das Allerheiligfte eröffnet, wo in ewiger und urſprünglicher 
Bereinigung gleihfam in einer Flamme brennt, was in ber Natur und 
Geſchichte gefondert tft, und was im Leben und Handeln ebenfo wie im 
Denten ewig fich fliehen muß. Die Anfiht, welche der Philofopb von 
der Natur Eünftlih fi macht, ift für die Kunft die urfprüngliche und 
natürlihe. Was wir Natur nennen, ift ein Gedicht, das in geheimer 
wunderbarer Schrift verſchloſſen Liegt. Doch Fönnte das Näthfel fi 
enthüllen, würden wir die Döyffee des Geiſtes darin erfennen, ber 
wunderbar getäufcht, fich felber fuchend, fich felber flieht. Denn durch die 
Sinnenwelt blickt nur wie durch Worte der Sinn, nur wie durch halt 
ducchfichtigen Nebel das Land der Phantafte, nach dem wir trachten.* *) — Daß 
in Schelling’3 Philofophie ein großer Fortichritt liegt, kann auch ber 
Laie ermeflen. Schon Kant hatte ed mit feinem Proteſtantismus fo ernft 
genommen, daß mit Ausſchluß der fittlichen SSdeenwelt in dem ganzen 
Lebem Farbe und Geftalt vertilgt war. Fichte war noch weiter gegangen. 
Der Allmacht des fittlihen Geiſtes ftand zuletzt Fein Object mehr entge 
gen, ſodaß fie gewiſſermaßen in Berlegenheit war, wie fle ſich bethätigen 
ſollte. Schelling machte den Menſchen darauf aufmerkfam, er ſtuͤnde nicht 
allein in der Welt, der Geift, der fih in ihm zur höchſten Exfcheinung 
kryſtalliſire, durchdringe belebend die ganze Natur. Dieſe griechiſche An⸗ 
ſchauungsweiſe hat Schelling ſehr geiſtvoll nach allen Seiten hin ausge⸗ 
führt. Seine Analyſe iſt nicht ſcharf, man ſtößt faſt überall auf Lücken 
und Sprünge; dagegen iſt ſeine Intuition ſehr reich und warm, und er 
befitzt in hohem Grade jene künſtleriſche Empfänglichkeit, die Fichte ganz 
und gar abging. Zu welchen Verirrungen auch ſpäter der Pantheismus 
geführt hat, urfprüngli war er eine Erhöhung des religiöfen Gefühle. 
Segen die Einfeitigkeit der altchriftlihen Katechetik, welche unfähig war, 
die Welt zu verftehn, wenn fie nicht jeden Augenblid die Hölle zu Hülfe 
nahm, um die ewigen Rechnungsfehler Gottes zu corrigiren, war eg ein 
religiöfer Nortfehritt, wenn man das Böſe mit in den Weltplan aufnahm 
und es ala ein Webergangdmoment zur Verwirklichung der göttlichen Idee 
betrachtete. — Das bedeutendfte Werk, in welchen Schelling feine Natur 
philofophie zu einer Urt Syſtem abzurunden fuchte, war dad Buch von 
ber Weltfeele (1797); eine Hypothefe der höhern Phyſik zur Erklärung 
ded allgemeinen Organismus, nebft einer Abhandlung über dad Verhält⸗ 
niß ded Realen und Idealen ber Natur, oder Entwidelung ber erften 
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Grundſätze der Naturpbilofopbie in den Principien der Schwere und des 
Lichte. Das Buch ift mehrfach umgearbeitet, ohne daß feine Grundrich⸗ 
tung wejentlich geändert wäre. Es iſt feltfam, daß Göthe eine fo große 
Freude daran fand. Göthe ging in feinen Naturftudien darauf aus, die 
Erſcheinungen Kar und objectiv in fih aufzunehmen, Schelling dagegen 
fängt von vornherein zu erklären an; er fucht dad Mannichfaltigfte auf 
einheitliche PBrincipieg zurüdzuführen und glaubt eine Erklärung gegeben 
zu haben, wenn er metaphyſiſche Begriffe mit phyſikaliſchen Gefeben in 
Verbindung bringt. Das Grundprincip des Buchs läßt ſich etwa in fol 
gendem Gab ausdrüden: „Das Neben ift nicht igenfchaft oder ‘Product 
der Materie, fondern umgekehrt die Materie ift Product des Lebens; der 
Organtemus ift nicht die Eigenfchaft einzelner Naturdinge, fondern umge 
fehrt die einzelnen Naturdinge find ebenjo viele Beſchränkungen oder ein» 
zelne Anfchauungsweifen des allgemeinen Organismus.“ Wenn diefer Ge- 
danke Spinogiftifch ift, fo treten in der Ausführung des Einzelnen häufig 
die Bhantafien Jakob Böhme's hervor, und es ift zumeilen wunberlich, 
wie in ben trocknen Schematismus des erften bie verworrnen Bilder 
des letztern eingefchwärzt werben.*) — Der Erfolg ber Naturpbilofophie 
bing mit dem Aufblühen einer finnigern Naturwiſſenſchaft zufammen, 
deren bebeutendfter Vertreter ſich enge an Göthe anſchloß. Alerander 
von Humboldt, geb. 1769 zu Berlin, hatte 1787 — 89 ftwbirt, zulegt 


So ift 3. B. die Schwere für ſich der ganze und untbeilbare Gott, inmwie 
fern er ſich als die Einheit in der Bielheit, als Ewiges im Zeitlihen auddrüdt. 
— Die Schwere für ſich orgamifirt fi daher zu einer eigenthümlichen Welt, in 
der alle Formen des göttlichen Bandes, aber mit dem gemeinſchaftlichen Siegel 
der Endlichleit begriffen find. — Die Schwere wirkt auf den Keim der Dinge hin; 
dad Lichiwefen aber ftrebt die Anospe zu entfalten, um ſich felbft anzufchauen, da 
ed ald dad AU in Einem, oder ald abfolute Identität, fi) nur in der vollendeten 
Zotalität ſelbſt erkennen kann. — Die Schwere wirkt auf Befchränfung des Raums, 
des Fürsfih-Beftehend hin und fept in dem Verbundenen dad Nach-einander oder 
die Zeit, welche dem Raum eingeſchwungen jenes blos endlihe Band des Zufam- 
menhang® oder der Cohaͤrenz iſt. — Im Reich der Schmere felbft alfo ift der Ab⸗ 
drud der Schwere das gefammte Feſte oder Starre, in welchem der Raum von der 
Zeit beherrſcht wird. — Das Lichtweſen dagegen macht, daß dad Ganze auch in 
dem Ginzeluen fei. — Im Reit der Schwere felbft ift daher der Abdrud des 
Lichtweſens, ald des andern Bandes, die Luft. Hier nämlich zeigt fi im einzel⸗ 
nen dad Ganze entfaltet, da jeder Theil abfolut von der Ratur ded Ganzen ift, 
während das Dafein des Starren eben darauf beruht, dag die Theile, relativ von« 
einander verſchieden, ſich polariſch entgegengeſetzt find. Iſt alſo in dem geſamm⸗ 
ten Feſten eigentlich die Zeit das Lebendige: ſo ſtellt dagegen das andere Reich, 
die Luft, in ihrer Freiheit und Unterſcheidbarkeit von dem Raum, das Bild der 
reinſten Simultaneität ungetrübt dar u. ſ. w. 
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in Goͤttingen unter Blumenbach, Lichtenberg, Link u. ſ. w. Die Berin 
derung feiner äußerlihen Verhältniffe verftattete ihm Ende 1706, ſich aus 
fehlteplich den Wiffenfchaften zu wibmen. Er brachte 1797. erft eine Zeit 
in Jena zu im engen Verkehr mit Göthe und Schiller, dann bereitete er 
feine große Reiſe nach den Tropenländern vor (1799 — 1804) Hum⸗ 
boldt hat den deutfchen Namen in ber ganzen Welt zu Ehren gebradt; 
aber fein riefenhaftes Wirken zu fchildern, : kann nicht in unfeer Aufgabe 
liegen. Er ift eine jener feltnen Naturen , denen es gelingt, Univerſalität 
der Bildung und des Willen? mit tiefftem Eingehen in alle Einzekheiten 
zu verbinden. Bon früh an ftrebte er, das ganze Gebiet der Naturwiſ⸗ 
fenfchaft nach allen Richtungen Hin fi zu eigen zu machen und «8 in 
feinem Geiſt zu einem lebendigen Bilde zu kryſtallifiren. Mit einem tiefen 
poetifchen Sinn begabt, von einer feinen, faft weiblichen Empfängfichteit, 
fammelte ex in feinem Geift alle Strahlen ber Bildung, von welcher Seite 
fie auch auſsgehen mochten, und verbichtete fie zu einer harmoniſchen Er⸗ 
fheinung, zu der wir mit ebenfo viel Liebe als Bewunderung aufbliden. 
Die Derwandtfchaft mit Goͤthe drängt ſich unwillkürlich auf, nur daß ihm 
das Glück wurde, mit feinem Streben überall im Erreichbaren zu Bleiben. 
Was Fauſt in vermeflener Erhebung an ſich zu reißen ſuchte, wurde ihm 
durch ſtilles, folgerichtiged Fortarbeiten wirkli zu Theil, und fo können 
wir an dem Bang feiner Bildung und vorftellen, wa® ben Naturphiloſo⸗ 
phen in ihren feltfamen Irrgängen eigentlich vorſchwebte. Ein günftiger 
Stern vergönnte ihm im höchften Alter alled Einzelne, mad er erſorſcht 
und durchdacht, und damit dag Gefammtleben der Wilfenfchaft in einem 
großen Bilde zu vereinigen. Aus dem Kosm os haben wir gelernt; überall 
individuelled Leben zu finden, wo wir früher nur Gattungen fahen, und 
der Name Naturgefhihte bat eine höhere Bedeutung gewonnen. Die 
Vorwelt hat und Rede ftehn müflen. Wir fehn den Erdball in feinem 
allmählichen Werden, während uns die Phyfiologie dad überall gegenwärtig 
pulfirende Leben der Natur zeigt. In diefem gewaltigen Pulsſchlag des 
allgemeinen Leben? gewinnen wir einen andern Maßſtab für das Große 
und Erhabene. Der Menſch fteht in ber Mitte zweier Unenblichkeiten, 
denen feine Sinne nit mehr gewachſen And. Die eine erſchließt Ihm 
das Fernrohr, die andere dad Mikroſkop. Der Blick nach beiden Selten 
hin hat etwas Berauſchendes und Schwinbelervegenbes, aber diefer Schau 
ber, der an Gedankenlofigkeit grenzt, wirb zu dem Gefühl der Bewunderung 
veredelt. Der Gegenftand, der dad Gefühl des Erhabenen in und erregt, 
ift fheinbar die Natur, über die wir feine Macht haben und bie uns fremd 
iſt; in der That aber die Faflung, die ihr der menſchliche Geift gegeben 
bat. Die Unendlichkeit ded Raums, in dem fich die Sternbilder bewegen, 
würde für und ein leerer Gedanke fein, wenn nicht das Geſetz, dad der 
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Menſch in ihr entdeckt, die gemeſſene Bahn, die er ihr vorgezeichnet, dies 
fem Gebanten Farbe und Geftalt gäbe Dad Exhabene der Natur liegt 
wicht in der Summe von Steinen und Pflanzen und Thieren, nicht in 
ver abfiraeten Unendlichkeit des Raums und der Bewegung: es liegt im 
Geift, der diefe Linendlichkeit als, Einheit, diejed Geſetz ald Reben, dieſes 
Chaos als Totalität anſchaut. Was die Dichtung geahnt, mußte die Spe⸗ 
culation, die biäher von einem böfen Geiſt im Kreis umbergeführt war, 
während ringaum grüne Weide Ing, Inut verfündigen. — Gerade daß Schelling 
nicht eigentlich Naturforfiher war, fam feinem Unternehmen zu ftatten. 
Aus ber. unüberfehbaren Fülle ber Erſcheinungen hob er fühn und raſch 
biejenigen heraus, die in fein Syflem paßten, d. h. die ſich der ana 
tomiſch⸗mathematiſchen Analyfe entzogen. Es drängten fi in jener Zeit, 
wie ed immer zu geſchehen pflegt, wenn die Reife einer Bildungsperiode 
innerlich vorbereitet if, in den neuen phufifaliihen Entbelungen gerade 
diejenigen Gefcheinungen hervor, die auf den Zuſammenhang zwifchen dem 
Ge und der Matur Hinwiefen. Die Boltaifhe Säule wurde entdedt; 
Ritter in Jena führte den Beweis, daß ein befländiger Galvanismus 
den Lehenaproceß begleite. Man hoffte, mit Anknüpfung an die Elektrici⸗ 
tät und. den Magnetidmud ein allgemeines dynamiſches Lebensprincip für 
die ganze Natur :zu entdecken: bad Geſetz einer allgemeinen Polarität. 
Man: nahm die. Idee des thierifchen Magnetismus wieder auf, Gall z0g 
unher;: für feine Schaͤdellehre Propaganda zu machen; die feltfanften Er 
perimente . wurden nicht: weniger von Naburforfcheen wie von Laien und 
Dilsttanten angeſtellt Man eombinixte Paſſendes und Unpaffendes; die 
Myſtik der Zahlen fpielte eine große Rolle. Dan wandte fi zur alten 
Geichichte ber Wilfenfchaft zurück, die von der Periode der Aufklärung 
wegen ihrer Leichtglaͤubigkeit gering gefchäst war, und glaubte plötzlich zu 
entdecken, daß ein großer Theil von den wunderbaren, unglaublichen Ges 
Ihichten, die man früher verlacht hatte, auf geheimnißvollen Naturgefehen 
berubten. Auch die Gefchichte der Religionen entging dieſen pantheiftifchen 
Forſchungen nicht. Man glaubte die Neligionäftifter zu ehren,. indem 
man fie mit den Magnetifeurd und Wunberthätern, die nun haufenweis 
auftraten, in Verbindung fehlte. Die Geifterbefhwörungen fingen allen 
Ernſted wieder an, und mas Kauft im poetifchen Scherz verfucht, wurde 
ernſtlich im ſtillen Stubirgimmer wie in ben Hörfälen vorgenommen. — 
Unter den nächſten Anhängern, die Schelling gewann, waren mehrere 
Naturforſcher von Profeffion; der wichtigfte derfelben Heinrich Steffen? 
ber Düne (geb. 1773), eine in ſeltnem Grade empfängliche Natur, in der 
jede neue Schwingung des Zeitgeiftes elaftifch wibertönte. Daß er al? 
Fremder nach Deutfchland Fam und daher den Eindrud jener bedeutenden 
Zeit als etwas Fertiges und Ganze in unmittelbarer Lebendigkeit empfing, 
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erhöht den Heiz feiner Darſtellung. Steffend mar zum Theologen bes 
fimmt; die Beihäftigung mit der Religion und die VBeichäftigung mit 
ber Natur ging von frühefter Kindheit bei ihm Hand in Hand und um 
merflih drang die Betrachtungsweiſe der einen in die der andern ein. Er 
war fein eigentliher Schwärmer; er’ gefteht mit liebenswürdiger Unbe⸗ 
fangenbeit, daß er ſich perfünlich nie dem Weich des Weberfinnlichen ge- 
nähert babe, troß feiner großen und angebormen Neigung für die Welt 
der Wunder: er ſchwärmte nur für das Wunder im allgemeinen; db. h. 
für jenen poetifchen Reiz, der in allem Unvermittelten, Zufammenhangs- 
Iofen und Geheimnißvollen liegt. Die raſche und geiftreihe Empfänglich⸗ 
keit feiner Phantafie, fowie bie weibliche Beftimmbarfeit feined Charak⸗ 
terd, die ihn im Beben häufig auf Irrwege geführt hat, war ganz bazu 
geeignet, die Bewegungen unfrer Philoſophie und Dichtkunſt nicht blos mit 
dem Berftande, fondern mit bem Herzen aufzunehmen. Er war: durchaus 
ehrlih, fomweit ed ein Anempfinder fein fann; er mußte ſich bei allen 
Wandlungen des Zeitgeiftes etwas anfeuern, aber er hat niemald den 
Verſuch gemacht, durch nachträgliche Klügelei den Eindrud derſelben zu 
rechtfertigen. — Steffend war nur ein halber Düne. Seine Mutter war 
eine geborne Deutſche; die Kinder mußten von frühefter Jugend deutſch 
üben. 1796 wurde er nach Kiel verfebt und lernte hier den Jacobi'ſchen 
Kreis perfönlich Eennen. Epochemachend wirkten zwei Bücher auf ihn ein, 
Goͤthe's Fauft und Jacobi's Briefe über Spinoza. Das erfte Gebicht 
war recht dazu gemacht, den poetiſchen Sinn für die Kräfte der Natur 
zu feffeln, mit geheimnißvollen Ahnungen zu durchdringen und zu meitern 
Eombinationen anzuregen. Jacobi zeigte ihm zuerſt die Spinoziſche Denk 
weife von der finnlichen Seite. So vorbereitet lernte Steffen? einige 
Schriften von Schelling kennen und traf bier auf eine verwandte Natur. 
Ein Reifeftipendium gab ihm die Mittel an die Hand, das erfehnte Gen» 
trum der deutfhen Bildung perfönlich Eennen zu lernen, und wir fehn 
ihn in den Jahren 1799 — 1801 in Sena und den übrigen Werfftätten 
des poetischen und des philofophifchen Geiſtes (Halle, Berlin, Dresden :c.) 
tn lebhaftefter unmittelbarer Betheiligung, angeregt und anregend, überall 
als ein ebenbürtiger Mitftreiter für die Sache ber Poefle gegen die ges 
meine Wirklichkeit begrüßt. Er kam nach Jena mit vorgefaßten Anfichten 
in der Poefie wie in der Philofophie. Die Trennung zwifchen Schiller 
und den Nomantifern war bereits erfolgt. Im Athenkum war bie Fahne 
der abfoluten Kunft und des abfoluten Wiſſens aufgepflanzt, die Fahne 
Göthe's und Fichte. Steffens fchloß ſich fogleih enge an A. W. Schle 
gel. Am willlommenften mußte er Schelling fein, er war ber erſte Na⸗ 
turforfcher von ach, der offen zu feiner Sahne übertrat. Durch ihn 
wurde auch die nähere Bekanntſchaft Schelling's mit Göthe vermittelt, 
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Die lebensvollen Anfchauungen des großen Dichters, die fcharffinnigen 
Combinationen ded Philofophen und die Kenntniſſe ded jungen Natur 
forſchers ergänzten ſich gegenfeitig., Bon einer conereten Wiffenjchaftlich- 
feit war in bdiefen Studien nicht die Nede. Die Gonftruction a priori, 
die, wie Steffens ganz richtig bemerkt, bei den Dichtern damals ebenfo 
vorherrſchend war wie bei den Philoſophen, ließ beide in der Welt und 
in der Natur nur fehn, was fie fehn wollten. Aber ed war in diefer 
gemüthoollen Theilnahme am wiffenfchaftlichen Leben doch ein großer 
jugendlicher Reiz, den wir jeßt bei unfrer Theilung der Arbeit zuweilen 
ſchmerzlich vermiffen. — Bon Jena aus begab fi Steffen? eine Zeit 
lang nady Freiberg, wo er die Vorträge Werner's über Mineralogie 
anhoͤrte. Das Reſultat feiner Studien in diefer Zeit waren die Bei- 
träge zur innern Naturgeſchichte der Erde (1799), worin bie Idee 
durchgeführt wurde, daß die göttliche Perfönlichkeit der Grund aller Natur- 
entwidelung fei. — Aus biefem Iuftigen Reich der Abftractionen wenden 
"wir und nun zur entgegengefetten Seite zurüd. 


Johannes von Müller war 1793 ala f. £. witflicher Hofrath ver- 
eidigt. Auf der Hoffanzlei, feinem täglichen Aufenthalt, hatte er wenig zu 
thun und fürzte fich fofort in feine hiftorifchen Arbeiten, mit einer Ausdauer, 
gegen die feine frühere Thätigkeit nur ein ſchwaches Vorfpiel war. Wie 
er es fchon mit den Schriftitellern des Alterthums gehalten, ercerpirte er 
alle Thatſachen und Beobachtungen, die er in feinen Quellen vorfand, in 
30 Folianten, fobaß jede Thatfache ihren Platz fand. Diesmal waren 
es namentlih die Byzantiner und Araber, die er ftudirte, letztere mit 
Beibhülfe des jungen Hammer, mit dem ihn bald eine zärtlihe Freunt- 
Schaft verband. Urſprünglich waren alle diefe Excerpte beftimmt, in die 
Univerfalgefchichte aufgenommen zu werden, doch fah er bald ein, daß ein 
Merk von foldyem Umfang formlos fein würde, und indem er fich vorbes 
bielt, feine Ercerpte ald. Belege folgen zu laſſen, entjchloß er fich auf das 
dringende Bitten feines Bruders und feiner Freunde Herder*) und Jacobi, 


*) Herder fchreibt Mai 1796: „Sie fehn felbft, wie fhöngeifteriih, flach und 
prablend jept die Art allgemeiner Staaten» und Bölfergeihichte wird, da auf der 
andern Seite die leidige Metaphyſik alleö zu verfchlingen ftrebt, daß alfo der ge 
funde, lebendige, geiftvolle Körper Ihrer Gefchichte unfrer Zeit fehr noth thut. 
Ziehen Gie ja die Hand nicht zurüd vom Pfluge; er fchneidet tief, und hinter 
ihm geht ein reicher Saäemann der Zeiten.” Müller ſelbſt, 8. October: „Meine 
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feine alten Borlefungen 1795 — 97 ganz umgearbeitet ind Reine zu ſchreiben. 
Diefe Handfchrift ift die Grundlage der 24 Bücher allgemeiner Ge- 
fhichte, deren Herausgabe fih bis nad) feinem Tod 1810 verzögerte. Eine 
eigentliche Univerfalgefhichte ift es nun freilich nicht. Dag Regiſter ift 
zwar vollftändig, aber da Müller ftreng darauf hielt, nur aus den Quellen 
zu ercerpiren und bei der Anlage feined Werks erft im Anfang feiner 
Excerpte ftand, fo ift das Einzelne fehr ungleich ausgeführt. Es ift eine 
Mofaikarbeit, aber von genialen Ideen duchflochten, und nicht bloß durch 
die Weite der SPerfpectiven, fondern zumeilen duch einen überrafhend 
tiefen Einbli ausgezeichnet. — Die befte Regierungdform ift die, welche die 
Schnellkraft der Monarchie, die Reife eines Senat? und den begeifternden 
Nachdruck der Demokratie vereinbart. Aber felten geftatten die Umſtände 
einem Rande biefed Glück; größer war immer die Zahl ber einfachen For⸗ 
men, und länger ihre Dauer. Keine Verfaſſung wiberfteht auf die Länge 
den fchlimmen Leidenſchaften; jede trägt den Keim bed Verderbens in ſich 
und es ſcheint faft munderlich, wie die Geſellſchaft unter fo vielfältiger 
Verderbniß doch noch befteht. Allein die meiften Menſchen haben weder 
für dad Gute noch für das Böſe eine feſte Entſchloſſenheit. Wenige find, 
die nur eind, und dieſes Eine aus allen Kräften wollen; und noch dazu 
müffen auch diefe, um die Macht an fich zu reißen, durch Umftände begünftigt 
werden. Glüdlicherweife haben auch unvollfommene Regierungen immer 
eine gewiſſe Richtung zur Ordnung; ihre Stifter haben fie mit einer 
Menge Formen umgeben, die dem Gang der Gefchäfte eine gewiffe Regel« 
mäßigfeit geben, wofür die Menge eine Art Ehrfurcht befommt. Je mehr 
Formen, deito weniger Erjhütterungen. — In der Urgefchichte berührt 
Müller die großen Probleme nur äußerlih, erledigt wird nicht die ein» 
fachfte Frage. Das Ssntereffantefte find die Notizen aud ben alten 
Geographen. Bon der Begeifterung unfrer Weftheftifer für Griechenland 
findet fih nur eine Spur: „Wenn der Menſch ſich vom Vieh durch die 
Sprache unterfcheidet, wie edel die Nation, melde eine fchönere Sprache 





Meberzeugungen über viele Dinge find ſeitdem fefter und höher, auch meine Grund⸗ 
fäge über verfhiedene Punkte der Sittlichkeit firenger geworden: daher mir oft 
fheint nicht genug 9scov darin zu fein, und vieles einigen Anſtrich von Leihtfinn 
in Anſehung mannidfaltigen Sinnengenuffes zu tragen.“ „Alles wird fo ganz 
anders, daß der Schriftfteller noch gar nicht vermag, fih den Augenpunft zu 
firiren, und wie fann man treffen, wenn nicht möglich iſt zu viſiren!“ Später: 
„Die Univerfalhiftorie follte ein Buch werden, das ich denen, die die chriftliche 
Religion nicht kennen, nit ungenießbar machen möchte; Ihr eigentlicher Zweck ſoll 
doch Ehrifti feiner — Humanität, und der Inductionöbeweis des Zufammenhange 
der Weitgefchichte unter fih und mit einem Plan des Welturhebers fein. Das 
iſt fie noch nicht, foll ed aber werden.” (11. Januar 1800.) 
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als alle andern hatte!“ „Die griechifchen Demofratien hatten feine plan» 
mäßige Organifirung, das Volk feine Marimen, wodurch es vermoct 
hätte, wieder emporzufommen; diefe Nation war an Ideen zu reih, um 
foftematifh zu handeln.“ — In der römifchen. Gefchichte ſieht Müller 
nicht blos die eiferne Abftraction, nicht blos die Zertrümmerung aller 
natürlichen Zuſtände, fondern die große fittliche Kraft, welche der Taktik 
einen wirklichen Snhalt gab. Seine Führer find Plutarh und Macchia⸗ 
vel. Aus dem erſtern bringt er bie Bilder und Anfchauungen mit, 
Macchiavell's Discorfi geben ihm die leitenden Gedanken. Auf kritiſche 
Unterfuchungen der Verfaſſung läßt er fich gar nicht oder fo oberflächlich 
an, daß man biefe kurzen Bemerkungen gern entbehren würde. Das In⸗ 
tereffe beginnt bei der Darftellung des Verfalls: ein nahe liegender Vers 
gleich drängt ſich auf, wenn er von Gicero fpriht. „Wenn der 
Bater der Mufen Latiumd, von dem Cäfar urtheilte, fein Lorbeer fei um 
jo herrlicher als der militärifche, um fo mehr es heißen will, die Grenzen 
des menſchlichen Geifted ald die eined vergänglichen Reichs ermeitert zu 
haben, wenn Cicero nach der Befreiung Rom? von Gatilina in meifer 
Einfamkeit den Wiffenfchaften gelebt hätte, fo würde mancher fchmache Zug 
feiner fchönen Seele nicht erfchienen fein. Er fühlte nit, daß er poli- 
tiſchen Einfluß nicht nöthig hatte, um in den Sahrhunderten zu glänzen; 
und er fchmeichelte fich vergeblich, daß Tugend und Geift ihm diefen Ein» 
fluß verfichern könnten. Bei dem fürchterlichen Umfturz der weltbeherrichen- 
den Republic‘, unter Waffen, Aufruhr, Verbrechen fand M. Tullius fich einzeln 
mit feinem Genie, feiner zu allem Guten geneigten Seele und feiner in 
der Ausübung mittelmäßigen Menſchenkenntniß; daher er ſich bald an den, 
bald an diefen hielt.“ Auffallend ift, daß Müller dem folgenden Gedan⸗ 
fen aus den Notizbühern von 1774—76 in feiner allgemeinen Ge—⸗ 
Ihichte feinen Raum gegeben hat. „Wer Cäſar's Ulleinherrfchaft mit 
der damaligen Corruption der Republik entfchuldigt, fehe die Folge feiner 
Revolution als einen Beweis an, daß er entweder die Schäbfichfeit des 
Despotismus nicht gekannt, oder für dag gemeine Beſte niemals geforgt 
habe.” Daß Tacitus Schüler für das Schredendregiment der Cäſaren 
die angemeffenen Farben findet, läßt fi) erwarten; dankenswerther ift, 
daß ihn auch der Glanz der Antonine nicht blendet. Unter diefen guten 
Fürften, fagt er, feheint die alte Kraft abgenommen zu haben, melde in 
Zeiten großer Nöthe und Bewegung reift. Der Mangel war unmerflic, 
folange das Reich unter ſolchen Herren großer Männer wenig bedurfte, 
nad ihnen fand es ſich hülflos. Es war ein faft übermenſchliches Werf, 
dem Römerfinn ein ganz neues Gepräge und allen Bölfern Roms jenen 
zur Schaltung ihres Gemeinweſens nöthigen einen Charakter zu erthei- 


Im. Daher fanden die Barbaren nur Sittenlofigfeit auf ber einen, 
Schmidt, ». Lit.Geſch. 4. Aufl. 1. BD. 19 
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wehrloſe Rechtſchaffenheit auf der andern Seite. Die Stoiker hätten bef- 
fer gethan, die Keidenfchaften Leiten als fie tilgen zu wollen; Stagnation 
ift der Tod, und eben daß der Eoloffale Körper des römifchen Reiche 
feine Seele mehr hatte, mar der Grund feiner Auflöfung. indem bie 
ftoifhe Moral Vorſchriften gab, die den meiften Menfhen zu hoch find, 
veranlaßte fie einerfeit3 viele Heuchelei, andererfeitd, daß mancher an ber 
Möglichkeit einer ſolche Reinheit erfordernden Tugend ganz verzweifelte. 
Diefe Weifen waren etwas zu falt und metaphufifch, fie verbreiteten mehr 
helles Licht ala ein die Keime des Laſters verzehrendes feuer. Die da 
maligen Schriftfteller erheben ſich nicht mehr zu ber Größe ber Alten. 
Man bemerkt den Unterfchied von Früchten, welche ein wortrefflicher Boden 
in der Fülle ihrer Schönheit und Kraft erzeugt, und ſolchen, die aus 
Treibhäufern fommen. Plutarch war würdig, einen Trajan zum Schüler 
zu haben, aber die in feinen Schriften Iebende Größe hat er von feinen 
Helden, vom Alterthum, worüber er fammelte. Der vornehmfte Original: 
ſchriftſteller dieſer Zeiten ift Qucian, der Spötter menfchlicher Thorheit, 
wo immer, in Zempeln, in Schulen, bei Gelehrten, bei Großen, er fie 
fand. Keiner der Alten verftand wie er, in allem das Kächerliche aufzu- 
finden und mit reizender Einfalt fo darzuftellen, daß man eine Vertheidi⸗ 
gung dawider nicht Iefen möchte. — Hier wendet ſich Müller zur Reli 
gion. „Der menfchliche Geift, welcher die Entfernungen der Geſtirne 
mißt, wo kommt er ber? wo gebt er hin? Hierüber verftummen unfte 
Sinne Formeln von Abftractionen find beifer oder unvollkommner ge 
dacht, gefagt, verglichen worden, und nicht? ſcheint gewiſſer ald Ungewiß⸗ 
beit.” — Zur Beantwortung diefer Frage wendet fi der Befchichtfchrei- 
ber an die heiligen Ueberlieferungen der verfähiedenen Vöolker. Man kann 
nicht fagen, daß er tief eingeht. Selbft bei den Griechen findet er im 
Grund nur den Begriff der PVielgötterei zu erläutern. Boll von der um 
widerſtehlichen Gewalt, übrigend ohne Zuverfiht, wandte fi der Sterb⸗ 
lihe auf alle Seiten und erfand, was Erhabened und Abgefhmadtes ev 
fonnen werden mag, um die Aufmerffamfeit der Götter auf feine Gebete 
zu lenken. In diefen Zeiten entwicelte fih eine im ganzen nnübertrof- 
fene Humanität; weil große Seelen fich nicht ſowol nach Bernunftfchlüffen 
bilden als aus der Anfhauung Die Kraft der Charaktere nahm ab, 
als die Begriffe geläutert wurden. Der delphiſche Gott, welcher dem 
Themiftofled? und Lykurg in fchlechten Verfen, aber nach ihrer Weidheit 
geantwortet, gab nach Alerander profaifche Sprüche und verftummte um 
die Epoche der völlig fallenden Freiheit. Sn der That wurde er feltner 
gefragt; wie konnte er viel willen? Als die Gefchäfte nicht mehr von Ge 
meinden und Obrigfeiten abhingen, wie vermochte Apollo dad Geheimniß 
der Cabinete vorzufehn? Auch würde Stillihweigen ihm auferlegt worden 
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ſein. Da wurde die alte Religion mehr und mehr der Gegenſtand phi⸗ 
loſophiſcher Zweifel und leichtſinnigen Spottes; bald wurde fie unzurei⸗ 
chend, auch dem gemeinen Mann Schrecken oder Troſt mit voriger Majes 
ſtät zu ertheilen. In der That wurden durch Veränderungen der Spra⸗ 
chen, Zeiten und Sitten die uralten Symbole verdunkelt, Bilder und 
Sachen verwechſelt. Die Philoſophen waren vom Alterthum und Mor- 
genlande nicht hinlänglich unterrichtet, um die Natur der Mythologie zu 
beurtheilen.. Die Unmiffenheit ift abſprechend; der verſtandvolle Stoifer, 
der mwisige Schüler Epikur's, der fcharffinnige Akademiker erblickten nur 
Thorheit in dem Volksglauben. Die Naturfenner traten ihnen bei. So 
mangelhaft ihre Wiflenichaft war, fo ſchnell fchloffen fie aus wahrer oder 
vermeinter Entdeckung der Urfachen einiger für übernatürlich gehaltenen 
Dinge, daß wol alled nur Wirkung eined Zufammenfluffes von zufälligen 
Urſachen fei. Sie fliegen nicht höher, nicht bie die Kette von taufend 
Urſachen an die Handlung der erften am Thron ded Zeus fi anſchließt. 
Einige Formeln gaben dem Wit Triumph über das Gefühl, felbft über 
gefunde Vernunft. Stolz behaupteten fie, daß alles Bekannte oder Ber« 
borgene Urſachen, dad Syſtem aller Urfachen aber allein feine habe; fie 
gefielen fich in der um den Menfchen und um die Welt verbreiteten Fin 
fterniß mehr ald in Erfindung neuer tugendreicher Ausſichten. — Das 
Weltall ift dem Plinius Gott, Gott alled, von Ewigkeit ber, in allem, 
über alles; und vergeblich ihm zu erforfchen; er erfüllt alles, alle Sinne, 
die Seele, den Geiſt. So dachten alle, die Lieber fich den Seiten fügen, 
ald wider fie kämpfen wollten. So wurden die menfhlichen Dinge den 
Stoifern gleichgültig, weil fie nicht3 fürchteten und nicht? leidenſchaftlich 
wünſchten; den Epikureern," die Lebensmühe mit Mitleiden fahen und 
möglihft wenig von berfelben übernahmen. So litt auf beiden Seiten 
die Kraft, und das gemeine Wohl wurde von beiden ohne gehörigen Eifer 
betrieben. Das Volk, von den alten Göttern abgewandt, für die hohen 
Tugenden der Etoa zu natürlich, nicht fein genug für Epikur, war troft 
108 und ſah fich nad fremden Göttern um. Die Aegypter brachten ben 
Serapis; durch das ganze Reich verbreiteten fich Priefter der Iſis. Das 
Riefenmäßige, das Wundervolle ihrer alten Geheimniffe, ihres Landes, 
ihres Geſchmacks, feste den vornehmen und gemeinen Pöbel in Erftau- 
nen; man glaubte ihnen; e8 war angenommen, daß man nicht fordern 
dürfe fie zu begreifen. In den trreligiöfen Hauptftädten ift der Wunder 
glaube am größten. Die fittenlofen Römer waren die eifrigften Arbeiter 
in geheimen Slünften; fie mußten am beften, welche Leere die Sinnenluft 
nach vorübergegangenem Rauſch der Seele läßt, fie wollten, um fie aus 
zufüllen, Genüffe einer andern Welt. Bei diefer Stimmung der Gemi- 
ther, da die Welt ohne Götter war, trug fich zu, daß einige gemeine, uns 
19° 
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aufgeflärte, nicht eben heldenmüthige Männer von dem verachtetften Bolt 
im römifchen Reich eine Religion gründeten, welcher alle worigen dern, 
Borurtheile und Geſetze weichen mußten. — Ganz wie der fpätere Hegel 
und Logifh vollkommen richtig führt Müller erſt hier die religiöfe Ent 
widelung der Juden ein, wie denn auch ohne Metayhyſik eine glüdlice 
Divination und eine allfeitige Einficht den wahren Zufammenhang der 
geiftigen Bewegung trifft. — Das Colorit der folgenden Erzählung iſt 
vortrefflih. Man fühlt fich in die orientalifhe Natur verſetzt und ver 
fteht die Einwirkungen derſelben auf ein empfängliche®, der Inſpiration 
fähiges Gemüth. Weniger glüdlih ift Müller, wo es gilt die Seele 
großer Männer zu analyfiren. Er behandelt Mofed ganz wie Schiller, 
und fein Werk wie einen künſtlich angelegten Plan. Faſt naiv Flingt 
folgendes Lob. In zwei Dingen bewies er eine außerordentliche Geiſtes⸗ 
größe: daß er die Hauptſache von weniger wefentlihen Dingen, die jo 
oder anders fein Fönnen, unabhängig machte, und daß er nicht auf die 
Ewigkeit feiner gottesdienftlichen Anftalten zählte, fondern feinem Voll 
vorausfagte, es werbe wol einft ein eben folcher Prophet kommen, wie er 
felbft, den fol Sfrael allerdings hören. — Das alte Teftament bleibt 
eine lehrreiche Darftellung, wie der Glaube der frühften Welt (von einem 
einigen Gott, von dem Verhältniffe, worin wir zu ihm ftehn, und von 
einer unfichtbaren Welt) unter den Tuben bald fo, bald anders erhalten 
worden, bis er bei neuen Nevolutionen unter allen Völkern erneuert und 
befeftigt wurde. — Se geneigter die Zeiten fihienen, manches Läftig, vie 
led gleichgültig zu finden, und je mehr die von Mofed vorbergefehne 
Epoche fih näherte, wo ein anderer Prophet den Kern ded Glauben? 
ohne fernere Hülle zu allgemeinem Genuß bereiten werde, defto ängftlicher 
fuchten die Pharifäer dem Zeitalter entgegenzuatbeiten. Alles erwarteten 
fie von Ueberfpannung des nicht mehr Haltbaren; duch verhundertfachtee 
Joch vermeinten fie den Geift zu beugen, daß er ſich gar nicht erheben 
könne. — Bei diefem Wanken aller alten Religionen wurde Jeſus ge 
boren. Seine Lehre war feine andere, ald die dem älteften Menſchen⸗ 
gefhleht vom Schöpfer eingegrabene: daß er fei, und alles dergeftalt 
tegiere, daß niemand, auch dur den Tod nicht, der Vergeltung feiner 
Handlungen beraubt oder dawon befreit werde. Den wichtigen Punkt 
fügte Jeſus Hinzu: daß jene, der Kindheit ungebildeter Völker und ber 
Nachahmung des Altertbumd lange nachgefehenen Prieftergebräuche, deren 
Unwerth ſchon David und Jeſaias gefühlt, nun aufzuhören, und auf feis 
nem andern Weg, ald dem der Humanität, welche er Iehre und übe, da? 
Wohlgefallen Gottes zu fuchen fei. Er führte weder eine Priefterfchaft 
noch finnlihe Religionshandlungen ein. Er verband fein eigned Ange 
denfen mit dem Genuß der unentbehrlichften Lebensmittel. Nur die aller 
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älteften Wahrheiten, deren dee, da unſre Organifation ihre Ergründung 
nicht fo, wie der finnlichen Dinge geftattet, allerdings Gott feinem Gefchöpf 
eingepflanzt haben mochte, erneuerte und reinigte er fo, wie ed nie von 
irgendeinem Menfchen auf eine fo allgemein anwendbare Weife gefhehn 
ft. Se mehr die echte Geftalt feines Werks, von Entftellungen unglüd: 
liher Zeiten geläutert, erfcheint, um fo mehr dringt die Blüte feiner Hus 
manität in die Grundfeften der Gefellichaft, und nachdem wie der Stifter 
fo die Kehren durch die Priefterfchaft lange äußerft gelitten und mishan⸗ 
belt worden, fcheint jede Entwidelung des Sinns für dad Gute und 
Schöne, und jeder große Fortfchritt in der Philofophie neue Gefühle und 
Auffeblüffe über den Geſichtspunkt und Werth feined Werks zu geben. 
— Unftatt viel zu fragen, war Jeſus gemefen, war die größere Ange 
fegenbeit der erften Chriften, was zu thun fei, um dad Glück in jener 
Welt gewiß zu finden, welches im römiſchen Reich nie feltner war ala 
eben in dem erften, dritten und den fpätern Sahrhunderten. Die meiften 
waren unmiffend, leichtgläubig, wenn eine Sache erbaulich war, meift fehr 
ſchlechte Scribenten: edel aber ihre Moral.*) Auch das trug zu der 
Ihnellen Ausbreitung bei, daß die Grunblehren des Chriftentbumd eine 
Art Appellation an den gemeinen Menfchenfinn waren, der fchlafende Ges 
fühle zum Leben, mangelhafte und entftellte Begriffe zur Vollkommenheit 
rief, indeß in ihm vieles war, das eine den MWünfchen und Meinungen 
des Zeitalterd nicht ungünftige Deutung zuließ. — Nicht Lange barauf 
entftanden nichtäwürdige Streitfragen über. dad Verhältniß Jeſu zum 
ewigen Vater, wovor er felber gewarnt. Aus diefen bildete ſich ein for 


) „Die Benugung der Kirchenväter für die Geſchichte, beißt es an einem 
andern Ort, ift eine nicht leichte Sache. Salbung, Moral, zärtlihe Verehrung 
des Neligiondftiftere haben fie, aber viele ihrer Schriften tragen unrechte Namen; 
in andere hat heilige Einfalt Märchen aufgenommen: hin und wieder erlaubten 
fi die guten Väter einen frommen Betrug. Die ſchlechte Schreibart der meiften, 
ihre Misbegriffe, die Schwächen einiger machen dem Chriſtenthum Ehre: dieſe 
guten Männer haben einen fo reinen, hohen Lehrbegriff nicht erdacht; nicht fie 
haben über die griechifche und römifche Religion geflegt.” — Später, 22. Januar 
1800: „Eins, was mir oft Räthfel war, wie die beften Kaifer haben Berfolger 
der Ghriften fein können, verftehe ih nun vet gut: ich würde ed wol aud 
gewefen fein. Denn ich fehe, daß man von Ergreifung der Maffen für das 
gemeine Wefen, daß man felbft von Givilifation gar nichts hören wolle, überhaupt 
kommt doch auch gar kein Wort von einiger Theilnahme am Schickſal diefer Welt 
vor. Das qualificirte nun freilich beffer zu Bürgern einer andern. Was für 
Folgen mußte diefe Denfungsart, je allgemeiner fie würde, haben? Ich merke 
wohl, wozu die Borfehung dieſes benupte, aber daß ein Regent es misbilligen 
mußte, ift natürlich.“ 





294 Johannes Müller in Wien 179399, 


genannte® Syſtem, nämlich eine Reihe nebeneinander ftehender Säge unb 
Beitimmungen, deren Grundfeſte Misverſtand war; wodurch der Glaube, 
der durch die leitende Vorfehung für zmei ober brei wichtige Sätze von 
Zeit zu Zeit erneuert worden, an eine unendlihe Menge Obfervanzen 
und Eubtilitäten gefordert und ein Joch wurde, dad in Verbindung mit 
der politifchen Rage ded Reichs und mit dem Berfall der Literatur nicht 
wenig zu Crniedrigung des Geifted und Herbeiführung langer Barbarei 
wirkte. So murde dad Werk Jeſu durch die Menfchen verdorben. Jedoch 
wie feine Weltbegebenheit ohne zweckmäßiges Verhältniß zum Ganzen 
bleibt, jo trug fib zu, daB ohne Wiffen der Urheber auch die Hierarchie 
eine Zeit lang zum öffentlihen Beten wirkte. Als die wilden Krieger 
aus Norden das unaufhaltbar fallende Reich zerftörten, würde Europa ges 
worden fein was die afiatifhen Länder unter den Türken, wenn nicht 
jene ein in voller Kraft auffproffender Größe ſtehendes, durch Heiligkeit 
imponirende? Corps im römijchen Reich angetroffen hätten, welches auf 
ihre rohen Geifter freilich nicht mit Liebeslehren und feiner Humanität 
wirken fonnte, aber mit der Zuchtruthe des Kirchenbanns, dem Teufel und 
feinen Engeln, den Schredniffen des höllifchen Feuers unfre erfchrodnen 
Väter im Zaum zu halten wußte. Hierdurch gelehriger, wurden fie reinerm 
Richt, wozu die Beiftlichfeit aud dem Alterthum den Zunder binübergerettet 
hatte, zuletzt empfänglich; durch eine Form von Religion fähig, nach und nad) 
die Religion felber zu erfennen, und mittel® diefer Erziehung endlich den 
Alten gleich zu werden, ja in vielem ſich über fie emporzufchwingen. Der 
Menſch im ganzen ift Werkzeug der unfichtbaren Hand.*) Das Chriften- 
tum, wie es 326, 381, 431, 451, 453 geworben, war dem Orient uns 
brauchbarer als der Islam, welcher billig herrſcht, bi® in dem benfenden 
Europa dag zur wahren Reife gediehen, was denfelben verdrängen oder 
eben auch läutern wird. „Der Koran hat von Gott, von der Vorjehung, 





*, Man fieht, dag die myſtiſche Periode vorüber war. Lavater murde wieder 
dur Herder verdrängt, die fpecielle hriftlihe Offenbarung dur eine fortycjegte 
Weltoffenbarung. „Mein Gefihtspunkt wird immer umfaffender, vereinender und 
ich überzeuge mich, daß Gott feinem einzigen Bolt fi unbezeugt gelaffen, fondern 
jedem gegeben, was (nad) feiner Art) für fein Heil nothwendig iſt.“ (16. December 
1795.) „Windig fieht es freilich aus mit dem alten Körper, den man Dogmatil 
nennt; die Seele aber, die Religion wird, wenn jener fällt, fich freier und ſchöner 
emporfhwingen. Die riftlihe Religion ift fo erftaunlih einfah, daß man fie 
an fi faft gar nicht paden kann; fie wird alles überleben,“ weil fie mehr oder 
weniger in allem Guten und alle Gute in ihr if. ine Hierarchie kennt fie be⸗ 
fanntlid gar nicht. Sie ift faſt mehr negativ ald pofitiv.. So wenig ih das un. 
verjhämte Benehmen mit ihren heiligen Urkunden billige, fo gewiß ift anderfeits, 
daß eine Läuterung nothwendig war.“ 
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ber Zuhmft und den Belohnungen und Strafen viel Herrliches, beſonders 
aber den Begriffen und Bedürfniffen feiner Nation Angemeffened, ift mir 
in mancher Rüdficht meit lieber als die Schultheologie, welche damals die 
griechifche Kirche fchon fo fehr verunftaltete, und hob mir den oft drücken⸗ 
den Zweifel, wie Gott habe können den Drient diefem Glauben über 
laffen; diefer Glaube ift für ihn gemacht, enthält die Hauptpunfte, mo» 
durch der Menſch Gott gefällt, und war vielleicht das einzige Mittel, wo- 
durch die Wiederfehr ded Polytheimus in jenen Ländern verhindert wer 
den konnte; denn in der griechifchen Kirche war zu dem lebtern fchon 
viel Same geſtreut.“ Den Einfluß der Araber auf die wiederauflebenden 
Wiſſenſchaften findet er eher nachtheilig. Die Araber brachten unfern Bäs 
teen Autoren, die weder fie noch diefe verftanden. Die Gelehrfamteit 
wurde ein Wortprunf. Dad Anftaunen: des Ariftoteled war ein Joch 
mehr für den durch Misverſtand der Bibel gebeugten Geiſt. — Kühner 
Glaube gründete dag Reich der Araber; väÄterlihe Herrfchaft war feine 
Form; fein und des Volke Charakter machte ed glüdlich und groß. Soll 
ih die einfachen Sitten Karl's ded Großen und die Pracht des Fürſten 
von taufend und einer Naht, die Feſtigkeit der fränfifhen Krieger und 
das Feuer der Araber, unſer langſames Hervorfchreiten aud der Barbarei, 
und die plößliche Erſcheinung eined Glaubens, eined Weltreichs, einer neuen 
Cultur bei den Arabern vergleichen! Es wäre die Parallele ded BVerftan- 
des mit dem Gefühl und der Einbildung; und man fähe hier ben 
Schwung von Menfchen, die eine Vorftellung über die feheinbare Grenze 
der Möglichkeit erhöht, eben diefed Feuer fih nah und nach mindern, 
von Zeit zu Zeit neu emporleuchten, endlich in alte Trägheit verloren; 
dort langfamere Entwidelung der Vernunft, ftandhaft in ihrer Thätigkeit, 
hunderterlei Irrthümer und Leidenfchaften verfuhen, fih nah und nad 
färfen, zuletzt eine Lichtmaſſe bilden, welche zugleich die Kraft großer 
Dinge und Ealte Berechnung des Thunlichen zuläßt. — Die Morgenlän« 
der blieben fih gleih; man ſah Dynaftien fih fo ſchnell wie jene des 
Nebufadnezar oder Cyrus bilden, und ebenfo leicht fih ſchwächen, auflöfen, 
zerfallen. In den Abendländern zeigte fi nach langen ftürmifchen Be 
wegungen, wie nach und nah ein Volt die Gewalt ded andern be 
ſchränkte und file einander nöthigten, durch Landbau und Handel zu 
ſuchen, was ihre Väter dem Schwert fehuldig waren. Hieraus entitand 
nicht allein Civilifation, fondern auch bei den durch unfre Väter in 
Banden der Leibeigenfchaft gehaltenen Menſchen Selbftgefühl und Muth 
für Freiheit; es erhoben fich einige zur Betrachtung der Natur, Prüfung 
ded Glaubens und Auseinanderſetzung der Menſchenrechte — Vom 
DfE, wo man wärmer fühlt und die Einbildung fih höher ſchwingt, 
waren alle Religiondformen gekommen; diefe anſchaulichen, finnlichen 
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Borftelungen erhielten im Abendland eine fpeculative Geftalt. Im 
Drient waren Geſetzgeber und Helden durch fie begünftigt worden. Bei 
und wirkten fie auf Eultur und Ordnung. In Europa war mehr Kunft 
und Beharrlichkeit in Planen; im Orient eine augenblidlich alles umwer⸗ 
fende Kraft. Dadurch blieb dauerhafte Oberhand und; und je gefitteter 
und aufgeklärter ein europäifches Reich, um fo mächtiger wurde es. — Wie 
daß Leben der Natur dur Wirkung und Gegenmwirfung entgegenarbeitender 
Kräfte befteht, wie die Religion die ewige Ruhe nicht bier gibt, ſondern 
zu Kämpfen des Lebens ftärkt, fo bedarf ber menfchliche Geift großer 
Durchſchütterungen, um zurüdgefehrt in ſich die von Gott in und gelegte 
Kraft aufzurufen, daß fie ſich entwidele und erhebe. — Als Spanien, 
Neapolid, Sieilien, Deftreih, Burgund, die Krone des deutſchen Reich, 
Merico und Peru und bald auch Böhmen und Ungarn im Haufe 
Habsburg vereinigt worden waren, retteten zwei Männer die europäifche 
Sreiheit, d. h. die Coexiſtenz mehrerer Etaaten, deren jeder feine eignen 
Geſetze und Eitten haben, und denjenigen, welche das Schidfal unter 
einer Regierung verfolgt, eine fichere fFreiftätte unter vielen andern öffne. 
Dadurh gefchieht, daß die Fürften nicht gar foviel wagen, als fie könn⸗ 
ten, und nicht ganz fo wie die afiatiichen Despoten der Sorglofigfeit fich über⸗ 
laffen dürfen, fondern die Wirkung und Gegenwirfung von mandherlei 
Ssntereffen in Europa ein gewiſſes Leben unterhält.-. — Diefe beiden 


Männer waren der König von Frankreich und Luther; eine Zufammens 


ftellung, die für Müller charakteriftifch ift. In derfelben Zeit, wo ziemlich 
allgemein die Weberzeugung fich verbreitete, daß die Slaubendtrennung für 
Deutfchland ein Unglück gemefen fei, erklärt fie Müller für eine Förderung 
der deutfchen Freiheit. Man fieht in diefem Abfchnitt am deutlichiten, 
wie ihm die Gedanken und die Verbindungen derfelben aus einzelnen ab» 
geriffenen Notizen hervorgehn; man fieht e8 um fo mehr, da er fich hier 
zum erften mal bemüht, auch die Perſonen zu charafterifiren. Selbft die 
Sprache hat etwas Embryonifches; aber dad Material für die Porträtd 
ift vortrefflih, und wenn man die Darftelung von Karl 5., Luther, 
Philipp 2., den Sefuiten u. f. mw. mit den viel feiner audgeführten Bildern 
Ranke's vergleicht, ſo entdeckt man eine auffallende Verwandtſchaft. Ranke 
hat es beſſer verſtanden, die Spuren ſeiner Farbenmiſchung zu verwiſchen, 
während ‘Müller offen die Palette vorweiſt. Ranke's Hauptquelle, die ves 
netianifchen Gefandfchaftäberichte, waren auch Müller’3 Lieblingdlectüre und 
dag Urtheil ift bei beiden von einer ſtaunenswerthen Objectivität. Doch 
bleibt Müller im wefentlichen feinem Princip getreu und verräth bei 
feiner Würdigung Luther's, wie die Myſtik ihn nur oberflächlich berührt 
hat. Luther wurde, wie es in Nevolutionen leicht gefchteht, Hauptfächlich 
duch Widerfpruh und Widerſtand viel weiter gebracht, ald er anfange 
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gehn wollte. Er lehrte nichts Neued (mad kann der Menſch von über 
finnigen Dingen mehr willen, ald in feinen Meberlieferungen, Wünſchen 
und Gefühlen von jeher war?), hingegen zerftörte er ein große? Theil der 
fremden Bekleidung, womit in finftern Zeiten die Wahrheit verhüllt mors 
ven. Was er ftehn ließ (meil die ungeübten Blide für den vollen Glanz 
zu ſchwach waren), das gab er den Zeiten einer fpätern Reife hin. — 
Die Ironie gegen die theologifchen Streitfragen, gleichviel welcher Partei, 
hat mitunter etwas fehr Liebenswürdiges. — Mit vorzüglicher Aufmerk 
famteit verfolgt er von da an die Fortſchritte der Kriegs- und Finanz⸗ 
wiffenfchaft, die beiden woichtigften Hebel ded modernen Abſolutismus. 
Mit Grauen ſieht er die immer wachfende Dlacht der Fürften, ihre Rechts⸗ 
anfprüche und ihre idealen Motive behandelt er mit gebührendem Spott. 
Auh im Sturz der Jeſuiten flieht er nur einen neuen Sieg der rohen 
weltlichen Gewalt über bie geiftigen Intereſſen. Endlih am 26. Septem- 
ber des 1772ften Jahrs, in dem 1296ften, feit nach dem Untergange bed 
abendländifchen Kaiſerthums ein Syſtem zufammen eriftirender Staaten 
fih in Europa zu bilden begann, wurde. den Grundfägen und Verträgen, 
auf melde ihre Dafein und ihr Gleichgewicht nah und nad gegründet 
worden, der erfte Hauptftoß beigebracht... Es war die Theilung Polen: 
Gott wollte damald die Moralität der Großen zeigen.) Die Keiden- 
Ihaften find fo alt ald das menfchlihe Herz und Ungerechtigkeit war mit 
der Uebermacht auch vor Zeiten verbunden; aber die neue Organifirung 
des Syſtems der militäriihen Mächte erregt für alle nicht durch ſich ge- 
waltige Staaten die doppelte Furcht, daß zwei oder drei durch feheinbaren 
Vortheil gegen fie vereinigt in Eurzem allen nacheinander ihren Willen 
zum Geſetz machen dürften, oder daß die Heere, unmwillig um geringen 
Sold Werkzeuge der Willkür zu fein, Forderungen erregen möchten, welche 


*) Kann man fih eine treffendere Satire vorftellen ald die Gefchichte der Ne» 
volution, welche Guſtav 3. in Schweden durchſetzt. „Der Reichstag murde ver- 
fammelt; die Garnifon und Garde umgaben dad Haug; der König im Drnat 
und der Krone, mit Buftav Adolf's filbernem Hammer in feiner Hand, erfchien, 
trat auf und redete: von der Gefahr der Parteiungen, von der Tyrannei der Ari« 
flofraten, von dem Fluch, den fie auf das Rand bringe (man erkenne ihn in der 
Zheurung ded Brotö), von alten Rettern der Nation und wie er ihr zweiter 
Guſtav Waſa fein wolle; er gedenfe nach Gefeken zu regieren, er haſſe die Will- 
für. Die neuen Geſetze wurden verlefen: der Senat folle künftig von dem König 
ernannt, von dem König der Reichötag berufen und aufgelöft werden; der König 
fol die Macht Haben, altberilligte Auflagen ferner zu erheben, im Nothfall neue 
zu beſtimmen. Alle Macht, ſowol zu Waffer ald zu Rande, Krieg, Friede und 
Zractaten hängen von dem König ab: von ihm werden alle Aemter und Würden 
vergeben.” 


\ 
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entweder neue Laſten der Völker, ober die Auflöfung der Ordnung herbei, 
führen dürften. Solche Krifen der Menfchheit haben manchmal die uner⸗ 
wartetfte Wendung befommen; unvermuthete Dinge können die Waffen, 
welche man fürdtet, in ihrer Wirkung aufhalten, ja wiber die wenden, 
welche fie führen. Was anders find die, welche alles zu bewegen glauben, 
als Räder, die. nicht allein dahin geben, wohin fie wollen, fonbern geführt 
von dem unerforfchlihen Geiſt? Auch wir wollen über das nicht zu 
Aendernde getroft fein. — Auf jene Periode feines Kebend, wo er nidt 
abgeneigt war in den Dienft des Papſtes zu treten, blidte Müller nur 
noch wie auf einen Traum, und die fortgefesten Zumuthungen katholiſch 
zu werden lehnte er zwar nicht fo kalt ala man mwünfchen mochte, aber 
doch mit Beftimmtbeit ab. (1794, 1795 und 1798.) Deſto entſchiedner 
wurde feine Abneigung gegen die Revolution, und dieſe brauchte man, 
ihn noch einmal zur politifchen Schriftftelleret zu verleiten. Der Hof ver 
anlaßte ihn 1795, über den preußifchen Separatfrieven zu Bafel zu 
fhreiben, es gefhah mit der Bitterfeit eined Cato. Gleichzeitig verthei⸗ 
digte er dag Erbrecht Ludwig's 18. und fuchte nachzumweifen, daß nur durch 
MWiederaufrichtung des legitimen Thrond dem zerrütteten Europa der Friede 
wiedergegeben werben könne: er fchilderte Frankreich in den abfchrediendften 
Farben. Noch Teidenfchaftliher wird der Ton in den Gefahren ber 
Zeit (Auguſt 1796). „ES gibt für jedes Volk Beiten, wo die ‘Bor 
fehung durch eine drohende Noth es aufruft, darzuftellen, ob etwas 
in ihm ſei. Gewöhnlihe Maßregeln verlieren alddann die gewohnte 
Kraft; bald follte man glauben, dag die gewiffeften Grundſätze 
und Wahrfcheinlichkeitsberechnungen falfch geworden; alle Kunſt fcheint 
eiferner Nothmwendigfeit zu meichen, und Himmel, Clemente, Mei 
nungen, Gefühle‘ fi verfchworen zu haben, entweder einem gewaltigen 
Feind Unaufhaltbarfeit oder feiner nur illuforifhen Größe präpotente 
Realität zu geben: es ftürmen Winde und Wogen, durch deren Stoß alle 
Grundfeften erbeben. Das neue Evangelium der Freiheit und Gleichheit 
fann feine wärmſten Verehrer nicht mehr begeiftern, ald man im 17. 
Jahrhundert -für Glaubendformen war. Auch diefe Aehnlichkeit hatten 
jene mit unferm Krieg, daß an jedem Hof und auf jedem Dorf die nidt- 
herrſchende Partei heimlich eifrige Anhänger hatte. Uber beiden Par- 
teien blieb die heilige Schrift alten und neuen Teſtaments, die Verehrung 
der Majeftät, hergebrachte Organifation der Verwaltung, das Eigenthum 
der Edeln, der Bürger und Kandleute, die Moralität gefitteter Völker: 
. bahingegen fein Stein, feine Fuge in dem ganzen Gebäude unfrer Ver: 
faffungen und Sitten, feine Andacht, feine Verehrung und Liebe auf dem 
Fürftenftuhl und in der Hütte des armen Mannes ift, fo jest nicht in 
Gefahr wäre, gebrochen, zerriffen, entweiht zu werben.“ „Sch will nicht 
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fagen, daß ber, auf den wir getauft find, auf defien Blut wir Vergebung 
hoffen, den felbft Arabien Prophet ald künftigen Richter der Erde ver 
ehrt, eben die zu Feinden hat, welche unfer Staat: denn der im Himmel 
wohnet lacht ihrer, und der Höchſte hat feinen Hohn mit ihnen, ein 
Wort mag er reden zu feiner Zeit, fo find fie dahin, und winken, fo find 
fie verſchwunden.“ Das Elend Deftreichd Tiegt nur darin, daß es jedem 
freifteht, auf die Regierung zu läftern. „Der VBerrätherei werden wenige 
Vollziehungsfälle eine? einigen Gefeged vorbeugen: daß, wer angegeben 
wird, von Friede gefprochen zu haben, ehe der Feind in feiner alten 
Grenze ift, oder eine Maßregel zu tadeln, ohne der Behörde eine befiere 
an Handen zu geben, oder irgend Freund unferd Feindes zu fein, von 
Geſchwornen öffentlih ſummariſch gerichtet, und wenn er überwiefen wird 
(jet er, wer er will), als Feind des Vaterlandes dem Volke preisgege⸗ 
ben werde.“ „Wo gewöhnliche Mittel nicht? heifen, ift nicht verloren, 
folange außerordentlihe möglih find.” „Das ift die Gleichheit, wenn 
alle jtreiten,; das ift die Freiheit, wenn man nicht? fürchtet, der fiegt, 
der ernftlich will. Deftreicher, meine Mitbürger! ihr wollet Frieden mit 
Ehren? Seid Männer! ca ira!” — „Das ift dad Geheimniß des Sie 
ge: die Veberzgeugung von der Nothwendigkeit, alles zu vergeffen, um 
jegt nur eind zu wollen, ein® zu fein, mit aller Kraft ein® zu fuchen. 
Und was ift dies Eine! — Der Edftein der Verfaffung, der Kaiſer. 
Der Kaifer unfer Vater und Herr, rede! wir hören. Er ordne an! wir 
find da; wir find fein! In feiner meiten reihen Monarchie hat Fein recht 
ſchaffner Unterthban einen Tropfen Blut, einen Heller Eigentbum, der 
nicht für die gemeine Sache, der nicht fein fei.” — Sein Haß genen die 
Revolution verbindet fih mit dem Haß gegen die idealiftifche Phrafe; 
[bon die Worte: Aufklärung, Bernunft, Freiheit mag er nicht hören. 
„Sobald wir für eine ungewiffe Zukunft die Bebürfniffe des Augenblicks 
vergeilen, träumen wir in dad Schattenreih. Das ift eben eine Kunſt 
der Sranzofen zu machen, daß die Greuel ald vorübergehende Kleinigfeiten 
dem Hirngeſpinſt entfernter Glüdfeligfeit geopfert werden. Ich danke den 
Alten und der Geſchichte, daß dergleichen Gaukelei mich nicht täufht. Sie 
wollen, daß wir den Blick ind Empyreum richten, inbeffen fie unfre 
Zafchen beitehlen. Nicht anders thaten in ben mittlern Zeiten bie 
Pfaffen.“ — Diefe Abneigung gegen alle begriffliche Conftruction in ber 
Wiſſenſchaft wie im praftifchen Leben ift der Leitton in den zahlreichen 
Recenfionen jener Periode. Müller war damals unbeftritten die erfte 
Autorität in der Geſchichte, die gefeiertften Schriftfteller huldigten ihm 
und jeder junge Mann von Streben und Talent bradyte ihm die Erftlinge 
feiner biftorifhen Mufe unter warmen Worten der Verehrung: Müller's 
wohlmollended und empfängliche® Gemüth konnte diefen Zeichen allgemeis 
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ner Anerkennung nicht wiberftehn. Sn der Regel vergalt er es durch 
eine günftige Anzeige, er wird faft nur da Bitter, mo der Schriftiteller ver- 
mefjen über die beglaubigten Thatfachen hinausgeht. Als einer feiner 
entfchiedenften Günftlinge, der junge Woltmann in Sena, 1796 einen 
Grundriß der ältern Menfhengefhichte fehrieb, nahm Müller 
Gelegenheit, fich über den Begriff einer Philofophie der Gefchichte über« 
haupt audzufpredhen. „Der Berfaffer möchte den Stoff mit dem höhern 
Geift der Fritifchen Philofophie beleben und durch allgemeine Formen die 
bisherige Anficht mweltbürgerlih erweitern. Er beftimmt den Begriff der 
Menfchengefchichte als eine Darftellung der ununterbrodhenen Vervoll⸗ 
fommnung der bürgerlihen Verfaſſungen und des Staatenverhältniffes: 
eine Beftimmung, welche jeden Leſer um fo begieriger machen muß, fie 
ausgeführt zu fehn, je meriger etwa fein nicht fo erhabner Sinn zu 
einer fo ſchönen Augficht in feinen Erfahrungen und in der Kenntniß der 
Thatfahen Grund zu finden weiß. Was ift unfer Gefchleht? Nicht dies 
fe8 oder jenes, durch den Einfluß glüdlicher Umftände für eine Zeit lang 
etwuͤs höher gehobene Volk, welches durch andere Zufälle, two nicht felbft 
nad der Natur der Sache in einem wenig entfernten Zeitalter mieder 
finft, oft ohne daß die Summe feiner Geiftegeultur an ein anderes Bolt 
zu meuer Bearbeitung überginge. Der menfchenfreundliche Geſchichtsdichter 
tröftet damit, daß Zeitalter fichtbarer Abnahme der Entrwidelung nöthig 
fein möchten, um die außerordentlihen Fortfchritte der folgenden Zeiten 
möglich zu machen. Schließlich ſchwingt er fih in Condorecet's Regionen 
der fernen Zufunft, wo der nun rege Keim allbeglüdtender Freiheit und 
Gleichheit (nach Verwüftung alled Vorhandenen) eine neue Erde und das 
goldne Zeitalter für alle Nationen erfchaffen haben wird. Bis babin, 
dächte ih, ließen wir es anftehn, die wunderbaren Schidfale einem all- 
gemeinen Grundſatz unterzuordnen. Wir find noch zu jung (erſt feit 
Mofed oder Cyrus); noch Eonnten wir nicht durch genugfam wiederholte 
Erfahrung das Auge fo fhärfen, daß mir bet verftohlenem Blick in das 
Buh der Ordnung Gotted nicht in Gefahr wären, unfre Ideen und 
Münfche feinem Geſetz unterzuſchieben. Es ift entfchuldigenewerth, den 
dichterifchen Sinn an ſolchen ibealifchen Ausfichten zu meiden: aber zu 
lange darf auch der Adler nicht in die Sonne fehn; man möchte doch 
endlich für die Haupterforderniß (die Sachen fo zu fehn mie fie find) 
und für die demüthigere Beſchäftigung (bei oft ſchwachem Nicht die kaum 
balbhellen Gänge der Gefchichte einzelner Menfchen und Völker zu 
durchwandern) die Quft, wo nicht das Geſchick verlieren. Der wahre 
Zweck der Gefhichte ift die Bildung des Menſchen zum praftifchen Les 
ben; fte fol ihn herunterführen von den gigantifchen Luftſchlöſſern der 
Speculation und Phantafie; nicht feine Einbildung, fondern feinen Ber 
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fand und fein Herz beichäftigen; die Welt nicht wie er fie haben möchte, 
oder mit Hülfe einiger guten Freunde umzufchaffen hofft, fondern wie fie 
war und ift, die Verfaſſungen nicht nach abftracten Theorien, fondern in 
dem Geift ihrer Ssnftitutionen und in ihrem Zufammenhang mit Rocal- 
verhältniffen und hundert Umftänden, überhaupt was die Philofophie 
generalifirte, individualifiren und den Menſchen ja nicht lehren, in Hoff 
nung auf ungewilfe Zukunft und ibealifches Glück fpäter Gefchlechter die 
Pfliht zu vergeflen, feine Zeitgenoffen glülih zu machen.“ Es ift 
begreiflih, daß Müller bei diefen Grundfäsen an der Polemik feines 
Freunde? Herder gegen Kant den lebhafteften Antheil nahm, aber auch 
Nicolai dankt er 17. September 1796 auf das Lebhaftefte für den warmen 
Patriotismus in feiner Befämpfung des Misbrauchs, „welcher feit einigen 
Fahren mit der Fritifhen Philsfophie getrieben wird und und mit einem 
Rückfall in Scholaftif und Barbarei bedroht. Während meined Gejchäftd- 
leben? zu Mainz hatte ich für Studien zu wenig Muße, um dem Anfang 
und Fortgang diefer Titerarifchen Revolution zu folgen; bier mo ich un- 
gleich beſſer ftubire, ift mir begegnet, die empfohlenften Schriften, di@ ich 
etwa lefen wollte, gar nicht zu verftehn; ed war eine neue Sprache auf 
gefommen, ich fand mich wie ein Mann au? dem vorigen Sahrhundert. 
Zwar meine ih Kant felbft, und etwa Reinhold hin und wieder, endlich 
gefaßt zu haben; aber weder fann ich finden, daß des wefentlih Neuen 
und MWichtigen fo gar viel tft, noch verftehe ich die Anwendung, welche 
man von dieſen Kormeln jest auf alle machen will. Sich verftehe meine 
eigne Wiffenfchaft, ich verftehe die Gefchichte wie fie nun werben fol nicht 
mehr. Aber fo unangenehm ed mir wird, wieder in die Schule gehn 
zu follen, fo wollte ih, wenn die Nothwendigkeit mir einleuchtend wäre, 
noch recht gern mich bequemen, wenn ich nicht durch eine mir weit 
empfindlichere Bemerfung vollendd midmuthig würde: diefe befteht darin, 
taß vor lauter Spisfindigkeit aller Wahrheitäfinn fih mehr und mehr 
verliert. Die nahrhafte Speife, die ich von Jugend auf bei den Alten 
fand, fehe ich mit lauter erême fonett& vertaufcht, und die vol Wind 
von den Akademien fommenden Sünglinge von fo verdorbner Vers 
dauungskraft, daß jene ihnen gar ungenießbar if. Sie haben einen 
Dünfel, der nah den Umftänden fie unbraudbar oder gefährlich 
macht und dem Staat ſelbſt fo bedrohlich iſt als die Xheo- 
rien der franzöfifchen Sophiften. Um deöwillen war mir fo er 
freulih, daß Leſſing's und Mendelsſohn's Freund, und feit den Literatur 
Briefen gleichfam der Pflegvater unfrer guten Literatur, endlich ein Wort 
ber Wahrheit hierüber gejagt hat. Viele werden fchreien, eben weil es 
teifft,; aber ed wird wirken, und andre zu gleicher Sprache ermuntern.“ 
— Ebenfo begrüßt er Nicolai's Satire gegen Fichte (Juli 1799): „Diefe 
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Schrift fol viel beitragen, durch die Beifel des Nächerlichen eine Raſerei 
zu verfcheuchen, melche zur ungelegenften Zeit, als die Köpfe fchon ander 
weither verjchroben waren, erfchienen ift, um dad Maß der Verwirrung 
zu erfüllen. Ich Fann die Fritifche Philoſophie nicht von vorn beurthei⸗ 
len, da ich fie nicht ſtudirt, ja die Acten bald beifeite gelegt habe, weil 
ich fie nicht verftand: aber die vorhintige Erfahrung habe ich feit zwölf 
Jahren gemacht, daß fie talentvolle Sünglinge fowol durch Eigendünkel 
ala durch Unmiffenheit unbraudbar macht.“ — Am derbften äußert er fi 
1806 über Molitor’3 Dynamik der Gefhichte: „Unfern Vätern, fo viele 
derjelben jeit Moſes und Herodot Gefchichte gefchrieben oder gelefen haben, 
fohien fie eine VBergegenwärtigung vergangener Dinge, zu dem Zweck, den 
gegenwärtigen Zuftand und alle Einrichtungen aus dem Geiſt ihres Ur 
ſprungs zu erklären und für alle Künfte des Kriegd und des Friedens 
Iehrreihe BBeifpiele in Erinnerung zu bringen. Gelbft in den hbeillofeften 
Zeiten der dürrften Scholaftik blieb der Hiftorifche Vortrag von den Grillen 
der Theoretiker meift unangetaftet. Das ift die Dynamik der Geſchicht⸗ 
[hr@bung, die da lehre, fo viel Kicht in den Kopf und fo viel Feuer in 
das Gemüth zu bringen, daß dadurch Thatkraft für das Vaterland gewedt 
werde. Jetzt, wo das Geſchelle jährlich neugemachter Kormeln die alt 
päterifchen Ssdeen von Freiheit, Muth, Selbitändigfeit, Ehre übertönt, wo 
die Erklärung des Urfprungs und Geifted bald aller Verfaffungen in einem 
Wort ift: „„er wollte es ſo!““ und wo wir zu unfrer Bequemlichkeit ber 
mübfeligen Sorgen für Sicherheit und Eigenthum immer mehr entladen 
werden, hat freilich die Mufe der Hiftorie diefem Geſchlecht nichts meiter 
zu jagen. Da kommen unſre Ssünglinge, font bewundernde Hörer des 
Alters, jest, ehe fie die Wiflenfchaft durchſtudirt, mit Nefultaten fertig; 
allerdings fehr erhaben, denn fie bauen die Pyramide von oben herunter; 
wohlverfehen mit einem furchtbaren Apparat von Productivität und Edue 
tivität, Sdentität und Duplicität, Activität und Paffivität, Sub- und Ob 
jectivität, Dualität und Zriplicität, und Gott weiß wie viele Polaritäten, 
lauter hohen Dingen, wovon die Helden der Tage von Marathon, von 
Sempach und von Roßbach nicht? gewußt. Seit wir nicht einen Schweine 
ftal mehr zu vertheidigen willen, helfen wir Gott dag Univerfum maden; 
feit wir nicht mehr willen, wer in acht Tagen unfer Herr fein wird, fpe 
euliren wir über den Plan des Ewigen mit feiner Welt.” — Aud die 
Schweiz wurde endlich in die Revolution bineingeriffen, eine Hand erhob 
fi) gegen die andre und diefe Verwirrung gab enblih den Franzoſen Ge 
legenheit, fih eines Theild der Schweiz zu bemächtigen. Von allen Seiten 
fragte man den berühmten Gefchichtfchreiber der Eidgenoſſen, der fo oft 
über die Zukunft geweiffagt und dem man jest, obwol mit Unrecht, einen 
mächtigen Einfluß am Faiferlihen Hof zufchrieb, um Natb, aber die feurige 
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Rede von 1786 war vergeffen, von burchgreifenden Reformen war feine 
Rede und der öftreichifche Hofrath Eonnte feinen Landsleuten feine anbre 
Weifung ertheilen,, als fchleunigft zu den alten Zuftänden zurüdzufehren 
und die Gunſt der Höfe, namentlich Deftreihd, dadurch zu erfaufen, daß 
man nicht Klo8 jede politifhe Rolle aufgebe, fondern auch jebe revolutios 
näre Neuerung mit der Wurzel befeitige. Die neue Wahlverfammlung 
zu Schaffhaufen wählte ihn am 6. April 1798 zum Mitglied des heine 
tischen Obergerichtshofes, er Iehnte e8 ab, und in der That war für ihn 
in der Echweiz feine Stelle mehr, er hatte ed mit allen Parteien verbor 
ben. „sch ergebe mich der Führung Gotted, wenn er mich au in den 
Zod leitete, wo wäre der Verluſt? — Sch habe meine mir vorgezeichnete 
Laufbahn zwar nicht erfüllt; aber Läßt fich bei Diefen Weltumftänden hoffen, 
daß ich's könnte? und ich bin des Misverſtändniſſes, des Verkennens, des 
Neckens, der Kleingeiſterei und Großbüberei überſatt.“ „Ich verirre mich 
immermehr in die dunkeln Regionen, feit einiger Zeit habe ich das Weif- 
fagen an mir. Ich habe eine Schrift angefangen, welche in diefem Geift 
alles warnend, ja fchredend anfündigt: Kaffandra, oder über die Natur 
und Urfahen des Falls der bisherigen europäifhen Staaten. Es ift über 
mich gekommen; ich fonnte nicht länger ſchweigen, mußte zeugen. Uebri⸗ 
gend weiß ih, daß es nichts helfen wird: fie haben Augen und fehn 
nicht; und da alle Ideen dur die Sinne kommen, was ift zu thun, wo 
fie ganz verwachſen find! Ein fürchterlicher elektriſcher Schlag wird das 
caput mortuum wieder aufrühren,, aber das Gehäufe, worin es ift, zer- 
fprengen.“ (2. Auguft 1798.) „Welche Ausfiht! In dem uralten Bau 
der Staaten laufen Rafende, wie einft in Tſchilminar der beraufchte 
Sohn Philipp's, mit Fadeln umber; bald brennt hier ein Thurm em- 
por, oder bricht dort eine Zinne herab; bid alles in Schutt fin. Dann 
wird die Wohnung der Freude und Pracht von wilden Thieren befeffen, 


die aud den eifernen Xhoren, Hinter die Sog und Magog verfhloffen . 


waren, bervorftürmen, Berwilderung wird das Ende fein, und die neue 
Reihe Entwidelungen mannidfaltiger Cultur jenfeit Thule wieder be« 
ginnen und herab, über PBolynefien bin, in fernen Sahrhunderten, etwa 
im alten Orient, wieder mit unfrer Halbkugel den Faden anknüpfen.“ — 





Iſt die Sefchichtfchreibung in der Lage, durch ihre Einficht in den 
eonereten Zufammenhang des Lebens den Ssbealen 'und Abftractionen des 
fpeculativen Denkens entgegenzutreten, fo fällt ein ähnlicher Beruf dem 
Humor zu, der feiner Natur nad die Welt der Erfcheinung im Detail 
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auffaßt, auf das PVortrefflihe und Verkehrte gleichzeitig fein Augenmerf 
richtet und jeden falfchen Schimmer zerftreut. Der Humor ift bei und 
nit fo natürwüchfig entitanden wie bei den Engländern, denen die Sprade 
außerordentlich zu Hülfe kommt; die beften Talente, wie Lichtenberg 
(1742 — 99) blieben im Fragment fteden. Durch die kräftige finnliche 
Form näherte fh Thümmel (1738 — 1817) in den „Reifen in bie 
mittäglichen Provinzen von Frankreich“ (1791 — 1805) der Form ded 
Humord. Der eigentlihe Humorift der Zeit ift Hippel (1741—96) 
feit 1780 erfter Bürgermeifter in Königsberg, mit Kant und den andern 
bebeutenden Männern jener Gegend in den. engften Beziehungen. Seine 
Erſcheinung hat etwas NRäthfelhaftes, weil feine natürlihen Vorausſetzun⸗ 
gen feiner erworbenen Bildung widerſprechen. Als Knabe zeigte er einen 
großen Hang zur Einjamfeit und religidfen Schwärmerei, und diefe bauerte 
noch in den erften Jahren feiner theologifchen Studien fort. Allein in 
feinenr äußern Leben riß er fi bald von diefen Stimmungen los: die 
Rechtswiſſenſchaft verdrängte die Gotteögelahrtheit, er ftedte ſich ein feſtes 
Ziel des Ehrgeizes vor und mandte mit unerbittlicher Berftandedconfes 
quenz alle Schritte feines Lebens diefem Ziele zu. Wenn aber fein Ber: 
ftand frei war, fo blieben in feinem Gefühl immer noch Yafern der frür 
bern Neigung, und indem er beide8 ineinander zu arbeiten frebte, ergab 
fih der Humor als die natürliche Form feiner Schriften. Dazu gehören 
die Lebensläufe nah auffteigender Linie, 1778—81, die Ab» 
handlung über die bürgerlihe Berbefferung der Weiber, 1792, 
die Handzeichnungen nad der Natur, 1790, und die Kreuz⸗ und 
Querzüge de8 Ritter? A—3, 1793— 94. Es macht einen 
wunderlichen Eindrud, daß gerade in der Stadt, wo Sant durch eine 
firenge Methode ded Denken? den Geiſt aus feiner fchlechten Individua⸗ 
lität zu treiben mit fo vielem Eifer fi bemühte, die Sonderlinge und 
Moftiker eine fo anjehnlihe Stellung behaupteten. Dort blühte jenes 
Ordensweſen, aus welchem Zacharias Werner fpäter feine myſtiſchen 
Theaterftücde herleitete. Hippel hat dieſes Ordensweſen in den Kreuz⸗ 
und Querzügen verſpottet, aber das Buch macht einen niederſchlagenden 
Eindruck. denn es erhebt und nicht durch Freiheit des Blicks, wie Don 
Quixote, über die Kläglichfeit feined Etoffd, fondern’ e8 drüdt ein unrubi« 
ges, unbehagliched Gefühl aus, welches fortwährend geäfft fich doch ſtets 
zu neuen thörichten Verſuchen entichließt. In den Nebendläufen find 
einige koſtbare humoriftifhe Schilderungen: wie die Mutter den Knaben 
in die Speifefammer führt und ihm dort das Bild eines heiligen Paſtors 
zeigt, deſſen Eindruck auf feine Phantafie durch die Gerüche der Umgebung 
wefentlich modificirt wird, und wie er ſich das Himmelreih als dad Land 
vorftellt, wo man zeitige Spargeln ißt und lange Manfchetten trägt, das 


Die Romane. 805 


alles find Einfälle, melde die fpätern Humoriften nur felten überboten 
haben. Dann kommen aber gleich darauf fo trübe und langweilige Ges 
ſchichten, daß man nicht begreift, wie fo etwas von bemfelben Verfaſſer 
herrühren könne. Der Humoriſt ift ftet? in Gefahr, ſich in die zufällige 
empirifhe Realität zu vertiefen und durch die Abweſenheit aller idealen 
Stimmung ben Xefer zu quälen und zu ermüben. Die Gefchichte von dem 
feltfamen Grafen, der die Philofophie des Sterbens ftubirt und zu dieſem 
Zweck fortwährend neue Sterbefälle ſich vorführen läßt, nimmt gar fein 
Ende, und man begreift nicht, wie fie überhaupt in den Roman kommt, 
wenn fie fih nicht auf ein beitimmted Factum bezieht. — Gleichzeitig 
bildete Schönherr in Königsberg die Grundlagen jener myſtiſchen Sekte, 
die fpäter zu fo widerlichen Ausbrüchen führte -Er begriff die Welt ala 
einen Zeugungeproceß unter den Elohim, und dieſe fleifchliche Metaphyſik 
fonnte nicht verfehlen, auch auf feine moralifhe Theorie einzuwirken. — 
Eine weitere Einfiht in das Ordensweſen und in die katholifhen Zuftände 
jener Zeit eröffnen Dr. Feßler's Rückblicke auf feine fiebzig- 
jährige Pilgerfhaft. Feßler war 1756 im Niederungarn geboren; 
jeine Jugend verfloß unter dürftigen Verhältniffen und die Lectüre Loyo⸗ 
la’3 trieb ihn im fiebzehnten Jahr in ein Kapuzinerkloſter. Eeine Stellung im 
Orden hielt ihn nicht von Liebesbriefen an eine Keherin ab. Erſt nad 
längerm Aufenthalt im Klofter entdedte er wirkliche Greuelthaten, die in 
demjelben verübt wurden, das Klofterleben war ihm ohnehin zur Laſt ge 
worden, und er hatte den Muth, eine Denunciation an Kaifer Joſeph 
einzufchiden, 1782. Als dag wirkſamſte Mittel, den geiftlihen Stand 
zu reinigen, fehlug er vor, Mönchen und Weltprieftern freizuftellen, unter 
dem Schuß des Staats aus ihren geiftlichen Verbindungen zu treten und mit 
den Bortheilen des weltlichen Bürgerd auch feine Pflichten und Laſten zu 
übernehmen. Es erfolgte in der That eine Unterfuhung, und Feßler, 
gegen feine ehemaligen Ordensbrüder dur den Schub des Kaiferd ficher 
geftellt, wurde 1784 zum Profeffor an der Univerfität Xemberg ernannt. 
Seine Bildung war durchaus encyklopädiſtiſch, daneben hatte ihn aber 
feine frühere Stellung ald Beichtwater mit dem weiblichen Herzen bie auf 
feine zarteften Saiten und feinften Nuancen fattfam befannt gemadht. 
1788 wurde ein Trauerfpiel Sidney aufgeführt, in welchem män eine 
Satire gegen das monarchiſche Princip finden wollte. Er entflob nad 
Schlefien, wo er als Hofmeifter bei dem Prinzen von Schönaidh- Karo 
lath eine Zuflucht fand. Diefen follte er nach dem Wunfch feiner Ge- 
mahlin von feiner Neigung zu den SHerenhutern und zu ben reis 
maurern zurüdbringen. Feßler ſelbſt war ſchon in Lemberg in den 
Orden getreten, nach feiner Berfiherung nur um fi von der Nichtig⸗ 


feit der gegenwärtigen Form deſſelben gründlih zu untersten. Um 
Schmidt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 1. Bd. 
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lein Ideal eines aufgeklärten Despotismus dem Publieum zugänglich zu 
machen, fchrieb er 1790 den hiftorifhen Roman Mare Aurel. 
dem 1792 Ariftides, 1793 Matthias Corvinus und 1794 Attila 
folgten. Eine Reife nach Berlin machte ihn mit dem reichen und gebil 
deten Subenkreife befannt, und aud er entging den virtuofenhaft betrie: 
benen Niebeöverfuchen nicht, doch riß er fi los und heirathete 1792, 
‚ nahdem er ein Jahr vorher zur evangelifchen Kirche übergetreten war, 
ein Mädchen, mit dem er bann eine zebnjährige unglüdliche und jung: 
fräuliche Ehe führte. Die Briefe an feine Braut verdienen von jedem 
ftudirt zu werden, ber den menfchlichen Dünfel in feinen ärgſten Ueber: 
jchreitungen verfolgen will. Feßler war damald Kantianer geworden und 
hatte all den geiftigen «Hochmuth, eingejogen, den ein unteifed Studium 
diefer Philoſophie fo leicht herborbringt. In feinen Mußeftunden be 
ihäftigte er fi mit der Gründung neuer menjchenfreundlicher Orden, 
3. B. der Euergeten 1793. 1796 wurde gegen diefe Geſellſchaft eine 
Unterfuchung eingeleitet, er jelbft fand fih in Berlin ein, wo er bie 
Gunſt des befannten Geifterfeherd Bifhofswerder gewann und gewifler 
maßen mit einer officiellen Stellung zur Reform des Maurerordens be- 
traut wurde. Hier fand feine Neigung zur Intrigue hinreichende Nah— 
rung, doch wurde feine Stellung zum Orden im Lauf der Zeit unhaltbar, 
und er fab fich veranlaßt, 1802 aus der Loge auszutreten.) — Es 


*) Zugleich ließ er fih von feiner Frau ſcheiden und heirathete eine andere, 
in der fein Gemüth eine reichere Nahrung fand. Infolge der Schlacht von Jena 
verlor er feine officielle Stellung und gerieth in große Noth, bie er 1809 als Pro: 
feſſor nah St. Peteröburg berufen wurde. Yucd dort wechſelten feine Schidjale 
ſehr raſch, zuleßt wurde er Generalfuperintendent, und man bejchuldigte ihn, in 
jefuitifhem Sinn an der Umgeftaltung der evangelifhen Kirche zu arbeiten. Gr 
ftarb 1839. Die innere Wiedergeburt ſeines Herzend, die er felber erzählt, mag 
bier noch eine Stelle finden. In den Worten des heiligen Auguftin: „dad Ber- 
achtete hat Gott ermählet, und das da nichts ift, damit er zunichte made, was 
etwas ift“, fand er das Nathfel feines fechzigjährigen Traumes vom Leben auf 
geſchloſſen. „Der in vollfier Klarheit in mir aufiteigende Gedanke, daß Gott zu 
allem, wodurch er in feiner Madıfülle ſich offenbaren mill, lediglich des Richie 
bedürfe und nur die reinfte Xeerheit feiner alles erfüllenden Einwirkungen em 
pfänglichfled Element fei, mar die erfle Regung eined neuen Lebende in mir... 
Durch diefe® alles wurde ein mächtige Gefühl meiner Nidhtigleit und Richtöwür- 
digkeit vor Bott in mir aufgeregt; aber es beunrubigte, ed kränkte mid nidt; 
je bingebender ich mich ihm überließ, defto ftilfer und ruhiger warb es in meinem 
Herzen und mein Geift lebte im der hellften Erkenntniß, daß der Friede Gottes 
höher fei, denn alle® Treiben, Trachten und Streben des PBerftandes, in dem ih 
bisher befangen, wol ahnen, bisweilen in lichten Augenbliden fogar ertennen und 
Darftellen konnte, was und wie ed in meinem Innerſten fein follte; aber immer 
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wimmelt in jener Zeit von Romanen, die das wirkliche Leben in feiner 
ganzen Breite auseinander zu legen und im Sinn der herrſchenden Empfind« 
famfeit zu erklären fuchten; der fruchtbarfte darunter war Rafontaine, 
geb. 1758 zu Braunfchmweig, feit 1789 Feldprediger (ftarb 1831). *) 
Sie alle aber wurden in der guten Gefellfhaft durch einen Dichter ver 
drängt, der feine tüchtigen Anlagen dur ein wahres Raffinement ber 
Berbildung Fünftlich verbreht hat. — Jean Paul Richter wurde 1763 
in Wunfiebel geboren, in einer reizenden Gegend, die ihm aber verfchloffen 
blieb: der Vater, ein würdiger Dorfpfarrer, hielt den Knaben zum fort 
währenden Arbeiten an; fieben Stunden des Tages mußte er ausmendig 
lernen, alles Mögliche bunt durcheinander. Die Natur empfing er nit 
aus unmittelbarer Anfchauung, fondern nur aus der Sehnfuht und aus 
ber Befchreibung, und wen der Schimmer der Farben nicht blendet, wird 
in feinen landfchaftlihen Schilderungen leicht herauderfennen, daß ihm 
fein beftimmted Bild, fondern nur eine unflare Stimmung vorfchwehte. 
Die Natur bat bei ihm nur Gefühle, feine Phyfiognomie.. Wer gewohnt 
ift, in Göthe's fonnenhellee Schreibart das Zeitalter abtpiegeln zu fehn, 
wird bei jean Paul durch die Vermwilderung der Form in Erftaunen ges 
fett: er. ift der eigentliche Vater des jungdeutihen Stile. Wie er zu 
diefem Stil gefommen, das läßt ſich im einzelnen genau verfolgen; einige 
Andeutungen werden genügen. Zunächſt fehlt ihm die claffiihe Bildung. 
Seine umfafjende, aber zerftreute Kectüre hatte ihm eine unglaubliche Menge 
von Stenntniffen und Gefichtöpunften zugeführt, aber ohne das Maß, 
diefe wüſte Maffe harmonifch zu geftalten. Der plaftifche Gefichtäfinn, der 
fi) nur an Anfchauungen lebendigen Lebens oder an Meifterwerfen der 
bildenden Kunft entwidelt, fehlte ihm ganz; er hat niemald Sinn für 
geographifche Vorftellungen, nie ein klares Bild von Landkarten und Län- 
derlagen gehabt. Noch in fpätern jahren konnte er der dresdener Balerie 
fein Berftändnig abgewinnen. Die einzige Kunft, die er pflegte, war die 
Mufil, aber auch hier floh er die Schule, den Rhythmus und dag Maß, und 
legte fi aufs Phantafiren. So mar er zu dem äußern Hülfsmittel ge- 
nöthigt, bei feinen Studien das Gelefene, Gehörte, Erlebte, Gedachte, Er⸗ 
fundene feftzuhalten, nebeneinander binzulegen und aus biefen Bruch 
ſtücken Neues wie aus Karten zu mifchen. Wenn er einen neuen Roman 


unvermögend war, zu machen, daß ed alfo werde, und do, von Eigenliebe ein» 
geichläfert, träumte, daß ed wirklich alfo in mir ſei.“ 

*) Der Naturmenſch 1792; der Sonderling 1793; die Tochter der Natur, ein 
Familiengemälde 1793; Rudolf von Werdenberg 1793; Quinctius Heymeran von 
Flaming 1795 u. f. w. — Es wird genügen, fpäter an einem diefer Apoftel des 
Naturmenſchenthums, an Kopebue, die ganze Gattung zu charalterifizen. 
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begann, trug er alle Einfälle zu Scenen, zu Charakterzügen u. f. w. in 
„Studienbücher* ein und rubricirte biefelben nach allen erdenfharen Ge 
fihtspunfen, um durch Aneinanberreihung fertiger Gedanken neue Gebanfen 
zu erzeugen. In der Furcht, irgendeinen Gedanken zu verlieren, Tieß er ihn 
in der Seele nicht wachfen und reifen, er war froh, wenn er ihn auf dem 
Bapier hatte, um ihn für den Gebrauch aufzufparen. Ebenfo wenig führte 
er ein Bild, eine Empfindung rein zu Ende; fein faljcher Begriff von 
Humor verleitete ihn, bei der Antithefe ftehn zu bleiben. Nicht ohne An- 
lage zur Empfindfamfeit und zur Schwärmerei, gehört fein Ssugendleben 
doch ganz der Reflerion an. Verftandesdichter, Hippel und Rouffeau, waren 
feine Vorbilder; der Werther ließ ihn alt, und die Satire ſchien ihm die 
höchſte Gattung der Poefie. Schon im neunzehnten Sahr machte er Sa— 
tiren und unternahm da® Leben zu verfpotten, noch ehe er einen Blick 
ind Leben gethan. Wie andre Sünglinge ihre Stimmungen in Gedichten 
niederlegen, ftellte er witzige leichniffe zufammen. In feinen Ercerpten, 
die er eifrig regiftrirte und wiederholt durchlas, traten zufammenbanglofe 
Bilder und Notizen aus allen Kreifen des Wiffend täglich wor feine Seele, 
und bie Verbindung berfelben erfeste ihm die Anregung der Wirklichkeit. 
— Man bat Böthe getadelt, daß er durch die harmonifche Ausbildung 
feines Lebens die harmonifche Ausbildung feines Talent? beeinträchtigt 
babe. Wenigftend war er ehrlich in feinem Streben, mit fich ſelbſt fertig 
zu werden. Jean Paul hat für die innere Bildung feined Geifted und 
Herzens nicht® gethan: was er trieb, hatte die unmittelbare Beftimmung, 
ala poetifche® Material verwerthet zu werden. Göthe hat in feinen Did 
tungen mübelo® die Früchte feines reichen Lebens abgejchüttelt, Sean Paul 
lebte nur, um zu dichten. In feinen Romanen ift nicht? geworden, fon 
dern alles gemacht. Der Lauf feines Lebend, von der früheften Jugend 
an, ift eine fortgeſetzte Wiederholung überfpannter Liebesverſuche zum Zweck 
novelliftifcher Studien. Um Liebesbriefe zu fehreiben, wählte er fich eine 
Geliebte, die er wegwarf, wenn die Briefe gefchrieben waren, und nun ein 
neue? Modell gefucht werden mußte. — 1781 bezog er die Univerfität 
Reipzig. Kurze Zeit darauf verarmte feine Familie, und er Iernte bie 
bittre Noth fennen. Sean Paul mar ein guter Menſch, und eigentlich 
uneble Züge würde man in ihm faum entdecken, aber feine Sittlichfeit 
wurde durdy die Idee untergraben, daß er zu einer großen Laufbahn be 
ftimmt fei und daß der Genius andre Pflichten habe ala fonft die Sterb 
lihen. Statt zu ftudiren, fchrieb er fatirifche Verfuhhe und lebte Romane; 
er geriet in Schulden, mußte November 1784 heimlich entweichen, um 
feinen Gläubigern zu entgehn, und fehrte nach feiner Heimat zurüd. „Be 
wundernswerth, erzählt fein Biograph, bleibt die Charakterftärfe, mit wel 
-her er, umgeben von biefer Armuth, umſcharrt und umtobt von den übri⸗ 
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gen Familienmitgliedern und von dem widrigen Geknarr einer dürftigen 
Haudhaltung , anhörend die täglichen Klagen über ben Mangel an dem 
geringften Bedarf, den jeder Augenblid forderte, unerfchütterlich feinem Ziel 
entgegenarbeitete. Es war der Zeitpunkt gekommen, wo ihn feine Beftres 
bungen nad) Erreihung ded Ideals, das ihm vor die Seele zu treten ans 
fing, fo ganz ausfüllten, daß er mwirflich die meifte Zeit nicht im mindeften 
geftört wurde durch dag, was um ihn vorging. Ja er gewöhnte fich in 
diefer harten Prüfungsfchule, fich feine Arbeiten und feine Seelenftimmung 
von dem Unangenehmen, was in feiner Familie und um ihn her vorging, 
fo getrennt zu halten, baß er dem Ununterrichteten faft hartherzig, theil- 
nahmlos erjcheinen mochte.” Auch in feiner äußern Erfcheinung trug er 
das Bewußtſein feiner Genialität zur Schau: er flandalifirte feine Um⸗ 
gebungen durch eine abenteuerlihe Tracht. 1787 wurde feine Eriftenz 
durch eine Hofmeiſterſtelle ficher geftellt; ald diefe nach zwei Jahren aufs 
börte, ſah er endlich die Nothwendigfeit ein, fich in den Formen feinen 
Mitbürgern zu nähern. Er warf feine phantaftifhe Tracht von ſich und 
nahm 1790.-eine Schullehrerftelle an: ein wichtiger Schritt, denn er lehrte 
ihn zum erften mal das wirkliche Leben kennen. Was feine fpätern 
Idyllen Vortreffliches enthalten, ift aus diefer eignen Lebenserfahrung 
gefchöpft: die Geſchichte des Schulmeifterleind Wuz (1793), Quintus 
Firlein (1796), der Jubelſenior (1797) und Fibel (1812). Leider 
bat ber Dichter diefe Kleinen befchränften Zuftände nie mit marmem ®e- 
fühl durchlebt, jondern nur mit dem angftvollen Streben, darüber hinaus⸗ 
zukommen; ber Humor, mit dem er fie fchilvert, hat etwas Unbehaglichee. 
Während die modernen Dorfgefchichten das Stillleben der von der Cultur 
noch nicht heimgefuchten Kreiſe mit der Andacht überfättigter Eulturmen- 
hen auffuchen, fehnt fi Sean Paul, der ftrebfame Sohn des Volks, aus 
diefer Enge heraus, und in feine Pietät gegen die Heimat mifcht fich etwas 
von geringichätigem Mitleid. Sein erfter Roman: die unfihtbare Loge, 
hatte die Tendenz, durh Erziehung hervorzubringen, was der damaligen 
Generation ald dad höchſte Ziel galt, eine fchöne Seele. Der Theater- 
director Göthe führte feinen Helden der Bildung wegen unter die Schaus 
fpieler,; der Schufmeifter Jean Paul läßt feinen Helden Guſtav durch einen 
edeln und fchwärmerifchen Pietiſten unter der Erde erziehen. Es wird 
ibm verheißen, daß er einft das Sonnenlicht fehauen folle, wenn er fterbe: 
bie Idee des Sterben? ift die höchfte Hoffnung feine® Lebens. Aehnlich 
wie dad Individuum, wird die Geſellſchaft durch einen höhern Willen 
fombolifch erzogen: ein geheimer Orden leitet fie in die Pfade, die fie von 
felbft zu finden zu ſchwach iſt. Sean Paul hatte 1792 das Manufeript 
an Moritz geſchickt, dieſer antwortete begeiftert und beforgte einen gün⸗ 
fligen Verlag. Inzwifchen gab Sean Paul die Vollendung ber unſicht⸗ 
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baren Loge auf und begann einen neuen Roman: Hesperus oder die 
Hundspofttage (1792—94). Er enthält Kleine idylliihe und humo⸗ 
riftifche Züge, die in den fpätern Werfen nicht mehr übertroffen, faum 
erreicht werden.. In ter Tendenz bat er eine unverfennbare Aehnlichkeit 
mit Wilhelm Meifter: es ift ein Herausſtreben des bildungsbehürftigen 
Bürgerſtandes aus feiner Sphäre. Ein magifcher Zauber zog den Dichter 
in den Dunſtkreis der Fleimen Höfe, fo ſchwül es ihm fchon aus der ferne 
vorkam und fo eifrig er dies Ideal bereit? im voraus fatirifch behandelte: 
vor ſeiner ˖ Einbildungskraft fchwebten jene ätherifhen Blumenſeelen, die 
nicht anders ald in einer Einfaffung von Sammt und Edelfteinen gedacht 
werden durften. Bietor, fein Abbild im Hesperus, tritt der vornehmen 
Melt nicht mit der gläubigen Unbefangenheit Wilhelm’3 entgegen: feine 
Neflerion ift fertig, fein Humor und feine Empfindfamkeit find gleich⸗ 
mäßig entwidelt. Sonſt ift in feinem Verhalten zur vornehmen Welt, 
ja felbft in feinen Schickſalen die Aehnlichkeit augenfcheinlih. Seine 
meiblihe Natur, fein bhingebender Bildungstrieb und feine zudringliche 
DBefcheidenheit eignet ihn ebenfo wenig zum Gemahl der Gräfin Clotilde, 
als der verwandte Charakter Wilhelm's eine Bürgfchaft für die Baronef 
Nathalie fein. fann. Am meiften vergriffen find die fragifchen Charaktere: 
der Pothagorer Emanuel, eine ätheriſche Natur, die nur in verflärten 
Empfindungen, d. 5. in SUufionen lebt und weder Fleiſch noch Blut hat, 
und der edle Menfchenfeind und Atheift Lord Horton, mit feiner Sehnſucht 
nah dem Erhabenen und feiner Beratung alles Wirklihen, mit feinem 
hoffnungslofen Zugendftreben, dad auf die unzweckmäßige Befchäftigung 
ausläuft, fieben Baftarde eines Tiederlichen Fürften zu edeln Menfchen und 
Megenten zu erziehen, mit feiner Todteninfel und feinem Gelbftmord. — 
Unmittelbar nach Vollendung des Hedperus jchrieb Sean Paul den Sie 
benkäs (1794—96), ein Werk, in welchem er feine eigne Natur am 
vollftändigften auögefprochen hat, und dem an getreuer Naturbeobacktung 
vielleicht Fein andres gleichiteht; aber je beftimmter die Umriſſe find, befto 
greller tritt und die Unfittlichkeit der Lebendauffaffung entgegen. Sieben 
käs ift ein Genie, dad im Bemußtfein feiner Genialität alle Pflichten des 
wirklichen Lebens über den Haufen wirft. Leichtfinnig vertauſcht er feinen 
Namen mit einem andern und macht dadurch fein Bürgerrecht in ber 
wirklichen Welt zweifelhaft; ebenfo Leichtfinnig ſchließt er eine unpaffende 
Ehe; mit frevelbaftem Leichtſinn fpielt er mit dem Glück bed Weſens, an 
das ihn nun die Pflicht bindet, blos um zu zeigen, daß das Genie das 
Vorrecht babe, den Sitten und Geſetzen der Gefellfchaft gegenüber den 
Sonderling zu fpielen, und als nun infolge diefer Verirrungen ihm bie 
Ehe eine unerträgliche Laſt geworben ift, wirft er fie ohne Bedenken ab, 
indem er ſich für todt ausgibt und unter einem andern Namen eine 
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andere heirathet, wie er es auch feiner Frau überläßt, eine andre Ehe 
einzugehn. Dies Verhalten, da8 im bürgerlichen Neben ind Zuchthaus 
führt, wird als dad wahrhaft geniale, ald dad dem freien Menfchen ges 
ziemende dargeftellt. Bei diefer excentriſchen Subjectivität des Pflicht 
begriff wird man den Haß Sean Paul's gegen die Kantifche Philoſophie 
begreifen; man wird aber auch einfehn, wie nothwendig es war, daß diefe 
Philoſophie mit unerbittliher Strenge einem Zeitalter, das allen innern 
Halt verloren, hatte, den fategorifchen Imperativ der Pflicht einfchärfte. 
— Man wird zumeilen durch die bunte Mannichfaltigfeit feiner Yiguren 
in Verwirrung geſetzt und glaubt ihm einen gewiſſen Reichthum zufprechen 
zu müffen. Allein diefer Reichthum ift nur auf der Oberfläche. Zwar 
find die Genrebilder, die er zur Staffage benußt,' mit außerordentlicher 
Virfuofität ausgeführt und verrathen ein mifroffopifch gefchärfted Auge 
für die Außenfeite des Lebens. In diefen Genrebildern ift aber feine 
eigentlich pſychologiſche Entwidelung, fie find ohne innere Gefchichte und 
bewegen fich lediglich im Gebiet der Erfcheinung. Diejenigen Charaktere 
dagegen, bei denen eine Analyje und Entwidelung ftattfindet, find troß 
des umfaffenden empirifhen Materiald, das in fie verwebt ift, nur abge- 
löfte Fragmente aus des Dichterd eigner Natur. In Victor und Gie 
benkäs bat er die Zotalität feiner Natur gefchildert, mit all den innern 
Widerfprühen, deren Auflöfung er dem guten Willen des Leferd überließ. 
Dann veranlaßte ihn das Gefühl diefer Widerfprüche, feinen eignen Cha: 
rafter in feine Grundbeſtandtheile aufzulöfen und jedem einzelnen eine ges 
jonderte Geftalt zu geben. Zunächſt wurde er zmei äußerfte Pole in 
feiner Natur gewahr, die ätherifche ind Blaue hinaus ſtrebende Schwär- 
merei einer der Welt nicht angehörigen reinen Seele und den Cynismus 
einer ftarfen Natur, welche die Welt verachtet, weil fie in ihr nichts Er: 
habenes findet. Die erfte Reihe verfinnlichen Emanuel, der Pietift und 
der nachmalige Spener; ber Typus ber zweiten Reihe ift Schoppe, der 
bumoriftifhe Philofoph, der die Welt für ein Narrenhaus anfieht, weil er 
feinen ©lauben hat, der mit dem Leben fpielt, weil er feinen Inhalt 
darin findet, der die ideale Stimmung feined Gemüths, meil ihr in der 
Außenwelt nicht? entfpricht, in fehneidende Diffonanz verkehrt, und der 
feinen Namen oder im Grunde feine ganze Perjönlichkeit fo Häufig ver 
taufcht, daß er zulekt an feiner Identität zmeifelt, daß ihm fein Sch ges 
fpenftifch gegenübertritt und daß er im Wahnfinn endet. In den meiften 
feiner komiſchen Figuren erfennt man bald einen aus dem Abftracten in? 
Soncrete, aus dem Grenzenlofen ind Beſtimmte überfegten Schoppe. Sie 
haben ftarfe moralifche Empfindungen, aber der Megulator dieſer Empfin- 
dungen, das Gewiffen, fcheint ihnen verloren gegangen zu fein. Was 
Schoppe eigentlich ift, enthüllt und Kasenberger. Der erhabene, die Welt 
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vernichtende Humor des erftern ift nicht? ala die Freude an ber Mi 
geburt und der angeborne Cynismus der Seele, den ber zmeite mit fo 
großem Behagen entwidelt. In der Mitte zwifchen diefen beiden Ertre- 
men fteht das gläubige Hinauäftreben in die Welt der Ideale: Guftan 
in der „unfichtbaren Loge“, Gottwald, Albano, zulest in ironifcher Wen⸗ 
dung Nikolaus Markgraf. Sn diefer „blöden Jugendeſelei“ ift unfer 
Dichter in der That zu Haufe, und er bat von den ftillen Träumen eines 
gläubigen Kindergemüths fchöne und rührende Bilder bargeftellt. Allein 
auch bei ihnen zeigt fich ein ungefunder Zug. Wer wollte nicht dad Kind 
und den Süngling in feiner erften Blüte um die reiche ideale Welt feines 
Innern beneiden, wenn auch das fpätere Leben unbarmberzig die Illu⸗ 
fionen zerftört. Aber Sean Paul's Helden erzeugen fich ihre Ideale auf 
eine unnatürlihe Weiſe. Albano fühlt das äfthetifche Bedürfniß, einen 
Freund und eine Geliebte zu haben, um ihnen feine Gefühle zu fchreiben, 
er fabricirt fich alfo dieſelben. Gottwald verfährt auf dieſelbe Weile. 
Im gefunden Leben gefchieht es anders: man liebt, weil man einen lie 
benswerthen Gegenftand findet. Die gegenftandlofe Liebe und Freund» 
ſchaft, die beiläufig fehr charakteriftifch fich durch den Grafentitel, feidne 
Kleider und dergleichen beftimmen Täßt, ift die Frucht der Romanlectüre 
und gefährlih für die weitere Entmwidelung Jean Paul's Erfindung 
Eraft, reich in der Zufammenftellung Feiner Seelenbewegungen, ift zu 
bürftig, eine wirkliche, in großen Zügen aufgefaßte Gefchichte zu entwerfen. 
Wo er verfuht, aud dem innern Leben der Charaktere heraus ein Schid- 
fal zu entwideln, bleibt er im Fragment; mo er die Geſchichte nad kuͤnſt⸗ 
leriſchen Bedürfniſſen eonftruirt, fpinnt fie fi zu einem verwickelten In⸗ 
triguenfpiel aus, melched eine ungeheure Mafchinerie an nichtige Zwecke 
verfchwendet und zu dem wahren inhalt der Menfchen fein Verhältniß 
hat. Als Leitgenoffe der Romantik firebt er nah dem Räthſelhaften, 
Wunderbaren, Unbegreiflihen, aber ala geborner Rationalift löſt er es wie 
der ind? Natürlihe auf. Nichts ift abgefchmadter als die Mafchinerie 
im Titan und Hesperus. Diefe Zwecklofigkeit der Erfindung wird durch 
die fittliche Tendenz nicht gut gemadt; fie ift vorhanden, aber fie ift nit 
bie Seele ded Ganzen. Um lebhaft zu empfinden, muß der Dichter einen 
Anlauf nehmen; um die Eingebungen feiner Willtür gegen jeden Wider 
ſpruch fiher zu ftellen, echauffirt er fih, und fo thun ed auch feine Heb 
den. Um ein fittliche® Problem fo gründlich, wie es geſchehn muß, zu 
durchdenfen, wenn man überhaupt die Neflerion bineinmifchen will, iſt der 
Dichter zu unruhig und zu zerftreut; er erregt weder das Gefühl dei 
natürlihen Lebens, welches ſtets fo handelt, wie e8 handeln muß, noch 
eined durchbachten Principe. Seine Marimen find nicht überzeugend für 
den individuellen Fall und höcft gefährlih in der Anwendung Wenn 
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er in-jenen Jahren eine Apologie der Charlotte Corday fchrieb, fo wußte 
fpäter bei der Ermordung Kotzebue's de Wette diefe Stelle zur Verthei⸗ 
digung Sand's audzubeuten, und mit Recht, denn ein folhe® Verbrechen 
ber Reflerion ging allerdings aus jener abfoluten Subjectivität der fitt- 
Iihen Empfindung hervor, welche eher danach ftrebt, fein zu empfinden 
ala recht, aroß zu denfen als wahr, genial zu handeln ala pflidhtmäßig. 
Der Cultus des Genius, an den Sean Paul in feinen Romanen fo vielen 
Weihrauch verfchwendet hat, mar nicht die Religion, die unfer Zeitalter 
erlöfen Eonnte. Wenn wir die grenzenlofe VBerfümmerung des beutfchen 
Leben? bei Göthe auf Augenblide, gefeffelt durch den Weiz der fchönen 
individuellen Natur, vergeflen, werden wir bei Sean Paul fortwährend 
daran erinnert, weil die Ideale feiner Helden ganz in den Schranken ber 
Empirie befangen find. So ſchwärmt Albano für die franzöftiche Revo⸗ 
Iution und ift entfchloffen, in den Reihen ihrer Krieger zu fechten, auch 
gegen fein eigned Baterland. Diefe fire Idee geht bei ihm fo weit, 
daß er deswegen mit feiner Geliebten bricht. Nun ftellt fih heraus, daß 
er das Höchſte ift, was Sean Paul fich vorftellen Eonnte, ein deutfcher 
Reichsfürſt, einer von jenen verloren gegangenen Fürſtenſöhnen, an deren 
Auffuhung und Erziehung feine Intriganten ihre beften Kräfte verſchwen⸗ 
den, und fofort vergißt er feine Träume, hetrathet eine Prinzeffin und 
führt auf feinen Gütern eine Mufterwirthfchaft ein, was er ald Graf 
von Ceſara auch hätte thun können. Wie Wieland, ſchwebte auch Jean 
Paul ala Höcfte Aufgabe vor, einen edeln Fürften zu erziehen, mwober er 
überfab, daß mit einem edeln Fürſten nicht viel gewonnen ift, wenn ihm 
ein gefunder Staat fehlt. — Wir wenden und nun zu feinem äußern 
Reben. Seine Kehrerftelle gab er 1794 auf und ſiedelte fih in Hof an, 
noch immer in bdürftigen PVerhältnifien. Die Reihe feiner Liebesverſuche 
zu novelliftifhen Zwecken wurde zunähft an Bürgermädchen unermüdlich 
fortgefett; dazu kamen jest Briefe von vornehmen Frauen, Gräfinnen 
und Fürftinnen, die ihn als großen Mann umſchwärmten: neue Modelle 
für .Romanfiguren. Die Hoffnung, für den Titan geeigneted Material zu 
fammeln, wurde um fo größer, ald aus Weimar ein Brief von Char: 
lotte von Kalb anfam. Frau von Kalb war zwei Jahre älter ale 
der Dichter, aber noch immer war fie eine ſchöne Frau, noch immer voll 
von hohen Empfindungen, noch immer bereit, wenn fi ein pafjender 
Erſatz fände, fih von ihrem Mann ſcheiden zu laſſen. So kam der 
Dichter Juni 1796 in der Reſidenz der deutfchen Literatur an. „Alle 
meine männliden Bekanntſchaften bier (ich wollte, nicht diefe allein!) fingen 
fi) mit den wärmſten Umarmungen an.“ Nur zmei Männer hielten fich 
fern, Göthe und Schiller; fie empfingen ihn höflich, aber kühl; fie bes 
tradhteten ihn mit Intereſſe, aber auch mit Vermunderung, „wie einen 





314 Sean Paul 1781—99. 


Mann, der au dem Monde gefallen fei, vol auten Willen? und herzlich 
geneigt, die Dinge außer fih zu fehn, nur nicht aus dem Organ, wor 
mit man fiehbt*. Der Taumel, in den Weimar über diefe neue Art 
von Dichtung gerieth, konnte ihnen zeigen, daß es mit der einheitlichen 
Bildung Weimard doch nicht fo ficher fei, und fte darauf vorberei- 
ten, Kobebue kurze Zeit darauf mit gleichem Enthuſiasmus empfangen 
zu fehn. Seit diefer Zeit war das Bündniß Sean Paul’d mit den 
Gefühladichtern, mit Herder, Jacobi, Wieland, Sophie Laroche, Tiedge, 
Clifa von der Rede, Kofegarten u. f. w., entfchieden, und ebenfo die 
ſtillſchweigende Oppofition gegen die Göthe⸗Schiller-Kantiſche Schule, 
deren eifrigfte Wertreter damald die Schlegel waren. — Der Auf— 
enthalt in Weimar follte ihm zugleih die Karben für den Roman 
geben, den er ald dag größte Werk feines Lebens betrachtete, den Titan. 
Angeregt durch Jacobi's Allwill hatte er 1792 Studien über bad verirrte 
Genie gefchrieben, über den Schwädhling, der durch abfihtlihe Phantafie 
ſchwelgerei moralifh und phyſiſch fich felbft zerftört. Roquairol war der 
urfprüngliche Held feiner Dichtung; Albano wurde ihm als hoher Menſch 
gegenübergeftellt, der Siebenkäs (Neibgeber-Schoppe) fand ſich von felbft 
dazı. Das Modell der Titanide hoffte er in Frau von Kalb zu finden. 
Gleich nachdem er fie gefehn (12. Juni 1796), fchreibt er an feinen 
Freund Otto: „Sie hat zwei große Dinge: große Augen, mie ich noch 
feine ſah, und eine große Seele. Sie jpricht gerade fo, wie Herder in 
den Briefen über Humanität fohreibt. Drei Viertel Zeit brachte fie mit 
Rachen bin, deſſen Hälfte aber nur Nervenſchwäche ift, und ein Viertel 
mit Ernft, wobei fie die großen, faft ganz zugezogenen Augenlider himm⸗ 
fh in die Höhe hebt, wie wenn Wolfen den Mond wechſelsweiſe ver 
hüllen und entblößen.“ „Wir bleiben jeden Abend beifammen. Sie ift 
ein Weib wie feines, mit einem allmächtigen Herzen, mit einem Felſen⸗Ich, 
eine Woldemarin.“ Sie legte ihm ihr ganzes Leben dar, ſtürmiſch ſprach 
fie ihr Inneres gegen ihn aus. „Alle Welt will ihn haben, bei Gott, 
alle Welt. Uber nein; alle follen ihn nicht haben, oder ich vergehe! 
Sch will vernichtet fein, dann fünnen fte ihn haben! mie oft war ich nicht 
{don vernichtet, wie oft! Ach nichts ala die allerfeinfte Didt der Seele, 
die reinften, märmften Genüffe, Eönnen mich wieder befiern und erquiden.“ 
Dies idenle Weib überrafchte ihn bald nach feiner Abreife (drei Wochen 
hatte fein Aufenhalt in Weimar gedauert) durch einen Brief, worin 
fie ihre Grundſätze über die Riebe ausſprach. — „Sch verftehe dieſe Tu- 
gend nit, und kann um ihretwillen keinen felig fprehen. Die Religion 
bier auf Erden ift nichts Anderes ala die Entwidelung der Kräfte unſers 
MWefend. Keinen Zmang fol das Geſchöpf dulden, auch keine ungerechte 
Refignation. immer laß der fühnen, ihrer Kraft ſich bewußten und ihre 
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Kraft brauchenden Menſchheit ihren Willen; aber alle unfre Geſetze find 
Folgen der elendeften Armfeligfeit. Liebe bedurfte keines Gefeed Die 
Natur will, daß wir Mütter merden follen. Dazu dürfen mir nicht 
warten, bis ein Seraph fommt, fonft ginge die Welt unter. Und mad 
find unfre ftillen, armen, gottesfüchtigen Ehen? Ich fage mit Göthe, 
und mehr ala Göthe: unter Millionen ift nicht einer, der nicht in ber 
Umarmung die Braut beträgt.“ Sean Paul fiel aus den Wolfen, und 
während die Titanide urfprünglich des Titanen ideales Weib werden follte — 
Linda ift das in allen Einzelheiten kenntliche Porträt der Frau von Kalb — 
entwickelte fich jebt in feiner Seele der Ausgang, den wir kennen. — 
Es hatte damals etwas Bedenkliches, die Geliebte eined Dichter? zu fein; 
übrigend mar der Audgang, wenn auch graufam, poetiſch gerechtfertigt; 
es ift nicht heilfam, ein „großes Weib“ fein zu mollen. — Im Auguft 1796 
befuchte ihn Frau von Krüdener. „Während fie in dem Selbfigefühl, 
daß fie den Berg erklommen, den Eleinere Beifter nicht, die Kraft hätten 
zu erfleigen, und wo fogar der Schall ihrer Stimme ihrem Ohbre nicht 
mehr Disharmonie fei, Jean Paul eine trunfne Freude und Rührung 
gab, wie er noch bei feiner Frau gehabt, weil fie fei wie feine, fchien er 
ihr unvergeßlih mehr noch aus dem, mas fie fah, aus dem, was fie 
fühlte, da fie ihn fah, als aus dem, was fie lad, wenn fie in feinen Wer 
ten fo oft mit tiefer Rührung ihn bewundert u. f. m.“ (Spazier.) — 
Suli 1797 trat ihm eine dritte Titanide entgegen, Emilie von Ber- 
lepſch, eine junge, ſchöne und geniale Witwe. „Sean Paul, erzählt 
fein Biograph, war durch diefe glühende Seele auf pas heftigfte entzün⸗ 
bet, indem feine Phantafie an jeder neuen Erfcheinung alle Tugenden ber 
frühern zufammen fand. Sie traf gerade zu einer Zeit ein, ala de 
Dichter? Mutter dem Tode entgegenkränkelte. Trotzdem vermochte 
Emilie fo viel über ihn, und der für feinen Titan aus biefer neuen Bes 
kanntſchaft ihm fich verfprechende Gewinn erfchien ihm fo bedeutend, daß 
er bie kranke Mutter auf mehrere Tage zu verlaffen und ber neuen Freundin 
nach Eger ind Franzensbad zu folgen wagte. Doch eben im hoͤchſten Raufche 
des Genuſſes poetifcher Gefühlafchwelgerei an der Seite diefer ſchönen und 
geiftreihen Frau, die ihn übrigend mehr mit der Phantafie ald dem 
Herzen liebte, und darum feinen Geift um fo mehr gefefjelt hielt, weil fie 
ibm von Sinnlichkeit durchaus rein erſchien; — ſchreckte ihn plöglich der 
Donnerfhlag von dem unterdeß erfolgten Tod feiner Mutter auf... . 
in deren Nachlaß er ein Büchlein fand, in welchem fie aufgezeichnet, was 
fie fih in ihren Nächten durh Spinnen verdient.” Daß der Sohn 
diefen Umſtand gern und mit Gefühl erzählte, bezeichnete feine vornehme 
Bekanntſchaft ald einen der rührendften Züge in feinem Charakter! — 
So verließ nun October 1797 Sean Paul feine Heimat und begab fi 
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mit Emilie nach Leipzig. Hier aber fand ſich feine Seele fehr verftimmt, 
denn während die Ariftofratie auf den Knien vor ihm gelegen, wollte 
fih) der Bürger und Kaufmann auf gleihen Fuß mit ihm ftellen. Außer: 
dem wurde ihm das Verhältniß mit der Berlepſch unerträglich. — „Ihre 
Seele hing an meiner, heißer als ich an ihrer. Sie befam über einige 
meiner Erklärungen Blutfpeien, Ohnmachten, fürchterlihe Zuſtände; ic 
erlebte Scenen, die noch feine Feder gemalt. Einmal an einem Morgen 
(den 13. Sänner), unter dem Machen einer Satire von Leibgeber, ging 
mein Inneres audeinanber; ich fam abend? und fagte ihr die Ehe zu. 
Sie will thun, was ich will; will mir da8 Landgut Faufen, wo id will, 
am Nedar, am Rhein, in der Schweiz, im Boigtland. So lieben und 
achten wird mich Feine mehr wie biefe; und doch ift mein Schickſal noch 
nicht entfchieden von — mir. —* Das Berhältniß Löfte fih in Freund 
haft auf, Sean Paul begleitete fie noch nach Dresden im März 1798.*) 
Ein neuer Beſuch in Weimar beftimmte ihn, ſich im October ganz über 
zufiedeln. Das Bündnig mit Sacobi und Herder wurde enger; fie wollten 
zufammen eine SZeitfchrift herausgeben, und Herder befprach mit ihm fein 
Metafritif, den großen Krieg gegen die Kantifche Philofophie. Zean Paul 
felbft gab damald feine Briefe und bevorftehbenden Lebenslauf 
heraus, in denen die Kantifche Philofophte und die Schlegel’fche Aefthetif 
verfpottet wurde. Eine Apotheoſe Herber’3 bildete den Schluß. Sean Paul 
gehörte alfo ganz zur flreitenden Kirche, um fo mehr, da ihm nad, feiner 
Anficht die Göthe-Schiller'fhe Partei den Hof vertrat. „Hier ift alles 
revolutionär kühn, fchreibt er, und Gattinnen gelten nichts. Wieland 
nimmt im Frühling feine frühere Geliebte, die Laroche, ins Haus, um 
aufzuleben, und die Kalb ftellte feiner Frau den Nuten vor.” Das Ber- 
hältniß zur letztern wurde mieder aufgenommen. „Herder achtet fie tiel, 
und höher als die Berlepſch, und küßte fie fogar in Teuer neben feiner 
Frau.” Sean Paul hatte im voraus einige Briefe an feinen Freund 
fertig gemacht, worin er ihm bereits feine Heirath anzeigte. Indeß trat 
ihm ein neues befeligended Verhältniß entgegen mit einer hildburghauſen⸗ 
fhen Hofdame Karoline von Feuchtersleben, welches fo weit gedieh, 
daß mit Einwilligung der Verwandten die Heirath förmlich beſchloſſen 
ward, und daß ed ein — ganzes Jahr dauerte. Natürlich machte ihm 
Frau von Kalb heftige Scenen. „Die glübenden Briefe werben bir ein- 
mal unbegreiflih maden, wie ich meine Entfagung ohne Orkane wieder 
holen konnte. Müßte ich ihre den Namen einer Geliebten anfagen, ſo 


*, Späfer mit Harms verheirathet, durchreifte fie 1802 mit Macdonald die 
ſchottiſchen Hochlande, um für Herder den celtifhen Oſſian zu fammeln. 
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thäte fich ein Fegfeuer auf.“) Eine neue Bildungäftufe beginnt für ihn 
mit feiner Abreife nach Berlin 1799. 


Diefelbe Mifere des Lebens, die der Roman vor und ausbreitet, 
verfolgt und auf der Bühne. Das deutfche Theater huldigte feit Gott 
ſched's Fall einem fchranfenlofen Naturaliamus, Schaufpieler und Dichter 
wetteiferten, die Stimme der Natur hören zu laffen. Es war biefelbe 
Reaction gegen die Convenienz, welche in den pietiftifchen Betftuben wie 
in den ftudentifhen Gelagen laut wurde. Die Sraftgenied fanden in dem 
Faſtnachtſchwank ber Narren und in der zähneknirfchenden Leidenfchaft den 
einzigen Ausdrud der Natur. Da man fih nun im Drama nicht beftäns 
dig im Stubentenleben bewegen Eonnte, fo fuchte man eine poetifch-biftos 
rifche Zeit, die demfelben ähnlich war: man warf fi auf das biderbe, 
faufende und hauende Nittertfum. „Gebt mir dreihundert Ssünglinge, 
wie ich bin! rief Karl Moor, und ich will Deutfchland zu einer Republik 
machen, gegen die Nom und Sparta Nonnenflöfter geweſen fein ſollen!“ 
Wie mancher „flotte Burſch“ hat fo gefprochen! Aber häufig verſteckt fich 
hinter jener ungeberdigen Kraftfprache, die nur fluchen und lärmen fann, 
eine unendliche Weichheit ded Gemüthd. Karl Moor ift man nur auf 
der Univerfität, folange man fi rauft, die Nachtwächter prügelt, die 
Fenſter einſchlägt; fobald man aud dem erimirten Gerichtäftand heraus. 
tritt, verwandelt fich der wilde Freiheitsfchtwindler, dem doc der Weg zu 
den böhmiſchen Wäldern nicht leicht offen fteht, in einen bleichen Werther. 
Frevelthaten finden ihre Grenze im eignen Gemüth, dagegen ift das befte 
Herz unerfhöpflih, über dad Elend diefer Welt zu weinen. Die rühren- 
den Stüde, ala letzter Ausfluß des Pietismus, waren eine nothwendige 
Ergänzung jener wilden Kraftragödien. — Wenn man zu höhern 
Sphären ftrebte, fo bot ſich das alte Feld der Haupt» und Staats⸗ 
action; man fuhte auf dem Gebiet der Geſchichte Greuelthaten 
auf, noch herzbrechender ald das Elend des gemöhnlichen Lebens, um 
die Stimme der Natur gegen die feindfeligen gefchichtlichen Mächte zu 
retten, in denen man noch feinen innern Zufammenhang und feine Idee 
herauszufinden verftand. Entweder fhilderte man (Egmont) den guten 
Menſchen, der unter dem finnlofen Getümmel der Hiftorifchen Leidenſchaf— 
ten zufammenftürzte, ohne innerlich betheiligt zu fein, oder (Don Carlos) 


”) Bid 1804 lebte Frau von Kalb in Walteröhaufen; in bdiefem Jahr ftarb ihr 
Mann, fle verlor ihr ganzes Vermögen und zog nad) Berlin, wo fie in Fichte einen 
Freund fand. 1806 konnte fie im lepten Band des Titan Linda's Schidfal lefen! Seit 
1820 gänzlich erblindet, Tebte fie unter dem Schuß der Prinzeffin Marianne bis 1843. 
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den Propheten eine beijern Zeitalterd, der untergehn mußte, weil die 
goldne Zeit noch nicht gekommen war, oder endlich (Nathan) den zeitlofen 
MWeifen. Mit befonderer Vorliebe pflegte man das bürgerliche Drama. 
Ein Biedermann von Kammerherren und Hofräthen verfolgt, ein Armer, 
dem der begünftigte Junker die Stelle entzog, ein Bürgerlicher, dem dad 
adeliche Vorurtheil die Geliebte raubte, das waren willlommene Gegen 
fände der Rührung. Das Drama machte durchweg eine gefinnungsvolle 
Oppofition, und es waren bejonderd einzelne Claſſen der Geſellſchaft, die 
im dringenden Verdacht ftanden, aus Böfewichtern zu beftehen: die Amt 
männer, die Hofrätbe, die Kammerherren und Präfidenten, denn höher hinauf 
wagte man fih nit. Eine werdende Poefie findet allein in ber Beob 
achtung der Wirklichkeit Iebendige Nahrung, auch wenn ber Dichter die 
gegebenen Verhältniffe midverfteht. Iffland's Jäger werden noch immer 
gegeben, und wenn es jegt feltner gefchieht, fo Liegt der Grund keineswegs 
an der verfeinerten Bildung , jondern an der Unfähigkeit unfrer Schau 
fpieler. Zu Iffland's Zeit murde jede der darin auftretenden Figuren 
mit einer faubern Detailarbeit audgeführt, die auf der gründlichften Beob 
achtung beruhte. Iffland hat feinen Hauptzwed‘, die moralifche Belehrung, 
in feinen Stüden fo ind inzelne verfolgt, daß an eine freie poetifche 
Stimmung nicht zu denfen ift. Der Predigerton, in den er häufig ver 
fällt, erhält noch dadurd eine unangenehme Wendung, daß er überall Natur 
und Bildung in einen falfchen Contraſt fest. Mit der Bildung ift bei 
ihm faft überall Schlechtigfeit des Charafterd oder wenigſtens Berdrebung 
des Gefühl! verfnüpft. Wenn feine Menſchen gut werben follen, fo feb 
ren fie in den Naturftand zurüd. Das Gute erfcheint beichräntt, oft ge 
radezu in Begleitung der Einfalt, durch trockne Kormen aller Anmuth 
beraubt oder durch übertriebene Reizbarkeit entftellt. Liebenswürdigkeit mit 
Güte zu paaren, ift ihm unmöglih. Daher ſehen ſich feine tugendhaften 
Berfonen zum Verwechſeln ähnlich, und in den fpätern Stüden ſchwinden 
fie mehr und mehr. Ferner entwidelt ſich die moralifhe Beftimmung 
nicht organifch von innen heraus; die Nebenumftände fpielen eine unge 
bührlihe Rolle, daher das Unmwahrfcheinlihe und Weberhäufte in feinen 
Erfindungen. Weil die Motive nicht aus den Charakteren hervorgehn, 
fondern zufällig zur Hauptentwidelung fommen, fieht fih der Dichter ge 
nötbigt, nachträglich unmwejentliche Perfonen einzuführen. Auch die poetifce 
Gerechtigkeit, die er ausübt, hinterläßt häufig einen niederfchlagenden Ein- 
drud, weil die Demürhigung des Laſters ebenfo unäfthetifh ausgemalt 
wird wie das Laſter felbftl. In der Schilderung des Schledhten hat er 
eine große Birtuofität, weil ihm bier die kleine Beobachtung des Lebens 
zu ftatten fam. Uber auch zur poetifchen Zeichnung des Schlechten ger 
‚bört ein Idealismus, der ihm fehlte. Für die Lebensbeobachtung find in 
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deß manche jeiner Stücke noch heute des Studiums werth. — Die Schwies 
rigfeit, das wirkliche Leben zu idealiſiren, lag nicht blos in den Zuſtän⸗ 
den, ſondern in der Gefinnung, mit der man fie auffaßte. Die Zuftände 
mögen noch fo verfümmert fein, ein frifcher Lebensmuth weiß fie zu bes 
zwingen, und der Kampf mit dem Xeben findet ebenjo ideale Formen ala 
die Freude am Leben. Allein Geſundheit der Seele ift ein Gut, das von 
der Geſundheit der öffentlichen Zuftände fchwer zu trennen ift. Nicht blos 
die Zuftände des Volks waren verworren und haltlos, fondern fein Snitinct. 
Die Sturm: und Drungperiode mit ihrem Titanismus und ihrer Empfind- 
famfeit hatte bittre Srüchte getragen. Man hat Kotebue*), deffen Stüde 
jehr bald Iffland verdrängten, vielfältig getadelt und gelobt, aber den 
Hauptpuntt hat man überfehn, daß nämlich fein Naturalismus fi nicht 
unbefangen dem Inſtinet der Menge anſchloß, fondern daß er mit uner- 
börter Eonfequenz ein jchädliched Princip verfolgte. Daß ein Dichter, ber 
ein Bierteljahrhundert das deutſche Theater beherrfcht und in fämmtlichen 
europäilchen Sprachen ald deſſen vorzüglichfter Nepräfentant gefeiert wurde, 
mit dem Männer wie Wieland, Joh. Müller, Schlöger, Sacobi, Ramler, 
Engel u.a. in den formen der größten Hochachtung umgingen, nicht ganz 
ohne Verdienſt fein fann, wird nur derjenige bezweifeln, der an Wunder 
oder an Wirkungen ohne Urfachen glaubt. Kotzebue bejaß eine „Einbil- 
dungskraft, die an Kebhaftigfeit ihreögleichen fuchte: Begebenheiten und 
Situationen frömten ihr in überreicher Fülle zu, und da in feiner Seele 
nicht? vorhanden mar, mad der Anwendung derjelben Wiberftand hätte 
entgegenjegen fönnen , weber Sitte, noch Grundſätze, noch Schicklichkeits⸗ 
gefühl, jo überrajcht er noch heute mit der bunten Mannichfaltigfeit feiner 
Einfälle Außerdem batte er einen fichern Inſtinet für den Gefchmad des 
Publicums, d.h. feine Natur war mit der Natur der Menge jo verwandt, daß 
ibm überall die richtigen Motive zu Gebote ftanden. In einer feiner Vorreden 
gibt er höchſt offenherzige Selbitbefenntnifje. Man hatte ihn von feiten der 
Dioralität angegriffen. Um dieſen Vorwurf zu entfräften, führt er eine Menge 
Anefooten an, in welden arme Sünder durch feine Stücke gebeſſert feien, was 
auch möglich iſt, da viele erbauliche Predigten auf Kotzebue'ſchen Motiven bes 
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*) Geb. zu Weimar 1761, trat 1781 in ruffiihe Dienfte und erhielt den 
Amtsadel 1785. Nahdem er durch fein erfted Etüd fchnell berühmt geworden, 
machte er 1790 eine Reife durch Deutſchland nach Paris und veröffentlichte das 
fhändlihe Pasquill „Dr. Bahrdt mit der eifernen Stirn“, das ihn, als feine 
Autorfhaft gerichtlich ermittelt war, in den Augen aller anfländigen Leute an den 
Branger flellte. Herbſt 1797 wurde er an Alringer'd Stelle als Hoftbeaterdichter 
nah Wien berufen und fiedelte ſich, nachdem er diefe Stelle 1799 mit großer 
Benfion aufgegeben, in Weimar an. 
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ruhen. Dagegen meint er, daß bie Gothe'ſche Schule barum auf ihn mit Ber 
achtung herabgefehn habe, meil fie ihn für eine gemeine Natur hie, 
und das ift in der That der Kern ded Gegenſatzes. In dem Götzendienſt 
der Natur fanden Göthe und die übrigen Dichter bis auf ben großen 
Wendepunkt am Ende bed Jahrhunderts auf derfelben Seite mit Kobe 
bue; aber fie waren edle Naturen und SKobebue eine gemeine Natur. — 
Die Vertheidigung der fogenannten Natur gegen Sitte, Bildung, Redt 
und Autorität ift der rothe Faden in ſämmtlichen Schaufpielen Kotze⸗ 
bue's. Sie überfttömen von Phrafen der Tugend und Humanität, aber 
diefe Tugend ift nicht? Anderes als die inftinetmäßige Gutherzigfeit ohne 
Ssnhalt, die man in den Streifen des Laſters häufig antrifft. Dur Mit 
leid gegen die Armen wird in der Kotzebue'ſchen Sittlichleit alles wieder 
gut gemacht: wo ihm die Erfindung ſtockt, bringt er ein paar nothleidende 
Fuamilienväter auf die Bühne, die durch eine mitleidige Seele gerettet im 
ftummen Gebet niederfnien. Wie e8 im phufifchen Leben Dinge gibt, die 
nothwendig, natürlih und gut find, welche aber die Scham dem Sicht deö 
Tages und den Augen der Menſchen verbirgt, fo in der moralifchen Welt. 
Daß man diefe Art Wohlthaten im Verborgnen thut, Liegt nicht blos in 
der Beicheidenbeit, fondern in dem Gefühl der damit verfnüpften Unwür— 
digkeit. Man fol die Blöße feines Nächten nicht and Nicht ziehn. Der 
Theaterdichter, der und fortwährend hungrige Männer, Weiber und Kinder 
vorführt, denen ein gutherziges Geſchöpf Brot und Pfennige in die. Hand 
drückt und die ihm dafür dankbarlichft Rod und Hände küſſen, fpeeulirt 
auf die gemeinen Seiten der menſchlichen Natur, gerade wie ber Dichter, 
der und mit den Detail phufilcher Leiden unterhält. Kotzebue's Theater 
ift vecht eigentlich die Entblößung der menſchlichen Unwürdigkeit, die cynifce 
Zurjhauftellung feiner Gebrechen, die Vertiefung der Ideale in den Sumpf 
des Lebens. — Sein erſtes Stück, Menfhenhaf und Reue (1789). 
rief allgemeinen Jubel hervor, nicht nur in Deutfchland, fondern in Eng 
land, Spanien, Dänemarf und in den übrigen Ländern, wo man es auf 
führte. Der Inhalt beleidigt mehr das äfthetifche ald das moralifche Ge- 
fühl. Daß einem reuigen Sünder vergeben wird, ift an füh nit um 
moralifh, und die Stimmung 3. B. in Göthe'3 frühern Stüden, in 
Slavigo, Stella u. f. w., beruht auf einer nicht viel feftern fittlichen 
Grundlage. Aber der Zuftand, in dem fi Eulalia, die ihrem Mann 
mit einem Liebhaber durchgegangen ift, in ihrer Neue dad ganze Etüd 
hindurh zu den Füßen aller auftretenden Perſonen mwindet, muß jede? 
Gefühl empören. Sie vertheilt, um ihre Sünden zu büßen, Almoſen an 
arme Leute, wobei fie „die Augen niederfchlägt und mit der Verwirrung 
einer ſchönen Seele fämpft, welche man auf einer guten That ertappt hat”. 
Sämmtliche Betheiligte überzeugen fich im Lauf des Stücks, daß fie eigent- 
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ih eine tugendhafte Perſon if. „Nein, Sie find nicht laſterhaft, der 
Augenblick Ihrer Verirrung war ein Traum, ein Rauſch, ein Wahnfinn.“ 
Auf weiche Weile mag diefer Engel zum Laſter verführt mworben fein? 
„Sie ftoßen da, fagt Eulalia, auf eine Linbegreiflichfeit in meiner Ge⸗ 
fhichte.” Ihr verlaſſener Gemahl, ber Oberft Meinau, gehört zu jenen 
Molluäfen, die Feine fefte fittliche Beitimmtheit, weder Borurtheile noch 
Grundfäge in ſich tragen und die daher von jedem Winde bed Gefühls 
bevegt werden. Der Dichter felbft befchreibt feine Stimmung in ber 
letzten Scene „nicht rauh und nicht fanft, nicht feft und nicht weich, fon 
dern zwilchen allen diefen ſchwankend“. Rachdem dieſe beiden eine halbe 
Stunde fi gegenübergeftanden, werden die Kinder herbeigerufen, die 
Rührung zu vollenden. Diefer Stimme der Natur kann der edle 
Menichenfeind nicht widerſtehen, er fehließt die Wiedergefundene ver 
zeibend in feine Arme. — In .demfelben Sabre erfchienen die In⸗ 
dbianer in England Die Stimme der Natur ift diesmal Gurli, 
die jedem fremden Herrn um den Hals fällt, ihn küßt und ihm er⸗ 
Hört, fie wolle ihn heirathen; die hin- und herhüpft, vor dem Spiegel 
Srimaffen fchneidet und übrigens von der Tugend ziemlich hohe Begriffe 
bet. Dies närrifche Aeffchen ift Prinzeffin von Minfore, und jümmtliche 
Söhne und Neffen Brahma's find von Unfchuld und Ratur durchdrungen. 
Duch dad Brahminenthum die conventionelle Sittlichkeit der Europäer 
oder vielmehr die angeborne weiblihe Scham zu widerlegen, ift wol ber 
fonderbarfte Einfall, den je ein Dichter gehabt.) — Sin der Sonnen» 
jungfrau (1789) tft Gurli nah Peru verfest; fie beißt Kora und ge 
hört zu einem Orden von Veſtalen. Sonſt pflegte heiligen Jungfraun 
eingeprügt zu werden, daß es fein größeres Verbrechen gibt ald der Um⸗ 
gang mit Männern. Kora fcheint das nicht zu wiflen, fie erzählt in 
liebendwärdiger Unfchuld der Oberpriefterin, daß fie Mutter ift, und ge 
räth in das größte. Erftaunen, als die würdige Matrone darüber in Wuth 
ausbricht. Der Orden wimmelt von Fleinen Gurlis, bie der erften 
Manndperion, die ihnen entgegenfommt, um den Hals fpringen, die Baden 
ftreiheln und, als fie einen Kuß bekommen, erjchroden audrufen: „Ei, 
was war das!“ Dennoch verlangt die Oberpriefterin Gurli's Blut; felbft 
der voruetheilgfreie Inka und der ebenfo vorurtheilsfreie Oberpriefter ſehn 
fi) veranlaßt, mit Achſelzucken dad Todesurtheil audzufprehen. Allein 
nachdem der lettere lange auf den Knien um Erleuchtung gefleht, erhebt 
ee fih plötzlich und fpriht: Die rohen Zeiten des Religionsſtifters find 
vorüber. Er ſchuf das Gefeb der Keufchheit, denn damals, da nur Sinn. 

% Das Borbitd findet fih ſchon in einem Altern Roman Kopebue'd: die Lei⸗ 


den der Ortenbergifchen Familte (1786). 
Sqchmidit, d. LitGeſch. 4. Aufl. 1. Bd. 21 


299 Kopebue 178999. 


lichkeit Herrfchte und die Vernunft ein Sind war, wäre ohne biefed Gefeh 
der Tempel an feitlichen Tagen ein Tummelplak der Wollüfte geworben. 
So zwang ihn bie Roth, der Ratur in ihr großes Rad zu greifen. Aber 
eine lange Reihe von Jahren hat daß Geſetz bed Schicklichen in das Ge 
fühl des Schicklichen verwandelt. Wo dieſes herefcht, iſt jenes nicht mehr 
nöthig.* Das leuchtet dem gebildeten Volke der Peruaner ein, der fon 
veräne Fürſt beit das Geſetz auf, und fämmtlihe Gurlis haben nun 
die volle freiheit, der Stimme ber Natur zu folgen. — Sm Kind ber 
Liebe (1790) befchäftigt fih der ganze 1. Act damit, daß eine in Lum⸗ 
pen gehüllte, abgehärmte Geftalt, die dag Fieber hat und hungert, vor 
den Thüren bettelt. Endlich kommt ihr Sohn Fritz dazu und fie gefteht 
ihm, daß er ‚ein Kind ber Liebe tft, die Frucht der Verführung Im 
9. Act gebt. die Bettelei welter fort. Zum Ueberfluß beſchließt Frih, 
feinerfeit® entweder zu betteln oder zu ftehlen, welchen Vorſatz er im 
3. Act ausführt. Er ſpricht einen Herrn um Almofen an und ruft, al? 
biefer ihm nicht genug geben will: la bourse ou la viel Er wird im 
folge deſſen verhaftet und e3 ergibt fih, daß biefer Herr fein Bater if. 
Man erwartet einen herzlofen Ariſtokraten, aber nicht? weniger, er bat In 
Beziehung auf den Adel gar- keine Borurtbeile, und als feine Tochter 
Gurli einem armen Prediger auf den Leib rüdt, ihm erklärt, fie wolle 
ihn heirathen, und troß der Häglichen Beſcheidenheit dieſes Mannes dar 
auf befteht, nimmt er keinen Anftand, feinen Segen zu geben. Es muß 
ihn freilich unangenehm überrafhen, ald er in dem Räuber feinen Sohn, 
in der Bettlerin feine verlaffene ‚Beliebte entdeckt; nachdem mit ihr eine 
ſtrenge Prüfung vorgenommen ift, wird fte gebeirathet. Durch den Mund 
ded Predigers fpriht Kobebue feine fittlihen Grundſätze aus. „Manches 
Vergeben, in zwei Worte gefaßt, dünft und abfcheulihd. Wüßten wir 
aber alled, was dazwifchenlag, alle, was den Handelnden beſtimmte, 
ohne dab er es ſelbſt wußte, alle die Seinigfeiten, deren Einfluß fo ur 
merklich und doch fo groß iſt; hätten mir den Verbrecher von Schritt zu 
Schritt begleitet, ſtatt daß und jebt nur der erſte, und zehnte und zwar 
zigſte ind Auge fällt; wahrlich, wir würden oft entfchuldigen, wo wit 
jest 'verdammen. Auch ein guter Menſch kann wol einmal einen ſchled⸗ 
ten Streich machen, ohne daß er eben aufhört, ein guter Menſch zu fein. 
Mo ift der Halbgott, der von fi rühmen darf: mein Gewiſſen tft rein 
wie frifchgefallener Schnee? und gibt e8 einen folchen Prahler, fo trauen 
Sie ihm um Gottes willen nicht; er tft gefährlicher als ein rewiger 
Sünder.” — Bruder Morit der Sonberling (1791), der den 
Grafentitel niedergelegt hat, und Omar, der in einen Araber verfleibete 
elle, zmei Söhne ber Natur, Fämpfen verbrüdert gegen die Vorurtheile 
der europäifchen Civiliſation. Moritz tft fo ungeſchickt, diefen Omar, bet 
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ige unter erfchwerenden Umftänden dad Leben "gerettet und befien Sklave 
er in Afrika war, als feinen Bebienten vorzuftellen, und der Familie 
durch die Vertraulichkeit, mit der ex ihm‘ behandelt, Aergerniß zu geben, 
aus Feinem andern Grund, als um gegen ben Uinterfchieb der Stände 
zu proteſtiren. Moritz erklärt es für ein Borurtheil, daß mean feine 
Schweſter nit heirathen folle, ex ift bereit, feinem Freunde feine ſäämmt⸗ 
lichen Schweftern zu rauen zu geben; er duzt alle Menſchen, er findet 
das Dienitmäbchen feiner Schwefter fchön, flieht Tugend in ihren Augen 
und erklärt ohne weitere, er wolle fie heirathen. Darauf gefteht 
dieſe eble Seele, fie habe ſchon ein Kind, welches fie auch vorzeigt. „Was 
ſchadet das? antwortet Moritz. Das ift auch fo ein europäiſches Vor⸗ 
urtheil.“ Dann ſpricht er über die Ehre gerade wie Falſtaff. Dieſer 
wackere Prophet findet eine Reihe von Anhängern; fie begatten ſich unter 
einander, denn „es ift gerade ein warmer Frühlingstag und alle Schwalben 
bauen ihre Nefter*, ſetzen fih auf dag Schiff und reifen zufammen nad 
den Pelewinfeln, jenem Baradied der Unfchuld und Natur, welches damals 
entdedt und durch Sampe der aufmachjenden Jugend empfohlen war. — 
Im Opfertod (1793), welches Kotebue für das befte feiner Stüde er 
Färt, liegen drei Ucte hindurch ein verarmter Kaufmann, feine Frau, fein 
Kind und feine alte blinde Mutter in den Qualen bed Hungertodes. Ein 
großer Moment ift, ala der hungernde Bater eine Semmel flieht, die fein 
Sohn zurüdgelafien hat, und nun einen ſchweren Kampf mit fich felber 
befteßt, ob er fich biefer Semmel bemädtigen oder fie einem gleichfalls 
hatbverhungerten Hunde geben fol. Das Prineip flegt über das Gefühl; 
mit dem Ausruf: Gib fie dem Phylar! ſchließt der erſte Act. Ber 
geben fucht der unglüdlihe Bater Hülfe bei feinen Freunden, nur Einer 
bietet ihm Beiſtand an, der ehemalige Geliebte feiner rau, und biefen 
weift der Mann von Ehre zurüd, obgleich er vor Hunger in Ohnmacht 
fat. Endlich faßt er den Entfhluß, ind Waſſer zu fpringen, um jenem 
treuen Liebhaber feine Frau zu überlaffen. Er wird gerettet, ein veicher 
Mann adoptirt ihn, und auf die Verzweiflung folgt ein ermünfchte® 
Ende. — In Armuth und Edelfinn (1795) hat der arme Lieutenant 
Gederftröm wenigſtens noch ein Stüd ſchwarzes Brot, das er in der 
Taſche mit fih herumführt, aber died Brot bringt feine Ehre in Gefahr; 
denn als im einer Geſellſchaft eine werthvolle Tabacksdoſe verſchwindet 
und alle Anweſenden ihre Taſchen umkehren, weigert er ſich und kommt 
in den Verdacht des Diebſtahls: für einen Offizier eine ſehr unäſthetiſche 
Rage, auch wenn ſich feine Unſchuld nachher herausſtellt. — In ben 
Negerſklaven (1796) mishandelt ein Pflanzer feine Neger mit großem 
WBohlgefallen. Als 3. 3. eine junge Megerin fih ihm nicht ergeben will, 
läßt er ihr den ganzen Leib mit Stecknadeln fanft zerbrideln, baun wird 
- 21° 


324 Kotzebue 1780-99. 


ihr in Del getauchte Baumwolle um die Finger gewidelt und angezün⸗ 
det. — Sn dem Schaufpiel die Berleumder (1796) bat Madame 
Emilie Moorland die feltfame Leidenſchaft, ihren Wohlthätigfeitäteieb 
um Mitternacht auszuüben, obgleich in andern Umſtänden, macht fie um 
diefe Zeit geheime Befuche in den entfernten Stabttheilen. So kann es 
nicht wunder nehmen, daß ihr Mann, dur einen Verleumder verführt, 
Argwohn gegen ihre Tugend faßt. Während nun zuerft der gefammte 
Sof und die Regierung ald eine Sammlung von Schurken geidhildert 
werben, verwandeln fie fih zum Schluß in lauter tugendhafte, nur ver 
übergehend bethörte Menfchen. Died Wunder wird durch einen Englän⸗ 
der vollbracht, der offen dem Minifter entgegenzutreten wagt, während bie 
gefammten deutſchen Unterthanen, aud die wohlgefinnten, vor ihm frie 
hen. Es ift eine bittere Wahrheit in diefer Auffaffung. Als die Un 
ſchuld des braven Moorland an den Tag Eoınmt, der gleichfalls beim 
Minifter verleumbet worden, findet man unter feinen Papieren ein ange 
fangened Geburtötagdgediht für den Minifter — wie werten ba bie 
Uebelgefinnten befhämt! Ueberall wird die verborgene Tugend von ber 
europäifhen Cultur verfannt und dann durch einen merfwürbigen Ma— 
ſchinismus des Schiefald gerettet. Die Stimme der Natur macht fi 
überall vernehmlich, auch gegen Soldaten, Büttel und Polizeijergennten, 
fo ſehr fie poltern. Wenn ein hungriger Bater vecht Fläglich vor ihnen 
weint, trägt imme: das Gefühl den Sieg über die abftxacte Pflicht davon. 
Es ift eine jämmerlide Gefühlswirthichaft: die Convenienz ift ein leerer 
Schein, der vor jedem ftarfen Hauch zufammenfhmiltt. — Sur Ab⸗ 
mwechfelung begibt ſich Kotzebue auf dad heroifche Gebiet. Graf Beu⸗ 
joamfy (1794) ift mit einem außerordentlichen Theaterverſtand eingerich- 
tet: die Verwickelung wird von Scene zu Scene größer und man fommt 
feinen Augenblick bazu, fi zu befinnen. Sobald das freilich geſchieht, ift 
es mit dem Eindrum vorbei. Die Heldin ift meiter nichtd als eine ner 
fappte Gurli, und die Schlußfcene; wo Benjowsky, obgleich er fon ver 
heirathet ift, diefe neue Geliebte, die fih ihm frech an ben Hals wirft, 
dennoch entführen will, fi aber durch die jämmerlichen Bitten bed ver⸗ 
laffenen Vaters endlich bewegen läßt, fie ihm wieder zusmmerfen, iſt 
über alle Befchreibung Lächerlih und mwiderwärtig. Sm Graf von Bur⸗ 
gund (1797) wird dad Gurlithbum, die Stimme der Natur und ber 
Kampf gegen bie Vorurtheile ins Mittelalter verlegt. — Ein ungweifel 
haftes Zalent hat Kotzebue für das Yuftfpiel. Sn der Erfindung fo 
miſcher Situationen, in bem tollen Wirrwarr von Misverſtändniſſen und 
bunten lächerlihen Masken ift er unerfchöpflih. Zwar wird man auch 
hier niemals befriedigt, die Charafteriftit und die Erfindung: der Situa- 
tionen ift unwahr, die Sprache entfetlih roh. Wir Deutjche find felten 
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im Stande, dad Komifche zu. genießen, wenn es nicht mit einer ftarfen 
Doſis von Gemeinheit zerſetzt ift. In diefer Beziehung mußten ung bie 
Spanier, Franzoſen und Staliener als Vorbild dienen, die in der Form 
ftet3 die Bildung der guten Gefelliehaft, die einheit und den großen 
Zuſchnitt des weltftäbtiichen Verkehrs wahren. Kotzebue trifft die Haupt» 
ſchuld; denn er bat bie Gattung in Curs gebracht. Noch fchlimmer ift die 
Neigung zu Sentimentalitäten, die Erinnerung an den Ernſt des Lebeng, 
die alle Unbefangenbeit aufhebt. Um das Komische zu empfinden, müffen 
wir frei fein, Sorge und Mitleid darf. unfer Herz nicht umftriden. 
Stotzebue ſcheint dabei mehr dem Publieum Conceffionen gemacht zu ha- 
ben, als feiner eigenen Neigung gefolgt zu fein. Doc geben bie beifern 
feiner Poſſen, 5. B. der Wildfang (1797), das Epigramm (1801), 
die Sucht zu glänzen (1801), die deutſchen Kleinftädter (1802), 
aus welchem Stück der Name Krähwinkel in Deutichland populär gemor- 
den ift, der Wirrwarr (1802), Pagenitreiche (1804), des Ejeld 
Schatten (1809), no immer reiche Ausbeute, und der Schneider Fips, 
ber Pachter Feldkümmel, der Commiſſionsrath Froſch, der Eandibat Elias 
Krumm u. f. w. fahren fort, in den Händen geſchickter Virtuofen das 
Publicum zu ergösen. — Was der Ausbildung des feinern Luſtſpiels bei 
un® unüberfterglihe Schwierigkeiten in den Weg fest, ift der Mangel 
eines geſellſchaftlichen Tons. Der Tragödiendichter empfindet das weniger, 
denn feine Handlung fptelt in einer idealen Welt; aber der Luftfpieldich- 
ter muß und gejellichaftlihe Verhältniſſe zeigen und fi daher an dag 
Gegebene anfchließen. Hier ift er nun in der übeln Lage, daß er nicht 
6103 die Sandlung fondern hen Ton erfinden muß. In Kotzebue's Zeiten 
war der Uebelftand noch größer. Jeder einzelne Dichter färbte die 
Situation und die Normen ber Geſellſchaft nach feinem eignen Geſchmack 
oder nach ber Gewohnheit de Kreiſes, in dem er fich bewegte. Durch 
diefe Anficherheit des Tons werben auch die fittlichen Begriffe verwirrt. 
Da der Knoten ded Luſtſpiels gemähnlich fich auf ein Eheverhältniß be- 
zieht, fo ift der Standesunterſchied, der Liebende Herzen trennt, feit alter 
Zeit ein beiiebted Motiv gemejen. Ein Dichter wie Kotzebue, der überall 
die Stimme der Ratur gegen die fünftlichen Formen der Sitte geltend 
machen möchte und e3 doch vermeiden muß, einem hohen Adel und ver- 
ehrungswürdigen Publicam befchmwerlich zu fallen, kommt durch einen fol- 
Gen VGonfliet in unauflöglihe VBerlegenheiten. Sm Anfang wird dag 
Vorurtheil des Adels nur bei ganz lächerlihen Perſonen gedulbet, all 
mählich aber merkt er, daß diejed Vorurtheil doch noch nicht ſo ganz aus⸗ 
gerottet ift, und fo ftellt fih regelmäßig in feinen fpätern, Stüden, fobald 
fi’ ein Junker in eine Schulmeifterdtochter verliebt, zulett die Dirne als 
Fräulein beraud. Trotzdem wagt feine feiner PBerfonen. died Vorurtheil 





326 Kopebue 17899. 


offen audzufprechen, fie bemänteln es durch geſellſchaftliche Müdkfichten, 
durch die Ungleichheit der Erziehung u. dgl., und es ift zuweilen ſpaß⸗ 
haft, wie fie fich drehen und wenden, um das Ding nicht beim rechten 
Namen zu nennen. Freilich in einer poetifhen Welt, wo bie jungen Lieutenants 
Almoſen austheilen und für bedrängte Witwen forgen, wäre der Mbelftol; 
bei einem gebildeten Dann eine Abnormität. Eine Satire, bie voetiſch 
wirken fol, muß gegen reale Seiten des Lebens gerichtet fein. — Wan 
bat fich mehrfach über den Einfluß des franzöfifchen Kuftipield auf da® 
deutſche beſchwert, namentlich wegen des unfittlihen Inhalts, der dadurch 
auf unſre Bühne übertragen wird. Aber man darf von der Tugend 
unfrer eignen Dichter nicht viel Ruhmens machen. Der Rehbock möchte 
Kotzebue's beftes Quftfpiel fein. Aber der Inhalt würde felbft ein franzd- 
fifched Vorftadtpublicum außer Faflung fegen. Es ift von Anfang bis zu 
Ende die durchgeführte Bote. Der Unterfchied gegen das franzöfiſche 
Theater befteht nur darin, daß bie Unzucht nicht phyſiſch ausgeführt wird, 
daß fie in der Einbildung bleibt, daher auch der zweite Titel „die ſchuld⸗ 
Iofen Schuldbewußten*. Wenn ein junger Mann fih zu einer Yran ins 
Bett Legt, fo findet e8 fi, daß es eine verkleidete Dame ift; wenn eine 
Gräfin ihren Stallmeifter umarmt, fo ift e8 ihr Bruder m. f. w.: bie 
Stimme der Natur wird gerechtfertigt, die Tugend gewahrt unb die Lie 
derlichkeit kann fih doch amüſiren. Es ift fehr bie Trage, ob die in diefen 
Quftfpielen dargeftellte Gewohnheit, fih in unfittlihen Borftellungen zu 
ergehn, nicht etwas Schlimmeres ift als dad wirklich ausgeführte indi⸗ 
viduelle Verbrechen. Was in diefer angeblich guten Wefellichaft alles 
gefprochen und anfühlt wird, überfteigt alle Begriffe. — Sin den beiden 
Klingsbergen (1801) wird das Gefühl der Lnfittlichfeit noch dadurch 
gefteigert, daß Empfindfamfeit hineingelegt if. Daß ein alter und ein junger 
Wüftling jedem Mädchen nachlaufen, und daß diefe Berfuche endlich zum 
Guten ausſchlagen, dagegen wäre nicht? einzumenden; aber daß ein tugend⸗ 
hafter Offizier, deffen Schwefter durch einen dieſer Wäftlinge beietbigt if, 
fi) vor ihm demüthigt, ja fi von ihm im Duell erftechen Taffen will, 
weil jener ihm das Berfprechen gegeben hat, im Kal feined Tobes für 
die Schwefter zu forgen, das ift eine Unmürbigfeit, die durch feinen glüch 
lichen Ausgang aufgehoben werben kann. — Man darf unfern Dichtern 
nicht verargen, wenn fie mit vollftänbiger Nichtachtung des Publieums und 
aller Herkömmlichkeiten auf die Gründung eines Thenter® ausgingen, wel 
ches von idealen Kunftprincipien geleitet werden follte. Es war nicht Will⸗ 
für, was Göthe und Schiller abhielt, dem Inſtinet des Volks zu folgen, 
und fie antrieb, an der Glut fremder Speale die Flamme ihre? eignen 
Herdes anzuzünden. Göthe's fouveräne Stellung in Weimar machte biefen 
Verſuch möglihd. Wenn er im Taſſo von der profanen Menge an ein 
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ideales Publicum appellirtt und dem Hof von Ferrara einige Complimente 
macht, fo. fragte er in Wirklichkeit auch nad dieſem nicht viel. Als er in 
Weimar ankam, fland die Bühne bei des vornehmen Welt in derſelben 
Geringſchätzung ala ein halbes Jahrhundert vorher. Früher hatte man 
fein künſtleriſches Bedürfniß am franzöſiſchen Schaufpiel und an ber 
italienifhen Dper befriebigt. Gothe's glänzendes Talent gab nun die 
Möglichkeit, dem reinen Kunſtgeſchmack zu buldigen, obne dad Baterland 
zu verlaſſen. Man erjegte vie ftehende Bühne durch ein Kiebhabertheater, 
an welchem die vornehme Welt fowie bie fie. umgebenden Dichter theil- 
nahmen, und welches Göthe mit Schwänfen, Allegorien, Feſtſpielen und 
Erfindungen aller Art verforgte. Alle Hinderniffe, die fonft eine Bühne 
zu überwinden bat, um bad, was fie barftellen will, dem PBublicum 
deutlih zu machen, fielen weg. Wer überhaupt an jenen Aufführungen 
theilnahm, war in all bie Eleinen geiftreihen Anspielungen eingeweiht, 
die dem. Hauptreiz jener Dichtungen ausmachen, die Rhantafie mar gebildet 
genug, das Unmögliche glaublich zu finden, und mern dad Kabinet und 
der Sagl nicht ausreichten, fo verlegie man die Scene in Feld und 
Wald, benugte die Decoration ber Natur und machte allenfalld burch ein 
glänzended Feuerwerf den Schluß. Wenn fich diefe Phantafiebühne gn 
irgendeine Gattung ber beitehenden Kunft anfchloß, fo war es die mwieger 
Dper und Zauberpofie, das SDonaumeibchen, die Zauberflöte, Doctor and 
Apotheker zc., nur daß jene naive und harmlofe Volksluſtbarkeit ine Geift- 
reiche überfet wurde. Nun fcheint diefe Freiheit der Phantafie für deu 
Theatendichter etwas ſehr Erſprießliches zu fein, wenn man an die häufi- 
gen Klagen dent, daß die Dichtung durch die leidige Theaterconpenienz 
gehemmt werde. Uber Göthe hat fpäter ſehr ſchön ausgeführt, dag nur 
das. Geſetz und Freiheit gibt, und das darf man auch wol auf bie dra⸗ 
matijche Kunft anwenden. Nur derjenige Dichter wird ein Kunftwerk zu 
Stande bringen, der fi bemüht, einem nicht erslufiven, nicht eingeweihten 
Bublieym volfommen verſtändlich und genießbar zu werden. Es ift in 
jenen Masfenfpielen viel Wis und Phantafie aufgemendet oder vielmehr 
vergeubet, die feinem mahren Bedürfniß der Kunſt zugute fommen. — 
Mach feiner. Nürfehr aus Stalien fuchte man für Böthe eine paflende Be- 
Schäftiguug, man gründete ein ftehenbes Theater (1791) und übergab ihm 
die Direction. Im Anfang behandelte er das Geſchäft ala vornehmer 
Herr, ließ die Bühne in der gewöhnlichen Art fortgehn und griff nur 
von. Zeit zu Zeit ein, wie es ibm der „Geiſt“ eingab. 1791 ließ er 
feinen Groß⸗Kophta aufführen, dann Shakſpeares König Johann in 
einer profaifchen Ueberfebung, in welchem die junge Chriftiane Neumann 
als Prinz’ Arthur Beifall fand. — 1792 wurden Clavigo, die Ge— 
[hwifter, beide Theile von Heinrich 4., der Bürgergeneral auf 
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geführt, vor allem aber die Oper beglinfligt, weil Gothe hoffte, durch den 
mufitalifchen Rhythmus das deal in die verwahrloſte Bühne einzuführen. 
Wichtiger war die Aufführung des Don Carlos (1792), obgleich ber 
Erfolg wegen der Yremdartigfeit der Form zweifelhaft war. Auf Hefe 
Weife gingen die Verfuche weiter fort, bis durch die enge Berbindung mit 
Schiller die Möglichkeit eine? folgerichtigen idealen Aufſchwungs negeben 
ward. Die Freunde betrachteten dad Theater nur ala Mittel fin ihren 
höhern Zweck, die poetifhe Bildung der Nation. Sie fühlten als ihre 
Aufgabe, das Denken und Empfinden des Volks gewaltſam dem biäherigen 
binden Naturalismus zu entreißen und es durch das griechiſche Ideal zu 
adeln. Wenn vie bisherigen Theater darauf ausgegangen waren, eine 
getreue und überzeugende Nachbildung der Wirklichkeit gu geben, fo folkte 
jeht die Bühne durch ihren geläuterten Gefchmad dem Leben Richsfchrur 
und Vorbild fein. Aus dem natürliden Ton wurde ein conventionelles 
Declamiren, Geberden, Stellungen und Gruppen fügten fi den Gefetzen 
der plaſtiſchen Kunſt. Bisher hatte ein lebhaftes Gefühl ausgereicht. das 
Talent emporzubringen; jet wurde vom Schaufpieler ein verfeinerter 
Sinn, eine veredelte Empfindung gefordert, felbft wiſſenſchaftliche Bilbung. 
Wie biäher die Natur, fo follte nun die Antike ale Formmuſter fir Mede 
und Geberde gelten. Da die vorhandene Standesbildung diefen Anſpru⸗ 
chen nicht gewachſen war, fo erjeßte die weimarifche Schule das geifkige 
Leben durch Drefiur. Auf die fouveräne Autorität des Hofes geftägt und 
der Billigung feines Kreife® immer gewiß, er mochte unternehmen, mad er 
wollte, übte Gothe gegen Schaufpieler, PBublicum und Kritik eine unbe 
grenzte Dedpotie aus. Aus dem Briefmechfel mit Schiller tritt uns die 
Geringſchätzung der Maſſen und ihrer Gefchmadövertreter mit’ all ber 
Schroffheit entgegen, welche von Idealismus ungertrennlich zu: fein. fcheint. 
— Bei Gelegenheit von Iffland's“) erftem Gaſtſpiel 1796 wurbe ber 
Egmont gegeben. Als Schiller die Recenfion diefed Stücks ſchrieb, fund 
ee noch auf realiftifchen Boden. Mittlerweile waren fich die beiden Freunde 
fo nahe getreten, daß Göthe in feiner vornehmen Gleichgültigkeit dem 
Freund bie freie Bearbeitung des Stücks überbaffen. konnte Die Ber 
fplitterung ber Handlung wurde durch dieſe Bearbeitung befettigt, freilich mit 
Aufopferung der Regentin, die doch ausſchließlich den hiſtoriſchen Zuſammen⸗ 
bang vermittelt hatte. Im übrigen ging Schiller mit dem Drama barbarifch 
um, wenn auch mit einem richtigen theatralifchen Inſtinet, die Hanblufig wor 
wärts zu bringen; die eingelegte Muſik war von Reichard — In allen 
biefen Verſuchen engen die Freunde auf einen feften Stu aus, den fie 
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*) Iffland war 1796 als Director des Theaters nach Berlin berufen Jicht 
alt), wo er bis an ſeinen Tod 1814 blieb. 





Schiller'a Wallenfiein 179. 329 


nur in Griechenland fanden. Im Kauf feiner Studien über das griechifihe 
Drama ſchrtibt Schiller an Göothe, 4. April 1797: „Der Neuere fhlägt 
fich mähfelig und ängftlich mit Zufälligkeiten und Nebendingen herum, und 
über dem Beftreben, der Wirklichkeit recht nahe zu kommen, beladet er ſich 
mit dem Leeren und Unbedeutenden, und Lieber Täuft er Gefahr, die tiefe 
kiegende Wahrheit zu verlieren, worin eigentli alle Poetifche liegt. Er 
möchte gen einen wirflichen Fall nahahmen und bedenkt nicht, daß eine 
poetifche Daritellung mit der Wirklichkeit eben darum, meil fie abjolut mahr 
ift, emals zufammenfallen kann. Es ift mir aufgefallen, daß die Cha» 
raktere bed griechiſchen Trauerſpiels mehr oder weniger idealiſche Masken 
und eine eigentlichen Individuen find. Man kommt mit ſolchen Charak⸗ 
reren in ber Tragödie offenbar viel beſſer aus, fie exponiren fich geſchwin⸗ 
der und ihre Züge find permanenter und feſter.“ Göthe beſtärkt ihn in 
diefen Gedanken durch Betrachtungen aus der bildenden Kunſt. Gleich 
bdarauf ſtudirt Schiller den Ariftoteled. „Daß er in ber Tragöbie das 
Hauptgewicht in bie Verknüpfung der Begebenheiten legt, heißt recht ben 
Hagel auf den Kopf getroffen. Wie er Poeſie und Gefdyichte miteinander 
vergleicht und jener eine größere Wahrheit als dieſer zugefteht, das hat 
mich fehr von einem folchen Berftandedmenfchen gefreut.” Seinem antiken 
Borblld gemäß fuchte er einen Stoff, der die emfachfte Handlung mit tief 
ſter Empfindung vereinigen, zu ſtattlichen Gruppteungen und Chören Ge 
Segenhelt.. geben follte; . ex fand (Detober 1794) die Maltefer, zu mel 
chem Stoff er immer wieber zurüdkehrte, obgleich diesmal noch der reali- 
ſtiſche Wallenftein den Sieg gewann. September 1704 begann er bie 
Arbeit, vech ging er erſt 1796, von Göthe angeregt, ernftlih daran; das 
Stück ſollte auf Körner's Rath in Profa gefchrieben werden. Die Ur 
beit in: diefem Werk ift um fo bemundernewürbiger, da hier faft alles ge⸗ 
fucht,; ‚wenig von felbft gekommen ift; fie zeigt, wa8 — freilich die große 
Kraft vorausgeſetzt — bie Arbeit thım kann; fie zeigt es vecht im Gegen⸗ 
fas: gu Böthe, ver :fih dem Spiel der Natur überließ. — November 1797 
-ewtichloß er -fich für den Berd. „Ach babe mich noch nie fo augenfchein- 
ich überzeugt, wie genau in ber Poeſie Stoff und Form, felbft äußere, 
zafammenhärgen. Seitbem ic meine profaifche Sprache in eine rhyth⸗ 
mifche verwandle, befinde ich mich unter einer ganz andern Gerichtsbar⸗ 
Seit; felbſt viele Wotive, die in ber profaifchen Ausführung recht gut 
am Platz zu ftehen: fchienen, kann ich jest nicht mehr brauchen. Man 
ſoſite alles, was fi über das Gemeine erheben muß, in Verſen coneipis 
zen, denn das Blatte kommt nirgend ſo in® Licht, ala wenn es in ge- 
bundener Schreibart ausgeſprochen wird. Der Rhythmus leiftet noch dieſes 
Große, daB er: alle Charaktere und alle Situationen nad Einem Geſetz 
behandelt und fie, trotz ihres innern Unterſchiedes, in Einer Form aus⸗ 
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führt, und dadurch den Dichter und feinen Lefer nöthigt, von allem ned 
jo Charakteriftifch»Verfchiedenen etwas Ullgemeined, Mein Menfchliches zu 
verlangen. Alles fol fi) in dem Geſchlechtsbegriff des Poetiſchen vareini⸗ 
gen, und diefem Gefe dient der Rhythmus ſowol zum Repräfentanten 
als zum Werkzeug, da er alles unter feinem Geſetz begreift. Er bildet 
auf diefe Weife die Atmofphäre für die poetifbe Schöpfung, das Gröbere 
bleibt zurüd, nur dad Geiftige kann von dieſem dünnen Element getragen 
werden.” — So rüdte dad große Werk Schritt für Schritt nor, bis end⸗ 
lich eine Trilogie daraus wurde. Die Aufführung war non deu heiden 
Freunden mit eifriger Gewiflenhaftigfeit im ganzen und im Detail nen 
bereitet worden. Seit Jahren war dark den uumistelbaren Kreis, ber 
fih an Göthe und Schiller anfchloß, die Erwartung des Publieums aufs 
höchſte geſpannt. Es war kein geringe? Unternehmen. ‘Die Vieberfülle 
der Berfonen, von denen jede gefpielt fein ‚mollte, die Neuheit bed drama⸗ 
tiſchen Sambud, vor allem bie Trennung ber ‚Exrpofition. von ‚ber. Katar 
ſtrophe, welche die Aufmerkſamkeit theilen und verwirren mußte: das glles. 
waren Schwierigkeiten, die nur der eiferne Wille Göthes und dee auf 
richtige Enthufiasmus der durch. ihn geleiteten Schaufpieler zu überwinden 
vermochte. In andrer Beziehung fchloß ſich Wallenftein ber herrſchenden 
Weiſe leichter an als Don Carlos; wenn auch idenlifiet, war doch im 
weſentlichen der Ton der alten Ritterſtücke feitgehalten, und die beftimmter 
und ſorgfältiger ausgebildete Form, die fih Schiller ſeitdem angeriguet, 
wirkte auf die Schaufpieler mit zwingenden Gewalt. — MWallenftein'? 
Lager wurde zur Eröffnung des neu ausgebauten Schauſpielhauſes in 
Weimar 18. Oetober 1798 aufgeführt, die Piecolomini folgten 20. Sa» 
nuar 1799, Wallenftein’d Tod 20. April 1799. Daß berliner 
Theater beeiferte fi nachzufolgen: Iffland kaufte das Werk, bevor ua 
der Erfolg in Weimar entfchieben mar, für den. damals erflaunli hoben 
Breid von fechzig Friedrichsdor und führte bie Piccolemini 18 Kerner, 
Wallenftein’d Tod 17. Mai 1799 mit audgefuchter Sorgfalt: auf; das Lager 
erſt November 1803. Die Aufführung in Weimar hielt ftch, wie wir aus Stef 
fen? erjehn, in den Schranken der Mittelmäßigfeit. Was verftändige: Lehre 
und Drefiur bewirken konnte, war geleiftet worben, das eigentlich Tragiſche 
kam nicht zur Geftaltung Ganz anderd die Aufführung in. Berlin. 
Fleck, damald in der Blüte feiner Kunſt, machte aus der Hauptrolle 
eine feiner größten Schöpfungen. Mit rafchem Griff hatte. er ſich des 
ganzen Umfangs der an Gegenfäsen fo reihen Aufgabe bemädtigt. Der 
dbämonifche Trieb der‘ Herrſchſucht und die im fich verfinfende Grübelei. 
die ſoldatiſche Härte und die zarte Neigung zu bem jungen freund ˖äußer⸗ 
ten ih durchaus natürlich als Eigenſchaften einer geſchloſſenen Pexſönlich⸗ 
feit, welche in dem unerfchütterlichen Glauben an bie Sterne ihren Schwer⸗ 
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puntt fand. Die Erzählung des Traums war der Höhepunkt feiner Dar⸗ 
ftellung. Sein gemwaltiged Auge, erzählt Tieck, verlor fich dabei mit einer 
vertraufichen Luft in das Grauen der unfichtbaren Welt, ein umheimliches 
Rächeln triumpbirte mit der Unfehlbarkeit des Zutreffens feiner Träume 
und Ahnungen, die Worte flofien faft mechaniſch, nur wie laut gedacht 
über die Lippen, mit den Worten: es gibt feinen Zufall! richtete ſich die 
ganze geipenftige Riefengröße feines Sternenglaubeng auf, fprach wie aus 
unmrittelbarfter Offenbarung und fchloß dann wie verlebt und geftört in 
böhern Anſchauungen. Sowie er auftrat, war ed dem Zufchauer, als 
gehe eine unfichtbare ſchützende Macht mit dem Helden; in jedem Wort 
berief fi ber tieffinnige, ſtolze Mann auf eine überirdifche Herrlichkeit, 
bie ihm nur allem zu Theil geworben war; fo fprach er ernſthaft und 
webr nur zu fih felbft, zu jebem andern Tieß er ſich herab, und fchaute 
auch während des Geſprächs in feine Träume hinein. So fühlte man, 
daß der fo wunberlich verftriddte Feldherr wie in einem großen, ſchauer⸗ 
lichen Weahnftem lebe, und fo oft er die Stimme erhob, über Sterne und 
ihre Wirkung zu fprechen, erfaßte und ein geheimnißvolles Grauen, denn 
gerade dieſe jcheinbare Weisheit fand mit der Wirklichkeit in einem zu 
greifen Contraſt. Rie bat ein fpäterer Darfteller die wunderbare Poeſie 
piefer Geſtalt mit einem fo tiefen Berfländniß wiedergegeben. Für Fled 
war ed bie legte bedeutende Schöpfung, er farb im December 1801 im 
noch nicht vollendeten fünfumdvierzigften Jahr. — Der Brolog rechtfertigt bie 
Köhnheit, die Kunſt and dem engen Kreis des Bürgerlebend auf einen 
bödern Schauplatz zu verfehen: „wicht unmerth bed erhabenen Moment? 
der Zeit, in ber wir ftrebend uns bewegen. Denn nur ber große Gegenftand 
vermag den tiefern Grund der Menfchheit aufzuregen; Im engern Kreis ver 
engert fi} der Sinn, es wächft der Menfch mit feinen größern Zwecken.“ — 
In einer Beit, wo gewaltige Naturen um die größten Ideen der Menjch- 
heit: ringen, muß die Sihattenbähne der Kunſt einen ernftern Gegenitand 
ergreifen, wenn fie nit von der Bühne de? Lebens befhämt werben fol. 
Die fefte Form, welche Deutfchland durch den Abſchluß des breißigjährigen 
Kriegs gewonnen, ſtürzt zufammen und fo ift es mol zeitgemäß, in dem 
DUB. Ber Bergangenheit zugleich bie Beziehung der Gegenwart zu verfinn« 
lichen. „Auf diefem finftern Yeitgrund malet fih ein Unternehmen küh—⸗ 
nen Uebermutha und ein verwegener Charakter ab: des Lagers Abgott 
und ber Ränder Geiſel, des Glückes abentenerlicher Sohn, der ungefättigt 
immer weiter firebend, der unbezähmten Ehrſucht Opfer fiel” — Schon 
Bette fich in den franzöſiſchen Kriegen ein neues Walenftein’iched Lager 
gebildet, wud ſchon zeigte ſich in der Ferne der Mann, dem die Sterne 
in ‚viel großartigerer Perſpective das Schickſal und die Schuld Wallen⸗ 
ftein’ beueiteten. „Bon der Barteien Bunft und Haß verwirrt, ſchwankt 
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fein Charakterbild in ber Geſchichte; Doch enren Augen ſoll ihn jetzt bie 
Kunſt, auch eurem Herzen menſchlich näher bringen. Denn. jedes Aeußerſte 
führt ſie, die alles begrenzt und bindet, zur Natur zurück; ſie ſieht den 
Menſchen in des Lebens Drang und wälzt die größ're Hälfte ſeiner 
- Schuld den unglückſeligen Geſtirnen zu.“ — Auf dieſes Glaubensbekennt⸗ 
niß geſtützt, hat man Schiller vorgeworfen, er habe die Größe ſeines 
Helden abgeſchwächt, indem er ihn zu ſehr idealifirte. Dieſe Anſicht, am 
zuverfichtlichften in den Memoiren des Freiherrn von S—a ausgeſprochen, 
läßt fi) auf Folgendes zurüdführen. Schiller bemüht fi in den Mono⸗ 
logen wie im Geſpräch die Yolge der Gedanken und Empfindungen feines 
Helden in vollfommener Deutlichkeit darzulegen, in dem richtigen Gefühl, 
daß die Bühne auf die Phantafie nur durch daB Medium der befriehigten 
Einfiht wirken darf; allein duch ein Verſchweigen der Kleinen Zwiſchen⸗ 
motive wird die Phantafie viel Iebhafter angeregt als durch eine: rhete⸗ 
rifhe Auseinanderſetzung. Dad Hin⸗ und Herfhwanken im -Entichluß, 
das zu der tragifchen Erſcheinung Wallenftein’3 gehört, hätte der Dieter 
durch ſtolze Zurückhaltung verſtecken follen. Wenn man ihn aber tadelt, 
daß er die innern Motive feined Helden menfchlich erklärt, fo ift das ein 
Misverſtändniß der dramatiichen Kunft: fie muß in dem Helden den Punkt 
zeigen, wo wir mit ihm fühlen Eönnen, weil wir nur dann eine wahre 
Theilnahme für thn gewinwen. Dad äußere Schidjal teifft unfre Serie 
nicht mit überzeugender Gewalt, der. Bruch muß innerlich vor ſich gehn. 
wenn unjer Herz fich betbeiligen fol. Gebr fein hat Schiller: die Re 
gung ded Gewiſſens an das Verhältniß zu Mar gefnüpft, dad ber Dem 
Feldherrn, der jugendliches Heldenthum wohl zu fihäiken wußte, keineswegs 
unnatürlich erfcheint. Bei dem Argen ift der vereinzelte gute Zug der 
Punkt, an dem das Schidfal ihn faßt. Wallenflein ehrt in Mer has 
Bild feiner eignen Sugend, und an diefem Bilde erfennt er mit Schreck, 
daß er nicht blos gegen die Außerlihe Gewohnheit frevelt, fondern gegen 
eine geheime Stimme feine® Innern. Er bleibt trotz dieſer Erkenntniß 
auf feiner Bahn, und das ift der Wendepunkt feine? Schickſals. — Dur 
Fehler liegt nah einer andern Geite hin. Wenn Schiller fih nick 
ſcheut, feinen Helden verbrecherifch darzuftellen, fo nimmt ex doch Auſtand. 
ihn in feinen fleinlihen Mitteln zu verfolgen. Der frevelhafte Misbrauch 
bes Vertrauen? gegen Buttler wird zwar erzählt, die Mitſchuld an dem 
Betrug Illo's, an den Intriguen der Gräfin gegen Mar läßt man und sr 
rathen, allein diefe Züge ftimmen nicht zu dem Bild, welches uns auf 
der Bühne wirklich entgegentritt. Hier mußte der Dichter durch die Ben 
zweigung des einfach böfen, aber großen Entſchluſſes in- Eleine und ver⸗ 
ächtlihe Nebenmittel feinen eignen Spruch vom Fluch der böfen That 
verfinnlichen. Durch die Abfchwächung des Boͤſen wird nicht nur für den 
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Zuſchaſser Licht und Schatten ungleich vertheilt, ſodaß er leicht in feinem 
Urtheil viert, fondeen das Gefühl ded Dichters felbft wird zumellen uns 
fiher. Unzweifelhaft macht Detawio einen gehäffigern Eindrud ald Wal: 
lenftein, was nicht in der Abficht ded Dichters liegen konnte, denn fein 
Zwed ift ein befferer und feine Mittel find in feiner Weife vermerflicher 
ala die feines Gegners. Allein von ben lettern erfahren wir nur durch 
Hörenfagen, die erften fehen wir vor Augen. Wallenflein zeigt ein fo 
blindes Bertrauen, daß wir den Abfall Oetavio's ald einen Verrath em- 
pfinden. Nun man aber jened Vertrauen nicht? weniger als ein fittlich 
edler Gharakterzug, ed entiprang nicht aus menfchlicher Theilnahme, fon» 
dern aus der aberglänbigen Ueberzeugung, In dieſer Perfon ein zuverläffie 
ges Werkzeug für feine Blane gefunden zu haben. „Ein großer Rechen⸗ 
künſtler war der Fürſt: die Menjchen mußt‘ er gleich des Bretſpiels 
Steinen nad feinem Amel zu fegen und zu ſchieben. Nicht Anftand 
nahm er, andrer Ehr und Würde und guten Ruf zu würfeln und zu 
fptelen. Gerechnet hat er fort und fort, und enblich wird doch der Balcul 
ierig fen.“ — Dielen Umftand vergißt man oft, wenn man den Wallens 
fein eine Schickſalstragodie nennt. Abgefehn von den natürlichen Folgen 
der böfen That, die auf ihren Urheber zurüdichlagen, mifcht fich freilich 
noch eine dämoniſche Macht ind Spiel, die etwad Geheimnißvolled hat, 
und men erkennt darin dad Studium der Griechen. Der tragifche Ein» 
druch erfordert das. Eintreten eines ineommenfurabeln Moments, weil mit 
der mathematifchen Nothwendigfeit alle Poeſie aufhören würde. Wir 
mäflen das Schickſal in feiner Nothwendigkeit vorausempfinden, und doc) 
muß fein @intreten und erjhättern; es muß das Gefühl einer höhern 
Macht in und aufgehn, die und entſetzt, obgleich wir ihre Berechtigung 
anerfennen, wir müflen fallen und doch erftaunen. Es kommt nur dar 
auf an, daß diefe dämoniſche Macht, die weder mit dem deus abscondi- 
tus des alten Chriſtenthums, noch mit dem klug bereihnenden himmliſchen 
Familienvater des Nationalismus zufammenfällt, in richtigem Verhältnif 
zu dem Gefühl ſteht, welches der ſittliche Inhalt erweckt. Man wird 
nie genug die Weinheit bewundern können, mit welcher der Dichter auf 
der :Mitte zwiſchen Wunderbarem und Wirklichen ftehen bleibt. Von Ans 
fang bis zu Ende ziehen ſich Ahnungen, Vorzeihen und Vorbebeutungen 
durch dad Stück, die bald auf eine erſchreckende Weife eintreffen, bald fich 
als lügenhaft erweilen. Denken wir uns dieſes Wunderbare weg, fo 
würde die Handlung wol unfern Berftand, aber nicht unfre Phantafie 
befehäftigen.. Hin und wieder befchleiht ung allerdings dag dunfle Ger 
fühl, als ob der Glaube an jene Sternenfhrift nicht ganz illuforifch 
wäre, als ob die Menichen nur ald Spielball einer höhern Macht handelten, 
die ihre Varſaäͤtze und Entichlüffe blind in die Irre führt, wie auch YButtler die 
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That zu rechtfertigen ſucht, bie der Ausfluß ſeines blinden Haſſes iſt: 
„Sein böfes Schickſal ift’d. Das Unglüd treibt mich, bie feindliche Zu⸗ 
ſammenkunft der Dinge. Es denkt der Menſch die freie That zu thun, 
umſonſt! Er iſt das Spielwerk nur der blinden Gewalt, die aus der eignen 
Wahl ihm ſchnell die furchtbare Nothwendigkeit erſchafft.“ — Allein 
mit hoher ſittlicher Kraft erhebt ſich das Bewußtſein des Dichters über 
das heidniſche Gefühl des blinden Naturfatalismus, daß im König Oedi⸗ 
pus ein ſo grauenvolles Spiel treibt. Die Verſuchung und das Schickſal 
ſind vorhanden, aber der Menſch ſteht ihnen frei und zurechnungsfähig 
gegenüber, und die Schrift, die er in den Sternen zu leſen glaubt, ſteht in 
ſeinem eignen Herzen. Schiller hat das Motiv der Aſtrologie mit wun⸗ 
derbarer Poeſie aus der Natur ſeines Helden entwickelt. Wallenſtein iſt 
ein Mann von ungeheurer Willenskraft, der ſich darum über die gewöhn⸗ 
lichen Menſchen erhaben fühlt und ihre ſittlichen Geſetze gering achtet, der 
aber doch begreifen muß, daß nicht alles, was er erreicht, das Werk ſeines 
Willens iſt, ſondern daß der Zufall ein geheimnißvolles Spiel dabei 
treibt. Der vermeſſene Ehrgeiz glaubt ſtets an einen Stern, der ihm 
ausſchließlich leuchtet, er empfindet den Beiſtand einer Macht, die er nicht 
verſteht, bie ihm daher zuweilen unheimlich wird, deren Eiferſucht er nie 
durch voreiliges Jauchzen reizen will, deren Schadenfreude er zumeilen 
durch Opfer zu verföhnen ſucht. „Wohl weiß ich, daß die ird'ſchen Dinge 
voechfeln, die böfen Götter fordern ihren Zoll Das wußten ſchon bie 
alten Heidenvölfer: drum wählten fie fich ſelbſt freiwill'ges Unheil, bie 
eiferfüht'ge Gottheit zu verföhnen, und Menſchenopfer biuteten dem 
Typhon. Auch ich hab’ ihm geopfert — denn mir fiel der liebſte Freund 
und fiel durch meine Schuld. So kann mic, feine Glückes Gunſt mehr 
freuen, als diefer Schlag mich hat gefchmerzt. — Der Neid bee Schick⸗ 
ſals ift gefättigt, e8 nimmt Reben für Leben an, und abgeleitet ift auf 
das geliebte reine Haupt der Blitz, der mich zerichmetternd wollte nieder 
Schlagen.” — Diefe frevelhafte Selbftüberhebung verblendet nicht blos das 
Gewiſſen, fondern auch den Verſtand. Im Gefühl feiner dämoniſchen 
Gewalt glaubt Wallenftein auch im der Cinfiht in den Zufammenhang 
der Dinge feinen Umgebungen überlegen zu fein, und doch ift ex, der kluge 
Mann, der einzige Blinde unter lauter Sehenden. Seine gemeinen Um⸗ 
gebungen durchſchauen ihn und durchfchauen den Zuſammenhang der Um⸗ 
ftände; fie begreifen, daß die drohenden Wahrzeichen der Sterne, die den 
entfcheidenden Entfchluß auffchieben, nur daB Bild feiner eignen Un⸗ 
fchlüffigkeit find; fie leihen ihre fleinen Motive allen übrigen und trefs 
fen damit das Richtige. Alle feine Sophismen ſchwinden vor dem ent 
jcheidenden „Rechtsum“ der Küraſſiere. Wallenftein hat fi$ im Ueber 
muth feines Glücks auf eine ſchwindelnde Höhe geſtellt, mo er nicht ſtehn 
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bleiben fan. Vermeſſen glaubt er, mit den Mächten des Leben? fpielen 
zu können, und erkennt nun, daß er ihre Spielball geweſen ift. Aber 
auch died heilt feinen Wberglauben nicht, er vertraut im enticheidenden 
Augenblid fein Schickſal feinem fchlimmften Feind, rechtfertigt dieſen 
Schritt bush Die Erzählung eined Traums, der für den ruhigen Verſtand 
durchaus feinen Sinn hat, und als er feine Freunde nicht überzeugt, wen⸗ 
det er, der DVefeflene, ber Nachtmanbierifche, fich von ihnen, ala ob er 
flundenlang umfonft Vernunft gefprochen. Diefe Sronie wirft um fo er- 
fhütternder, da man empfindet, daß etwas von dieſer nachtwandlerijchen 
Kraft zum Weſen des Genius gehört. Schiller hatte ein Bild davon an 
feinem großen Freunde, deſſen Glaube an das Dämonifche ihm bei dem 
Charakter feine? Helden vorſchwebte. Göthe's Glaubensbekenntniß in eine 
finftre Zeit und in einen ehrgeizigen Charakter verlegt wird von der 
Aſtrologie Wallenftein’3 nicht fehr abweichen. Anders bei Schiller, durch 
beffen Beziehung zur Kantifchen Philoſophie der tragiiche Eindrud abge 
ſchwächt wird. Wie dieſer Idealismus in feiner urjprünglichen Faffung 
gleich dem Lutherfhum jeden, der in dad Rab der Weltgefchichte eingriff, 
und nicht einfach der Stimme feines Gewifſens folgte, den dunkeln Mäch⸗ 
ten ber Erbe verfallen glaubte, fo fängt in Schiller'3 Igrifcher Poeſie das 
Meich des Ideals da an, wo dad Reich der Wirklichkeit aufhört. In 
feiner Jugend hatte er dem Leben kühner ind Auge geblidt, und jein 
großer Idealiſt, Marquis Pofa, hatte dreift und frech in die Geſetze und 
Thatſachen eingegriffen, um fein Ideal auf Erden berzuftellen. Daß diefer 
Idealismus eine Schuld. fei, bat dem Dichter nicht bei ber Anlage be? 
Stücks vorgeſchwebt, fondern war als dialektifcher Proceß mit einem ger 
wiſſen Schred in fein Bewußtſein getreten. Im Wallenftein macht ſich 
diefe Lebensanſicht in den beiden idealen Figuren geltend, von benen man 
nicht begreift, wie fle in der fittlichen Atmofphäre ded Stücks aufblüben 
fonnten. Man bat in der Thekla eine übertriebene Gefühldweichheit fin- 
den wollen, wir finden im Gegentheil eine übergroße Härte darin. 
Hamilientradition, Pietät gegen den Bater, Standedgefinnung, weibliche 
YZurüdhaltung, dad alles if ihr nichts, fie lebt nur ihrer abitracten 
Pflicht, der ſelbſt die LKiebe geopfert werden muß. Sie erfüllt ihre Pflicht 
um ſo eiftiger, je mehr dad Gemüth ihr miberjpricht. Ihr Leben ift an- 
gefränkelt vom Froſt des Fategorifchen Imperativ. Das Schöne und 
Ideale hat Leine andere Aufgabe, ala den hiftorifchen Mächten zum Opfer 
zu fallen. „Dem böfen Geift gehört die Erde, nicht dem guten. Was 
die Göttlihen und fenden von oben, find nur allgemeine Güter: ihr Kicht 
erfreut, doch macht ed feinen reich. Den Edelſtein, dad allgeſchätzte Gold, 
muß man den falichen Mächten. abgewinnen, die unterm Tage ſchlimm⸗ 
geartet haufen. Nicht ohne Opfer macht man fie geneigt, und feiner 
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lebet, der aus ihrem Dienſt die Seele hätte rein zurückgezogen.“ — So 
ſpricht Wallenſtein, der den finſtern Mächten Verfallene; aber ebenſo drückt 
ſich Oetavio gegen feinen Sohn aus: „Es iſt nicht immer möglich, im 
Leben fich fo kinderrein zu halten, wie's uns die Stimme lehrt im 
Innerſten. In fteter Nothwehr gegen arge Liſt bleibt auch das rebliche 
Gemüth nicht wahr. Wohl wär ed beffer, überall dem Herzen zu folgen, 
doch darüber würde man fih manchen guten Zweck verfagen müflen.” — 
Nun ift es Schiller Hoch anzurechnen, daß er der äfthetifhen Objectivität 
niemald das Gewiſſen opfert, daß für ihn die Begriffe ſchön und gut 
immer zufammenfallen, allein ein Fehler ift es, daß er diefen Sat nicht 
in einem innern dialektifhen Proceß darftellt, fondern jo, daß die idealen 
Geſtalten, außerhalb der Handlung ftehend, keinen andern Ausweg wiflen, 
als aus der Welt zu verichwinden. Die Liebesepiſode wächſt nit om 
ganifh aus. der übrigen Handlung, fie fpricht zu fehr die perſönliche 
Meberzeugung ded Dichterd aud.*) Solange nun Schiller fi dem ge 
gebenen Stoff. anfchließt, charakterifit er buch Farbe und Haltung 
die Zuftände, aus denen feine Ereigniſſe herauswachſen, und bie indivi⸗ 
duelle Eigenthümlichkeit der Perſonen fo ſcharf wie Shaffpeare, wenn es 
und auch bei dem fnappen Stil Shaffpenre’3 deutlicher wird. - Allein 
wenn ihn fein Gefühl übermannt, ſodaß er gewiffermaßen aus feinen 
Charakteren heraußtritt, fo vernehmen wir wieber jene Stimme der Natur, 
die fih in den Räubern und in Don Garlod fo außer allem Maß und 
Schi audbreitete. Der Idealismus, der die Wirflichfeit nicht achtet, 
ſchwärmt immer ind Blaue, er entfernt fi) von den individuellen Bus 
ftänden und bezieht ſich auf die hergebrachte Empfindungsweiſe der Zeit. 
Solde Stellen find ed, welche Schiller'd Dramen zuerft populär gemacht 
haben. Man hat fie in der Snabenzeit fich eingeprägt und dann fo 
lange hin» und hergetragen, bis fie allen Gebilveten zum Gfel geworden 
find, und wenn man dann den Dichter der Jugend lediglid aus dem 
Gedächtniß auffrifchte, verfiel man mol in den Wahn, jener phrafenhafte 
Idealismus fei das Charakteriftiche feiner Poefie. Für ungebildete Schau- 
fpieler boten dergleichen Glanzitellen das bequemfte Mittel, fich der Charak⸗ 
terifti£ zu überheben und durch Fräftige Uppellation an die Öffentliche Mei⸗ 
nung ihre Pflicht zu thun; und nur in diefer Beziehung fann man fagen, 
dag Schiller der Schauſpielkunſt nachtheilig geweien if. — In ben hiſto⸗ 
rifchen Scenen ift im Gegentheil eine Meifterfhaft der Technik; die Mo- 





) Die Epifode war nachtraͤglich (November 1798) eingefhaltet; fie war nad 
Schiller's Anfiht das Wichtigſte, und ihr follte die Herrſchaft des Stücks zu- 
fommen; den biftorifhen Theil wollte er nur. als Object, ohne innere. Betheiligung 
bezeichnet haben. 
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tive find auß der Wirklichkeit genommen und doch poetifh. Hier fteht 
Schiller in einem außerordentlihen Vortheil gegen Gdthe, der die eigent- 
lich hiſtoriſchen Motive verdeckt. Mit dem berühmten Dialog zwifchen 
Egmont und Dranien, deffen Mangel an innerer Bewegung Schiller in 
feiner Bearbeitung durch geſchickte Einfchiebung eines Zwiſchenmotivs zu 
ergänzen fuchte, vergleiche man die unübertrefflihe Unterhandlung zwifchen 
Wallenftein und Wrangel. Hier famen dem Dichter feine Studien zu- 
gute; er konnte über feinen Stoff darum fouverän verfügen, weil ihm 
felber nicht? unklar geblieben war. Würden wir auch zumeilen in der Ans 
wendung diefer Studien mehr Maß mwünfchen, fo wäre ohne fie bie fräf- 
tige und gefättigte hiftorifche Farbe unmöglich geweſen. Dad Lager hat 
felbft bei romantifchen Kunſtrichtern Gnade gefunden; aber feltfamerweife 
bat man fi durch den leichten Fluß der Verſe verführen laſſen, gewiſſer⸗ 
maßen allgemein menfchlihe Yuftände darin zu finden, während es doch 
nur die furchtbare hiſtoriſche Vorausſetzung darftellt, aus welcher fich bie 
tragische Kataſtrophe entfpinnt. Man fingt jenes entfegliche Reiterlied, 
den Auddrud der völligften Verwahrloſung, der freilich auf Jahrhunderte 
der deutſchen Gefchichte angewendet werden kann, ald ob die darin au 
gefprochene Stimmung die natürliche der Nation wäre. Nicht weniger als 
im Lager tjt ber Realismus in den Piccolomini zu bewundern. In der 
erften Zufammenfunft der Generale, in dem Banket drängt fih der Stoff 
mit einer fo gewaltigen Gegenwart Auf, daß wir bei der Aufführung, die 
doch nicht wohl “über fünf Acte hinausgehn kann, dieſe feurigen Scenen, 
aus denen fich der büftre Inhalt der letzten Acte in ſchönem Eontraft 
hervorhebt, ſchmerzlich vermiffen. Jeder einzelne diefer wilden Söhne des 
Kriegd iſt in meifterhaften Umriffen charakterifirt. Wir nehmen nur Einen 
ans, den Mörder des Helden, den der Dichter aus einer munberlichen Laune 
zu Anfang des Stücks gar zu gemüthvoll zeigt, und dem ein finfter ver- 
ſchlofſenes Wefen beffer anftehn würde. Es ging Schiller in dieſen 
Scenen wie in den befannten Declamationen ded Mar über den Frieden 
und die Symbolik des Planetenſyſtems, Melchthal's über das Licht bes 
Auge? u. f. w.: wenn ihn ein fintiger Gedanke erfaßte, fo konnte er ihn 
ſchwer bemeiftern ; er vergaß den. Charakter deffen, der fprechen follte, und 
trat in eigner Perfon ald Inrifcher Dichter hervor. — Mit der fiebenjährt« 
gen Arbeit am Wallenftein hatte Schiller in mühevoller Unftrengung die 
Höhe der dramatifchen Technik erjtiegen; fo gewillenhaft er es auch feit- 
dem nahm, man fieht, daß er feine erniten Schwierigkeiten mehr zu 
fürchten bat. No vier Jahre vorher hatte er an feinem Beruf zur dra⸗ 
matiſchen Dichtfunft gezweifelt; davon konnte weiter feine Rede fein. Im 
Wallenſtein war, ebenfo wie in Hermann und Dorothee, die höchfte Auf 


gabe der jungen Dichtfunft erfüllt: ein deutfcher Stoff war in antiker Form 
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behandelt, dag wirkliche Leben war idealifirt. Der außerordentliche Erfolg 
beider Werke hätte unfre Dichter überführen follen, daß fie auf dem rid- 
tigen Wege waren. In der That fohreibt Schiller an Göthe 5. Januar 
1798: „Sch werde es mir gefagt fein laffen, feine andern ala hiſtoriſche 
Stoffe zu wählen; frei erfundene würden meine Klippe fein. Es iſt eine 
ganz andre Operation, das Nealiftifche zu idealifiren, ala das deal zu 
realifiren, und letzteres ift der eigentliche Fall bei freien Fictionen. 63 
fteht in meinem Vermögen, eine gegebene, beftimmte und befchräntte Ma 
lerei zu beleben, zu erwärmen und gleihfam aufquellen zu machen, wäh 
rend daß die objective Beftimmtheit eine® folchen Stoffe meine Bhantafie 
zügelt und meiner Willfür widerſteht.“ An einen Helleniften: „Ich theile 
mit Ihnen die unbedingte Verehrung der Sophofleifchen Tragödie, aber fie 
war das lebendige Product einer individuellen beftimmten Zeit, und dieſes 
einer ganz heterogenen Zeit zum Mapftab und Mufter aufbringen, hieße 
die Kunft, die immer dynamifch und lebendig entftehn und wirken muß, 
eher tödten als beleben.” Auch der nächſte Stoff auf den er fließ, der 
falfche Dort, war entſchieden realiftifh. Aber Schiller meinte doch, „daß 
man wohlthun würde, immer nur die allgemeine Situation der Zeit und 
die Perfonen aud der Geſchichte zu nehmen und alles Uebrige poetifch frei 
zu erfinden, wodurd eine mittlere Gattung von Stoffen entflünde, melde 
die Bortheile des Hiftorifhen Dramas mit dem erdichteten vereinigte“. — 
So ſchwierig war ed, den Gedanken de3 griechifchen Idealismus zu be 
feitigen. — Schiller hatte bei dem Wallenftein den großen Nuten theatra 
lifcher Anichauungen empfunden; zu diefem Zweck fiedelte er 3. December 
1799 ganz nah Weimar über.) „Einer ſolchen Schranfe bedurfte der 
Dichter, fagt Göthe; fein außerordentlicher Geiſt fuchte von Jugend auf 
die Höhen und Tiefen, feine Einbildungsfkraft, feine dichterifche Thätigfeis 
führten ihn in® Weite und Breite, und bei längerer Erfahrung konnte 
feinem Scharfblid nicht entgehn, daß ihn diefe Eigenfchaften auf der Theater: 
bahn nothwendig irre führen müßten.“ Für die gemeinfamen Arbeiten 
war diefe Veränderung des Aufenthalts fehr fegendreih, aus dieſer Zeit 
find die herrlichen Fragmente über den Dilettantismusd, von Göthe 
Schiller und Meyer gemeinfam entworfen. Göthe wußte nur zu gut, wad 
dad Wort fagen wollte, er war in feinem Erperimentiren unrubiger ald 
je; die Achilleig, die Yarbenlehre, die Kunftaugftellungen, das alles zerſtreute 
ihn mehr, ald daß es ihn gefördert hätte. In der Ungebulb griff er auf 
wol zu, dem Tollften, wie die Weiffagungen des Bakis zeigen. Als 
metrifcher Nathgeber war ihm jebt A. W. Schlegel, der Knebel gang ver⸗ 


*) Im Sommer batte ihn das preußifche Königepaar bei einem Beſuch in 
Weimar ſehr bevorzugt. 
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drängt, näher getreten; zugleich eröffnete er ihm Perfpectiven in bie roma⸗ 
nifche Dichtkunſt. Auch Tiecks Aufenthalt war nicht ohne Einfluß; zwar 
wehrte fi Göthe in dem befannten Sonett gegen die neue Kunftform, 
aber fie erregte doch fein großes Intereſſe. In derfelben Zeit alfo, wo 
anfcheinenb ber Hellenigmus das Höchfte erreicht, traten bereits flörende 
und verwirtende Momente ein. 


Bis dahin hatte die Hauptſtadt des preußifchen Staat? mit der lie 
derlichen ariftofratifhen Gefelligfeit Deutſchlands in feiner Berührung ge 
flanden. Wenn fie in den Zeiten der Kichtenau auch diefe Seite des 
Lebens fennen lernte und nebenbei mit Geifterfehern und Myſtikern ver- 
forgt wurde, fo war dad eine vorübergehende Erfcheinung, die ohne durch» 
greifende Folgen blieb. In einem neu emporftrebenden, faft ausfchließlich 
Auf militärische Gewalt berechneten Staat ift der Luxus des gefelligen 
Verkehrk, der immer eine gemiffe Bequemlichkeit und Wertigkeit der Formen 
verlangt, duch die Natur ber Sache ausgeſchloſſen. Schon damals hatte 
der Öfflzier- und Beamtenftand jened gefteigerte preußifche Selbftgefühl, 
dag den übrigen Deutfhen fo läſtig fällt, aber ed war noch nicht durch 
den Anftri von Bildung aufgepußt, dem man in unfern Tagen in Berlin 
nicht mehr entgeht. Die hoͤhern Offiziere ſprachen unbefangen einen 
Dialekt, der nur entfernt an die deutſche Grammatik erinnerte, und bie 
Beamten, an knappe, gefhäftemäßige Formen gewöhnt, konnten ſchon 
wegen ber Befchränttheit ihrer äußern Lage nicht daran benfen, fich bem 
LZuxus feinerer Bildung hinzugeben. In allen diefen Streifen fpielten bie 
Frauen eine untergeordnete Rolle: fie mußten ſchweigen wie in der Kirche. 
Die Maſſe des berliner Publicumd gehörte der alten Aufklärung an; bie 
Nicolai und SKotebue waren feine Propheten. ine eigne Gefellfchaft 
bildete die franzöfifhe Eolonie, deren Sitten auf alten Weberlieferungen 
rubten: bier fand man feine Formen und einen lebhaften Verkehr, aber 
im ganzen wenig Sintereffe für die beutfche Literatur. Ungleich wichtiger 
wareh die Cirkel der reichen Südinnen. Sie hatten in der Regel eine 
weit über das gewöhnliche Niveau hinaudreichende Bildung erlangt und 
verfammelten, während ihre Männer das anſpruchsloſe Gefchäft trieben, 
die Blüte der Schöngeifter um fih. An Henriette Herz, die Freundin 
W. von Humboldt's, ſchloſſen fich die Töchter Mendelsſohn's, Dorothee 
(ge6.1762, mit dem Kaufmann Veit verheirathet 1778) und Henriette (flarb 
unverheirathet in Wien 1831, wo fie feit 1799 lebte), Mariane Meyer 
(fpäter Frau von Eybenberg) und ihre Schwefter (jpäter Frau von Grott- 
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huis); die glänzendfte Erſcheinung dieſes Kreiſes war Rahel Levin 
(geb. zu Berlin 1771), die ſchon als junges Mädchen die feinen Geſell 
fhaften Berlins bezauberte, ſchon 1797 ihre Propaganda für Göthe be 
gann, den fie im folgenden Jahr in Karlsbad fennen lernte. Rahel war 


- eine durchaus innerlihe Natur; es gab für fie nur individuelle Erſchei⸗ 


nungen, nur individuelle Gedanken. Die Gabe der Form ging ihr ab, jo 
großen Sinn fie dafür hatte. Sie denkt nie aus, fie gibt nur den feinften 
Parfüm ded Dentend. Solche Zurüdhaltung, die fi dem endlichen Aus 
druck entzieht, wird bei und in der Regel überſchätzt. Gedanken, deren 
Bermittelung wir nicht kennen, überrafhen und wie Inſpirationen, und 
je weniger wir und in dem Kreife unjrer eignen Ideen ficher fühlen, deſto 
wehrlofer trifft und jeder Schlag einer Paraborie. Kein Volk kennt ſo 
viel aphoriftiihe Schriftfteller ald Deutfchland: Aphoridmen im ftrengften 
Sinn, d. h. aus dem Zufammenhang geriffene, unvollitändige, durch eine 
befondere, und nicht bezeichnete individuelle Stimmung gefärbte und 
daher nur halb verftändlihe Gedanken. Bei ihrer nerwöfen Natur war 
Rahel jeder Stimmung leicht zugänglich: fie bezeichnete in der Regel 
zu Anfang jedes Briefed die Witterung, um feine Färbung zu mot» 
viren, und gewöhnte auch ihre Freunde, daſſelbe zu thun. So müflen 
wir ihre Ideen nicht als einen Haren, bemußten Audbrud ihres 
Geiftes, fondern ald einen mobdificirten, gebrochenen betrachten: wir 
dürfen es nicht einmal mit ihren Gefühlen, namentlich wo die Trauer 
einen witzigen Ausdruck fucht, zu ernft nehmen. 3 liegt in diejer Para 
dorie der Gedanken ein gewiſſer Schmerz, denn fie verräth eine mangelnde 
Befriedigung im Gebiet der Empfindung, ein reiched, aber unfertiged Ge 


müthsleben. Die individuellen Gedanken find in der Regel meiter nichts 


als ſcharf zugefpiste Empfindungen, die ihre natürliche Entwidelung nicht 
haben finden fönnen, ihr ganzes Denken und Beobachten ein zurüd: 
gehaltener Roman de? Herzend.*) Etwas Krankhaftes und Ueberreiztes 


*, Bon ihrem erften Liebesverfuh mit Karl Graf Fintenftein (1797) 
haben wir nur dürftige Notizen; aber einzelne Stellen ihrer Briefe geben, abgefehn 
von ihrer Nervenſchwäche, eine ziemlich are Cinfiht in den Gang ihrer Ent- 
widelung. — (1795, an Beit.) Ich habe folhe Phantafle, ald wenn ein außer 
irdiſch Weſen, wie ich in biefe Welt getrieben wurde, mir beim Gingang diele 
Worte mit einem Dold ind Herz geftoßen hätte: Habe Empfindungen, fiebe bie 
Melt mie fie menige fehen, fei groß und edel, ein ewiges Denken kann ich dir auf 
nicht nehmen; eind hat man aber vergeffen, fei eine Jüdin! Und nun ifl mein 
ganzes Leben eine Berblutung; mid) ruhig halten, fann es friften; jede Bewegung. 
fie zu flillen, neuer Tod; und Unbeweglichkeit mir nur im Tode felbft möglid. 
Lächeln Eie oder fühlen Sie Thränen: ich kann Ihnen jedes Uebel, jedes Unheil, 
jeden Berdruß da herleiten. — (1795, an Brindmann.) Man follte meinen, id 
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geht duch den ganzen Briefwechfel. Dies beftändige Staunen vor fich 
felbft, diefer regelloje Cultus alles Eignen, diefe Sucht, jeden Augenblid 
etwas Bedeutendes, Fünftlerifch Abgerundeted zu empfinden und zu denken, 
dies Berflären des Unbebeutenden, dies Vergeiftigen der zufälligen Natur, 


— —— — — 


wäre jetzt glücklich: und ich kann doch nur nicht mehr wünſchen und weiß, es 
gibt kein Glück, will lieber einmal dumm, als im Schmerzensgefühl leben, mich 
wieder geſund werden laſſen und neue Ideen ſammeln. Es iſt, als mär’ vor 
vielen Jahren etwas in mir zerbrochen worden, woran ich nun ſelbſt eine boshafte 
Freude hätte, daß man es doch nun nicht mehr zerbrechen kann, und nicht daran 
zerren. ſchlagen; obgleich es nun ein Ort geworden iſt, wo ich ſelbſt nicht mehr 
hinkommen kann. — (1799, an Brinckmann, mit Beziehung auf einen beſtimmten 
Antrag.) Ich kann nicht heirathen, denn ich kann nicht fügen... Noch auf eine 
Manier kann ich heirathen, wenn ih dem Menſchen faſt gleichgültig bin, und er 
alle feine Freiheit behält, und mir feine Perfon gefällt. Borurtheile muß er nicht 
haben, fonft halt! ich's nicht aus. Tugendhaft will ich gern fein, nur zum Lügen 
muß mich ein dummer Mann nicht zwingen können, und ih mid nicht ftellen 
müffen, ald wenn ich ihn ehrte. — (1808, an Barnhagen.) Die Gaben, die id 
babe, hat man nicht umfonfl. Dafür muß man auöftehn. Mein fharfe® Wiffen, 
Sondern und Scheiden; dad große Meer in mir, mein präcifer, tiefer, großer Zu- 
fammenbang mit der Ratur... Welche Schmerzen, welche Unruhe, welches Ver⸗ 
miffen läßt das auffchießen, und mwie muß ich ed verarbeiten! Und wie efelhaft 
berabziehend, beleidigend, ärgerlid, unfinnig, ſchwächlich, niedrig meine Umgebungen, 
denen ich nicht entfliehn fann; ein einziged Beſudeln, eine Berührung macht mich 
ſchmuzig, flört meinen Adel. Diefer Kampf dauert ewig, folarlge ich gelebt habe 
und leben werde! Alles, was mir Schönes im Leben begegnet, geht mir fremd, 
als Beſuch vorüber; und mit Unmürbdigen foll ic anerfannt leben müffen! — 
(1809, an Fouque.) Auch darüber bin ich fehr gefaßt, Teine Kinder zu haben. 
Solange man fie nicht bat, fehlt einem der Sinn, fo denke ih: ſich aber Sinne 
und neue Organe zu wünfchen, dies Begehren geht ind Unendliche. — (1814, an 
2. Robert.) Weil die holde, freigebige, forglofe Natur mir ein® der feinften und 
ſtark organifirteften Herzen gegeben bat, die auf der Erde find; weil ich feine per- 
fönliche Liebensmürdigfeit habe, und man ed alfo nicht fieht: weil auch mein 
sauber, firenger, heftiger, Iaunenhafter, genialifcher, faft toller Vater es über: 
fah, und es brach, brach; mir jedes Talent zur That zerbradh, ohne ſolchen Charak⸗ 
ter ſchwächen zu können. Run arbeitet diefer ervig verkehrt, wie eine Pflanze, die 
nach der Erde bineintreibt: die ſchönſten Cigenfchaften werden die niedrigften, 
Ich wäre ein fehr verfrüppeltes Gefchöpf geworden, läge nicht großartige Betrach⸗ 
tung der Ratur aller Dinge in mir, und jened Bergeffen der Perfönlichkeit, ohne 
weicheö die gentalften Menſchen auf der Erbe feine wären. Dies iſt ber einzige 
Leihtfinn, den mir der doch gütige Bott mitgegeben, und die einzige Grazie in 
meiner ganzen Natur. — (1820, Tagebuch.) Ich beneide faft allen Menſchen, auch 
ganz untergeordneten fonft ihr haltungsvolles, leidenfchaftlofed Betragen. Es kleidet 
fo gut! IH komme darin immer mehr aus dem Gleichgewicht, wenn ich auch nod) 
fo ruhig werde, und midfalle mir Außerft. 
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diefer ewige Wechfel zwifchen leidenfchaftlicher Entfagung und gelafiner 
Hite, dies raffinirte Beobachten der eiguen Zuftände, die man künſtlich 
hervorbringt, um etwad zu beobachten zu haben: — das alles ift nicht 
nur an fi unfchön, es untergräbt auch die Wahrheit und Unbefangenheit 
bed Empfindend. Alle diefe ſchönen Seelen find unermüdlich geſchäftig, 
was der andere gefagt hat, zu kritiſiren, es entweber göttlich, ober himm⸗ 
liſch, oder unfchuldig oder entfelich zu finden, und die Antwort wieder 
auf jenen Standpunkt, ded Göttlichen u. |. w. hinaufzuſchrauben. Wirklich 
in ber Sache find fie niemals, fie fchauen nur in ſich jelbft, und das führt 
enblich unvermeidlich zum Selbftbetrug. Diefer verfeinerte Pietismus, biefe 
geiftreiche Schönfeeligkeit, die aud dem Leben ein Kunſtwerk, alio ein Spiel, 
ein ifolirted Traumdaſein machen wollte, fann in ernften Verhältniſſen 
fehr bedenklich werden. Wo man jede Natur mit ihrem eignen Maßſtab 
mißt, wird ber edle Zorn der Gerechtigkeit abgeſchwächt. Man findet in 
dem feingebildeten Schlemmer, wenn er nur in feinen Ausſchweifungen 
nicht gemein und trivial wird, die gefuchte innere Harmonie ber Bildung, 
und vergißt daran zu denken, daß die Weltbegebenheiten, die er in den 
Kreid feined fchönen Leben? zieht, ein ganz andred Unfehn gewinnen, 
wenn man fie im ernften Kicht der Wirklichkeit betrachtet. Es wird da⸗ 
durch eine Sophiſtik des Herzens, ein Naffinement ber Empfindung und 
eine Birtuofität in Stimmungen und Leidenſchaften genährt, in welcher 
das Abende Weſen der jüdiichen Bildung ein nicht unmefentlichede Moment 
war, und welches allein eine Lucinde begreiflich macht. Wo die Individualität 
fich felber fo anbetet, daß fie jede Negung in fich verachtet, die mit den 
gewöhnlichen Begriffen der übrigen Menfchen etwas gemein hat, fann man 
fih wohl denken, wie die Paradorien ber Romantiker von der Er&me ber 
Geſellſchaft gewürdigt wurden. Rahel felbft hat in allem, was fie denkt, 
einen bunfeln Hintergrund der tiefften Empfindung; in ihrem Streife ifh 
vieled Lug und Trug. — In diefen Kreifen wurde nun neben dem abs 
firacten Liebesgefühl hauptfächlih die neue Dichtkunft gefeiert; „fo blühte 
bie Romantik im märfifhen Sand. Göthe, der won feinem einzigen Be- 
fuh in Berlin 1778 einen höchft unerquidlichen Eindrud mitgenommen, 
war der Prophet dieſes jungen Geſchlechts, in welchem fi der Wis nicht 
minder ala daB Gemüth gegen die Pedanterie der Nicolai und Biefter 
empörte. — Als Morig nad Berlin kam, trug er nicht wenig dazu bei, 
den Goͤthe⸗Cultus zu fördern; ein fehr wichtiger Mittelpunkt beffelben 
war ferner dad Reichard'ſche Haud. Reichard war 1775 an Gram's 
Stelle als Kapellmeifter nach Berlin berufen und wußte durch fein leb⸗ 
haftes, anregendes Wefen, durch feine allfeitige, wenn auch nicht grünbliche 
Bildung in den verfchiedenften Kreiſen Sintereffe zu ermeden. Er gehörte 
zu den erften und eifrigften Anhängern der Revolution, und das verftimmte 
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fpäter fein Verhältniß zu Gbthe, zu deffen frühften und leidenſchaftlich⸗ 
fen Anhängern er gehörte. Meicharb hatte in feinem Haufe ein Lieb 
habertheater errichtet, welches in den höheren Eirfeln Berlins fo bekannt war, 
daß es einmal veranlaßt wurde, vor der Lichtenau zu fpielen. Für dieſe 
bramatifchen Uebungen und Improvifationen wußte er jüngere Leute zu 
geroinnen, und unter biefen fpielte feit 1790 der Primaner des Werber 
fen Gymnafiumd, Ludwig Tied, die erfte Rolle, geb. Mai 1773 in 
Berlin, der Sohn eine? ehrlichen Setleemeifterd, der für feinen Stand 
eine ungewöhnliche Bildung hatte und feine Kinder auf eine noch höhere 
Stufe zu erheben ftrebte. Seinen älteften Sohn Ludwig gab er 1782 
auf das Werberfche Gymnaſium unter Gebilde, den Jüngften, Friedrich 
(geb. 1776) 1790 zu einem Bildhauer in die Lehre. Der alte Meifter 
war ein eifriger Anhänger der Zünfte, und Göthe's erſte Werke, nament- 
lich Gdtz, crregten fein Iebhafteftes Intereſſe. Died Buch war nebft ber 
Bibel vie Lieblingsleetüre des Knaben. Dazu kamen bie PBuppenfpiele, 
die zu Haufe bald nachgeahmt wurden, und die Spufgefchichten der Mut- 
ter. Schon in frühfter Jugend zeigte fi bei Ludwig jene Leſeluſt, die 
ihn fein Leben hindurch nicht verlaffen hat. Die Räuber bezauberten ihn, 
fpäter Eſchenburg's Shakfpeare, Bertuh’3 Don Quixote und Holberg's 
Dramen. Geine Belefenheit gab dem echten berliner Kind ſchon früh 
Berankaffung, den Lehrern durch ungewöhnliche Urtheile zu imponiren und 
ihrer herkoͤmmlichen Bildung die Ironie des freien Selbftbemußtfeind ent 
gegenzufehen, fodaß fie ihn im Eifer mitunter für einen Atbeiften aus 
gaben. Für die Mathematik fehlte ihm ebenfo alles Talent wie für bie 
Maftt: das Tettere tft bei dem fpätern Lyriker wohl in Anfchlag zu 
bringen. Dagegen lernte er früh italienifch und englifh. Seine näch—⸗ 
ten Freunde waren zwei Mitfchüler, Wilhelm von Burgsbdorff, ein 
leichtfinniger junger Edelmann, zu Ereentricttäten jeder Art geneigt, und 
Wilhelm Wadenroder, geb. 1773, der Sohn eines geheimen Kriegs⸗ 
raths: eine ftille und träumerifche Natur, ohne Sinn für die Außenwelt, 
und daher der fortwährende Begenftand von Moftificationen. „Es lebte 
in ihm ber einfache unfchuldige Kinderglaube, dem es ein unbewußtes Bes 
darfniß ift, fih an Höheres hinzugeben. Um feinetwillen fonnte er auch 
das mit dem größten Vertrauen hinnehmen, was feiner eignen Natur 
zuwider war; das Wunder fchien die Welt zu fein, in ber er eigentlich 
lebte, während das Alltägliche für ihn zum Wunder wurde.” Seine 
Keigung und fein Talent führte ihn zur Muſik, während fein Vater 
einen Juriſten aus ihm machen wollte. Diefer innere Zwieſpalt Löfte 
feine weiche Natur in eine beftändige Sehnfucht auf, bie gemwiffermaßen 
der Keitton feines Lebens wurde. — Im Meichard’fchen Haufe Iernte 
Tieck den Berfaffer des Anton Reiſer kennen, der in Berlin fein Leben 
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y 
ald Sonderling 1793 beichloß: die VBorlefungen deffelben gaben ibm 
die erſten Begriffe über die Kunft, namentlih die Plaſtik. Reichard 
verließ Berlin 1791 und zog fih auf fein Gut Giebichenftein bei 
Halle zurüd. Tieck fühlte fi ſehr vereinfamt, und der Pietismus 
der Zeit brach bei ihm in Anmwandlungen von Zroftlofigkeit, Selbſtverach⸗ 
tung und Verzweiflung aud. Er klagte feinem Lehrer einmal, daß burd 
bie Aufhebung der Klöfter verftimmten Seelen die Zuflucht genommen 
wäre. Der Religiondunterriht gab ihm feinen Troft, weil er in der bew 
fömmlichen rationaliftifchen Weife auf Stimmungen und Einbildungen 
feine Rüdfiht nahm; er fuchte ihn in der Natur, wenn aud in der ber- 
liner, und irrte tagelang im XThiergarten umher. Eine gewaltige Einwir 
fung übte auf ihn der Fauſt. Seit 1791 waren im Gymnaſium mehrere 
jüngere Lehrer angeftellt: Rambach, ein Kabrikarbeiter in ber Mode 
literatur, der ben talentuollen Schüler verführte, ihn bei feinen Wrbeiten 
zu unterftügen, in denen Mordthaten, Geiftereriheinungen, geheimnißvolk 
Flüche an der Tagesordnung waren und Spisbuben ald Helden gefeiert 
wurden, Bernhbardi, geb. 1769, der eben feine - Studien in Halle unter 
Wolf abfolvirt hatte*) und ald Bemunderer Göthe's das Streben dei 
jungen Geſchlechts vertrat. „Spott und treffender Wis ftanden ihm zu 
Gebot und machten ihn zu einem ebenfo gefürchteten Gegner ala beliebten 
Unterhalter. Mit Leichtigkeit wußte er ſich auf den verfchiedenften Ge 
bieten des Wiſſens zurecht zu finden, und durch geſchickte Anwendung zu ver 
bedien, was ihm an gelehrten Kenntniffen abging. Er liebte Laune, 
Seonie und Moftification, und konnte mit Nachdruck und Anftrengung 
arbeiten, um hinterher eben dad zu verfpotten, woran er feine ganze Kraft 
geſetzt, und nicht minder diejenigen, welche daran geglaubt hatten. Ge 
wandt und überlegt wußte er fich in die verfchiedenften Stimmungen zu 
verfehen; ftetö blieb er Herr der Form und wußte für fi zu gewinnen 
und zu blenden.” — Als Tieck Dftern 1792 die Univerfität Halle bezog, 
hatte er ſchon zu früh die Annehmlichkeiten des literarifchen Neben? ge 
koftet; er hatte mit Rambach gedichtet, mit Bernhardi kritiſirt. Im Reis 
chard'ſchen Haus in Halle lernte er nun die Literarifhen Größen näher 
fennen und durchſchaute bald mit dem Spürtalent, das in feinen fpätern 
Novellen fo ftark hervortritt, ihre Eleinen Schwächen. Auch feinen alten 
Freund Burgsdorff, der fih einem wilden Studentenleben ergeben, fand er 
wieder. Burgsdorff war bem Einfluß eine? Aeltern unterlegen, Wiefel”), 





) Er wurde 1808 Gpmnaflaldirector, und machte in feiner „Spracdhlehre” 
(1801) und „Anfangsgründe der Sprachwiſſenſchaft“ (1805) den Berfuch, den phi- 
lologifhen Studien eine fpecufative Grundlage zu geben. Er flarb 1820. 

“) Er beirathete fpäter Pauline Cäſar, der abfchredend häßliche Mann 
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der in den Dentwürdigfeiten jener Zeit häufig ald eine dämonifche Natur 
erwähnt wird. Mit fehr gefälligen Formen des Umgang? und einer 
finnlich verzehrenden Glut verband er kalte Herzlofigkeit und einen ſchnei⸗ 
denden Hohn. Er trug eine Art dämonifcher Philofophie der Sinnlich- 
feit vor, die von bejchränkten Genoſſen ald Tieffinn angeftaunt wurde. 
Zuweilen ließ er fih in orafelhaften Tone vernehmen, welcher tiefe Sinn 
in diefen Orgien fei, in der finnlichen Hingebung follte die Offenbarung einer 
göttlichen Kraft Liegen. Seiner falfchen Weisheit gelang es, fie mit dem 
Schimmer einer muftifchen Geheimlehre zu umgeben, vie ſchwache Köpfe 
vollend® in Verwirrung bradıte. Hatten fi dann die Jünger im finn« 
liben Taumel vollftändig felbit verloren, fo rüttelte-der Meifter fie fchos 
nung3lo® auf, und konnte ihnen mit fchneidendem Spott ihre Schwäche 
und den Mangel an Selbftbeherrfhung vorrücken. Wer dagegen bevenflich 
ward, dem fhloß er den Mund mit bitterm Hohn über foldhe Engherzig: 
feit. — Sn Halle brach die trübe Stimmung Tieck's einigemal faft big 
zur Raſerei aud; durch eine Neife wurde fie allmählich geloͤſt. Nach län» 
gern Ötreifereien ging er September 1792 nach Göttingen, wo er 
fih ernfthaft auf englifche und fpanifche Studien legte und feine Arbeiten 
über Shaffpeare begann. Oſtern 1793 holte er feinen Freund Wacken⸗ 
toder aud Berlin ab und machte mit ihm einen Streifzug durch Deutſch⸗ 
land, wo er mit Vorliebe in dem alterthümlichen Nürnberg verweilte, um 
dann feine Studien in Erlangen zu befchließen. Gleichzeitig hatte Burg?» 
borff fih aus feiner Vorliebe für die franzdfiiche Revolution in die wun⸗ 
berlichften Abenteuer verftriden laffen: er wollte feine Freunde nach Ita⸗ 
lien entführen, um dort ganz der Kunſt zu leben, gab den Gedanken abet 
bald wieder auf, und fo fehrten Tieck und Wackenroder im Herbft 1794 
nah Berlin zurüd. — In den Schöpfungen diefer Periode findet fich 
nicht viel Erfreufiches. Die Hauptquellen feiner Dichtung waren Werther 
und Franz Moor, durch feine eigene Franfhafte Stimmung gefärbt. Diefer 
Lebensüberdruß fpricht ſich ſchon in der Fleinen Novelle Almanfur aus, 
nebenbei die Sehnfuht nah Waldeinfamkeit. In dem Gefpenfterroman 
Abdallah, 1792— 93, ift die Aufgabe, einen edeln Jüngling durch 
Sophismen und finnliche Lockungen dahin zu bringen, daß er, ohne wahn- 
finntg zu fein, den eignen geliebten Vater dem Tode übergibt. Bei dem 
gefpenftigen Wefen, da® in der Geftalt eine? Lehrers der Weisheit den 
edeln Jüngling demoralifirt, mochte ihm Wiefel vorſchweben; der böfe 
Geift dagegen, der auf dem Atlas feit Sahrtaufenden in der Einöde eines 


eines der fchönften Mädchen von Berlin, die, wie es heißt, durch ihn corrumpirt 
wurde und fih auch als Geliebte des Prinzen Louis Ferdinand nicht vollfländig 
rehabilitirte. 
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Bergteffeld hauft, um in der leeren Wüſte von Vernichtung zu träumen, 
ift eigne Erfindung. Es wat ein großes PVerdienft vom alten Kant, daß 
er den Begriff diefed leeren Erhabenen audgemerzt bat, und Tieck hätte 
durch das Studium biefer Philofophie fi aufklären können. — Das 
Trauerfpiel Karl von Berned (begonnen 1792, vollendet 1795) iſt ein 
Borbild der fpätern Schickſalsſstragödie.“) — Am vollftändigften ausgeführt 
von all diefen Geſchichten ift ver Roman William Lovell (1793 —95). 
Wie im Abdalah wird ein junger Menſch von einem Alten, den er wie 
ein Wefen höherer Art verehrt, der aber wieder ein ind Dämonifce 
überjester Wiefel ift, fuftematifch verführt, aber diefer Held ift ohne alle 
Willenskraft: ein anfangs mittelmäßiger, dann gemeiner Menfch, verfintt 
er in die unglaublihften Laſter und Nichtswürdigkeiten und bildet ſich das 
bei fortwährend ein, die Welt thue ihm Unrecht. Tieck iſt wahrhaft ev 
finderifh, wenn man bie Unmwürbigfeit ſchon ganz erjeöpft glaubt, noch 
ein neues efelhafted Berbrechen zu Tage zu fördern. Es galt damals ale 
Weisheit des Weltmanns, pfychologifch nach den Eleinlichften Motiven zu 
fpüren und die Erbärmlichkeit ald den wahren Inhalt des Lebens darzu⸗ 
ſtellen. Im Werther empfinden wir überall daS Wehen ber gewaltigen, 
auch in ihrer Krankhaftigkeit poetifhen Natur, im Lovell ift es die phan⸗ 
taftifhe Reflerion, die allen Inhalt bed Lebens aushöhlt. Die Grund 
ſtimmung ift fhwermüthig wie im Werther, aber es ift feine ſtarke, dra⸗ 


9 In der Johannisnacht geht ein eidgraued Geſpenſt durchs Schloß, ber 
Geiſt des erſten Beſitzers, der feinen Bruder umgebracht. Wen der Geiſt grüßt, 
der muß in dem Jahre ſterben, bis einmal von zwei Brüdern einer den andern 
ermordet, ohne daß fie Feinde find. Der alte Walther, der Burgherr, kehrt nad 
fechzehnjähriger Abwefenheit vom Kreuzzug heim. Jedem von unferm Stamm, 
fagt er, ift ein alter unverföhnlicher luch mitgegeben, der magnetifh wicht von 
uns läßt. Des Vaters Gemüthözuftand wiederholt fi) in dem jüngern feiner 
Söhne. Es gibt Menſchen, klagt Karl, die dazu auderlefen find, die ſchwarzen 
Zage, die das Schidfal in die Welt fallen läßt, zu erleben, und id bin gemiß 
einer von diefen. Der Alte fällt im Zweikampf durch den Liebhaber feiner Sattin; 
ein zweiter Oreſt, tödtet Karl Bublen und Mutter mit dem alten fluchbeladenen 
Ahnenſchwert, und mit eignen Händen fammelt das Geſpenſt die Stüde der zer⸗ 
brodenen Waffe. Die feindlihen Brüder lieben beide ein Mädchen. Giferfüdhtig 
bei der Entdelung, daß fie den Berworfenen begünftigt, ſchreitet Reinhard zum 
Morde des unfeligen Karl. Aber fein Haß wandelt fih, wie er ihn ſchlafend fin- 
bet, in weichmüthige Liebe, und er tritt ihm das Mädchen freiwillig ab. Doch 
bei der Verlobung tritt zwifhen fie der Mutter Geiſt. Aufd neue von allen 
Schreckniſſen erfaßt, befhmört Karl den Bruder, ihn zu tödten, und läßt nit ab, 
bis ihm der Liebende den Dolch in die Bruft flößt. Und nun muß endlich das 
Haus beruhigt fein; denn auch der andere, für den das Leben feinen Reiz mehr 
bat, gebt in ein Klofter. 
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matiſch entwidelte Leidenfchaft, die den Untergang nad ſich zieht, fondern 
eine Reihe Heiner, willkürlicher Empfindungen und Intriguen, zumeilen 
durch recht armfelige Hebel bewegt, bie feinen innern Zuſammenhang 
haben und die weder durch ihre Naturwahrheit noch durch ihre Größe bes 
fchäftigen. Dem fiechen Weſen des Helden fehlen felbft diejenigen Eigen- 
ſchaften, die fonft zuweilen den Böfewicht adeln: Muth, Kühnheit, Ent- 
ihloffenheit, eine gewifle Nobleffe in den Formen. Die Ereigniffe, infofern- 
fie auf den Charakter des Helden einwirken, laufen fo träumerifch ineinander, 
und er fest ihnen einen fo geringen Widerfland entgegen, daß wir an die 
Shentität feiner Perſon nicht glauben, obgleich er und durch eine ununter- 
brochene Reihe von Briefen von dem Fortgang feiner Seelenzuftände zu 
unterrichten fucht. Gegen die Geſetze und Erfcheinungen des Lebens ift 
der Dichter ebenfo theilnabmlod als fein Held, und was Werther nur 
einmal in einem Augenblick frevelhafter Verzweiflung ausruft, ift bier die 
Tendenz der Dichtung: dad Leben ift ſchal und nichtig, ein ewig gebären- 
des, ewig verfchlingenbes Ungehener. Mein Leben ift leer und ohne 
Inhalt! Diefer fehredliche Refrain, den wir bei Tieck's Tämmtlichen Dich: 
tungen wieder antreffen, klingt und am vernehmlichiten in diefem Sugend» 
werk entgegen. So Hart das Urtheil Elingen mag, mit der Charakteriftif 
ded Lovell ift die ganze Dichtung Tieck's charakterifirt. Sn den dreiund⸗ 
vierzig Jahren feiner poetifhen Laufbahn vom Lovell bis zur Bittoria 
Aecorombana tritt diefer unheimlihde Charakter unter den bunteften Ber 
Heidungen immer von neuem wieder auf, und Tie hat eigentlich nie einen 
andern gefchaffen. So glänzend zumeilen die Farben find, die er zu feinen 
Bildern verwendet, es find Schattenfpiele ohne Inhalt und Kern, weil 
ihm fehlt, was aller Dichtung zu Grund liegen muß: Gefühl für den Ernft 
bes Lebens und Energie ded Gewiſſens. — Als Tieck fih nah Abſchluß 
feine® Wanberlebend im Herbſt 1794 wieder in feiner Vaterſtadt nieder 
ließ, brachte er den alten Verhältniffen eine neue Stimmung entgegen. 
Er Hatte nun dad Xeben in feiner bunten Mannichfaltigkeit fennen gelernt, 
und fah in Berlin die altfluge, einfeitig moralifche Aufklärung, die aus 
geſprochene Mittelmäßigkeit. ine feltfjame Ironie des Schickſals wollte, 
daß er in der Mitte der Aufklärer feine Schule durchmachen mußte. Ni⸗ 
eslat war auf fein Talent aufmerkfam geworben und übertrug ihm 1795 
die Fortfeßung der von Mufäus begonnenen Straußfebern. Da ihm Tied 
in feinen Anfichten nie widerfpradh, fo glaubte er an ihm einen Süngling 
gefunden zu haben, den Eifer und Beſcheidenheit gleich fehr auszeichne, und 
der fi unter feiner Leitung zu einem nüslichen Schriftfteller heranbilden 
wolle. In diefem PVerhältniß blieb Tieck in der That bis 1793. Mit 
Hülfe feiner Schwefter Sophie (geb. 1775), mit der er nad feiner Nüd- 
kehr gemeinfam wohnte und arbeitete, Lieferte er in diefe Zeitfchrift Weber» 
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feßungen und eigne Urbeiten, raſch hingeworfene Skizzen des gefelligen 
und literarifchen Lebens der Gegenwart, in denen er mit fteigender Laune 
die Verkehrtheiten darftellte, an denen er fih fchon ald Schüler geärgert: 
die unwahre Empfindfamteit, die dünfelhafte Philanthropie, die falfche 
Naturempfindelei, das ftarfgeiftige Wefen; Nicolai konnte annehmen, daß 
fein Schüler ganz in feinem Sinn arbeite. Auch war feine Einwirkung 
“auf den jungen Mann bedeutender, ala diefer fich ſelbſt geftehn mochte: 
er entwöhnte fich allmählich des überfchwenglichen Stild und der über 
fpannten Empfindungen. Peter Lebe recht, eine Geſchichte ohne Aben- 
teuer (1795) ift eine Perſiflage des Siegwart und der Sentimentalttät. 
Eine ähnliche Tendenz haben die übrigen kleinern Geſchichten, namentlich 
die Schildbürger. Tief wurde in feiner Ironie um fo übermütbiger, je 
tiefer er felber noch kurz vorher in die Thorheiten, die er verfpottete, ver⸗ 
ſtrickt geweſen war. Die ftofflofe Komik, die er fpäter ald Prineip ber 
Kunft aufftellte, war bei ihm ein fubjectived Bedürfniß, um fi von der 
eignen Ueberfpannung zu erholen. Nebenbei famen freilich auch Füge vor, 
in denen gegen die neuen freunde ebenfo großer Muthwille ausgeübt 
wurde ald gegen deren Gegner. Uber man ließ es fich gefallen, bis end» 
lich die Ereentrieität zu groß wurde und der Spott fich ausschließlich gegen 
die herrfchende Aufklärung richtete. Doch erfolgte der Bruch erft 1799. — 
Mittlerweile war Tieck in die Kreife der Henriette Herz, der Rahel, Dos 
rothee Veit eingeführt. Bei der letztern lernte er 1796 Kr. Schlegel ken⸗ 
nen. Sein Bruder, der Bildhauer, verließ Berlin 1797. Der Umgang 
mit dem Schaufpieler Fled, dem Bildhauer Schadow und dem Muſiker 
Belter gab erfreuliche Anregung. Er verlobte fi 1796 mit Amalie Als 
berti, Reichard's Schwägerin, und heirathete fie 1798. Der innige Ber: 
fehr mit Wackenroder, mit dem er 1796 eine Kunſtreiſe nach Dresden 
machte, die fpäter zu den Herzensergießungen Beranlaffung gab, dauerte 
fort bis an den frühen Tod defielben, Februar 1798; ebenjo mit Bern: 
hardi, der übrigen? dem jungen Freund megen jeined® Umgang? mit ben 
Aufklärern Lauigkeit in feinen Eünftlerifchen Ueberzeugungen vorwarf. Bern, 
hardi hatte 1797 anonym den erften Band der Bamboceiaden gefährieben; 
eine Sammlung kleiner Erzählungen, zierlih, leicht und geiftreih. Die 
ausgefprochene Tendenz mar die Ironie gegen den Enthuſiasmus und bie 
pbilifterhafte Ehrbarfeit in jeder Form. Wenn man bedenft, wie ernfthaft 
und nüchtern das Leben war, fo wird man daran fein Arg finden; es war 
an der Zeit, einmal die Berechtigung des Scherzed zu predigen; und e® 
war fein Unglüd, wenn man über dad Maß hinausging. Sin dem zweiten 
Band diefer Sammlung veröffentlichte Tieck feine „Verkehrte Welt“, die 
von Nicolai zurüdgewiefen war. Bernhardi hatte fehon damals ein Ber» 
hältniß zu Sophie Tied, die er bald darauf heirathete. A. W. Schlegel 


8, Tied 1794—99. 349 


zeigte biefe Schriften in der Literaturzeitung 1797 mit warmem Lob an, und 
fuchte während eines Aufenthalt3 in Berlin (Sommer 1798) den hoffnungse 
vollen jungen Dichter auf, woraus fich fofort eine enge Freundſchaft entwickelte; 
die junge Poefie hatte jebt einen gefürchteten Kritiker gewonnen. Indeß 
ging in Tieck's Anfichten eine große Wandlung vor. Er war biöher ge 
gen das religiöfe Xeben gleichgültig gewejen und fein Ideal hatte fih nur 
in unbeftimmten Tönen ber Sehnſucht audgefprochen. Jetzt fiel ihm 
Jakob Böhme’3 Morgenröthe in die Hand. Zuerſt glaubte er eine Fund⸗ 
grube des Komiſchen entdeckt zu haben, aber. bald wurde er von der felt- 
famen Myſtik gefangen. Bon diefem Mittelpunkt au® glaubte er nun 
die Religion und die Philofophie zu veritehn. Er wandte fih zu ben 
Schriften Fichte's und Schelling’3, fand fie aber gegen den Schufter von 
Görlitz zu leicht und trivial. Zugleich ftudirte er Calderon und vertiefte 
fih in die Poeſie des Katholicismus. So vorbereitet machte er 1799 die 
Bekanntihaft von Steffend und Novalis, mit welchem Iehtern er die 
innigfte Freundſchaft ſchloß. Er fiedelte fich noch in demfelben Jahr ganz 
in Sena an, und die Religion Jakob Böhme's hatte nun einen zufammen« 
gebrängten Kreid von VBerehrern. Die beiden Schlegel mit ihren rauen, 
die fi freilich nicht fehr miteinander verftanden, Novalis, Tieck, Stef 
fend, Schelling, in weiterer Entfernung Gried und der Maler Genelli. 
Fichte, der ald Haupt der Schule galt, intereffirte fich fehr für die Dich- 
tungen Tied’3, nur Jakob Böhme wollte er ala Philofophen nicht gelten 
laſſen. Götbe, dem der Weihrauch von feiten der Schule nur angenehm 
fein Lonnte, fprach fich über Genoveva und Zerbino fehr günftig aus; 
mit Schiller kam fein vechted Verbältnig zu Stande, Herder zeigte ſich 
falt und ablehnend. Man Eonnte die Schule als gefchloffen betrachten ; 
der Name fand fih durch den Titel: Romantifhe Dichtungen, unter 
dem Tieck den Zerbino, Genoveva, den treuen Edart und einiges Andere 
herausgab. — „Tieck's reifere Werke kann man nicht nah ihrem wahren 
Gehalt würdigen, ohne in die innerften Geheimniſſe der Poeſie einzugehn; 
und man würde fih nur ungern entſchließen, die vernachläffigten Ans 
ſprüche der dramatifchen und metrifchen Technik geltend zu. machen, wo 
die Fülle und Leichtigkeit des erften Wurfes zu fehr in die Breite geht, 
weil der veihbegabte Künſtler fich niemals entſchließen Fonnte, anders als 
alla prima zu malen. ine zauberifche Phantafie, die bald mit den Far⸗ 
ben des Regenbogens bekleidet in ätherifchen Regionen gaufelt, bald in 
das Zwielicht unheimlicher Ahndungen und in das fhauerlihe Dunkel 
der Geifterwelt untertaucht; Unerfchöpflichkeit an finnreichen Erfindungen; 
heiterex Wit, der meiftend nur zwecklos umberzufhwärmen fcheint, aber, 
fo oft er will, feinen Gegenftand richtig trifft, jedoch immer ohne Bitter: 
feit und ernfthafte Kriegsrüſtungen; ferner feine, nur allzu fchlaue 
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Beobachtung der Wirklichkeit und der geſellſchaftlichen Verhältniſſe; dies 
find die Vorzüge, die bald bie einen, bald bie andern mehr in Tieckd 
Dichtungen glänzen.” — Dieſes fohmeichelhafte Urtheil A. W. Schlegel’e 
(1827) bezeichnet doch auch die Schwächen des Dichterd. Tieck befist eine 
glänzende Phantafle und einen fprudelnden Wis, aber es fehlt ihm Wärme 
des Lebens und Sicherheit des Gewiſſens. Darum ift er nie im Stande 
gemwefen, einen Charakter zu zeichnen, ein Problem zu Iöfen, ja auch nur 
ein Ereigniß in feften Umriffen darzuftellen. Einbildungskraft und Wit 
find Rantengewächfe, die einen feiten Stamm prachtuoll verzieren, ihn aber 
nie erfeßen. Tieck bat neben feiner Einbildungdfraft aud einen feinen 
Berftand, aber anftatt da eine an dem andern zu ſchulen, läßt er bei- 
den den freieften Lauf, er führt ein Traumleben, das unabhängig von feiner 
Beobachtung ift, und ftellt fi der Wirklichkeit ebenjo oft ala altfluger 
Philiſter wie als träumerifcher Phantaft gegenüber. Der abgefagte Feind 
aller Metaphufif und Schwärmerei, aller Berallgemeinerungen und Ideale, 
wollte er das Reben und feine Empfindungen wie ein anmuthiges Spiel 
behandeln, das Unbedeutendſte wie das Erhabenfte poetifiren, ohne ſich je 
an die Stoffe oder an die Ideen zu verpfänden. Er batte keinen Sinn 
für dad Alterthum, weil diefed Ideale barftellte und von Geſetzen aus⸗ 
ging; die Naivetät und Kindlichkeit, deren er fich befleißigte, waren durch⸗ 
aus nit im Sinn der Alten: fie gingen nit Hand in Hand mit dem 
Naturgeſetz. Wie feine Freunde, trachtete er nah dem Unauflösbaren, 
aber nicht um daran zu glauben, fondern damit zu tändeln,; wo ber Ernſt 
anfing, hörte feine Theilnahme auf. Bon dem trandfcendentalen Idealis⸗ 


mus entlehnte er zuweilen einige Stichwörter, um dee Maffe unverftänd- 


lich zu fein, er legte fie feinen poetifchen Narren in. ben Mund; aber 
niemals hat er fich ernftlih damit beichäftigt. Goöthe und Shaffpeare 
verehrte er viel aufrichtiger als feine Freunde, aber ala Naturalift, und 
das Eleine Gedicht des eritern, in welchem bie Weidheit aufgefordert wich, 
die zarten Schwingen der Phantafie nicht zu verlegen, enthielt dad Grund» 
prineip feined Schaffend und Empfindend. Die Schlegel verachteten deu 
Philiſter, weil er ihre Ideale nicht anerkennen wollte; fie befämpften bie 
Aufklärung, weil fie den Bebürfniffen der Kunft widerſprach. Tieck da⸗ 
gegen machte fi über den Philifter Iuftig, weil er ed mit Olauben und 
mit Leben ernfthaft nahm, und verabjcheute die Aufklärung, weil ſie ihm 
die Arbeit und die Noth nahe rüdte. Die Schlegel hatten doch zuweilen 
einen Blick für die Geſchichte; Tieck machte fich über alles luſtig, was in 
der Geſchichte eine feſte wahrnehmbare Geſtalt gewinnen wollte Die 
Theecirkel des unbeichäftigten Adels waren feine ideale Welt, und den 
Schaum des Lebens abzufchöpfen, fein Lebensberuf. Bei allen Wider 
fprüchen einer folhen Ratur bat Tieck doch eine ziemlich klare Eimnficht in 
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fich felbft gehabt; die Gröffnungen an feinen Freund Solger (1812) find 
aufrihtig und treffend. „Sch habe die Erfahrung ſchon Öfterd gemacht, 
dag fi die Menfchen, die im ganzen mit mir einverflanden find, aus 
meinen Schriften ein unrichtige® Bild von mir entwerfen, meil fie dad 
Unabfichtliche, Arglofe, Leichtfinnige, ja Alberne nicht genug darin her 
vorfühlen. Die Heuchelei unfrer Zeit habe ich immer von Herzen ge 
baßt . . . jene Bildung des Geſchmacks, die aus hergebrachten Grund» 
fügen alles beurtheilen will, wie jene flatternde Schwärmerei fo vieler, die 
ihre Unfelbftändigfeit für Gemüth und reizbaren Sinn halten, die viertel 
jährig ein Ertrem gegen ein andres vertaufchen und um nur immer eine 
eingebilbete Höchfte Höhe zu behaupten, Grund und Boden und fi felbft 
verlieren... . Sch babe den nämlichen Widerwillen gegen bie Einfeitig- 
keit, Erhitzung und leere Schwärmeret unfrer Zeitgenoſſen. Irgend⸗ 
etwas ift immer in Deutfchland an der Tagesordnung, das leere Yorm, 
geiftlofe Mode und übertriebene Einfeitigfeit wird ... . Bei meiner Ruft 
am Neuen, Seltfamen, Tieffinnigen, Myftifchen und allem Wunder» 
lichen lag ftet3 in meiner Seele eine Ruft am Zweifel und ber fühlen 
Gemöhnlichkeit, und ein Ekel meined Herzens, mich freiwillig beraufchen 
zu laffen, der mich immer von allen biefen Fieberfranfheiten zurückgehalten 
bat, ſodaß ich weder an Revolution, Philanthropie, Peſtalozzi, Kantia⸗ 
niamus, Fichtianigmus noch Naturphilofophie als letztes einziges Wahr⸗ 
heitsſyſtem gläubig habe in diefen Formen untergehn können. — Meine 
Liebe zur Poeſie, zum Sonderbaren und Alten führte mich anfangs 
faft mit frevlem Leichtfinn zu den Myſtikern, namentlich zu J. Böhme, 
der fi binnen kurzem aller meiner Lebenskräfte bemächtigte,; der Zauber 
dieſes wunderfamften Tieffinnd und dieſer lebendigſten Poefie beherrſchte 
mich nach zwei jahren fo, daß ich von bier aus nur das Chriftenthum 
verftehn wollte... . fo kam es dahin, daß mein jugenblich leichter Sinn, 
meine Quft zur Poeſie und an Bildern mir ald etwas Verwerfliches er- 
fchten . . . fo gab ed Stunden, wo ih mich in die Abgefchiebenheit eines 
Kloſters wünfchte, um ganz meinem Böhme und Tauler und den Wundern 
meines Gemüths Leben zu können.“ — „Ich konnte vorausfehn, daß ber 
Muthwille Anftoß erregen werde, den ich in einigen Schriften in ber 
Boraudfegung trieb, ed gäbe hier und ba Leute, welche Wit verftehn und 
lieben, es fei auch einmal Zeit zu verfuchen, ob man fih an dem reinen 
Scherz ohne politifche und moraliſche Beziehungen ergötzen könne. Und 
fo entſtanden aus der reinften Luſt, ohne Feindſchaft gegen irgendwen, 
einige phantaftiihe Geburten, die ich allen Xefern auf Gnade und Un- 
gnade überließ. In diefen waren Winfe eingeftreut, wie mir unter ge 
wiffen Bedingungen nicht allein die deutſche, fondern die gefammte 
Riteratur, ja alle Kunft erfcheint, und ich war völlig unbeforgt, wie die 
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Spiele einer heitern Laune auf fchmerfällige oder muthmwillige Gemüther 
wirfen würden, denn e3 kam mir nur darauf an, meinem Trieb zu gehorchen. 
So denke ich auch jest über alles, was ich bisher gefehrieben habe, ſelbſt 
das Früheſte gereut mich nicht, ob ich gleich jest den Keichtfinn abgelegt 
habe, mit welchem ich meine erften Verſuche entwarf, meil ed in der 
Natur der Kunft liegt, daß man anfangd nur fpielen will, und unvermerft 
von der Heiligkeit ded Spield gefelfelt wird. Aus der Heiterkeit ded 
Beiftes entwidelt fih das Licht, und die Aufgabe unferd Lebens wird 
e8, dieſes rein in und zu erhalten... .. Man will nit einfehn, 
daß es einen Wit geben könne, der in fich felber fpiele und fi damit 
berubige, daß es möglich, ja nothwendig fei, die ganze Zeit und Alles, 
was darin gefchieht, für ein fcherzhafted Spiel anzufehn, und daß der 
rechte Spaß eben der fei, an gar feinen Ernft zu glauben, und fo bie 
ganze Welt gleichfam mit einer neuen Sonne zu beleuchten.” — Wohl hat der 
Scherz, der fih um fittliche Ssdeen gar nicht Fümmert, in der Kunft wie 
im Xeben feine volle Berechtigung, fobald er fih nur nicht da eindrängt, 
wo er nicht hingehört. Wenn ein Handwurft fih an ernfthaften, das 
Wohl und Wehe der Menfchen berührenden Fragen laut macht, fo wird 
man ihn unfanft zurecht weifen dürfen, um fo unfanfter, je doctrinärer 
er fich geberbet. E3 war ein Misbrauch ded Maskenrechts, wenn die 
Romantiker gravitätifch für den Katholicismus, für Jakob Böhme und 
Aehnliches in die Schranken traten; und was in jener fpießbärgerlichen 
Zeit noch einen gewillen Sinn hatte, wurde vollende abfurd, als alle 
Melt fih auf ©enialität legte, ald das Uebermaß an Geift den gefunden 
Drenfchenverftand und das Gewiſſen erſtickte. ine ſtark ausgebildete, ia 
das Fleifh und Blut des Volks übergegangene öffentlihe Meinung erträgt 
jede Traveftie, in einem glaubenlofen Zeitalter muß man gegen phantaſtiſche 
Sophiften fehr auf der Hut fein. Die Sabre 1797 — 1804 waren die 
Tlegeljahre der Romantik, die dann von der jüngern Generation feflge 
halten und zu einer äſthetiſchen Gonvenienz verarbeitet wurden. In dem 
ewigen Wechfel der Ideen tritt nur ein leitender Inſtinct hervor: bie 
Ironie gegen die Begriffe und den Glauben de? Zeitaltere. Es war ber 
alte Kampf der Zenien gegen die Spießbürgerlichfeit, der freilich jet 
Göthe und Echiller felbft unbequem murde. Halb und halb ohne ed zu 
merken ſah fi die Schule auf einmal in geheimer Oppofition gegen ihren 
Meiſter, und wenn fie fortfuhr, in Göthe den größten deutfchen Dichter 
zu verehrten, fo pflanzte fie doch in ihren principiellen Fehden eine felbftän- 
dige Fahne auf. Die Sronie wurde zu einem Syſtem ausgearbeitet, man docirte 
mit großem Ernft, daß der KHünftler ed niemald mit einer Sache ernft 
meinen, daß er in feinen Ideen der Maſſe nie verftändlich fein dürfe, daß 
es fein Beruf fei, abſichtslos und ohne Zweck zu leben und zu Dichten. 
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Am Tiebften erging man fi in Aphorismen, die durch eine pifante Wen- 
dung oder durch Paradogien, d. h. dadurch, daß man die Worte in einem 
andern Sinn gebrauchte ald dem gewöhnlichen, aber ohne ed zu fagen, 
zum Theil den trivialften Inhalt überdeden. Die frivole Ueberbildung 
des Zeitalters verdrehte in ihrer Misachtung aller Gefehe und Tradi⸗ 
tionen den philofophifhen Idealismus in eine fouveräne Ironie gegen 
allen fittlichen Inhalt. Die Romantiker waren nur die Chorführer ber 
„guten Geſellſchaft“. Es wurde vornehm, Sinn zu haben für dad, was 
der bürgerlichen Bildung als Thorheit erjchien: bei der Geringſchätzung 
gegen dag Denken und Fühlen der Maffe, bei der oberflächlichen Bildung 
nach fremdem Zufchnitt war e8 gar nicht auffallend, wenn man aud an 
der Unmöglichkeit einer übernatürlihen Welt zu zweifeln anfing. Die 
romantiſche Ironie, das Beftreben, zu denken, zu empfinden und zu 
ſchaffen, nur um augenblicklich darauf die Gedanken, die Empfindungen, bie 
Schöpfungen wieder aufzulöfen, ift nur aus einer Mifchung von Webers. 
muth und Zweifel an fich felbft zu begreifen: dem Uebermuth einer phi⸗ 
Iofophifch=poetifchen Bildung, die mit fpielender Leichtigkeit die geiftigen 
Beziehungen analyfirte und darum glaubte, fie wäre Herr barüber; und 
jenem Zweifel, der aus dem Bewußtfein der Unprobuctivität entfprang. — 
Tieck war ebenjo wenig fähig, große Principien energifch zu verfolgen, ald 
beftimmte Geftalten mit fefter Hand zu zeichnen; aber er hatte eine finnige 
Empfänglichkeit für Feine Schönheiten, für unmerflihe Züge, und übte 
damit bei dem vorherrſchend männlichen Charakter unfrer Literatur eine 
zwedmäßige Gegenwirkung aus. Er bat perfünlich wie durch den gebil« 
deten Stil feiner Schriften wefentlich zur Förderung jene? guten Verhält⸗ 
niſſes zwifchen Literatur und Gejellichaft beigetragen, das unfre claffifchen 
Dichter zuerft begründet hatten. 

Durch die Volksmärchen war Tied in die Schule eingeführt; feit 
1793 erſchien alljährlich eine neue Lieferung. In unfern Tagen ift die Ehr⸗ 
furcht vor dem inftinetartigen Schaffen des Volks und vor den Ueberlieferun. 
gen deffelben in Sagen und „Märchen fo groß, daß man fich leicht einbildet, 
der erfle, der diefe Neigung angeregt, müffe von demfelben Gefühl aus- 
gegangen fein; um fo mehr, da Tieck fih von Zeit zu Zeit angelegen 
fein ließ, die berliner Aufklärer durch feine Bewunderung diefer alten ein- 
fältigen Gefchichten zu ärgern. Ullein diefe Bewunderung war nichts 
weniger als naiv. Er betrachtete Märchen und Sagen ald den rohen 
Stoff, aud dem die freie dichterifche Phantafie erft etwas zu machen habe. 
A. W. Schlegel Hat in feiner Recenfion der „Altdeutfchen Wälder“ 1815 
rückſichtslos die ganze Verachtung ausgeſprochen, welche der Anwalt der 
abfoluten Kunft vor diefen Geftalten des Inſtinets empfinden mußte; und 


wenn Tieck als geborner Naturalift in feiner Geringſchatung nicht ſo 
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weit ging, ſo zeigt doch ſeine Bearbeitung, wie wenig er ſich aus der 
Ueberlieferung machte. Er ſteht ſeinen Stoffen ebenſo ironiſch gegenüber 
als ſeine Vorgänger Muſäus und Wieland, wenn er ſich auch von ihnen 
durch die Feinheit und Sauberkeit ſeiner Arbeit und die Anmuth und 
Nobleſſe ſeines Stils unterſcheidet. Der Reiz jedes Märchens liegt in 
der kindlich unbefangenen Auffaffung der Menſchen und Situationen. Im 
Märchen gibt es kein Naturgeſetz, keine ſittliche Ordnung: jede Beziehung 
auf das eine oder die andere, alſo jedes ängſtliche Motiviren ſtört die 
Unbefangenheit. An einem echten Volksmärchen kann jedes Lebensalter 
einen heitern Antheil nehmen, denn die urſprüngliche Natur findet in jeder 
Seele eine entſprechende Stimme. Aber ſolche Märchen macht man nicht, 
fie müſſen werden. Will der Kunſtdichter einen natürlichen — d. h. ihm 
angekünſtelten — Ton anſchlagen, fo fühlt jedes Kind die Unmwahrbeit 
heraus; und will ee vom Standpunkt feiner Bildung den naiven Stoff 
— der auf dad Nichtwiffen der Widerfprüche berechnet ift — ind allge 
gemein Menfchliche überfegen und doch das Wunderbare beibehalten, fo 
wird dieſes zum Unnatürlichen, aud dem Zufall wird Fatalismus, aus 
den Phantafiebildern entftehn Geftalten ded Grauens, die Einfalt geht in 
- Aberglauben, die Unbefangenheit in Biererei über. Man ſucht das Wun⸗ 
derbare an die befannten Geſetze der Phyſik, das Abenteuerlihe an die 
tiefen Gefete der Seele anzufnüpfen, und fällt der ſchwarzen Magie in 
die Hände. Bei Tieck ift überall die Wirkung auf dad Grauen vor den 
feindfeligen Mächten der Natur berechnet. Schon die Bearbeitung ber 
Sage vom Venusberg genügt, das Verhältniß Tieck's zu feinen Stoffen 
zu bezeichnen. Er bat die Sage vom getreuen Eckard (1799) und 
vom Rattenfänger zu Hameln in ein halb au? Romanzen, halb aus Profa 
zuſammengeſetztes Vorſpiel verjchmolzen, deſſen altfränkiſche Zreuherzigkeit 
etwas gemacht ausſieht. Der Tannhäuſer iſt feinen Freunden plötzlich ver⸗ 
ſchwunden; nach einigen Jahren trifft ihn einer derſelben, Friedrich, vor 
feiner Burg. Dieſem erzählt er, er komme eben aus dem Venusberg zw 
rück und wolle eine Pilgerfahrt nah Rom unternehmen, um fi von ber 
Laſt feiner Sünden zu befreien. Seine Verbindung mit der heibnifchen 
Böttin fei nur der Schluß einer Reihe von Freveln gemefen; er babe ein 
Mädchen geliebt, Namen? Emma, diefe habe ihm aber einen andern Ritter 
vorgezogen, er habe denfelben erfchlagen, und fie fei vor Sram geftorben. 
Nachher will er noch mehrere entjeglihe Greuel ausgeübt und erlebt 
haben. — „Friedrich betrachtete ihn lange mit einem prüfenden Bid, 
dann nahm er die Hand feined Freundes und fagte: Immer noch kann 
ich nit von meinem Erſtaunen zurückkommen; auch kann ich deine Er 
zäblung nicht begreifen, denn es ift nicht ander? möglih, als daß alles, 
was du mir vorgetragen haft, nur eine Einbildung von dir fein muß, 
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benn noch lebt Emma, fie ift meine Gattin, und nie haben wir gekämpft 
noch und gehaßt, wie du glaubſt. — Er nahm hierauf den verwirrten 
Tannhäuſer bei der Hand und führte ihn in ein andre Zimmer zu feiner 
Sattin. Der Tannhäufer war flumm und nachdenkend, er befchaute ſtill 
die Bildung und das Antlis der Frau, dann fhüttelte er mit dem Kopf 
und fagte: bei Gott, das ift noch die feltfamfte won allen meinen Bege⸗ 
benheiten! * — Geltfam in der That; und den Leſer befchleicht ein uns 
heimliches Fröfteln. Daß dann ber Tannhäufer doch nah Rom geht, 
ungefühnt zurückkehrt, Emma wirklich ermordet und Friedrich duch einen 
glühenden Kuß nad fi in den Venusberg zieht, dient nur wenig, ben 
Schauder zu vermehren. — Ein ähnliches Motiv bat Xie in einer 
felbftändig erfundenen Fabel angewandt: Der blonde Ebert (1796). 
Schlegel gibt derfelben mit Recht unter allen Märchen den Preid. „Dur 
die Erzählung geht eine ftille Gewalt der Darftellung, die zwar nur von 
jener Straft des Geifted herrühren kann, welcher die Geftalten unbekannter 
Dinge bis zur hellen Anfchaulichkeit und Einzelheit Rede ftehen, deren Organ 
jebod hier vorzüglich die Schreibart ift: eine nicht fogenannte poetifche, viel- 
mehr fehr einfach gebaute, aber wahrhaft poetifirte Profa.” — Aber der 
Jünger der abfoluten Kunſt hat über diefem duftigen und ahnungsvollen Stil 
den Widerfinn vergeflen, der in’ dem träumerifchen Ineinanderſchweben der Ges 
ftalten und Motive liegt. Ebert, ein Ritter von vierzig Jahren, lebt mit feiner 
Frau auf feinem Schloß in gänzliher Einfamfeit: er hat nur mit einem 
andern Witter Namen? Walther - Umgang. ine? Abends erzählt feine 
rau, fie fei bei einer Here erzogen worden und habe zur einzigen Gefell- 
ſchaft einen Vogel gehabt, der immer ein Lied von der Waldeinfamteit 
gefungen; fie fei mit dieſem Bogel und einigen SKoftbarfeiten entflohn. 
Aus einigen Worten Walther's merkt fie, daß diefer von der Gefchichte 
etwas Näheres wiffen müffe Darüber wird fie verftimmt, dad Verhält⸗ 
niß zwifchen den beiden Sreunden nimmt einen gefpannten Charakter an, 
und endlich ermordet Ebert feinen Freund, von einem unerflärlichen Drang 
getrieben. Seine Frau ftirbt, er lebt in iminer größerer Einfamfeit, bis 
er einen neuen Freund findet, Hugo, dem er feine Gefchichte erzählt und 
der ihm mit Theilnahme entgegenfommt. Aber auch biefer zeigt ihm ein- 
mal ganz fonderbare Züge, und ala Ebert näher zufteht, ift es Walther's 
Geſicht. Er flieht in den Wald, überall begegnet ihm Walther, zuletzt bie 
Here, die ihm erzählt, fie fei Walther, fei Hugo; Walther und Hugo 
hätten nie exiſtirt. „Seht war es um das Bemwußtfein, um die Sinne 
Eckbert's gefhehn. Er konnte fih nicht aus dem Näthjel herausfinden, 
ob er jest träume, ober ehemals von einem Weibe Bertha geträumt habe; 
daB MWunderbarfte vermifchte fih mit dem Gemöhnlichften, die Welt um 


ihn ber war verzaubert, und er keines Gedankens, feiner Erinnerung mäch⸗ 
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tig.... Gott im Himmel, fagte er ftill vor fi bin, in melcher entſetz⸗ 
lichen Einfamkeit habe ih dann mein Leben hingebracht!“ — Das ift ber 
befannte Refrain aus dem William Lovell. Der düftre Nebel de Wahn 
finns, der es ungewiß läßt, ob die romantifchen Sefchichten blos im Traum, 
in der Einbildung oder in der Wirklichkeit vor fi gehn, ift im tiefften 
Grunde ein Ausdrud der Innern Ironie; er wiberfpricht dem Weſen des 
deutſchen Gemüths und macht es am ienigften möglih, die nationalen 
Ueberlieferungen feftzubalten, dem Volk fein eignes inftinctartiges Schaffen 
und Empfinden finnlih vor Augen zu ftelen. — Sm Runenberg (1802) 
tft, von ber feltjamen Einfleidung abgefehn, der dämonifche Sinn der Liebe 
zum Golde dargeftellt. Der Held des Märchen? hat in einem Walde die 
ſchreckliche Königin des Goldes gejehn, er ift ihrem Zauber entflohn und 
hat fi in bürgerliche Verbältniffe eingelebt; aber wie dem blonden Eckbert. 
tauchen ihm bei jedem fremden Geficht die dämoniſchen Züge ded Wald» 
weibes auf; eine Zaubertafel, die er mit fih genommen, dringt mit ihren 
geheimnißvollen Zeichen mit magifcher Kraft in fein Gemüth; einige bei 
ihm zurüdigebliebene Goldftüde erregen ihn zum Wahnfinn. Er flürzt in 
blinder Leidenfchaft wie der Tannhäuſer in feinen Wald zurüd. Nach 
einigen Jahren zeigt er fich wieder ald zerlumpter Bettler, von einem lan» 
gen ftruppigen Bart entftellt, er trägt einen Sad mit Siefelfteinen , die 
er für Diamanten hält und an deren Funkeln er eine wilde Luſt bat. 
Nachdem er feine ehemalige Frau traurig angefehn, zieht ihn das fchred- 
liche Walbweib mit fi fort, und er verfchwindet für immer. Auch bier 
teitt ung alfo der Wahnfinn entgegen, oder vielmehr die träumerifhe Ber ' 
ſtimmungslofigkeit des Menſchen; denn ber unglüdliche Liebhaber ded Wald» 
weibes ift nicht der Einzige, deffen Bewegungen wie ertödtete Nerven bei 
einem galvanifchen Experiment dem blos phyſikaliſchen Reiz geboren. — 
Die Schilderung von der VBereitung des Liebeszaubers (1811) ift die 
Vollendung des Gräßlichen. Selten wird man einen Fiebertraum erlebt 
haben, der die Seele auf eine fo finnlofe Weife beängftigt, und dabei haben 
biefe wahnfinnigen Phantafien noch einen gewiſſen Anftrih vom Poſſen⸗ 
haften. — Auch im Pokal (1811), troß des verfühnenden Schluffes, zer 
fließen die Geftalten ineinander, die Einbildungen gehn in Erinnerungen 
über und umgefehrt, und es find wieder finnliche Einwirkungen nöthig, um 
die Seele zurecht zu ftellen. „Der Alte mochte nicht fagen, daß er jenen 
gekannt Hatte, denn fein Dafein war ihm zu fehr zum feltfamen Traum 
verwirrt, um auch nur aus der Ferne die übrigen in fein Gemüth ſchauen 
zu laſſen.“ Diefe Ueberreizungen ded Nervenſyſtems wirken nicht erfchüt- 
ternd, fondern im beiten Fall quälend und beängftigend; fie vermeichlichen 
die Phantafie, ftatt fie zu flählen. Im Wahnfinn ded König Lear, in 
den Vifionen Macbeth's, in dem Nachtwandeln der Lady empfinden wir 
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nicht den gemeinen Sinnenkitzel des Grauens, meil nicht blos unfre Ein- 
bildungskraft, fondern Geift und Gemüth thätig und ergriffen if. Wir 
werden von ber Größe des Verhängniſſes durchbebt, und dag finnliche Mittel 
drängt fi nicht als Hauptſache auf. Löſen wir aber biefed Mittel von 
dem tragifchen Inhalt ab, fo erniedrigen wir unfre Phantafle zur Knecht⸗ 
Schaft der Sinne und freveln an unferm tiefften Self. Wie bedenklich 
diefe Spiele der Phantafie noch in andrer Beziehung find, zeigt fih in 
den Geſprächen im „Phantafuß*, mo bei Gelegenheit biefer Märchen auf 
die Seltfamfeit der Träume, das Ahnungsvermögen und dergleichen ein» 
gegangen wird, nicht, wie in den „Unterhaltungen der Audgewanderten”, 
um durch Mannichfaltigfeit der Farben einen vorwiegend drolligen Eindrud 
zu maden, jondern in bitterm Ernſt. — In der [hönen Magelone 
(1796) wird durch den ungetbeilten Sonnenfchein, dur den Mangel an 
Schatten alle beftimmte Geftaltung und die fchöne Einfalt der alten Sage 
ebenfo aufgehoben, wie in den übrigen Märchen durch die ununterbrochenen 
näctlihen Schauer. Die Gefchichte fieht nur wie ein Rahmen für bie 
eingemwebten Lieder aud. „EB Liegt ein eigner Zauber in ihnen, beffen 
Eindruck man nur in Bildern wiederzugeben verjuchen fann. Die Sprache 
hat fi gleihfam alles Körperlichen begeben und löſt fih in einen 
geiftigen Hauch auf. Die Worte fcheinen kaum audgefprochen zu werben, 
fodaß es faft noch zarter wie Gefang lautet; Stimmen, von der vollen 
Bruft weggehoben, die dennoch wie aud meiter Ferne leiſe herüberhallen.* 
(A. W. Schlegel) — Heiter ift -gleichfall® die Darftellung in ben 
Elfen (1811); allein die Momente aus der alten Sage, daß im Lande 
der Elfen Sabre nur den Raum von Stunden einzunehmen fheinen, daß 
die Elfen ihre Wohnfite verlaffen, wenn fie von profanen Augen gefehn 
werben, und ähnliche Züge von einem beftimmten mytbologifchen Inhalt 
find durch die Voetifirung aus ihrem innern Zufammenhang entrüdt. Das 
Reich der Elfen, in welches die Feine Marie entführt wird, ift dad Reich 
der Einbildungskraft, des Märchend, der Poeſie überhaupt; die Zeit, die 
fie darin zubringt, iſt die Kindheit, die noch dem poetifchen Spiel offen 
fteht, durch Zweck und Logik noch nicht eingeengt. Zum Theil ift diefe 
Poeſie recht poetifch gefchildert, wenn auch ein Bauberreih, in welchem fich 
jeder Wunfch fofort in eine Thatfache verwandelt, bald langweilt. Die 
Schilderung des Schlaraffenlandes eignet fih nur für die komiſche Poefie. 
Aber die Hauptfache ift, daß durch dieſe ibealifirende Verallgemeinerung 
das Wefen der durch Hiftorifche Meberlieferung feſt umriffenen Elfen fi 
ind Unbeftimmte und Allegorifhe verflüchtigt, und daß der Schluß, mel- 
cher der Tradition angehört, zu dem VBorhergehenden nicht flimmt. 

Wenn fchon die novelliftifche Umdichtung des Märchen? dem Stoff 
feine natürliche Farbe nimmt, fo tft es bei der dramatifchen Bearbeitung 
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noch ſchlimmer. Vom Drama fordert man pſychologiſchen Zuſammenhang 
und ethifchen Gehalt: der Reiz des Märchen? liegt aber gerade barin, daß 
man nad) feinem von beiden ein Bebürfnig fühlt. Tieck ift durch das Beilpiel 
Shakſpeare's verleitet worden, durch das „Wintermärchen“, den „Sommer: 
nachtstraum“ und „Wie es euch gefällt“. — Dad Däumchen macht unter 
diefen Berfuchen infofern den beften Eindrud, als es durchaus poſſenhaft ift 
und vom Drama weiter nicht? beanfprucht als die dialogifche Form. Die 
Idee, fi das Weſen eined Menfchenfrefferd im Detail auszumalen, ihn 
nicht blos mit dem fabelhaften Hof ded König Artus, fondern aud mit 
der Bildung und den Empfindungen der mobernen Geſellſchaft in Verbin⸗ 
dung zu feßen und diefe Gegenſätze frabenhaft ineinander fpielen zu laſſen, 
ift mit Humor ausgedacht und ausgeführt. Trotz der Unmöglichkeit und 
Widerſinnigkeit der Anlage ift felbft eine gewiſſe Charakteriſtik in ben Fi- 
guren. Sm Blaubart (1796) entfaltet fi dad Märchen zu einer aus 
führlichen Darftellung. „Der Verfaſſer, fagt A. W. Schlegel, ift ein wahrer 
Gegenfüßler unfrer gewappneten ritterlihen Schriftfteller: da diefe nur 
darauf arbeiten, das Gemeinfte, Abgedrofchenfte ala höchſt abenteuerlich, ja 
unnatürlich vorzuftellen, fo bat er fi dagegen bemüht, dad Wunderbare 
fo natürlich und fhliht als möglih, gleihfam im Nachtkleide erſcheinen 
zu laffen. Die Charaktere geben fich nicht für biefe® oder jenes, fie find 
wie fie find, ohne zu wiffen, daß ed auch anders fein Fönnte. Dies if 
in der Natur, nur in den ſchlechten Schaufpielen reden die Zugendhaften 
von ihrer Tugend und die Böſewichter von ihrer Abfcheulichkeit u. f. w.“ 
Freilich ift e8 ungeſchickt, wenn der dramatifche Dichter, anftatt den Inhalt 
feiner Charaktere in Handlungen zu entfalten, ihnen Neflerionen über ihre 
eigne Schlehtigkeit u. |. w. in den Mund legt; allein ebenfo wenig genügt es 
zur Zeichnung eine? Charakters, ihn eine Neihe gleichartiger Handlungen ein 
fach verrichten zu laffen. Der Dichter muß zugleich die Stimmung in und erre 
gen, mit der wir diefe Handlungen aufnehmen follen. Wenn im Puppenfpiel 
ein Tyrann ohne weiteres einem Dutzend unfchuldiger Leute ben Kopf ab» 
fchlägt, fo erregt das nicht Schreden, fondern Gelächter, und biefe Natur 
bed Puppenſpiels hat auch die Einleitung zum Blaubart. Der blut 
bürftige Ritter beendet eine Fehde dadurch, daß er alle feine Feinde hän⸗ 
gen läßt. Nun kann doch diefe Einleitung feinen andern Zweck haben, 
als die graufam gewaltthätige Natur des Helden zu verfinnlichen. Zied 
ſchildert aber feine beftegten Ritter ganz im Stil der Shaffpeare'fchen 
Narren; fie ſchwatzen untereinander wie zu ihrem Sieger das thörichtſte 
Zeug, wir finden ed ganz natürlih, daß er darüber lacht, und der Tod 
jener fomifhen Perſonen macht' den Eindruck eined Schwanks. Das 
Ganze fol aber keineswegs ein Schwank fein, im Gegentheil ift der 
Hauptinhalt des Märcheng, die beabfichtigte Ermordung der Agnes, mit 
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allem Aufwand tragifcher Schreefmittel audgemalt. Die beiden letzten 
Acte auf dem Schloß des Blaubart find von einer echten und nicht ge- 
meinen Poeſie. Tieck bat nicht nur dag materielle Grauen hervorgerufen, 
er bat auch fein motivirt. Diefer Theil der Handlung ift alfo ganz dra⸗ 
matifh und fteht in einem jchreienden Kontraft zu den vorhergehenden 
Narrenfpäßen. Wenn Shaffpeare tragifhe und komiſche Elemente durch— 
einander mifcht, fo ift darin doch keineswegs Willkür, die Grundftimmung 
ift ſtets deutlich feftgehalten. Niemals ift er ironifch gegen feine eignen 
Geftalten; wenn er einen Böfewicht, wie Richard 3. oder ago, zumei- 
len ſich poſſenhaft geberden läßt, fo dient diefer blutige Humor dazu, die 
bamonifche Natur fohärfer hervorzuheben. Durch die willfürliche Miſchung 
beider Momente wird jened unklare Gefühl hervorgerufen, dad und bei 
den Begebenheiten der Wirklichkeit zumeilen überfält, dem wir aber in 
ber Kunft entgehn wollen. Damit hängt ein zweites Misverftändiß zus 
fammen. Tieck läßt die glüdliche Kataſtrophe nicht aus verftändigem 
Plan, auch nicht aus dem Zufall bervorgehn, fondern aus den Eingebun- 
gen eined Thoren. Der Bruder der Agned, Simon, hat ein Borgefühl, 
daß feine Schweiter in Noth ift; während er fonft von feinen Brüdern 
als ein Träumer verfpottet wird, ift jebt die Kebhaftigfeit feiner Phantafie 
fo groß, daß alle mit fortgeriffen werden. „Das Tollfte bei der Tollheit 
ift, daß fie vernünftige Menfchen anſteckt.“ An fich ift dies Motiv nicht 
undramatifch, denn in dem, was man doppelte® Geficht oder Ahnung 
nennt, liegt bei einer Natur, die mehr in der Phantafie und im grübeln- 
ben Gefühl lebt als in der praftifchen Welt, eine poetifche Unmahrbeit, 
und wenn der Philoſoph diejed irrationele Moment auflöfen müßte, fo 
ift e8 dem Dichter erlaubt, e8 in feiner unaufgelöften Geftalt anzumenden, 
wie ja Shakſpeare fo häufig pſychologiſche Thatfachen in finnliche Erſchei⸗ 
nungen und Wunder Eryftallifirt. Allein Tieck hat es dadurch verborben, 
daß er die Natur Simon’d aus der dramatifchen Färbung des Stücks 
heraudtreten läßt. Simon ift melancholifch geworden dur Vorausnahme 
des trangfcendentalen Idealismus; er reflectirt über Sch und Nicht⸗Ich, 
Sein und Nichtſein, Raum und Zeit u. |. w. auf diefelbe Weife, wie 
Ariftophanes feinen Sokrates reflectiren läßt, d. h. poffenhaft, mit unzweck⸗ 
mäßiger Anwendung ber Speculation auf endlihe, dem gemeinen Leben 
angehörige Gegenftände. So macht er den Eindrud einer parodifchen 
Figur, und wir gerathen außer Faſſung, ald aus ihm plößli ein tragi⸗ 
ſches Motiv genommen werden fol: der Dichter bat gefliffentlich feinem 
Zweck zumider gearbeitet. Diefer Mangel an dramatifcher Einficht zeigt 
fi ebenfo in der Nachläffigkeit der Compofition, in der Einmifchung von 
Epifoden, die nicht nur aus dem Zuſammenhang des Stücks heraußtreten, 
jondern die auch an fich fehr langmeilig find. Tieck hat fpäter verfichert, 
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er habe ſeine Stücke für die Aufführung berechnet; aber erſt in einer 
Zeit, wo man den Begriff eines mit den Vorſtellungen des Volks zuſam⸗ 
menhängenden Theaters vollſtändig verloren hatte, wo der Fauſt, ber 
Götz, der Sommernadtötraum, die Antigone und Medea, die Calderon'⸗ 
[hen Stüde, mit oder ohne Muſik, neben Joco dem brafilianifchen Affen 
und dem Hund ded Aubry ungenirt über die deutſche Bühne gingen, wo 
dur die Oper die Einbildungskraft auf da® gründlichſte demoralifirt war 
und wo Göthe fih im Gefpräh mit Edermann behaglich über die Bor 
ſtellung ausließ, den zweiten Theil feines Fauſt auf dem Theater zu ſehn, 
und fih namentlih auf die fchöne Gruppe freute, deren Mittelpunft ber 
Elefant, auf dem Plutus reitet, bilden folltee Bei einer ſolchen Stim- 
mung der Phantafle mar es begreiflich, daß man der Abmwechfelung wegen 
auch einmal den geftiefelten Kater über die Breter führte. Als Tieck aber 
die Volksmärchen dramatifirte, bat er fchwerlich ihre Ausführbarkeit im 
Erwägung gezogen, was fchon die in Worten audgebrüdte Ouvertüre in 
der „verkehrten Welt“, die redenden Inſtrumente und bie fingenden Blu 
men im „Zerbino“ beweiſen. — Was bei Tieck Inſtinet war, erhob 
fein griechiſch gebildeter Freund U. W. Schlegel zur Doctrin. „Die Tra⸗ 
gödie, ſagt er bei feiner Erklärung des Ariſtophanes, iſt der hoͤchſte Ernft 
der Poefle, die Komddie durchaus ſcherzhaft. Der Ernſt beſteht im der 
Richtung der Gemüthäfräfte auf einen Zweck, fein Entgegengefestes be 
fteht folglich in der ſcheinbaren Zweckloſigkeit und Aufhebung aller Schran- 
fen beim Gebrauch der Gemüthäfräfte, und ift um fo vollfommener, je 
größer das dabei aufgewandte Maß derfelben und je lebendiger der An; 
fein des zweckloſen Spield und der uneingefchränkten Willkür if. Die 
neuere Komödie ftellt zwar das Beluftigende in Charakteren u. f. w. auf, 
aber unter allen darin angebrachten Scherzen bleibt die Form ber Dar 
ftellung felbft ernfthaft, d. b. an einen gewiffen Zweck gefehmäßig gebum- 
den. In der alten Komödie dagegen herricht eine ſcheinbare Zwecklofig— 
keit und Willkür, das Ganze des Kunſtwerks ift ein einziger großer Scherz, 
der wieder eine ganze Welt von einzelnen Scherzen in fi) enthält, unter 
denen jeder feinen Pla& für fih zu behaupten und fi nit um die an 
dern zu befümmern fcheint. Der komiſche Dichter verfeht wie ber tragifche 
feine Perfonen in ein idealifches Element; aber nicht in eine Welt, wo bie 
Nothwendigkeit, fondern wo die Willfür des erfinderifchen Witzes unbe 
dingt herrſcht, und die Geſetze der Wirklichkeit aufgehoben find. Er ift 
befugt, die Handlung fo Fed und phantaftifch wie möglich zu erfinnen; 
fie darf fogar unzufammenhängend und mwiderfinnig fein, wenn fie nur 
geſchickt iſt, einen Kreis von Eomifchen Lebensverhältniſſen und Charakter 
ren in das grellſte Licht zu ſetzen. Was das Letzte betrifft, ſo darf das 
Werk allerdings, ja es muß einen Hauptzweck haben, wenn es ihm nicht 
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an Haltung fehlen fol: wie wir denn auch die Komödien bed XAriftopha- 
nes in dieſer Hfnficht ala völlig foftematifch deuten können. Allein foll 
die Eomifche Begeifterung nicht verloren gehn, fo muß aus diefem Zweck 
wieder ein Spiel gemacht und der Eindrud durch fremde Einmifchungen 
aller Art ſcheinbar aufgehoben werden.“ — Die frühern Audleger des 
Ariftophaned waren nicht abgeneigt, in ihm einen Poffenreißer ohne 
Boefie zu fehn, die fpätern fuchten in ihm einen tieffinnigen Philos 
fophen, deſſen Gemüth ganz von der Herrlichkeit der alten Religion 
erfüllt geweſen fei, und der Hinter feiner anfcheinenden Frivolität 
einen großen Schmerz um den Berfall derſelben verſtecke. Diefen 
Thorheiten gegenüber hat Schlegel’8 Auffaffung ihre volle Berechtigung. 
‚Aber er ftellt die Methode des Ariftophaned ala die ideale dar, und dieſe 
Theorie widerſpricht unfern Erfahrungen wie unfern Begriffen. Wir 
willen, daß eine Zweckloſigkeit, die ſich als folche darftellt, und nicht be 
luſtigt, fondern langweilt; daß die Zwecklofigkeit, die komiſch wirken foll, 
unter der Magfe der Zweckmäßigkeit und entgegentreten muß. Freilich 
date man mol ſchon bei der Theorie an bie vorhergegangene Praris, 
und Tieck's Verfuche haben zur angeblichen Rechtfertigung des Ariſtophanes 
nicht wenig beigetragen. — Ariſtophanes geifelt ſolche Verirrungen feines 
Zeitalterd, die fehr ernft in die politifchen und religiöſen Zuftände feines 
Vaterlands eingriffen. Er fprac zu einem Publicum, welche? durch das 
Zufammendrängen aller höhern nationalen Thätigfeit in einen kleinen 
Raum befähigt war, fih über Dinge ein Urtheil zu bilden, die fonft nur 
von der feinften Bildung verftanden werden. Unfere modernen Xrifto- 
phaneffe dagegen bejchäftigen fich ausfchließlich mit dem Gegenftand, den 
fie allein verftehn, mit der Literatur; fe lenken die Phantafte von den 
Gegenftänden der wirklichen Welt auf die Neflere derfelben. Nebenbet ift 
bie phantaftifche Form nicht aus dem Vorbild des Ariftophanes hervor: 
gegangen, jondern aus den Reminifcenzen der wiener Zauberpoffe, der 
Zauberflöte, des Donaumeibchen?d u. f. w. Es iſt ein micht ungewöhnliches 
Borurtheil, man könne die naiven Formen der Volksluſtbarkeit duch Ein- 
führung eine? höhern Grades von Bildung veredeln. Zu gewiflen Späßen 
gehört aber Unmittelbarkeit, ja felbit Roheit, wenn nicht ihre Spite ab» 
brechen fol. Die Localpoſſe benust dad Märchen zu dreiften Schmwänfen 
und überrafchenden Berwandlungen. Schon darin tritt fie aus der Naivetät 
heraus, der Schwanf wird zur Bote, das freie Spiel der Phantafie, die 
fib an die Grenzen des Möglihen und Wahrfcheinlichen darum nicht 
bindet, weil fie biefelben nicht Eennt, zur refleetirten Albernheit. Noch 
mislicher ift. der Berfuch, auf dem Fünftlichen Ummege der Reflerion wies 
der zur Unmittelbarkeit zurüczufehren. Es gelingt dem gebildeten Dichter 
nie ganz, aus ben Vorausſetzungen feiner Bildung heraudzutreten und fie 
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völlig zu vergeflen; er muß motiviren, näher ausführen, muß Streiflichter 
werfen auf die Eultur, der er entflieht, ironifcher oder fentimentaler Art: 
Aus dem Wunder wird ein unbeimliches Hexenwerk, aus der Willkür 
haarfträubende Barbarei. Eine unfrer Bilbungsftufe fremde Moral wird 
für unfern Geſchmack zugerichtet und dadurch verdreht. Die Iuftigen Ges 
ftalten der Eindlihen Phantafle verwandeln fi in Fieberfpuf; die zus 
fammenbanglofen, aber anmutbigen Gefchichten in pſeudophiloſophiſche 
Symbole. — Der geftiefelte Kater (1797) fprudelt von treffenden 
Witzen, liebenswürdig tollen Einfällen und guter Raune, er hat einen 
ziemlich abgefchloffenen Rahmen und man kommt in der Handlung, wenn 
auch mit Mühe, allmählih vorwärtd. Allein in dem Behagen, mit wel- 
hem die Verbildung ded Spießbürgerthums geſchildert ift, liegt doch etwas 
Erzwungened. Das Stück, welches der Dichter diefem „verbildeten“ 
PBublicum vorfpielen läßt, ift in der That der abfolute Unfinn, und die 
Böttiger, Schloffer, Wiejener, und wie die NRepräfentanten ded „aufge 
Härten Geſchmacks“ fonft heißen, hatten Recht ed audzuzifhen Um 
wenigften ift es das, wofür der Dichter es ausgibt, ein naiv dargeſtelltes 
Ammenmärden; es ironifirt beſtändig fich felbft und fest in feinen Ans 
fpielungen eine weitgehende literarifche Bildung voraud. „Sch mollte nur 
den Verſuch machen, jagt am Schluß ber ausgepochte Dichter zum 
Publicum, Sie alle in die entfernten Empfindungen Ihrer SKinderjahre 
zurückzuverſetzen, daß Sie dadurch dad dargeftelte Märchen empfunden 
hätten, ohne ed doch für etwas Wichtigered zu halten, als es fein follte.” 
Leider ift der Dichter noch mehr in dem gewohnten Kreife feiner Bildung 
befangen ald das Publicum. Der bei weitem größte Theil feiner Ein- 
fälle beruht auf Beziehungen zu der aufgeflärten Welt, gegen die er por 
lemifirt. Seine Märchenfiguren haben feinen realen Ssnhalt, fie find nur 
Namen, unter benen beliebige Reflerionen über das Zeitalter eingeſchwärzt 
werden. Daher find die directen polemifchen Beziehungen das Belungenfte. 
Dad bargeftellte Publicum ift viel ergößlicher ald das Stüd, dad ihm 
aufgeführt wird. Der „geftiefelte Kater“ hat feinen Erfolg einigen 
glüdlichen Einfällen zu verdanken, hauptfählic aber der Freude der „Ger 
bildeten“ über die Literarifchen AUnfpielungen. — Der Einfall, das 
Publicum felbft auf? Theater zu bringen, bat dem Dichter fo wohl ge 
fallen, daß er ihn in feinem nächſten Stüd, die verkehrte Welt (1797), 
wiederholt. Der Dichter verfucht, die Ironie auf eigne Füße zu ftellen, 
aber feine gute Laune ift nicht fehr ausgiebig; er muß fih zum Humor 
zwingen. Die Komik wird dadurch hervorgebracht, daß die Vorftellungen 
auf dem Theater bald ald das, was fie wirklich find, ald Schein gelten 
follen, bald ala das, was fie vorftellen. Diefer Spaß wird zu Tode ge 
best. Bor Anfang des Stüds tritt ein Epilog auf, der mit den Worten 
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beginnt: „wie bat Ihnen dag Stüd gefallen?!“ Dad ift ein guter Ein- 
fall, aber was fol man dazu fagen, daß der Symmetrie wegen zum 
Schluß auch noch ein Prolog auftritt, der die Zufchauer anredet: „Sie 
werben bier ein Stüd fehen u. f. w.?* Die handelnden Perſonen fprechen 
bald in ihrer Rolle, bald ald Schaufpieler; das ift noch nicht genug: 
auch bie bargeftellten Rollen find etwas Anderes, ald wofür fie ſich aus- 
geben. So wird z. B. Apoll und die neun Mufen dargeftellt; vie 
Mufen find Grifetten und fie werden dargeftellt von Frauenzimmern, die 
weder Grifetten noch Mufen find. Das Publicum felbft tritt im Schau⸗ 
fpiel auf; in dieſem Schaufpiel wird wieder ein andered Schaufpiel auf- 
geführt, in dieſem andern Schaufpiel ein drittes und darin noch ein 
vierted. Diefer ungeheure Apparat, um einen doch nur fehr dürftigen 
Scherz hervorzubringen, macht einen höchſt unbehaglichen Eindrud. Das 
Pofitive in biefen Ariftophanifhen Zuftfpielen ift der Krieg gegen den 
Idealismus in allen Formen, gegen den Ernſt überhaupt, oder wenn man 
will, die Apologie des durch Gottſched verbannten Hanswurſt. Hanswurſt 
fol wieder ber Apollo des Theater? werden und Colombine jeine 
Mufe. Dad Borbild, weldhes dem Dichter vorgefchwebt, ift Göthe's 
Triumph der Empfindfamfeit, jene Berfpottung eine® falichen 
Idealismus, an deffen Urfprung fih Göthe mitjchuldig fühlte — Nur 
war es diegmal nicht das natürliche Gefühl, das den Spott augübte, 
fondern ein neuer Inhalt der Empfindung, der im Begriff war, fich 
dogmatifch abzusunden, und dem herrſchenden Hellenismus die Fahne ber 
Romantik entgegenzujegen. — Die Dichtkunſt fand in Deutjchland Eeine 
Bergangenheit vor, au® ber fie fi naturgemäß hätte entwideln fönnen; 
fie warf fih auf die Nachbildung der griechifchen Poeſie, zum Theil weil 
fie nichts Anderes hatte. Die Sehnfudht nad den Göttern Griechenlands 
entfprang nicht aus einem wirklichen Glauben an den olympifchen Zeus, 
fondern au? dem der Kunft immanenten Trieb, das abitracte deal zu 
verfinnfihen. Aber die Bildung follte die Freiheit von den Stoffen ver- 
mitteln, es mußte ihr daran gelegen fein, ihren Gefichtäfreid zu erweitern, 
um auch an die Antike nicht gebunden zu fein. Bon der griechiſchen An- 
fiht ausgehend, daß Bildung der höchſte Zweck des Menſchen jei und daß 
die vollendete Bildung fih nur in ber Kunſt offenbare, ftöberte man in 
dem Schaskäftlein aller Völker umher, um etwas zu finden, was die Ideale 
des griechifchen Lebens ergänzen und gewiffermaßen berichtigen fönnte. 
Wenn Schiller Lobgefänge auf den Dionyſos und den Apoll angeftimmt 
batte, warum follte man nicht auch die Jungfrau Maria befingen? wenn 
Schiller den Neid der Götter und ähnliche Vorftellungen ded Alterthums 
feinen Balladen zu Grunde legte, warum jollte man nicht der Abwechſe⸗ 
lung wegen auch einmal die Andacht zum Kreuz als Motiv benugen?! 
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Unbefangenheit, das Fremde zu verftehn und fi anzueignen, hatte man 
binreihend; ja man war durch die Nachahmung der Antike dahin ge 
fommen, den fittlihen Inhalt ala etwas Gleichgültiges zu betrachten. Rum 
war der Horizont ded Kreifed von Weimar nicht groß; nur Herder hatte 
den Verſuch gemacht, die Aufmerkfamkeit auf die Naturdichtung aller Völker 
hinzulenfen. Es Iag nahe, daß man auch auf die Sunftpoefie einen Blick 
warf, nicht ſowol aus hiftorifchem Intereſſe, ala um neue Vorbilder, neue 
Formen, neue Regeln zu finden. An biftorifhen Blick war man noch 
nicht gewöhnt. Die damalige Methode der Philologie wie der Philoſophie 
ging lediglich darauf aus, Grundſätze zu eremplificiren, ober was daſſelbe 
fagen will, Ideale aufzuftellen. Schlegel brachte die nöthige Gelehrfam- 
feit mit, und, was dag Wichtigfte war, er verband damit jenen feinen Ge 
ſchmack und jene äfthetiihe Empfänglichfeit, die Efchenburg und Bonter 
weck abging. Die berrichende Dichterfehule Fonnte jede Erweiterung des 
poetifchen Horizont? als Bereicherung ihres eignen Princips begrüßen, und 
die Mannichfaltigkeit der Kunftformen um fo. mehr bewundern, je correcter 
fie überliefert wurden. Wenn man fih nun in dem weiten Gebiet der 
Meltpoefte umſah, fo Eonnte den Vergleih mit dem Alterthum keine andre 
aushalten als die Poefie der Nenaiffance, welche zu ihrem Inhalt 
das abfterbende Mittelalter hatte. Shaffpeare, Gervanted und Arioft, 
neben ihnen Taffo und Gamoend, waren bie natürlichften Vermittler der 
Kunfipoefie; indem man aus ber frühern Zeit Dante und Boccaceio, and 
der fpätern Galderon dazunahm, hatte man den Kreis der muftergüftigen 
Dichtkunſt aus diefer Periode ziemlich umfchrieben. Auf die Deutichen 
fonnte man nicht zurüdgehn, weil in Deutfchland die ritterlidhe Poeſie 
von der modernen dur die unaugfüllbare Kluft des Meiſtergeſangs, der 
Volksdichtung und der Reformation getrennt war, und meil fie fi in 
feinem größern Werk fünftlih Eruftallifirt hatte. Wenn nun jene Dichter, 
mit Ausnahme Shaffpeare’3, in ihrem ſittlichen Inhalt dem Inhalt des 
modernen Berwußtfeind durch und durch entgegengefegt waren, fo gab ba? 
damald wenig Anftoß, weil man gewöhnt war, das Schöne vom Guten, 
das Ideale von der Wirklichkeit, die Kunſt vom Leben getrennt zu benfen. 
Göthe und Schiller fanden an dem gräßlichen Inhalt Calderon's ebenfo 
wenig Anftoß als die Romantifer, und diefe wurben nicht durch den Ka⸗ 
tholieismus zu Dante und Calderon, fondern durch Dante und Calderon 
zum Katholicismus getrieben. Es fam ihnen Tebiglich darauf an, reiche 
und glänzende KHunftformen zu entdecken. Um dieſer Kunftformen willen 
entſchuldigten fie den unfittlihen Inhalt, meil das Schöne ja nit wirt 
lih fei, und weil man den Inhalt der Kunſt ja nicht auf dad Leben 
übertragen wolle. Sodann kamen fie aus DOppofition gegen den Philifter, 
dem biefe Trennung nicht einleuchten wollte, zu einer gewiffen Vorliebe für 
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ben unfittlihen Inhalt, der nur für auderwählte Seelen verftändlid fei; 
dann gingen fie weiter und erkannten bei ihren romantifhen Vorbildern, 
was fie für ihr eignes Kunfttreiben nicht hatten wollen gelten laſſen: daß 
jene Dichter darum claffifch gefchrieben, weil ihrem Gemüth der Inhalt 
glaubendvolle Gegenwart war; und fo darf man fi über den lebten 
Schluß, daß man, um ebenfo claffifhe Kunftwerke zu fchaffen, fich den 
nämlichen Glauben aneignen müfle, nicht wundern. — Nicht? hat die 
Stillofigkeit der deutfchen Literatur fo begünftigt ala der Eifer, mit dem 
wir und dad Fremde anzueignen fuchten, ohne zu fragen, ob ed unfern 
Empfindungen und Begriffen verwandt fei oder nicht. A. W. Schlegel 
hat durch die Conſequenz, mit ber feine Kritik und feine eigne Poefie 
feinen Ueberfegungen in bie Hände arbeitete, die einen durd die andern 
fügte, und dag Fremdartigfte für dad Mufterhaftefte ausgab, der deutjchen 
Dichtung eine beftimmte, ein Menfchenalter hindurch vorhaltende Richtung 
gegeben, und biefe Richtung war eine falfche und fchädlihe. In der Form 
bat er mit feiner unendlichen Sprachgewandtheit fehr Bedeutendes geleiftet: 
er bat Sonette, Ottaven, Canzonen, Aſſonanzen nachgebildet, und feine 
Nachfolger haben ihn noch überboten, weil fie auf einem fertigen Mecha- 
nismus weiter bauen fonnten. Aber wer das Gefühl für Mufit und 
Rhythmus nicht ganz verfümmert hat, muß zugeben, daß dieſe Leiſtungen 
zum Theil auf Einbildung beruhen. Mit dem Auge finden wir die Bocale 
in den Affonanzen, die Neimverfchlingungen in den Canzonen heraus, 
aber fie zu bören ift unmöglih, denn ihre Wirkung beruht auf einem 
ungefhmwächten Vocalismus, und diefen haben wir nicht mehr. Daß bie 
Schüler noch weiter gingen, daß fie in jenen fremden Formen ihre eignen 
Zeagdbien anfertigten, bat Schlegel freilich nicht unmittelbar veranlaßt, 
aber er hat mittelbar darauf eingewirkt, denn er hat fie wider befites 
Wiffen und Gewiſſen öffentlih gelobt und fie in ihren Sserwegen be 
ftärkt, Bedenklicher noh mußten die romanifchen Dichter dur ihren 
Inhalt wirken. Dante, Arioft, Camoens find unzweifelhaft große Dichter, 
denn fie haben der Empfindungsweife ihres Volks und ihrer Zeit einen 
elaffifhen Ausdruck gegeben, aber um fie zu verftehn, muß man künftliche 
Perfpectiven anlegen. — indem nun die neue Schule, wie fie zuerft 
genannt wurde, den Inhalt der romanifchen Literatur, welche fie gewiſſer⸗ 
maßen neu entdedt, zu dem ihrigen machte, und ihn dem Inſtinet des 
Volks wie der biäherigen claffiichen Bildung entgegenſetzte, wurde allmäh- 
lich der Ausdruck romantiſche Schule für fie üblib. Sm Unfang ging 
man mit diefem Ausdrud ganz arglod um. Wenn Wieland die Muſen 
auffordert, ihn den Hippogryphen zu fatteln „zum Ritt ind alte romantifche 
Land“, fo meint er damit die Fabelwelt, den Stoff der tomanifchen Dichter; 
daß er an eine eigentlich romantifche Behandlung nicht dachte, zeigen ſchon die 
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Gottheiten, die er anrief. Erſt dur das Gefühl des Gegenſatzes gegen 
bie Aufflärnng kam das Beftreben auf, mit Bewußtfein im Sinn eine® 
vergangenen Zeitalter zu dichten. Wenn man biäher eine fremde Lite 
ratur nachgeahmt Hatte, fo war es immer im Gefühl gefcheben, daß man 
e8 mit einer überlegnen Bildung zu thun habe, die romanifchen Dichter 
ahmte man nach, weil ihre Borurtheile dem wahrhaft Gebildeten interel- 
fanter waren ald die Bildung felbft. Der Verſuch, die romanifchen Ideen 
bei und einzubürgern, hat in der That einige Aehnlichkeit mit dem Pro- 
ceß, in welchem die romanischen Völker die von den Römern überfommene 
religtöfe und fittlihe Bildung fih zu eigen machten, und daraus redhtfers 
tigt fih die Bezeihnung romantifch, d. h. reflectirt romanifch, für die 
ganze Schule. Zwar tft aud bei den rein germanifchen Völkern in der 
Chriftianifirung altheidniſcher Mythen und in der Germanifirung römi- 
ſcher und chriftlicher Vorftellungen eine Analogie jenes Proceffed vorhan⸗ 
den; aber indem die Germanen in Deutfchland und England ihre Spradke 
beibehielten, indem fie alfo im Stande waren, ſich die fremden Vorſtellun⸗ 
gen vollftändig in die Formen ihres Denken? und Empfindens zu über 
feßen, murde biefer Bildungdproceß bei ihnen ein organifher Wir 
haben in Deutfchland eine volfäthümliche Poeſie, die von den fremd 
artigen Elementen der Religion nur dasjenige aufgenommen hat, was für 
fie paßt; eine unabhängige Rechtsentwickelung und ein Fortleben der heid⸗ 
nifhen Sage in Märchen, Sprüchen und Liedern. Der PVroteftantiemus 
war nichtd Anderes als die Ausmerzung der fremden Elemente, die in 
diefem Bildungsproceß in den Organismus des deutfchen Volks nicht 
übergegangen waren. Die Germanen dagegen, welche in Frankreich, 
Sstalien und Spanien der Sprache des befiegten Volks verfielen, Tonnten, 
weil fle gegen die fremden Borftellungen wehrlos waren, dem medhani- 
[hen Bildungeproceß nicht entgehn. Durch ihre Beziehung zu Stalien 
und zum Drient entfland eine Poefie, die dad nationale Keben verleugnete 
und Ideale aufftellte, die dem Volk ebenſo fremd waren, wie die urfprüng« 
lihe Bedeutung der Worte, mit denen ed nun feine Empfindimgen und 
Gedanken ausbrüden mußte. Sin der Romantik lag das ſehnſuchtsvolle 
Gefühl des Contraſtes zwiſchen dem dunkel empfundenen Unendlichen und 
dem unvolllommenen Endlihen. So entftand jene Symbolik, bei der man 
nicht unterfcheiden Eonnte, mad Bild und was Gegenbild mar: jenes 
bunte und vermorrene Sneinanderfpielen zweier Weltanfhauungen, von 
denen bie eine bie andere ausſchloß und die doch nebeneinander zu ber 
ftehen fuchten. Als die Reformation eintrat, war innerhalb ber romani⸗ 
fhen Bölfer die Kluft zwifchen diefen beiden Weltanfchauungen am weis 
teften geworben. Auf der einen Seite Aretin, Macchiavelli, Pulei, auf 
der andern die Kirche in der ganzen Fülle ihres Spirktualismus. Die 





Romaniſche Studien. 367 


Reformation hatte auf die romanifchen Völker zunähft den Einfluß, daß 
die Kirche fi zufammenraffte und ihren heidniſchen Gegenſatz unterbrüdte. 
Die Inquifition, die Sefuiten, Calderon waren bie beflimmteften 
Ausdrüde diefed Sieges und zugleich die beftimmteften Ausdrüde der 
Romantif, die dieamal mit Bewußtfein dad der Bildung und ber 
Natur feindliche Glaubensmoment vertrat, nicht obgleich, fondern weil es 
der weltlihen Bildung feindlih war: jene fittlich-äfthetifche Convenienz, 
die in ihrem ritterlich phantaftifhen Wefen, in ihrem cafuiftifhen Ehren⸗ 
punft, in ihrer Transſeendenz des Göttlihen dad Mittelalter bei 
weitem überbot. Aber Calderon befriedigt in feinen Dichtungen nicht 
feine fubjectiven äfthetiichen Gelüfte, er drückt in ihnen den fertigen In⸗ 
halt des Bolköglaubend aus, wie er aus den Händen ber Inquiſition 
hervorgegangen war. Unfere Romahtifer dagegen verherrlihten den Ka⸗ 
tholieismus, das Nitterthum u. f. mw. nicht ald Vertreter ihres Volks, auch 
nicht als den Ausdruck ihrer eignen Ueberzeugung (fpätere Confequenzen 
dürfen und darin nicht irren), fondern weil fie zum Behuf der höhern 
Kunft dergleichen Fictionen für nöthig hielten. Das Erhabene drückt fich 
bei ihnen nur in Stimmungen aus, fie hatten nicht die Kraft, es plaftifch 
zu: geftalten; in der Sehnſucht lag ein ftilled Unbehagen. — Der Spiri- 
tualismus hatte bei den romanifchen Völkern im 16. und 17. Jahrhun⸗ 
dert über die weltlihe Geſinnung und die Krivolität den Sieg davon- 
getragen, aber die letztere war nur gebunden, nicht vernichtet. In Ita⸗ 
lien brach die alte rivolität bald wieder aus, wenn fie auch diegmal die 
Maske der Heuchelei auffteden mußte, und in Frankreich zeigten die En» 
eyflopäbiften, daß bei einem gefunden Volk jede Abftraction ihren Gegen- 
fat hervorruft. Auch das hat die beutfhe Romantik nachgeahmt. Kris 
volität und Schwärmerei bald nebeneinander, bald ineinander übergehend, 
das find die bleibenden Kennzeichen der Romantik. Das erfte Werk, wel⸗ 
ches als Canon der romantifchen Poeſie empfohlen wurde, war ber Don 
Quirote, den man früher einfeitig als Satire gegen die ritterliche Poefie 
aufgefaßt Hatte. Nun trat 1799 Tied mit einer Ueberſetzung hervor, 
die den Spanier nicht leichtfinnig modernifixte, fondern feine romantifche 
Farbe und Stimmung getreu wiedergab. A. W. Schlegel benußte dieſe 
Gelegenheit, feine Theorie durch ein glänzendes Beifpiel zu rechtfertigen. 
„Die Dichtung ded Cervantes ift etwas mehr als eine geiftreich gedachte, 
keck gezeichnete, friſch und Eräftig colorirte Bambocciade: fie ift zugleich ein 
vollendetes Meifterftük der höhern romantiſchen Kunſt. Alles beruht auf 
dem großen Gegenfas zwiſchen parodifchen und romantifhen Maffen, der im⸗ 
mer unaußfprechlich reizend und barmonifch ift, zumeilen aber ind Erha⸗ 
bene übergeht. Indem der Dichter die abgefchmadte Romanwelt ber 
Nitterbücher zerftört, erfchafft er auf dem Boden feines Zeitalters und 
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einheimiſcher Sitten eine neue romantifche Sphäre; er zeigt, wie man ein 
mal über da8 gewöhnliche Leben hinaudgehn darf. Der Roman befteht 
aud Begebenheiten, die zwar aus einem gemeinfchaftlichen Grunde her 
fließen, deren Folge aber, nach dem bloßen Begriff betrachtet, zufällig ift, die 
jede ihre Verwidelung und Auflöfung für fih haben und zu nicht? weiter 
führen. Im echten Roman ift entweder alles Epifode oder gar nichte, 
und ed fommt blos darauf an, daß die Reihe der Erfheinungen in ihrem 
gaufelnden Wechjel harmonisch fei, die Phantafie fefthalte und nie bis 
zum Ende die Bezauberung ſich auflöfen laſſe.“ (1799) — Diefe Auf 
faffung, in der U. W. Schlegel und Tieck übereinftimmten, erklärt den 
Gegenſatz der Schule gegen die fpätern Ausartungen. Schlegel und Tief 
gingen vom Standpunkt der Bildung aus, in welchem der Gegenfag 
zwifchen hobler Ueberfpannung und platter Alltäglichkeit als ein Eomifcher 
erfchien, mit einem doppelten Genuß de? Lächerlichen; fpäter ftellte man 
fih einfah auf jfeiten ‚der Ueberfpannung; man nahm die Ritterbücher 
und den Ritter von der traurigen Geftalt gegen den Dichter felbft in 
Schutz, man feierte diefen ala den Märtyrer der Idee unter den Händen 
der rohen Wirklichfeit, man machte aud dem romantifhen Spiel einen 
bittern Ernft, man zäumte fich felber feine Nofinante und fette fich das 
Barbierbefen aufs Haupt. Daß gegen diefe Richtung der Werner, Fou⸗ 
que u. ſ. w., die zum Theil ſchon durch Fr. Schlegel angebahnt war, von 
Tieck und U. W. Schlegel nicht Iebhafter zu Felde gezogen wurde, war 
auch ein Zeichen dafür, daß fie ſich zu fchidden wußten. — Sin der Ber 
arbeitung der romanischen Dichtungen fand Schlegel bald einen Mitarbei- 
ter. Gries, 1775 in Hamburg geboren und von feiner Familie ur 
ſprünglich zum Kaufmannsſtande beftimmt, konnte er bei feinem lebhaften 
Bildungstrieb die Einfeitigkeit des Geſchäftslebens auf die Länge nicht 
ertragen und veranlaßte feinen Vater, ihn October 1795 nad Jena zu 
ſchicken, wo er durch Rift und Herbart in die Gefellichaft freier Männer 
eingeführt wurde. Die Notabilitäten von Jena und Weimar fchenftei 
dem gutmüthigen und ftrebfamen jungen Mann ihr Wohlmollen. Sn 
Dresden 1798 fing er, angeregt von Schlegel, an, den Taffo zu über 
fegen. Sein Vater verlangte non ihm eine ernfthafte Lebensbeſchäfti⸗ 
gung: er mußte (Oftern 1799) nach Göttingen gehn und dort eifriger 
ald bisher den juriftifchen Studien obliegen. Es fam in der That bis 
zum SDoctoreramen, die Hauptfahe aber war die Vollendung des Taſſo, 
den er März 1800 feinen jenaer Freunden vorlefen Eonnte, und ber 
1800—2 in 4 Bänden erfhien. Das Werk machte aufßerorbentliches 
Glück, in nicht langer Zeit erfchienen vier Auflagen, jede derfelben forg- 
fältig verbeſſetr. Dieſer Erfolg beftimmte Gried, bei feiner Thä— 
tigkeit zu bleiben; an die juriftiihe Laufbahn dachte er nicht 
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mehr.) Gegen feinen erflen Dichter war er fpäter ungerecht: bie Ehrlichkeit 
Taſſo's in feinen Sympatbien und feine regelmäßige Form erfchien der ro⸗ 
mantifchen Sronie anftößig. Defto willfommner war bei diefer Stimmung 
die Bekanntſchaft des Arioft; er vollendete 1803—10 das ſchwierige Wert. 
Schiller hatte den Arioſt ald fentimentalen Dichter dem Homer entgegen- 
geftellt; U. W. Schlegel (Heidelberger Jahrbücher 1810) fordert den Leſer 
auf, Arioſt's Klage über den Verfall des Ritterthums mit Burke's Briefen 
über die franzöfifche Revolution zu vergleichen: man werde finden, daß 
von den beiden nicht der phantaftifche Romanziſt, fondern der politifche 
Redner der wahrhaft von Ideen begeifterte Dichter fi. „Was ift dem 
Geiſt Homer's fremder als der Scherz, womit Arioft feine gefliffenen 
Uebertreibungen fogleich wieder vernichtet Homer's Dichtung ift befcheis 
den entfaltende Befeelung einer heilig geachteten Sage; die des Arioft ſtei⸗ 
gert durch felbftbewußte Willkür, was fie ſchon als willfürlich erfonnen 
betrachtet.” a, Schlegel geht fo weit, die Einbildungskraft nicht ala die 
hervoritechendfte Eigenfchaft Arioſt's zu bezeichnen. „Gewöhnlich glaubt 
man, diefe Fähigkeit werde durch Exrdichtung des Außerordentlichen, Wuns 
derbaren, vom gewöhnlichen Naturlauf Abmeichenden hinlänglich bewährt; 
allein dergleichen läßt fih gar wohl mit dem Verftande aus dem Vorrath 
ber Beobachtungen zufammenfeben.“ Er vergleicht zum Schluß den Urioft 
mit einem mehr gelehrten als gefühloollen Virtuofen, der in einer glüdli« 
hen Eingebung auf feinem Lieblingsinftrument phantafirt. „Er feht durch 
feine gemwagten Gänge in Erftaunen; er verftriet fich gefliffentlih in La⸗ 
byrinthe von Tönen und überrafht in jedem Augenblid die Hörer, und 
überbietet fich felbft durch den unerfchöpflichen Reichthum von Aufldfungen, 
welche neue Berwidelungen herbeiführen, und die ihm feine zur Fertigkeit 
gewordene Wiflenfchaft des Eontrapugft3 wie von felbft an die Hand gibt. 


*) Vivre c’est le chef-d’oeuvre de la viel fchreibt er Kebruar 1805 an 
feinen Bruder, indem er alle Bedenken über die Unficherheit feiner Lebensſtellung 
zurüdmweift. — Später modte ihm wol mandmal ein Brief feines Freundes Her- 
bart (Yuli 1802) ſchwer auf die Seele fallen: „Könnteſt du in Jena wirklich 
froh : werden, fo würde mol niemand etwad dagegen einwenden, wenn du wie 
bisher immer fortfährft, und der goldnen Mepfel aus den Heöperifhen Gärten 
einen nach dem andern berzulangen. Aber noch fab ich niemand von der Fülle 
des Lebens wahrhaft befriedigt, der außer unmittelbarer Thätigkeit für und unter 
beftimmten Menjchen lebte.” — Aus dem Nachlaß von Gried ift feine Biographie 
herauögegeben, ein lehrreihe® Buch, einen fo trüben Eindrud ed macht. Gries 
war das Petrefact der jenenfer Bildung. Er wurde einfam in dem fleinen Drt, 
der von allen Berühmtheiten verlaffen war. Bon Zeit zu Zeit machte er eine 
Reife zu feinen entfernten (Freunden, in den Unruhen von 1806 flüchtete er auf zwei 
Fahre nach Heidelberg, aber immer fehrte er wieder zu der verfümmerten Stätte zurüd, 


wo ihn die Atmofphäre der alten goldnen Zeit ummehte. Ganz berjpoben flarb er 1842. 
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Allen fo fehr er fih auch bemüht, am Schluß das bisher Zerſtreute und 
Zerſtreuende zu ſammeln, fo gelingt es Ihm doch nicht, einen bleibenden 
Saupteindrud im Gemüth zurüdzulaffen, und bierin find ihm die einfachen, 
ungelebrten , aber originalen Volksmelodien, die man zu hören niemal® 
müde wird, überlegen. Gegen zwei unfrer Poefie nicht fremde Uebel, füß- 
liche Empfindelei und träumerifche Verſchwommenheit, wird fein Beifpiel 
{immer ein gute? Gegenmittel fein, fowie man einer Malerfchule, die fi 
surh Nachahmung ded Guido Rent und Albano verweichlicht hätte, das 
Studium des Giulio Romano empfehlen müßte.” — Aehnlich ſprach fi 
fpäter Fr. Schlegel aud. Bei dem fchilleenden Wefen der Romantik war 
es begreiflih,, daß fie bald die eine, bald die andre Seite ausſchließlich 
hervorhoben. Sam es ihnen darauf an, gegen dad rohe ftoffliche Interefie 
dag Prineip der Bildung hervorzuheben, fo mar ihnen ein Dichter wie 
Arioft ganz reiht; wollten fie dagegen ihrem ungläubigen Zeitalter den 
mittelalterlichen Enthuſiasmus empfehlen, fo mußte ihnen Taffo feine Bil- 
der und Empfindungen leihen.‘ In feinen Vorlefungen über die Gefdhichte 
der neuern Literatur gibt Fr. Schlegel in der Reihe der romantifchen 
Dichter, welche im 16. Sahrhundert die Kunft Virgil's und Ovid 
wieberherzuftellen fuchten, dem Dichter der Lufiaden die erfte Stelle Fr. 
Schlegel hatte die Sünden feiner Jugend und, mas die Poefle betrifft, 
das phantaſtiſch⸗ironiſche Spiel mit einer inhaltlojfen Märchenmwelt abge 
ſchworen; er wollte einen nationalen Ssnhalt, womöglich mit chriftlichen 
Anſchauungen und mit eignen Erlebniffen des Dichterd gefärbt. Hier fteht 
nun Camosns gegen die übrigen Dichter feiner Zeit im großen Bortheil. 
Die portugiefifhe Sprache ift arm, fie hat nur einen claffifchen Dichter; 
ein Zmeifel kann aljo nicht ftattfinden. Er gehörte der kurzen aber in 
haltſchweren Zeit an, in welcher der Name der Portugiefen durch kühne 
Abenteurer über den Erdball getragen wurde, mo das Volk ein ſtolzes Selbft- 
gefühl und einen meiten Horizont für feine poetifhen Anfchauungen ges 
wann; einer Zeit, wo die Volksſprache fo weit entwidelt war, um einem 
dichterifchen Genius die höchfte Vollendung möglich zu machen, wo durch 
die Bekanntſchaft mit dem Alterthum der Sinn für die poetiſchen Formen 
fich erweitert und erhöht hatte und wo doc der gefchichtlich-religiäfe In⸗ 
halt der Nation groß genug war, um in der Nachbildung bed Fremden 
nicht ganz unterzugehn. Dazu famen die perfönliden Schickſale dei 
Dichters. Der Stolz und die Freude feiner Nation, nicht nur Bericht: 
erftatter, föndern Theilnehmer und Zeuge ihrer Eriegerifchen Thaten, hatte 
er mit bittern Schiefalen zu kämpfen gehabt und nahm um fo mehr bad 
Mitgefühl der Nachwelt in Anſpruch, da er für fie das einzige Zeugniß 
der fchnell vergangenen portugiefiichen Gräge war. In feinem Gedicht iR 
alled zufammengedrängt, was den Namen Portugald unfterblih macht. 
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Nicht nur die Großthaten des Volks in Indien, ſondern feine ganze frühere 
Gefchichte mit ihren vielfachen rührenden und tragischen Epifoden bat darin 
Platz geiunden.*) Der Gegenftand der Lufiaden (Söhne des Rufus, Por 
tugiefen) ift der Zug des Badco da Gama. Im Grund kam e3 den Bon 
fugiejen auf die Schätze Indiens an, aber der Kampf gegen die Muher 
medaner gab ihnen in den eignen Augen das Anjehn von Glanbensftreitern. 
Die beiden Menfchenalter, die zwifchen der Entdeckung ded Seewegs nach 
Indien und der Verherrlichung derjelben durch das Gedicht verfloffen waren, 
hatten eine große Aenderung hervorgebraht. Die Glaubenstrennung war 
erjolgt, - der Katholieismus Hatte feine heidniſche Umkleidung abgeworfen, 
die Sefuiten berrfchten in Portugal wie in Spanien, und der Fanatismus 
und die Bigoterie waren im Begriff, fih des gefammten Volks zu bemäch— 
tigen. Diefe Stimmung der Zeit fonnte ihren Einfluß auf den Dichter 
nicht verfeblen: dad Kreuz in Indien aufzupflanzen und den Glauben an 
die heilige Dreifaltigkeit über die Welt zu führen, wird mehrmals als Zwed 
des Zuges hervorgehoben. Aber das chriftlich-fromme Unternehmen erfreut 
fih feiner geringern Protection ald — der Göttin Venus und ihres Lieb⸗ 
habers Mars, und unter allen Muhamedanern, die dad Kreuz halfen, ins 
triguist feiner fo lebhaft gegen die Ehriften ald Gott Bacchus, den es 
wurmt, daß feine indiſchen Heldenthaten durch dies Volk von Emporkömm⸗ 
lingen verdunfelt werden follen. Als einmal Vasco da Gama in einer 
großen Gefahr ſchwebt, wendet er fich mit feinem brünftigen Gebet an 
eine Macht, zu deren Ruhm er nach jenem Lande gefandt fei, und diefe 
Macht ift nicht etwa die Sungfrau Maria, fondern Cythere, die fchöne 
Böttin, die fi ſofort mit ihrem ganzen Liebreiz audrüftet, die ganze finn« 
lie Fülle ihrer ſchönen Glieder entwidelt, um fi bei dem König des 
Himmels einzufchmeicheln und ihn für ihre Schüßlinge zu gewinnen. Eine 
tollere Blasphemie hätte der frivolſte Spötter nicht erfinden können! das 
Kreuz von Venus protegirt, von der verführerifchen Göttin der finnlichen 
Luſt, welche unfre riftlichen Vorfahren mit Recht in den Hörfelberg ver- 
bannten — und das in einem Gedicht, welches zur Verherrlichung des 
Glaubens gejchrieben war! Das ift eine fo unerhörte Ironie, daß einem 
Broteftanten der Kopf wirbelt. Daß unjre Nomantifer diefe Vermiſchung 
beidnifcher und chrifllicher Mythologie gegen Voltaire in Schus nahmen, 
zeigt fchlagend, wie es mit ihrer Neligiofität überhaupt bejchaffen war. 
Wenn wir näher zufehn, fo entzündet fich bei Camoens die Blut der Poefie 
und der Liebe nicht an den chriftlichen Ideen, die er geſchäftsmäßig ab» 
macht, nicht an den Heldenthaten feines Volks, die er fehr unhiſtoriſch er 


*) Die erfte Ueberfegung (1809) war von A. Kuhn (geb. 1774 zu Dreöden, 
in Jena eiftiger Zuhörer und Anbänger von Fichte und Schelling). 
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zählt, fondern an den lebensvollen mythologifchen Gebilden, die ibm aus 
den Werfen der alten Dichter zauberifch entgegenlahten. Das Zeitalter 
war ein Zeitalter der Widerfprüche; der Drang der Umſtände trieb es 
in den Eatholifchen Fanatismus, aber fein Herz weilte in den lichten 
Höhen des Olymp bei den freundlichen Göttergeftalten, mit denen bie 
Phantaſie ein freied Spiel treiben Eonnte. Wenn Camosns die geringfte 
Gelegenheit hat, das Volk der Tritonen, der fturmerregenden Gigan- 
ten, das holdſelige Gefolge der Venus zu fhildern, fo fiehbt man ihm 
das plöslich eintretende Behagen an; feine Phantafie erweitert und er 
wärmt fih, und während er früher nur ffizzirt bat, findet er jebt die 
glühenpften, in dem bunteften Glanz fohillernden Karben. Diefer Dunlis- 
mus, diefe abfolute Trennung der finnlihen Luſt und de heimlich be 
gehrenden Herzend von den finftern Schredgeftalten des Glauben? ift das 
Eharafteriftifche der romantifchen Poeſte. — Wenn man nun von dem 
Dichterfreife, welcher beim Untergang des Mittelalter halb gläubig, halb 
tronifch den ganzen Inhalt des Rittertbumd und der Kirche noch einmal 
zufammenzufaflen fuchte, fich tiefer ind Mittelalter zurüdbegab, fo mußte 
riefengroß über alle feine Nebenbuhler die Geftalt des Florentinerd hervor 
treten, der in einem Gedicht den Himmel, die Erde und die Hölle zu 
umfaffen ftrebt. Ueber den Dichter der Göttlihen Komödie hinaus 
zugehn und die au? dem Volk hervorgegangene Heldenpgefie der Ger: 
manen and Licht zu bringen, lag damals noch nicht im Intereſſe der 
Schule, für welde Bildung und Kunft die höchſten Begriffe waren. Der 
einzige Dichter, den man in feiner Tendenz neben Dante ftellen konnte, 
Wolfram von Eſchenbach, erwartete noch die Hand der gelehrten Kritik. 
Für Dante bat U. W. Schlegel von der frühften Zeit an eine große 
Verehrung gehegt. Er begann feine Erklärungen und feine fragmen- 
tarifchen Ueberfegungen dieſes Dichter? in Bürger’! Akademie 1791, febte 
fie dann in den Horen fort, und diefe Arbeiten nehmen in dem dritten 
Band feiner gefammelten Schriften einen ftattlihen Umfang ein. Rod 
fpäter (1810) bob er die Seherphantafie biefed Dichter? hervor: „die innere 
Anfchauungsfraft deffen, was nicht dem Grade oder der Zufammenfegung, 
fondern der Art nach alle äußerliche Wirklichkeit überfteigt; ein Tichtwolles 
Träumen in der ftillen Nacht des innern Sinnes, bei dem Künſtler mit 
-der Babe verbunden, die geheimnißvollen, nie von der Seele, ihrer Ge⸗ 
burtäftätte, ganz abzulöfenden Bilder durch eine ebenfo zauberifche Dar: 
ftelung mitzutheilen.” Die übrigen Genoffen der Schule ftimmten leb⸗ 
“haft in dieſe Declamationen mit ein, und fo fam ed, daß der Name 
Dante’3 wie eine dunkle, geheimnißvolle Sage durch das Volk ging, daß 
man fih aber mit diefer ſcheuen Verehrung begnügte und Seinen Verſuch 
machte, in den Dichter einzudringen. Zunäcft liegt und bei dem großen 
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ttalienifchen Dichter der Inhalt zu fern. In die Hölle finden wir und 
am erften, weil die Verdammten von verftändlichen irdiſchen Leidenfchaften 
gepeinigt werden. Dagegen können wir bei den fholaftifchen Speculationen 
des Tegfeuerd und des Himmels nicht? Beſtimmtes empfinden ober 
denfen. Diefed myftifche Chriftenthum ift Gott fei Dank begraben; weder 
in Liebe noch in Furt haben wir eine Beziehung zu ihm. Aber aud 
die Kunftform hat etwas Seltſames. Mit einem Materialidömud und 
einer Detailmalerei, die zumeilen unfer äfthetifches Gefühl verlett, zeich- 
net der Dichter ein Neich des Traums und der Einbildung in einer 
Solgerichtigfeit, die wir bewundern, aber doch für verfchwendet halten 
müſſen. Claffifh ift nur, was für alle Weltalter innerlihe: Wahrheit 
bat. Die Sonne Homer’ leuchtet auch und; das überirdifhe Licht 
Dante’3 ift außgegangen, wir können bei feinem Schein die Gegenftände 
nicht mehr unterfcheiden. — Bei dem Verſuch, Dante zu überfegen, hatte 
Schlegel ſich feine fpätere Technik noch nicht angeeignet. Er Tieß bei den 
Zerzinen die Hälfte der Reime aud. So Eonnte man ihn bald überholen, 
und die Ueberfegung von Kannegießer“) (1809—1821) gibt die Fors 
men ded Driginald in einer fließenden Spradhe genau wieder. 

Die Anerkennung, die Shaffpeare in unfrer Sturm: und Drang- 
pertode fand, bezog fich auf die verwandten Seiten, die bämonifche Ge⸗ 
walt der KXeidenfchaft und die Naturwahrheit. So hat im mefentlichen 
auch Leffing, der in feiner eignen Technif ganz unabhängig von Shak— 
fpeare blieb, die Sache aufgefaßt. Anders verhielt es fih mit den 
Idealiſten, die auf die Naturwahrheit verächtlih herabjahen. Daß ein 
feingebildeter Kenner wie U. W. Schlegel dad Große und Poetiiche in 
Shakſpeare ebenfo herausfühlte wie im der indifchen, fpanifchen oder alt- 
deutſchen Poefie, unterliegt feinem Zweifel; daß er aber fein Kunftprincip 
in Shaffpeare realifirt glaubte, war zum menigften eine arge Selbſt⸗ 
täufhung. Der aufrichtige Novalis hat darüber einige fehr merfwürbige 
Mittheilungen gemadt.**) Fr. Schlegel fprad fi über Shaffpeare 


*) Geb. in der Mark 1781, fludirte in Halle bis 1805, feit 1807 Lehrer in 
Berlin, 1822 Gpmnaflaldirector in Breslau. Bon feinen Ueberfepungen führen 
wir noch an: Beaumont und Fletcher (1808); er hat ed auch nicht an XTheater- 
ftüden und Gedichten, Sonetten u. f. mw. fehlen laffen: feine Beziehungen deutet 
das Drama phigenie in Delphi (1845) und dad Epos Naufifaa (1846) an. — 
In diefen Arbeiten folgte Stredfuß, geb. 1779 in Sahfen, 1803—6 in 
Bien, 1819 bis an feinen Tod 1844 geh. Rath in Berlin. Seine Ueberfegungen: 
Arioft 1818— 20; Taffo 1822; Dante 182426. 

”*) Shakſpeare ift mir dunkler ald Griechenland: den Spaß des Ariftophanes 
verfiche ich, aber den Shakſpeare's noch lange nit. Shalfpeare verftehe ich übers 
haupt noch fehr unvolllommen. — In Shaffpeare mwechfelt durchaus Poefie mit 
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zuerjt in einen Werfe aud, wo man ed am menigften erwarten follte, im 
Studium der griechifchen Poeſie (1797). Shakſpeare ift ihm unter allen 
Künftlern derjenige, welcher den Geift der modernen Poeſie im Gegenfas 
zur griehifhen am vollitändigften harakteriftrt.*) Hier fpricht er noch 


Antipoefie, Harmonie mit Disharmonie ab, das Gemeine, Niedrige, Häßliche mit 
dem Romantifhen, Höhern, Schönen, dad Wirfliche mit dem Erdichteten, Pedan- 
tiöm mit Unnatur, und das ift mit dem griedhifchen Trauerfpiel gerade der ent- 
gegengejepte Fall. Shakſpeare's Werke und Gedichte gleichen ganz der Boccacci'- 
[hen und Gervantes’fchen Profa, ebenfo gründlih, elegant, nett, pedantiſch und 
volftändig .... Shakſpeare war eine mächtige, buntträftige Seele, deren Empfin⸗ 
dungen und Werke wie Erzeugniffe der Natur das Gepräge des denfenden Geiſtes 
tragen und in denen auch der lente fcharffinnige Beobadhter noch neue Weberein- 
flimmungen mit dem unendlichen Gliederbau ded Weltalld, Begegnungen mit ſpä⸗ 
tern Ideen, Berwandtichaften mit den höhern Kräften und Sinnen der Menſchheit 
finden wird. Sie find finnbildlid und vieldeutig, einfah und unerfhöpflid, wie 
die Erzeugniffe der Natur, und ed dürfte nichts Unpaffendered von ihnen gelagt 
werden fünnen, als daß fie Kunftwerke in jener eingefchräntten, mechaniſchen Bes 
deutung ded Worts feien. In Shakſpeare's hiftorifhen Stüden ift durchgehende 
Kampf der Poefie mit der Unpoefie. Das Gemeine erfcheint wigig und ausgelaſſen, 
das Große fteif und traurig. Das niedrige Leben wird durchgehends dem höhern 
entgegengeftellt, oft tragifch, oft parodifch, oft des Contraſtes wegen. 

) Wer feine Poefie als ſchöne Kunft beurtheilt, der geräth nur in tiefere 
Widerſprüche, je mehr Scharffinn er befigt. Wie die Natur Schönes und Häßliches 
Durcheinander mit gleich üppigem Reichthum erzeugt, fo auch Shakſpeare. Kein 
feiner Dramen ift in Maffe fhön; nie beftimmt Schönheit die Anordnung des 
Ganzen. Die einzelnen Schönheiten find, mie in der Natur, nur felten von häß— 
lihen Zufägen rein, und fie find nur Dlittel eined andern Zwecks; fie dienen dem 
harakteriftifchen oder philofophifhen Intereſſe. Nicht felten ift feine Fülle eine 
unaufiöslihe Verwirrung und das Nefultat des Ganzen ein unendlider Streit. 
Mitten unter den beitern Geftalten unbefangener Kindheit oder fröhlicher Jugend 
verwundet und eine bittte Erinnerung an die völlige Zweckloſigkeit des Lebens, 
an die volllommne Xeerheit alles Dafeind. Nichts ift fo widerlich, bitter, empörend, 
efelhaft, platt und gräßlich, dem feine Darftellung ſich entzöge, fobald es ihr Zwed 
bedasf. Nicht felten entfleifcht ex feine Gegenflände, und wühlt wie mit anatemi- 
ſchem Meſſer in der ekelhaften Verweſung moraliſcher Cadaver. Daß er den 
Menſchen mit feinem Schickſal auf die freundlichſte Weiſe bekannt mache, iſt daher 
wol eine zu weit getriebene Milderung. Ja eigentlich kann man nicht einmal 
ſagen, daß er uns zu der reinen Wahrheit führe. Er gibt uns nur eine einſeitige 
Anfiht derſelben, wenngleich die reichhaltigſte und umfaſſendſte. Seine Dar- 
ſtellung if nie objectiv, ſondern durchgängig manierirt.... Ce gibt vielleicht 
feine vollkommnere Darſtellung der umauflöslihen Disharmonie, welche ber 
eigentliche Gegenſtand der philoſophiſchen Tragödie iſt, als ein fo grenzenloſes Mid 
verhältnißg der denfenden und der thätigen Kraft wie in Hamlet's Charakter. Der 
Zotaleindrud diefer Tragödie ift ein Marimum der Berzweiflung. Alle Eindrüde, 
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als Hellenift, diefelben been nehmen 1812 eine erbauliche Wenbung.*) 
Am unbefangenften in feiner Würdigung Shakſpeare's war Tied, 
Freilich muß man in feinen Urtheilen zwei Momente unterfheiden: bald 
überwiegt feine realiftiiche Natur, bald die Abſtraetion und die Bhrafe. Das 
letzte geihieht jedesmal, wo er Shakſpeare ald einen Künſtler darzuftellen 
ſucht. So in mehreren feiner ſpätern Kritiken, fo in den beiden Novellen. 
Aber diefe idealifirende Auffaffung kommt nur audnahmäweife bei ihm 
vor, eigentlich freute er fih, wie die alten Naturalifien, an ber ans 
fcheinenden romantifhen Berworrenheit des Dichters, an jenem Chaos 
von Scherz und Ernft, für welches er in feiner Theorie nicht die Löſung 
fand. In feiner Spugendarbeit über die Behandlung bed Wunder: 
baren bei Shakſpeare (1793) nahm er einen guten Anlauf; leider 
hatte er nie Stetigfeit genug, das verfländig begonnene Werk folgerichtig 
durchzuführen. Die Laune beftimmt ihn, er fucht dad Geſetz und bie 
NRotbwendigkeit in den gleichgültigen Umftänden, und bei dem Großen, 


melde einzeln groß und wichtig fchienen, verſchwinden als trivial vor dem, was 
bier als das legte, einzige Refultat alled Seind und Dentend erfcheint; vor der 
ewigen folofjalen Diffonanz, melde die Menfchheit und das Schidfal unendlich 


. trennt. — 


*) Wäre es der einzige Zmed der dramatifhen Dichtkunſt, den Menfhen und 
fein Dafein als ein Räthfel darzuftelen, fo würde Shaffpeare nicht nur der erfte 
von allen in diefer Kunſt zu nennen, fondern ed würde fein anderer Alter 
oder Reuer auch nur von fern ihm darin zu vergleihen fein. Es hat aber bie 
dramatiſche Dichtkunſt noch ein höheres Ziel. Eie ſoll das Näthiel des Dafeins 
nicht blos darlegen, fondern löfen, fie foll das Leben aus der Verwirrung der 
Gegenwart heraus, und dur diejelbe hindurch bis zur legten Entwidelung und 
endlihen Entſcheidung hinführen. Dadurch greift ihre Darftellung ein in die Zus 
funft, und flellt und ihre Beheimniffe ded innern Menfchen vor Augen.... Shaf- 
ſpeare's Sonette zeigen, daß er in den Dramen meiftend gar nicht darftellte, was 
ihn felbft anfprad), oder mie er an und für fih war und fühlte, fondern die Welt, 
wie er fie Mar und dur eine große Kluft von fi) und feinem tiefen Zartgefühl 
gefchieden, vor fi fiehen ſah. Andere Dichter haben geftrebt, und in einen 
idenlifchen Zuſtand der Menſchheit wenigſtens auf Augenblide zu verfegen. Gr 
ftelt den Menſchen in feinem tiefen Berfall, diefe all fein Thun und Laſſen, fein 
Deafen und Streben durhdringende Zerrüttung mit einer oft herben Deutlichleit 
dar. Dabei ſchimmert die Erinnerung an die urfprünglide Hoheit ded Men- 
fhen, von der jene Gemeinheit nur ein Abfall ift, überall hindurch. Aber felbit 
die jugendliche Liebesglut erfeheint nur als eine Begeifterung ded Toded. Go 
ift dieſer Dichter, der im Neußern durchaus gemäßigt und befonnen, klar und heiter 
erfheint, bei dem der Berftand berrfchend ift, der überall mit Abficht, ja man 
möchte fagen, mit Kälte verfährt und darſtellt, feinem inneiſten Gefühl nach der 
am meiften tief ſchmerzliche und herb tragiſche unter allen Dichtern ber alten und 
der neuen Zeit. 
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was Shakfpeare gefchaffen, gibt er die Analyfe auf. Das Wilffürliche 
und Phantaftifche ift ihm wichtiger ala das Große, die ſchwächſten Ber- 
fuche, 3. 8. Perikles behandelt er mit Borliebe. Er glaubt die Form⸗ 
Iofigfeit vollſtaͤndig zu rechtfertigen, wenn er auf die damalige Einrichtung 
der Bühne hinmeift, welche der Phantafte der Zufchauer mehr zumuthen 
konnte. Ueberhaupt ift für die Eritifche Unterfuchung der Shakſpeare' ſchen 
Technik von den englifhen Kritifern immer noch mehr geleiitet als won 
den beutfchen trotz aller Philofophie. Am mwenigften ift von unfrer da 
maligen Kritik für die Feltftellung des ethifchen Inhalt? gethan. Erfüllt 
von den been einer abfoluten, von dem Gefeb der Wirklichkeit gelöften 
Kunft, verfannte fie in Shaffpeare den fittlichen Ernſt, der auch da ſich 
geltend macht, wo er phantaftifch zu fpielen ſcheint. Dieſes Spiel machte 
fie zur Hauptfahe und fand dad Abbild ihrer eignen Ironie darin wie 
der. Sie hat den britifchen Dichter ebenfo wenig vom Hiftorifchen Stand» 
punkt richtig gewürdigt wie vom fünftlerifhen. Wer Shakſpeare hiſtoriſch 
verftehen will, muß von der weltbewegenden Kraft der Reformation durch⸗ 
drungen fein. Wie man von Sokrates fagt, er habe die Philofophie vom 
Himmel auf die Erde geführt, fo hat die Reformation ben Idealis⸗ 
mus ber Realität und das Gewiflen dem Gemüth wieder erobert, 
und biefen proteftantifchen Geift hat fein Dichter fo tief aufge 
faßt ala Shakſpeare. Die idealiftiihe Schule ging auf das Ent 
gegengejebte aus: fie ftellte, wie bie katholiſche Kirche, das Ideal 
der Wirklichkeit entgegen. Shaffpeare hat von innen heraus ge 
arbeitet, feine Korm war der nothwendige Organismus feiner Gedamken, 
während nach der neuen Doctrin die Kunftform dad Erſte ift, in welde 
dann fittlihe Sbdeen und Charaktere nach Belieben hineingemorfen werben. 
Shakſpeare bat freilich, wie jeder große Dichter, dag Thatfächliche zu 
Stunde gelegt, fein Zweck war, durch Daritellung von Leidenſchaften und 
Schickſalen da8 Gemüth zu erfhüttern: aber fein Geift war fo von ber 
proteftantifchen Gefinnung erfüllt, daß er diefe Leidenſchaften und Scid- 
fale nicht anders barftellen konnte ald vom Standpunkt bes Gewiſſens. 
Die überlieferten Thatſachen nahmen unter feinen Händen: eine fittfiche 
Färbung an, die wir in feinen Quellen vergeben? ſuchen. Soviel 
Aeußerlichkeiten er barftellt, da8 ganze Intereſſe concentrirt fi in dem Ge 
wiffen der Charaktere, und dieſes Gewiſſen ift zugleich der Geiſt bes 
Schickſals, die Offenbarung Gottes, der nicht wie in der romanifhen und 
fatholifchen Welt mit feinem Gefeß und feiner Macht dad Geſetz der 
Erde widerlegt, fondern der fi im Geſetz der Erde realifirt. Dieſes 
Geſetz kann freilich nicht fo einfach, nicht fo handgreiflich, ſo nach ben 
Symbolen der abftracten Kunſt zugefchnitten fein wie der Supranatune 
lismus Galderon’d, dafür erfchöpft es tiefer den Sinn des Lebens und 
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bringt eine höhere Kunſtform hervor. Bon diefer religidfen Tiefe haben 
die elaſſiſchen und romantifchen Idealiſten feine Ahnung gehabt; fie fahen 
in dem Dichter nur dad Dämonifche, dad Incommenſurable, das mittel 
alterlih Dunkle, die Freiheit vom Gewöhnlichen und Alltäglichen. Aber 
bad Große bei Shaffpeare ift, daß auch diefe dämonifche ‚Kraft, die ung 
erfehättert, weil wir fie nicht auflöfen Zönnen, in richtigem Verbältnik zu 
dem Gefühl ſteht, das der fittliche Inhalt in und erwelt. Wir fühlen 
bie Schauber einer höhern Welt, obgleich wir begreifen. Es ift der fchmerfte 
Irrthum der romantifhen Schule, daß fie diefen Punkt verfannt hat. 
Die Poefie, namentlich die dramatifche, Tann für das Leiden und Handeln 
der Menfchen nur dadurch unfer Mitgefühl erregen, daß fie ben einzelnen 
Fall mit den Geſetzen des und angebornen fittlihen Inſtinets in Bew 
haltniß bringt. 

Bon der allgemeinen Anerkennung der romanifchen Poeſie wurde ein 
Bolt ausgefchloffen, welches über ein Jahrhundert hindurch die Literatur 
des gefammten gebildeten Europa beberrfhte, die Kranzofen. Wenn 
wir bei Leffing und feinen Beitgenofien den leidenfchaftlihen Kampf gegen 
die franzöfifche Poeſie volltommen begreifen und rechtfertigen, meil fie da- 
mals der lebendige Feind war, der aus allen VBerfchanzungen getrieben 
werben mußte, wenn das beutfche Weſen gevettet werden follte, fo erfcheint 
bei den Schlegel diefe fortgefebte und verftärkte Polemik nicht mehr zeit 
gemäß. Cine wirkliche Geſahr war ſeit Göthe von dem franzöfiſchen 
Alerandriner, von Boileau und von den drei Einheiten nicht mehr zu 
beforgen, und es war daher nur der blinde Fried der alten Richtung, 
welcher die Leidenſchaft gegen die Franzoſen hervorrief. Schlegel hätte fich 
durch Die Umkehr Göthe’3, der in der franzöſiſchen Regelmäßigfeit ein heil 
famed und nothwendiges Gegengewicht gegen, die einreißende Barbarei unb 
Verwilderung erfannte, follen warnen laffen, ja feine eigne natürliche 
Anlage und Bildung mußte ihn auf Seite der Franzofen treiben, aber 
bier beftimmte ihn ber. Einfluß feine® Bruders, Tie’d und der andern 
Freunbe, und bet jeiner fonftigen fehr anerkennenswerthen Bielfeitigfeit 
wurde er geradezu. ungerecht. Einmal verkannte er, daf die Franzoſen ihre 
Romantif fo aut gehabt wie jebed andre Voll. Er war mit den frans 
zöflichen Schriftitelleen des 15., 16. und 17. Jahrhunderts im ganzen 
Weniger vertraut, fonft hätte er im Heptameron, in Rabelaid, Montaigne, 
fpäter in Pascal eine Neihe von freien und eigenthümlichen Denfern ge 
funden, bie fich ebenbürtig neben feine Lieblinge ftellen burften, und bie 
auch in der Spätern. Zeit, als duch bie akademiſche Regel in der herrichen- 
ben 2iteratur die freie Bewegung unterbrüdt war, immer ihre Kortfeber 
fanden. Sodann wandte er dad Prinecip, welches er für die Literatur 
jeder andern Nation geltend machte, auf die franzöfifche Literatur nicht 
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an. Die Literatur aus dem Zeitalter Ludwig's 13., 14. und 15. war ebenfo 
national, ebenfo aus der Natur bes Volks hervorgegangen, ein ebenfo 
correeter Ausdrud für den franzöfifchen Geiſt ald Calderon für die Spa⸗ 
nier, Arioſt für die Italiener. Endlich überfah er, daß die akademiſche 
Literatur Frankreichs, wie hoch oder wie gering man ihren poetiſchen 
Werth anfchlagen mochte, die Rettung Europa® aus einer höchſt gefähr 
lichen Barbarei war, die alle Keime der bisherigen Bildung zu erftiden 
drohte. Indem die ranzofen im Denken, Empfinden und Sandeln bie 
Logik wieberberftellten, die in der romantischen Periode verloren gegangen 
war, gewannen fie dadurch im Chaos der wiberftrebenden Gefühle und 
Willendrichtungen jenen feften Halt, der zwar im Anfang, ald die Gefahr 
groß war, etwas Eifernes, Unbiegfames und Drückendes hatte, der aber 
nothwendig war, damit die fpätere echte Humanität fich zurecht finden 
fonnte. Auch wir ftehen noch immer auf den Schultern ber Franzoſen, 
wenn wir und auch mit Recht gegen ihre einfeitige Herrfchaft empört 
haben; und da die Gefahr nicht mehr fo dringend ift, und die Pflicht der 
Undankbarkeit aufzuerlegen, fo dürfen wir es wol zugeftehn, daß wir obne 
Boileau und Boltaire auch feinen Göthe gehabt hätten. — Die Rad 
bildungen und Anpretfungen des Romanifchen hätten allein ausgereicht, 
eine neue Schule zu begründen. Durch die Maſſe ded fremden Stoffe, 
der allen biäherigen Vorſtellungen aufs unerhörtefte wideriprach und den 
nun jeder wahrhaft @ebildete als etwas unvergleichlich Poetiſches beimun- 
bern follte, wurden alle bisherigen Borftellungen über deu Haufen gewor⸗ 
fen; die alten Berühmtheiten wandten ſich von der neuen Schule ak, da 
gegen ftrömte die Jugend ihr zu, und an ihrer Spise zogen nun bie 
beiden Schlegel ala kühne Freibeuter in der Weife der Zenien gegen bie 
Bhilifter zu Felde. Die Maſſe war auf feiten ber lettern, aber die 
aufftrebende Jugend, die feinere Bildung und der poetifhe Sinn fchlofien 
fi den Nomantifern an. Ihr Stern war im Steigen, denn fie vertraten 
ein neues Princip gegen die verfallnen Reſte der Vergangenheit. Es kam 
nun darauf an, dieſem Princip eine beftimmte Geftalt zu geben und es 
durch freie Schöpfungen zu rechtfertigen. — Bon dem nachhaltigſten Ein 
fluß auf die Hrebfame Jugend waren drei Werke: Herzendergießungen 
eines Eunftliebenden Kloſterbruders (Ende 1796), Franz Stern 
bald’3 Wanderungen, eine altdeutfhe Geſchichte (1798), und 
Phantafien über die Kunft für Freunde der SKunft (1799). 
Zie hatte gemeinfchaftlihd mit Wackenroder diefe Werke begonnen. Sa 
dem erften Buch, deſſen Titel von Reicharb angegeben war, rübren faſt 
fämmtlihe Auffäse von Wadenroder her; in den Phantafien ift einiges 
aus feinem Nachlaß; dagegen gehört die Ausarbeitung des unvollendeten 
Sternbald Tieck außfchließlih an. In dieſen Büchern wurde die Anſicht. 
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daß man ein guter Künftler wäre, wenn man Gemüthstiefe und Andacht 
zur Kumft hätte, in unermüblichen Variationen gepredigt. Mit andern 
Worten, es wurde, echt dilettantifh, die Neigung mit dem Beruf, der 
Sinn für dag Schöne mit der Kunft, die Bildung mit dem Talent, das 
Berftändnig mit der Schule verwechſelt. Heinſe hatte die fchöpferifche Kraft 
mit der Genußfähigfeit identificitt, und denjenigen für einen großen 
Künftler erklärt, der gefunde Sinne und ſtarke LXeidenfchaften habe; mas 
die Romantifer Iehrten, war auf den erflen Anfchein das Gegentheil, aber 
die Verwechſelung zrotfchen Receptivität und Productivität war doch die- 
felbe. Wenn wir einmal ausnahmöweiſe einem richtigen Urtheil begegnen, 
fo tft dad immer ein Zufall; das, worauf es eigentlich ankommt, wird 
nie gejagt. In feinem tändelnden Dilettantigmud nimmt, der Klofterbruter 
gern die Symbolik zu Hülfe, weil man dabei viele denfen kann, ohne 
fi unbedingt an einen Gedanken zu verpfänden. So finden wir in den 
Phantafien ein Märchen von einem nadten Heiligen, der die fire dee hat, 
er müfle da® Rad des Schickſals umdrehn: in dies löbliche Gefchäft ift 
er mit unabläffiger Anftrengung vertieft, und wenn er einem Menfchen 
begegnet, ber etwas Anderes thut, der an Nichtigfeiten feine Kraft ver 
ſchwendet, während ed doch gilt, dad Rab des Schickſals umzubrehn, fo 
(Hlägt er ihn ohne weitered mit der Keule todt. Endlich hört er eine 
fchöne Muſik und dadurch wird der Zauber gelöſt. Was da? Bild fol, 
ift nicht der Mühe werth zu unterfuchen; charakteriftifch ift nur, daß bie 
Heiligkeit, der Wahnſinn und die Porfie zufammenfallen. Die romantifche 
Mufe Hat in ihrer Phyſiognomie immer etwas von der Ophelia; fie 
unterläßt es felten, wenn fie auf den Ideqlismus zu fprechen fommt, 
jedem andächtigen Gemüth ben heiligen MWahnfinn zu empfehlen. Am 
eonfequenteften ift Hoffmann, der einen Verrückten, den heiligen Sera⸗ 
pion, zum Schubpatron feiner Poeſie wählt. Um indeß die Tendenz nicht gar 
zu toll zu finden, muß man die Art und Weiſe ind Auge faflen. tie 
A. W. Schlegel dad Buch dem Publicum empfahl. „Mit Recht wählte der 
Berfaffer, um für fein inniges Gefühl von der Heiligkeit und Würde der 
Kunft den Iebenbigften Ausdruck zu finden, ein fremdes Eoftüm, aus wel 
chem er felbft in ber Vorrede nicht heraudgeht ... Man ift nicht eher 
befugt, zu richten, bis man ein Kunſtwerk ganz verfteht, bis man tief in 
feinen und feined Urheberd Einn eingedrungen ift. Dies ift nicht anders 
möglih, als wenn man alle eiteln Anmaßungen wegmwirft und ſich mit 
ſtiller Sammlung der Betradhtung hingibt. Der Charafter eined Einfied- 
ler, dem die Kunft als eine Sache himmliſchen Urſprungs gleich nad 
der Religion theuer ift, war der angemefjenfte, der fich finden ließ, um 
eine folhe Stimmung vorzubereiten. Selbſt ein Anftrih von Schwär: 
merei kann nicht vermwerflich foheinen, wo er nur ald Gegengewicht gegen 
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die überhandnehmende Kälte gebraucht wird, melde in der Kunſt nichts 
fucht als einen zerftreuenden Sinnengenuß. Wer wird e8 dem fehlichten, 
aber herzlichen Religiöfen verargen, wenn er das Göttliche, was allein im 
Menfchen zu finden ift, aus ihm hinaugftellt, und das Linbegreifliche 
der Künftlerbegeifterung mit höhern Eingebungen vergleicht oder auch wol 
vermechfelt? Wir verftehn ihn doch, und fönnen uns feine Sprache leicht 
in unsre Art zu reden überfegen. Jene bat überdieg, eben weil fie ver 
altet ift, den Reiz der Neuheit. So mefentlich verfchieden die freien 
Spiele der Einbildungdkraft, worin der Kunftgenuß beftehbt, von jener 
Andacht zu fein feheinen, welche eine zerfnirichende Selbftverleugnung for 
dert, fo ift es doch unleugbar, daß die neuere Kunft bei ihrer Wiederher- 
fteluimg und ihrer größten Epoche mit der Religion in einem fehr engen 
Bunde ftand. Es ift, als ob immer ein religiöfer Antrieb dad Streben 
des bildenden SKHünftler® anregen und beitimmen müßte Wenn wir 
der Korderung gemäß, daß der Betrachter fi in die Welt des Dich— 
terd ober Künftlerd verfegen foll, fogar den mythologifhen Träumen des 
Alterthbumd gern ihr luftiges Dafein gönnen, warum follten wir nidt, 
einem Kunftwerf gegenüber, an chriftlichen Eagen und Gebräuhen einen 
nähern Antheil nehmen, die fonft unfrer Denkart fremd find? In dieſer 
Bedeutung ift dad Wort glauben zu verftehn,. und wir bielten es für 
wichtig, diefen Geſichtspunkt ausdrücklich feftzuftellen, weil wir befürchten, 
daß bei der Wachfamfeit gegen den Katholicismus den guten Klofterbru- 
der weder fein Beruf noch feine eigne Toleranz gegen den Vorwurf fihern 
wird, feine Künftliebe habe eine Tendenz zu demfelben.” — So rechtfer⸗ 
tigte damals, 1797, Schlegel dad Beginnen des ihm unbekannten Kloſter⸗ 
bruderd. Auf diejelbe Weife lobte er Herder, daß er fi durch die ge 
wöhnliche Denfart derer, die immer vergefien, daß für die Poefie alles 
Echöne wahr ift, nicht habe abhalten Laffen, die Marienlieder Balde's in 
feine Terpſichore aufzunehgen.*) In diefem Sinn hat er felber nicht ver 
fehlt, die heilige Jungfrau anzufingen; vorzüglich mit Rückſicht auf die 
Marienbilder ded 16. Sahrhundertd. Bei dem Eifer, diejenigen Künfte, 
die noh mit dem Mafel eines irdifchen Stoffe behaftet waren, in ben 
Aether der reinen Dichtung aufzunehmen, machte es nicht die geringfte 


*) Wenn die zarten Zäufchungen des Herzens in der Liebe heilig find, wie 
follten wir nicht gern einem Dichter, der auf der Erde feine Laura fand noch fin 
den durfte, feine anbetende Hingebung an ein über den Wollen fihwebendes Bild 
bimmlifcher Weiblichkeit nahfühlen wollen? .... Unſre jept lebenden Dichter 
entfernt der Geift des Zeitalterd immer mehr davon; deſto mwilllommner ift es, 
daß im Namen eined frommen verftorbnen Sängers der heiligen Jungfrau eine 
Kapelle geftiftet morden ift u. f. w. 
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Schwierigkeit, daß die Mitglieder der Schule in das eigentlich Technifche 
feine Einfiht hatten: die Nebhaftigfeit und Zuverſicht, mit der fie urtheils 
ten, imponirte nicht nur dem „gebildeten“ Publicum, fondern auch. einem 
großen Theil der jüngern Künftler.*) — Tieck's Roman Franz 
Sternbald zerfällt in zmei, in Ton und Stimmung abweichende Theile. 
Der erfte ift fromm, gemüthreich, etwas weinerlich, der zweite finnlich, mit 
einem Anftrich von Liederlichkeit. Für die Lehrjahre des jungen Künſtlers 
waren die Lehrjahre des Lebensvirtuoſen Wilhelm Meifter ein Vorbild. 
Die Berwandtichaft liegt in der träumerifchen Hingebung an die dämoni— 
fhe Gewalt des Zufalls. Der Lehrling xergißt jeden Augenblid den 
Zweck feiner Reife. Uber es fehlt die heitere und warme Sinnlichkeit, 
die aud jeder einzelnen Scene im Meifter ein fo reizended Bild macht. 
Tieck gibt fih Mühe, die ängftlich fromme Befchränftheit des klein⸗ 
bürgerlichen Lebens zu verfinnlichen und bie kecke Beweglichkeit lebensfroher 
Figuren durch Walddecorationen, durch glänzenden Haudrath, durch ein 
fortwährended Horn» und lötenconcert zu heben. Er macht einen großen 
Aufwand, eine bedeutende Situation vorzubereiten, aber wenn diefe nun 
wirklich eintritt und man erwartet, die Seele werde fich in freier Thätig⸗ 
feit entfalten, fängt plößlich der eine oder andere an, den Inhalt feiner 
Gemuͤthsbewegung in einer lyriſchen Improviſation zu ſchildern, die in 
der Regel vier bid fünf Seiten dauert. Diefe Naturkyrif nimmt faft den 
dritten Theil des Buchs ein, fie hat alle Fehler der Improviſation, fie 
it nur Stimmung ohne Melodie und ohne Bild, aber ihr fehlt die 
Friſche und einfältige Kraft der Volköpoeſie. Die Kindlichkeit und Nais 
vetät, die Hoheit, die fich felbft nicht Eennt, entjpringt aus der Doctrin, 
nicht aus der Anſchauung oder Empfindung. Die Schilderung Albrecht 
Dürer's erinnert an die fpätere Novelle über Shaffpeare, es fehlt diefem 


— — — — — 


*) 1798 reiſte A. W. Schlegel mit feinem Bruder, den er aus Berlin geholt, 
feiner Gemahlin Karoline, ihrer lieblichen Tochter Augufte Böhmer und ihrem ber 
geifterten Verehrer Gries nach Dresden, wohin ihnen im Auguft Schelling und 
Rovalis folgten; die Gemäldegalerie war ihr Hauptfludium, und als fie im Win- 
ter nach Jena zurückkehrten, beichrieb Karoline im Athenäum die Hauptwerke der 
feiben mit ſchöner Wärme und plaftifcher Anſchaulichkeit. Der Geſchmack ift noch 
durchaus idealiftifch, einfeitig gegen die Niederländer. „Durch die Reformation, 
fagt Schlegel bei diefer Gelegenheit, wurde das erneute Chriſtenthum von feiner 
ehrmwürdigen Borzeit abgefchieden, und eine myſtiſche Welt hinter ihm vernichtet. 
Auf gewiſſe Weife wiederholt fih, was bei der Verdrängung des Heidenthums 
durch das urfprüngliche Chriftentbum gefhehn war: der alten Götter laut Gewim- 
mel bat ſogleich das ftille Haus geleert!” — Zulept verläuft das Geſpräch in Go: 
nette an bie heilige Jungfrau, der vom Standpunft der Ironie und Bildung freie 
Huldigungen dargebracht werden. 
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„Hohen Menſchen“, diefer „Ichönen Seele* an Fleiſch und Blut. — Tied 
hat feinen Roman in eine beftimmte biftorifche Zeit verlegt, und er wer 
fucht in der Art und Weife, wie man reift, wie namentlich bie untera 
Stände miteinander verkehren, die Sitten diefer Zeit zu verfinnlichen. 
Aber fein falfcher Idealismus tritt ibm dabei überall bindernd in den 
Weg. Seine Künftler und vornehmen Leute, die Floreſtan, Ludovieo, die 
Amazone u. f. w., find nicht aus dem 16. Jahrhundert, fjondern aus 
Wilhelm Meifter. Der träumerifhe Ton läßt die geſchichtliche Plaftit 
verjhwinden: die bedeutenden Charaktere der Zeit, 3. B. Hand Sachs und 
Quther, werden zwar erwähnt, aber nur buch da3 Medium ber Empfin 
dung angeſchaut, ber letztere wird beiläufig fehr gelobt. Died zeigt mit 
unter ein ſchönes Gefühl für die deutfche Treuherzigkeit, aber feine An 
ſchauung ift zu zärtlih, um fie wirklich zu geftalten, es find ſchwächliche 
Nebelbilder der Sehnſucht. Und ebenfo ift es im Grunde mit dem fer 
volen finnlihen Treiben der andern Gruppe. Bon diefer wird eine Fülle 
Iuftiger Abenteuer mitgetheilt, die aber nicht lebendig imeinander greifen. 
Die eingeftreuten Neflerionen über Kunft und Religion find trotz ihrer 
Bielfeitigkeit nicht bedeutend genug, und es fehlt ihnen bie individuelle 
Wahrheit. Aeußerſt komiſch ift der novelliftifche Nahmen von der [hören 
Unbefannten, die den jungen Maler abnungdvoll umſchwebt und die ſich 
gerade wie Nathalie ald Schmeiter der kofetten Gräfin erweift, nament⸗ 
lich die Scene des Wiederfindend. Eben dadurch, daß dad Ungewöhnlide 
als alltäglich dargeftellt wird, hört es auf romantiſch zu wirken. Unter 
den eingeftreuten Liedern ift dad bekannte Gebiht vom Phantafus, 
dem alten grillenhaften, Findifch gewordenen, halbverrüdten Bann, ber 
den Tag über von der Vernunft eingefperrt wird, des Nachts aber, wenn 
feine Wärterin fehläft, fein buntes Spielzeug auspadt und mit großer 
Geſchäftigkeit zu wirthfchaften anfängt, ein fo richtiged und treffendes Bild 
von der romantifchen Phantafie, daß der bitterfte Feind es nicht boshafter 
hätte erfinnen können. — Die fouveräne Ironie in Tied’3 Prinz Zerbino 
oder die Reife nah dem guten Befhmad, gewifjermaßen eine 
Fortfegung des geftiefelten Katers (1799) hat noch in unfern 
Zagen zahlreiche Bewunderer. Es ift die Freude einer Bildung, die ihren 
innern Kern verloren hat, mit ihrem inhalt fpielen zu können. Die 
Compofition ift die der „verfehrten Welt“. Zwar tritt diesmal kein Publi⸗ 
cum auf, das der Handlung des Stücks gegenüberftände, dafür wechſeln 
die Figuren des Stücks beftändig ihre Rollen, bald handeln fie naiv al? 
wirflihe Perſonen, bald erinnern fie fih daran, daß fie nur Schöpfungen 
der poetiſchen Einbildungäfraft find. Die einzelnen Scenen find nad) feinem 
andern Geſichtspunkt gruppirt, als daß fie ſtets den ſtärkſten Sontraft zu- 
einander bilden follen; oder vielmehr, fie find nach Belieben durcheinander 
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geworfen, und das fünftlerifche Prineip ift die unbändigfte Willfür: aber 
wohl gemerkt, eine Willkür, die nicht naturwüchfig aus der Einbilbungsfraft 
des Dichter hervorgeht, wie 3.3. im Atta Troll, fondern die mit Abfiht 
und Reflerion verbunden ift. Die einzelnen Eingebungen drängen fich nicht 
mmittelbar hervor , fie werben hervorgeſucht, um den Widerfprud, den 
Zweck des Dichters, hervorzubringen. Dazu bienen auch die Einmifchungen 
von fprehenden Katen und Hunden, vom Catan, von Zauberern u. ſ. w. 
Alle diefe ercemtrifchen Perfonen treten nicht als lebendige Weſen auf, die 
für ſich eine poetifhe Griftenz in Anſpruch nehmen dürften, fondern ald 
Arabesten, dad Gefeh des Kontraftes zu verfinnlichen. In diefer Sas 
tire gegen den Geift des Zeitalters tft alled zufammengehäuft, was die 
Romantif an der Aufklärung, an der Philantbropie und dem Rationalis- 
mund audzufehen hatte: dad Nüslichkeitöprineip, die Hervorhebung der praf: 
tifchen Zwecke über das Spiel der Kunft, der verbildete claſſiſche Geſchmack, 
der praftifhe Idealismus u. f. w. Hier werden wir nun fowol die Ber: 
wandtichaft zwiſchen der romantiſchen Kunſt und dem transfcendentalen 
Idealismus gewahr, ald ihren Gegenſatz. Einen großen Theil der ſatiri— 
fehen Bilder, durch welche Tieck dad Zeitalter lächerlich zu machen fucht, 
finden wir in Fichte's Grundzügen wieder. Aber Tieck verfpottet feine 
Zeitgenoffen, weil fie überhaupt Ernft machen, ftatt in müßiger Poefie zu 
ſchwelgen; Fichte verdammt fie, weil fie nicht Ernſt genug machen, weil 
fie auf balbem Wege ftehn bleiben und mit ihren Idealen nur fpielen, 
anſtatt ihr Xeben daran zu ſetzen. Ferner betrachtet Fichte die Literatur 
nur als einzelned Symptom von den praftifchen Tendenzen des Zeital⸗ 
ters; bei Tied ift fie die Hauptſache, und wenn man von einzelnen fehr 
unfchuldigen Späßen über das Hofleben, den Kammerherrendienſt und ber: 
gleichen abfieht, fo find die meiften fatirifchen Einfälle nicht? Anderes ala 
verhaltene Recenfionen über fchlechte Bücher. Damald, mo diefe Bücher 
allgemein gelefen und befannt waren, freute man ſich über biefe Satire 
des Dichterd; heute, wo man die Anfpielungen nicht mehr verfteht, müffen 
fie nothwendig Langeweile erregen, weil fie ohne allen felbftändigen Ge— 
balt find. Diefer fpiepbürgerlichen Welt, die dad Leben und die Literatur 
beherrſcht, erfcheinen nun die ftrebfamen und poetifchen Gemüther als ver- 
rückt. Charakteriftifch find die Mepräfentanten des Ideals: der Hanswurſt, 
der alte König, der kindiſch geworben ift, mit Bleifoldaten fpielt und fich 
unter ihnen „Ideale“ bildet, und ber Prinz Zerbino, eine Frankhaft 
aufgeregte Natur, welche Tieck — aus dem „Triumph der Empfindfam- 
keit“ entlehnt hat. Die profaifche Welt bemüht ſich, dieſe ercentrifchen 
Berfonen zu kuriren, und am Prinzen gelingt die Kur zulegt, er wird 
„ein hoffnungsvoller junger Menſch“. Auch hier werden wir an Fichte 
erinnert. Der Philofoph weift nach, daß die Menjchen, in denen die Idee 
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zuerft zum Durchbruch Eommt, der Welt ala Thoren und Schwärmer er 
icheinen müſſen; aber während er die Schwärmerei nur als eine krankhafte 
Uebergangsperiode betrachtet, bleibt der Dichter bei diefem Zuſtand der 
Willkür ftehn und feiert den Wahnfinn ald dad Ziel der Poefie. Für den 
Inhalt der Schwärmereien bot fich nun der trandfcendentale Idealismus, 
welcher der üffentlihen Meinung fpottete und das fogenannte Geſetz ber 
Wirklichkeit In Frage ftellte, ala eine bequeme Handhabe. Schon im Blau 
bart hatte Simon feinen Mitjpielern durch Anfpielungen «ud der Willen 
Ihaftslehre imponirt; in dem gegenwärtigen Stüd wetteifern Hanswurſt. 
Zerbino und der ſchwachſinnige alte König, die Wirklichkeit in dad Neid 
der Ideale oder der Träume aufzulöſen. Was dem Philojophen heiliger 
Ernft ift, wendet der Dichter ala phantaftifchen Spuk an, um bie Philifter 
zu ärgern; im Grunde denft er über die metaphyfiſchen Abftractionen ge 
rade fo wie die Aufklärer, die er verfpottet.*) Um den Uebergang aud 
der gemeinen Wirklichkeit zum Ideal zu fchildern, führt der Dichter eine 
Reihe poetifcher Schäfer ein, die in Reimen zueinander fprechen, Liebe em⸗ 
pfinden und Lieder auf die Sehnfucht fingen. Wäre Sentimentalität gleich 
bedeutend mit Poeſie, fo wären wir bier im reinften Wunderland ber 
Ideale; allein da diefe Schäfer mit ihren Declamationen über die Wald» 
einfamfeit, über die Böglein und Blumen u. f. w. nicht die geringfte Bewe⸗ 
gung und feine Spur von Neben zeigen, jo merken wir fehr bald, daß wir 
und in „Erwin und Elmire” befinden, nur daß Tieck breit und maſſenhaft 
ausführt, was Göthe leife und zart andeutet. Einzelne Lieder, 5.8. „Feld 
einwärts flog ein Vögelein“, „Komm, Zroft der Naht, o Nachtigall“, 
„Der friſche Morgenwind“ u. ſ. w., in denen Reminiſcenzen an deutſche 


*) Nein, mein Freund, ich gehe auf die Wirklichkeit los und halte mid nicht 
an leeren Idealen. — Die Wirklichkeit ift Icer. — Nein, mein Freund! — Ja, 
Herr Doctor! — Nein, Herr Hofrath. — Es gibt gar keine Wirklichkeit. — Keine 
Wirklichkeit? Nun hören Sie einmal, meine Herren! Keine Wirklichkeit? D fo 
müßte ja der Donner dreinfchlagen, wenn ed nicht einmal eine Wirklichkeit geben 
follte! Und was wäre denn ich und diefe Herren, und der König und der Hof, und 
der Hofgelebrte; und unfre föniglihe Bibliothek und der Teufel und feine Broß- 
mutter? — Geburten der Phantafle.— Sie mögen felbft ein Phantaft fein. U. f. w. 
— (Später, in der Akademie.) D der Hoftath geht noch viel weiter, zweifelte er doch 
geftern fogar an der Wirklichkeit. — An der Wirklichkeit? Laßt mid dad Ding 
nur etwas näher befehn, an ber ordentlichen, zwedmäßigen, an der eigent- 
lichen Wirklichkeit? — Woran fol man denn font zweifeln, wenn man ſich ein- 
mal die Mühe gibt? — Nein, Freund, ernfthaft gefprochen, das ift ercentrifch, das 
gebt ja nit. Es gibt fo taufend Dinge, über die man ſich mol einmal 
einen artigen Zweifel erlauben darf, aber bet dem allerausgemadteften — 
u. ſ. w. 
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Volkalieder durchklingen, haben eine ſchöne Melodie; allein im ganzen wird 
man durch das beſtändige Schmachten, Trachten, Thränen, Sehnen u. ſ. w., 
furz durch die leere Empfindelei ermüdet. — Endlih kommen Zerbino und 
fein Bedienter Neftor auf der Reife zum guten Gefhmad in den Garten 
der Poeſie. Wer ſich demfelben nähert, fängt fofort an in Berfen zu 
fprechen. In dem Garten wandeln die Schatten der abgefchiedenen Dichter 
in müßigen Unterredungen; fie fesen dem einfältigen Neftor, dem moder- 
nen Sando Panſa, die höhern Mipfterien der Kunſt auseinander, 3. 3. 
daß die Fatholifche Religion etwas Erhabenes ift, daß der Proteftant gegen 
alle Gute proteftirt, namentlich gegen die Poeſie, und daß jest eine er- 
bärmliche Zeit auf Erden fein muß. Man erfährt, wer ein wahrer Dichter 
geweſen ift und mer nicht; zu den erften gehört 3. B. Jakob Böhme. Nun 
mag man in diefen Anfichten dem Dichter beipflichten oder nicht, jedenfalls 
bat man wieder nicht? Anderes vor fich als verhaltene Necenfionen. Der 
Dichter hat das auch felbft gefühlt, und um die Poefie feiner Schäfer, 
feiner Liebenden, feiner Waldbrüder u. f. w. zu überbieten, etwas Uebriges 
gethan. „Betritt den Garten, größte Wunder ſchauen holdfelig ernft auf 
dich, o Wandrer, hin, gewalt'ge Kilien in der Luft, der lauen, und Töne 
wohnen in dem Kelche drin; es fingt, faum wirft du felber dir vertrauen, 
jo Baum wie Blume feffelt deinen Sinn, die Farbe Klingt, die Form er 
tönt, jediwede hat nach der Form und Farbe Zung' und Rede. Was neis 
diſch fonft der Götter Schluß getrennet, hat Göttin Phantaſie allhier ver 
eint, fodaß der Klang hier feine Farbe kennet, durch jedes Blatt die füße 
Stimme fcheint, fi Farbe, Duft, Gefang, Gefchwifter nennet, -umfchlungen 
all find alle nur Ein Freund, in fel’ger Poeſie fo feft verbündet, daß jeder 
in dem Freund fich felber findet. Und fo wie Farb und Blume anders 
Klingen nach feiner Art in eignen Melodien, daß Glanz und Glanz und 
Ton zufammendringen und brüberlic in einem Wohllaut blühn, fo ſieht 
man auch, wenn die Poeten fingen, gar manche? Lied im Schimmer früh: 
lich ziehn: jedwedes fliegt in Karben feiner Weije ein Luftbild in dein goldenen 
Geleife.” — Zuerft fängt der Wald an zu reden, dann die Rofen, Lilien zc., 
die Vögel, dad Himmelblau, die Harfe, die Flöte, welche unter andern die 
Bemerfung macht: „Unfer Geift ift himmelblau, führet dich in blaue Fernere.“, 
bio endlich Neftor dem Waldhorn den Mund ftopft, weil es fich ſchon im” 
Sternbald laut genug ausgefprochen, dann redet die Quelle, der Berg⸗ 
from , der Sturm zc., kurz es ift ein pantheiftifched Zittern der ganzen 
Natur, die fih abquält, Sprache und Geftalt zu gewinnen, da doch dieſe 
Gabe eigentlih nur dem Menfchen von den Göttern gegeben ift. Tieck 
tbut fich viel darauf zugute, daß er die Sprache des Waflerd, der Blumen, 
der Berge und anderer Naturgegenftände nachfingt, die dem profaifchen 


Gemüth verfchloffen bleibt. Allein in die Blumen, Sterne und Waſſer— 
Sqchmidt, d. Lit.Geſch. 4. Auil. 1.80. . 2 
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fälle allerlei artige Gedanken zu verlegen, tft für den Dichter nicht ſchwer; 
viel. ſchwerer ift, das wirkliche Neben ber Eleinen Natur finnig zu be 
laufhen und in individueller Geftaltung wiederzugeben, ſodaß es an 
ſchaulich in unſrer Phantafie aufgeht. Dad Auge Adalbert Stifter’ 
für das SKleinleben fehlt Tie und den übrigen Romantikern faft gän» 
ih. Eine fentimentale Blumenfpracdhe ift am wenigften geeignet, in das 
verborgne Wirken der Natur einzuführen. Die Romantiker bewegen fid 
nur in Abftractionen und Stimmungen; mo die concrete Natur anfängt, 
hört ihre Kunft auf. Es ift nicht Liebe zum Kleben, nicht der mächtige 
Trieb, auch das Seelenlofe in feiner innern Berechtigung anzufchauen, 
was fie zur Natur treibt, fondern nur die Flucht vor der Beſtimmtheit 
überhaupt. Die feelenlofe Natur erlaubt die Tändelei, aber ein menid- 
lihe3 Herz fo zu zeichnen, daß e8 und in lebendiger Individualität ent- 
gegentritt und und zum Verftändnig zwingt, das erfordert wirkliche Ge 
ftaltungäfraft, und weil diefe unfern Romantifern abging, haben fie fid 
zu Apofteln der Elemente gemacht. Wie ihre Freunde, die Naturphilofo: 
phen, haben fie die Gebilde der Natur zu artigen Hieroglyphen auge 
ſchnitzt. Man Hat fih fo Lange gequält, den Sinn derfelben zu ent- 
räthfeln, bis man endlich merfte, daB man ed mit Arabesken zu thun 
habe. Sm Garten der Poeſie entfchlüpft der Göttin eine unbebacte 
Aeußerung, durch welche ung ein Licht darüber aufgeht, wo wir und be 
finden: „Eein Ungeziefer naht dem heiligen Wohnſitz.“ Diefer Garten if 
una bekannt: Göthe hat ihn in der geflidten Braut gefchildert. Es 
ift eine nachgemachte Natur: die Blumen find aus Seidenfloff, der Wald 
aus Franſen, der Mondſchein ift eine rothe Lampe, und die Göttin, die 
“in der Mitte fibt, eine audgeftopfte Figur, deren Inneres mit Werther, 
Siegwart und andern Empfindfamfeiten gefüllt if. Der Garten der 
Poeſie ift ebenfo philifterhaft eingerichtet ald die profane Gefellichaft, 
gegen die er fi abfchließt, und fein Inhalt noch viel leerer als die 
Ssntereffen, deren er fpottet. Jeder Idealismus, der fi von den allge 
meinen Intereſſen trennt, führt zur Coterie und die fchlechtefte Art der 
Eoterie entfteht, wenn die „fihönen Seelen“ fi von der Welt ifoliren 
und fich mit ihren SSnfpirationen und Weiffagungen nur aufeinander be 
"ziehen. Zuletzt merkt der Dichter felbft, daß ed mit dieſer poetifchen 
Welt auch nicht viel auf fih hat, er läßt fie alfo gleichfalls fallen und 
es bleibt eine unbehaglihe Weltironie übrig, die allen Gegenftand ver 
loren bat. — Diefe Weltironie ift die Neutralifation zweier Elemente, 
die beide weſentlich zur Romantif gehören, und die fich doch auszuſchließen 
Icheinen: die Weligion des Klofterbruderd und die Sinnlichkeit Ardin⸗ 
ghello's. Diefe in ihrer urfprünglichen Naivetät zu verfolgen, wenden wit 
und zu dem Kreiſe der geiftreichen berliner Jüdinnen zurüd. 
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Schleiermacher, geb. November 1768 zu Breslau, der Sohn eine? 
teformirten Feldpredigers, wurde 1783 von feinen frommen Xeltern ber 
herrnhutifchen Erziehungsanftalt zu Niesfy in der Oberlaufig übergeben. 
„Hier wurde der Grund zu einer Herrſchaft der Whantafie in Sachen der 
Religion gelegt, die mich bei etwas weniger Kaltblütigkeit wahrſcheinlich 
zu einem Schwärmer gemacht haben würde, der ich es aber verdanke, daß 
ich meine Denfungsart, die fich bei den meiften Menfchen unvermerft au? 
Theorie und Beobachtung bildet, ald den Abdruck meiner eignen Gefchichte 
anfehn kann. Sch hatte ſchon mancherlei religiöfe Kämpfe beftanden. 
Die Lehre von den unendlichen Strafen und Belohnungen hatte ſchon 
meine Eindliche PBhantafie auf eine äußerſt beängftigende Art befchäftigt, 
und in meinem elften Sahre Euftete e8 mich mehrere ſchlafloſe Nächte, 
daß ich bei der Berechnung des Berhältnifjes zwifchen den Leiden Chrifti 
und der Strafe, deren Stelle diefelben vertreten follen, kein beruhigendes 
Facit befommen Fonnte. gebt ging ein neuer Kampf an, durch die Art, 
wie die Xehre von dem natürlichen Verderben und den übernatürlichen 
Snadenwirkungen in der Brüdergemeinde behandelt und faft in jeden 
Vortrag verwebt wird, veranlaßt. Meine eigne Erfahrung gab mir zu 
den erften viefer beiden Hauptſätzen des agcetiichmuftiichen Syſtems Be⸗ 
fege genug und ich fam bald dahin, daß mir jede gute Handlung ald 
verdächtig oder als ein bloßes Werk der Umftände erfchien. So mar ich 
alſo in dem qualvollen Zuftand, den man unfern Reformatoren fo häufig 
ala ihr Werk vorwirft: e8 war mir etwas genommen, meine Veberzeugung 
von dem eignen moralifhen Vermögen ded Menfchen, und noch nichtd 
zum Erſatze gegeben. Denn vergeblich rang ich nad den übernatürlichen 
Gefühlen, von deren Nothwendigkeit mich jeder Blick auf mich felbft mit 
Hinfiht auf die Lehre von dem Fünftigen Vergeltungszuftand überzeugte, 
von deren Wirklichkeit außer mir mich jeder Vortrag und jeder Geſang, 
ja jeber Anblick diefer bei einer folchen Stimmung fo einnehmenden Men: 
ſchen überredete und die nur vor mir zu fliehn ſchienen. Denn wenn id 
auch einen Schatten davon erhafcht zu haben glaubte, fo zeigte es fich 
doch bald ald mein eigned Werk, ald eine unfruchtbare Anftrengung meiner 
Phantafie. Daß ich bei diefem Zuſtande eine unerfchütterliche Anhänglich- 
feit an die Brüdergemeinde befam und es für ein großes Unglüf an« 
gefehn hätte, kein Mitglied berfelben zu werden, ift ſehr natürlich; ich 
faßte fogar den Entfchluß, wenn mir der Eintritt in dad Pädagogium 
verfagt werden follte, lieber in ber Gemeinde eine ehrbare Hantierung zu 
erlernen, als außer derfelben den Weg zu dem gelehrten Ruhm zu bes 
treten, und diefer Entſchluß fetste mich, ala ich ihm recht Tebhaft in feiner 
ganzen Größe dachte, zum erften mal in Berfuchung, etwas in mir für 
eine übernatürliche Wirkung zu halten.“ Dieſe Erzählungen der Selbſtbio⸗ 
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graphie werden durch die Briefe ergänzt, in denen von feiten ber eltern, 
des Sohnes und ter Echwefter faft von nicht? Anderm die Nede if als 
vom Lamm Gotted und ähnlichen Dingen. Sein Oheim mütterlider 
feit3, Profeffor Stubenraud in Halle, ein wahrhaft frommer Mann, 
fühlte fih doch zumeilen veranlaßt, ihn vor den Uebertreibungen der 
Herrnhuter zu warnen. So fam Schleiermacher mit feinem innigften Freund 
Albertini, mit dem er eifrig die griechifchen Elaffiker ftudirt, 1785 auf das Se 
minar zu Barby, die eigentliche Univerfität der Brüdergemeinde. „So glüdlid 
wir bei unfrer gemeinfchaftlihen Thätigkeit und im Gefühl unfrer Freund: 
fhaft waren, fo unglüdlich machte und jeder Augenblid des Nachdenkens. 
Wir jagten immer noch vergeblich nach den übernatürlihen Gefühlen und 
dem, was in der Sprache jener Gefellfchaft der Umgang mit Jeſu hieß; 
die gewaltfamen Anftrengungen unfrer Phantafie waren unfruchtbar und 
die freimilligen Hülfgleiftungen derfelben zeigten fi immer als Betrug.“ 
Der Umfchlag Eonnte nicht ausbleiben. Schon Suli 1736 finden fi in 
einem Brief an feinen Bater Andeutungen von dem Wunſch, die Einwen⸗ 
dungen der Neuerer gegen den Katechismus fennen zu lernen. „Vermeide 
diefen Baum des Erfenntniffed, antwortete ihm der Vater, und die gefähr: 
lihen Lockungen zu demfelben unter dem Schein der Gründlichkeit. Ich 
babe faft alle Widerlegungen des Unglauben? gelefen; fie haben mich aber 
nicht überzeugt, fondern ich hab's erfahren, daß der Glaube ein Regale der 
Gottheit und ein pur lautered Werk ihred Erbarmens fei. Du millft ja 
überdem Fein eitler Theologe werden, fondern dich nur geſchickt machen, 
dem Heiland Seelen zuzuführen, und dazu brauchſt du dag alles nidt, 
und kannſt es deinem Heiland nie genug verdanfen, daß er dich hat zur 
Brüdergemeinde gebracht, da du deffen gar wohl entbehren fannft.“ Es 
war zu fpät. Januar 1787 befennt der Sohn mit einer Herzendangft, 
die etwa® unendlih Rührendes hat, dem geliebten Bater die vollftändige 
Umwandlung feiner Ueberzeugungen. „Ad; befter Vater, wenn Sie glauben, 
daß ohne diefen Glauben Feine, wenigftend nicht die Seligfeit in jenem, 
nidht die Ruhe in diefem Leben ift, o, fo bitten Sie Gott, daß er mir 
ihn fchenfe, denn für mich ift er jegt verloren.” „Der tiefe durchdringende 
Schmerz, den ich beim Schreiben dieſes Briefed empfinde, hindert mid, 
Ihnen die Gefchichte meiner Seele in Abfiht auf meine Meinungen und 
alle meine ftarfen Gründe für diefelben umftändlich zu erzählen, aber id 
bitte Sie inftändig, Halten Sie fie nicht für vorübergehende Gedanken; 
faft ein Sahr lang haften fie bei mir und ein langes angeftrengted Nad- 
denfen bat mich dazu beitimmt.“ Die Antwort des Baterd mußte den 
Sohn der Verzweiflung nahe bringen, denn jener betrachtete ihn ald einen 
zeitlih und ewig Berlornen. „Iſt es dir um den alleinfeligmachenden 
Glauben von ganzem Herzen zu thun, fo fuche, fo erbitte ihn auf deinen 
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Knien von dem großen Gott und Schöpfer, der ald Menfh am Kreuz 
für dich gebfutet bat, als ein pur lauteres Geſchenk feiner Erbarmung; ift 
ed dir aber um deine eigne Ehre zu thun, verfhmähft du den Gott 
deiner Väter und willft hingehn und fremden Göttern dienen, nun fo 
wähle, was du thun willft; ich aber und mein Haus wollen dem Herrn 
dienen.“ Es war für den armen Sinaben ein entjesliher Kampf, aber 
er blieb feft, zudem hatte er feine Anfichten den Vorgeſetzten gegenüber 
fo offen ausgeſprochen, daß feined Bleiben? in der Brüdergemeinde nicht 
länger war. Hier legte fi nun der Oheim ind Mittel, der fich zuerft 
bemüht hatte, vom praftifchen Standpunkt auf ihn einzumirfen, indem er 
ihn auf die Hülflofigkeit feiner Lage aufmerkſam machte, da er aber feine 
Ehrlichkeit nur billigen Eonnte, fo beftimmte er den Vater, zur Ueberfied- 
lung nah Halle, die im Frühjahr 1787 ftattfand, feine Einwilligung zu 
geben. „su meinen Studien war noch feine rechte Einheit; ich ftudirte 
auch nicht mit Rüdficht auf die Zukunft, fondern nur für dad gegenwär⸗ 
tige Berürfniß; deswegen verfuchte ich von allem und firirte mich ext fpät. 
Noch mehr fehadete mir der Eigendünfel, der den Autodidakten — was ich 
in mander Rüdfiht war — eigen ift. Sie wollen immer bei der Ma- 
nier bleiben, durch die fie mit großem Aufwand wenig erworben haben ; 
fie verachten da8 Lernen und meinen, ed käme gar nicht darauf an, was 
man wiſſe, fondern wie man ed wiſſe. Die kurze Dauer meined afade- 
mifchen Aufenthalts, welcher nur zwei Jahre währte, ließ auch ein andres 
als fragmentarifhed Studium nicht zu." Nach Ablauf diefer Zeit ging 
er mit feinem Oheim, der die Predigeritelle zu Droſſen erhalten hatte, 
aufs Land, machte im Sommer 1790 fein theologifches Examen und erhielt 
durh Vermittelung ded Hofpredigerd Sad eine Hofmeifterftelle bei dem 
Grafen Dohna-Schlobitten in Preußen, wo er für feine Bildung unendlich 
gewann und brittehalb glückliche Sahre verlebte. Nach feiner Rückkehr 
Herbft 1793 wurde er Mitglied ded Seminars in Berlin und Hülfglehrer 
am Waifenhaufe, welche Stelle er im April 1794 mit einer Hülfepredis 
gerftelle in Zandaberg an der Warthe vertaufchte. — Seine Briefe aus 
dieſer Periode zeigen einen beträchtlichen Zuwachs an Gelbftändigfeit. 
Der fchmerzliche Zweifel ift einer ruhigen Weberzeugung gewichen, die 
zwar noch nicht fertig iſt, aber alle Angft ausſchließt. Das anfänglich fehr 
verftimmte Verhältniß zwiſchen Sohn und Bater nimmt allmählich einen 
freundligern Ton an, und wir lernen den alten Herrn, über defien 
Rechtgläubigkeit wir im Anfang erfchrafen, von menſchlicher Seite Lieben.*) 


*) Er beflagt fih Mat 1790, daß fein Sohn ihm fein Zutrauen entzieht und 
ihn unter die Zahl der finftern Väter rechnet, welche die Freude des Alters fi 
dadurch verderben, daß fie nicht mit Flindern Kinder, und mit Jünglingen Jüng- 
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Dctober 1794 farb der Bater, von dem Sohn aufrichtig und herzlich 
betrauert; feine nächite Bertraute blieb jetzt feine Schweiter Charlotte, 
die, obgleich für fich firenge Herrnhuterin, do den Gedanken und Ge 
müth3bewegungen ihres Bruderd mit inniger Theilnahme folgte. — In 
Landsberg blieb Schleiermacher bid 1796, wo er ald Charitepredi- 
ger nah Berlin berufen wurde. Hier wurde er durch feinen Freund 
Guſtav von Brinkmann in die Cirkel der geiftoollen Südinnen 
eingeführt. Mit der fchönen Henriette Herz entipann fi bald 
ein Treundfchaftöverhältnig von einer feltnen Innigkeit und Bertraus 
lichkeit, dad aber nie ind Gebiet der Leidenſchaft überfpielte, wenn ihn 
auch ſelbſt feine nächſten Freunde im Verdacht hatten.*) Durch 


finge fein können. „Glaubſt du denn deinen treuen, dich zärtlih Liebenden 
Bater in feinem Alter Freude zu machen, wenn du fortfährft entweder aus einer 
mal-placirten Schüchternheit, die man ganz falfh mit dem Ramen kindlicher Ehr⸗ 
furcht belegt, oder, welches ſchlimmer märe und welches ich doch nennen muß, ob» 
gleih du es ungern hörſt, aus Egoidmus deinem liebenden, menſchlichen und 
nie die Menſchheit verfennenden Bater in dir den angenehmen SJüngling zu ver 
bergen, ben gefepten Mann vorzufpiegeln, und ihm dadurd fo mandyer Herzene 
freude zu berauben.“ Gr hofft indfünftige auf natürlihere und offnere Briefe. 
Auch über feine Religiöfität gibt er überrafchende Aufſchlüſſe. „Ich wünſchte, da 
du mit Nachdenken Leſſing's Erziehung des Menfchengefchlehts lefen mollteft; da 
würdeft du über verfchiebene Dinge dir lichtvolle Ideen verfhaffen, und dann 
will ih dir von mir ſelbſt ein Beifpiel, ob ed deiner Rahahmung werth if, zur 
Unterfuhung empfehlen. Ich habe wenigſtens zwölf Jahr lang ale ein wirklich 
Ungläubiger gepredigt; ich mar völlig damals überzeugt, daß Jeſus in feinen Re 
den fih den Borftelungen und felbft den Borurtbeilen der Juden accommodirt 
hätte; aber diefe Meinung leitete mich dahin, daß ich glaubte, ih müßte ebenfe 
beſcheiden gegen Boltdlehre fein; nie habe ich mir ed können erlauben, den Ar⸗ 
titel von der Gottheit Jeſu und feiner Berföhnung zu beftreiten, weil ih aus 
der Kirhengefhichte und aus eigner Erfahrung an andern Menſchen mußte, daß 
diefe Lehre vom Entſtehen des Chriftentbumd an Millionen Menfchen Troft und 
Rebendbefferung gegeben hatte, und pflegte fie auch allemal, wo es das Thema er 
laubte, obſchon ich felbft nicht von ihrer Wahrheit überzeugt war, auf Mortalität 
und Liebe gegen Gott und DMenfchen anzumenden. Ic wünfchte, wenn bu aud 
von der Rechtmäßigkeit dieſes Verfahrens dich nit überzeugen kannſt, daß du 
wenigftene doch jene Lehre nie öffentlich beftreiten möchteft.” 

*) Freilich gefteht er einmal November 1798: „Wenn ich die Herz hätte bei- 
rathen können, ich glaube, das hätte eine capitale Ehe werden müflen, ed müßte 
denn fein, daß fie gar zu einträdhtig geworden wäre. Es macht mir oft ein trau 
rige® Vergnügen zu denfen, welche Menfchen zufammen gepaßt haben würden, in- 
dem oft, wenn man drei oder vier Paar zufammennimmt, recht gute Ehen ent- 
ſtehn fönnten, menn fie taufchen dürften.” — Aber: „E83 liegt fehr tief in 
meiner Ratur, daß ich mich immer genauer an rauen auſchließen 
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Henriettend intimfte Freundin, Dorothee Veit, Iernte Schleiermacher 
im Sommer 1797 den jungen Fr. Schlegel fennen, der 1796 aus Dres 
den nach Berlin gefommen und buch Neichard in jene Cirkel eingeführt 
war. Bon ihrem Vater früh an literarifche Befchäftigungen gewöhnt, in 
einem geiftreichen Verkehr aufgewachfen, in dem fie eine hervorragende Rolle 
fpielte, fühlte fie fi) von der profaifhen Natur ihres höchft achtungswer—⸗ 
then Mannes abgeftoßen, und es entfpann fi) mit dem jungen Dichter 
fofort ein leidenſchaftliches Verhältniß, dad dann doch auch m Berlin An- 
ftoß gab. Auch zwiſchen Schleiermacher und Schlegel wurde die Freund⸗ 
haft bald fo innig, daß fie 21. December 1797 zufammenzogen, und daß 
ihre Bekannten das Verhältniß als eine Ehe bezeichneten*); Dorothee war 


— 


werde ald an Männer; denn es ift fo vieled in meinem Gemüth, 
was diefe felten verfiehn. Ich muß alfo, wenn ih nicht auf wahre Freund» 
ſchaft Verzicht thun will, was du nun doch aud nicht fordern wirft, auf diefem 
fonft fo gefährlihen Standpuntte flehn bleiben, der aber eben deswegen, weil id) 
fo darauf flehe, nicht fo gefährlich iſt. Deffen will ich mich aber. nicht überheben, 
fondern immer auf meiner Hut fein.” Endlich 12. Februar 1801: „Daß bu 
dis, obne es zu fehn, mein Weſen und Verhältniß mit der Herz nicht denfen 
kannſt, ift eigen. Es ift eine recht vertraute und herzliche Freundſchaft, wobei 
von Mann und Frau aber auh gar nicht die Nede ift; ift das nicht leicht 
fih vorzuftelen? Warum gar nichts Anderes ſich bineingemifcht hat und fi 
nie hineinmiſchen wird, das ift freilich wieder eine andere Frage; aber auch 
das ift nicht fohmer zu erflären. Sie bat nie eine Wirkung auf mid gemacht, 
die mich in diefer Ruhe des Gemüths Hätte flören können. Wer fi etwas 
auf den Ausdrud ded Innern verfteht, der erfennt gleih in ihr ein leiden- 
ſchaftsloſes Weſen, und wenn ich au blos dem Einfluß des Aeußern Raum 
geben wollte, fo hat fie für mich gar nichts Reizendes, obgleich ihr Geſicht unftreis 
tig fehr fhön ift, und ihre Foloffale königliche Figur ift fo fehr das Gegentheil 
der meinigen, daß, wenn ich mir vorftellte, wir wären beide frei und liebten ein- 
ander und heiratheten einander, ich immer von diefer Seite etwas Lächerliches und 
Abgeihmadtes darin finden mürde, worüber ih mich nur fehr überwiegender 
Gründe wegen hinwegfegen könnte.” Diefer legte Punkt iſt wol am meiften ge 
eignet die Sache aufzuklären. 

*) „Schlegel ift, ſchreibt Schleiermadher, ein junger Mann von fo ausgebrei⸗ 
teten Kenntniffen, daß man nicht begreift, wie es möglich ift, bei folder Jugend 
fo viel zu wiffen, von einem originellen Geift, der hier, wo ed doch viel Geift und 
Talente gibt, alles fehr mweit überragt, und in feinen Sitten von einer Natürlich 
keit, Offenheit und findlichen Jugendlichkeit, deren Vereinigung mit jenem allen 
vieleicht das Wunberbarfte if. Er ift überall, wo er hinkommt, wegen feines 
Wiped ſowol ald wegen feiner Unbefangenheit der angenehmfte Gefellfhafter, 
mir aber ift er mehr ald das. Er gleiht mir auch in manden NRaturmängeln: er 
ift nicht muſikaliſch, zeichnet nit, Tiebt das Franzöfifhe nit, und hat ſchlechte 
Augen.” „Was feinen Geift anbetrifft, fo ift er mir fo durchaus superieur, daß 
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auf Schleiermadher, Henriette auf Schlegel eiferſüchtig. Die letztere, die 
jest von Schleiermacher griechifh lernte, wie fie ihn früher italienijh 
lehrte, warnte ihn oft vor der Gemüthlofigfeit des Romantiferd. Kr. 
Schlegel war damals der derbfte Vorfämpfer eined Evangeliums, das in 


ih nur mit vieler Ehrfurcht davon ſprechen fann. Wie fhnell und ticf er ein: 
dringt in den Geiſt jeder Wiffenfchaft, jedes Syſtems, jedes Schriftſtellers, mit 
welcher hoben und unparteiifchen Kritik ex jedem feine Etelle anmeift, wie feine 
Kenntniffe alle in einem herrlichen Spftem geordnet daftebn und alle feine Arbeis 
ten nicht von ungefähr, fondern nad) einem großen Plane aufeinander folgen, mil 
weicher Beharrlichkeit er alles verfolgt, mas er einmal angefangen hat — das weiß 
ich alles erft feit diefer furzen Zeit völlig zu fchägen, da ich feine Ideen gleichſam 
entftehn und wachſen fehe. Aber nad) feinem Gemüth wirft du unftreitig mehr 
fragen ald nach feinem Geiſt und Genie. Es ift äuferft findlih, das iſt gemiß 
der Hauptzug darin; offen und froh, naiv in allen feinen Aeußerungen, eimad 
feichtfertig, ein tödtlicher Feind aller Formen und Pladereien, heftig in feinen 
Wünfhen und Reigungen, allgemein wohlwollend, aber auch, wie Kinder oft zu 
fein pflegen, etwas argmöhnifh und von mancherlei Antipathien. Sein Charakter 
ft noch nit fo feft und feine Meinungen über Menſchen und Berbältniffe noch 
nit fo beftimmt, daß er nicht leicht follte zu regieren fein, wenn er einmal 
jemand fein Bertrauen gefchentt hat. Was ich aber doch vermiffe, ift das zarte 
Gefühl und der feine Sinn für die lieblichen Kleinigkeiten des Lebens und für die 
feinen Aeußerungen fehöner Gefinnungen, die oft in Meinen Dingen unwillkürlich 
dad ganze Semüth enthüllen. Sowie er Bücher am liebften mit großer Schrift 
mag, fo auch an den Menfhen große und ſtarke Züge. Bas blod Sanfte und 
Schöne feffelt ihn nicht fehr, weil er zu fehr nach der Analogie feine eignen Ge 
müths alles für ſchwach hält, was nicht feurig und ſtark erfheint. So wenig 
diefer eigenthümliche Mangel meine Liebe zu ihm mildert, fo macht er ed mir do 
unmögli, ihm mande Geite meined Gemüths ganz zu enthüllen und verſtändlich 
zu mahen. Er wird immer mehr fein al® ich, aber ic) werde ihn vollftändiger 
faffen und fennen lernen ald er mid. Sein Aeuferes ift mehr Aufmerkfamteit 
erregend als ſchön. Eine nicht eben zierlich und voll, aber doch flarf und gefund 
gebaute Figur, ein fehr charakteriftifcher Kopf, ein blaſſes Gefiht, fehr dunkles, 
rund um den Kopf kurz abgefdhnittenes, ungepuderte® und ungefräufelte® Haar 
und ein ziemlich uneleganter, aber doch feiner und gentlemanmäßiger Anzug 
— das gibt die äußere Erfeheinung meiner dermaligen Ehehälfte” — Im Mai 
1798 fam A. W. Schlegel nah Berlin und entführte Anfang Juli feinen Bru- 
der auf zwei Monate nad Dresden. „Der Strohmitwerftand,, fehreibt Schleier 
macher, ift mir gar fehr fatal angefommen und will mir noch immer nit 
[hmeden, ob wir und auch nun wie zärtlihe Eheleute alle acht Tage fchreiben.” 
„Wie ih mit Friedrich flehe, weiß ich eigentlich nicht (1. Zuli an Henriette Herz); 
es drüdt mich gewaltig. Unfre Gemüther find mol recht füreinander, eben injo- 
fern fie einander nicht ähnlich, zur Ergänzung. Daß man unter diefen Umfländen 
nicht fo Teiht auf den rechten Runft zufammenfommt, ift natürlich; aber es fann 
doch gehn und muß gehn, wenn Schlegel's Heftigfeit und Ungebuld uns nicht aus 
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hartem Segenfab zu der mönchiſchen Ascefe des Klofterbruders ftand. — 
Schon in der Abhandlung über Diotima 1797 hatte er fein weibliches 
deal auseinander gefett, indem er ed nach Griechenland verlegte. „In 
Athen, wo das öffentliche Urtheil, gleichweit von geiftlofer Steifheit und 
gefeßlofer Sleichgültigkeit entfernt, wo nur das Schlechte unanjtändig war, 
wo es Feine eigentlichen Borurtheile, welche bei Barbaren die Stelle de? 
fittlihen Gefühl vertreten, gab: da durfte der Weiſeſte feines Zeitalters 
wol mit einer leichtfinnigen Priefterin der Freude Gefpräche wechſeln ... 
Kein Trieb ift fo mächtig als falſche Scham; daher fann man als die 
böchfte Blüte der dorifchen Tugend den Augenblid anfehn, wo die Spars 
taner in reiner heiliger Begeifterung die Kleidung und niedrige Scham 
von fi warfen und nadend ihre Kampfipiele feierten. In diefem großen 
Augenblid, wo fie auf dem Altar der Liebe dem Gefeß die lebte Schwäche 
ber Natur zum Opfer braten, entfaltete fich die KHnospe ihres Staat? 
zur vollen Blume. — Diefe eigenthümliche Stellung des Weibes in Gries 
henland wird durch das Etreben gerechtfertigt, die Weiblichleit mie die. 
Männlichkeit zur höhern Menfchlichkeit zu reinigen. Was wir Modernen 
unter Weiblichkeit verftehn, ift nicht? weiter ald eine vollendete Charafs 
terlofigfeit. Die Griechen begingen den Fehler, daß ihre idealen, 'gebilde- 
ten, freien Weiber außerhalb der Sitte geftellt wurden; wir Modernen 
begehn den größern Fehler, die Idealität und alled, was damit zufams 
menhängt, vom Begriff des Weibes überhaupt zu trennen. Was haben 
wir vom poetifchen Ideal, wie überhaupt, fo auch in der Darftellung der 
Weiblichkeit aufzumeifen, ald Theorien, die nicht fertig, und Verſuche, die 
misglückt find?! Die Griechen gaben nur den außerhalb der Sitte ftehen- 
den Hetären dad Recht volllommner Bildung, aber auch dies partielle 
Recht befähigte fie Doch immer, in der Kunft weibliche Ideale darzuftellen; 
wir dagegen haben dies Recht vollkommen erſtickt! Bor allen Dingen muß, 
wer die alte Befchichte richtig fallen, ja wer den Menſchen und dad menfch- 
lihe Xeben überhaupt beftimmt und klar erfennen will, fein Gemüth von 
falfher Scham reinigen, die dad Thier verzärtelt, um den Menſchen zu 
erftiden. Sie ift ber eigentliche Prüfftein, um Bildung und Misbildung 
zu unterjcheiden, ein untrüglicher Adelsbrief der Barbarei, das Sind heu- 
chelnder Furcht, die Gefellin eines verkehrten Verftandes und vermorfener 
Sitten.* — Sn dem doctrinären Roman Lucinde (1798) ergänzte nun 


dem Wege bringt. Ich weiß nicht, ob er ein ſolches heruntergebrachtes Verhaͤltniß 
leiden kann, ich kann es nicht, und werde mir nächſtens das Herz faſſen, wieder 
mit ihm zu reden. Es iſt nur ſo übel, daß ich ihn ungern jetzt auf eine Art 
afficiren möchte, die ihn beunruhigt, weil ed einen ſolchen Einfluß auf feine Ar- 
beiten Bat.” 
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Fr. Schlegel die? angeblich den Griechen entlehnte weibliche Ideal durch 
das frei gewordene deal des modernen Weibed. Dieſem Buch fehlt alles, 
was man fonft ala Kennzeichen eines Kunſtwerks anzufehn pflegt. Zu 
nädhft die Form. Zwar treten zwei Perfonen auf, die miteinander reden, 
und für die wir auch mol mitunter eine Art von Situation hinzudenken 
fönnten, aber weder die Perfonen noch ihre Verhältniſſe find charakterifirt. 
Man fann ihre Geſpräche aus ihren Empfindungen nicht ableiten, nod 
weniger ihre Empfindungen aus ihrem Schickſal: es find blaffe Schemen 
ohne Phyfiognomie und ohne Lebensfähigkeit. Am menigften findet man 
in den ganz unflaren und verwafchenen Situationen irgendeine Beziehung 
zur wirklichen Geſellſchaft. Es ift auch fein einziger audgeführter Gedanke 
darin, gefchmeige denn eine dialektiſche Entwidelung oder auch nur ein 
Rhythmus der Empfindungen. Seder Anlauf zum Denken wird durch di 
thyrambiſchen Schmwulft, jedes Bild durch Abftraetionen, jede Empfindung 
durch Perfiflage gehemmt. Sa felbft das augenfällige Beftreben des Did» 
ters, unfittlih zu fein, gelingt ihm nit. Zwar wird bie „Frechheit“, 
der „Müßiggang“ und die „Wolluſt“ gefeiert, die „Tugend“, die „Sitt- 
lichkeit“ und die „öffentlihe Meinung” verfpottet, aber das alles find 
Eigennamen allegorifher Geftalten, die möglichermeife etwas ganz Anderes 
auddrüden follen, ald was der gewöhnliche Sprachgebrauch damit bezeid- 
net. Es ift die gezierte Trivolität eine? geboren Pedanten. Wenn Shle 
gel die Neigung eine dreijährigen Mädchens, auf dem Rüden zu Tiegen 
und die Beinen in die Höhe zu ſtrecken, als einen Proteft der Genia- 
lität gegen die hergebrachte Sittlichkeit auffaßt, fo ift der Einfall zwar 
albern, da doch das Gefühl der Scham erft in einem gewiflen Alter ein 
tritt, aber keineswegs unfittlih; und wenn der Held des Romans, der 
Maler Julius, in den Augenbliden der Liebe die Vorhänge künſtleriſch 
gruppirt,, die Beleuchtung ordnet, um zugleich ein anmuthiges Bilb m 
haben, und feine Qucinde auf diefe Umftände fehr pedantiſch aufmerkam 
macht, fo ift das wieder mehr lächerlich als frivo.L Wenn wir etwas in 
dem Buche unfittlih finden wollen, fo ift ed dieſe Ohnmacht und Blaſirt⸗ 
beit, die fich künſtlich zu erhitzen ſucht, dieje Kofetterie mit frechen And 
drüden , die nicht? bedeuten , und diefe froftige Eafuiftit der Leidenſchaft, 
die das Weſen der Leidenſchaft aufhebt. Das harte Urtheil, welches Fr. 
Schlegel zwei Jahre vorher über Jacobi's Woldemar ausgeſprochen, fällt 
im vollften Maß auf ihn felber zurück. Da nun die Doctrinen dieſes 
wunderlichen Werks, dad damals ziemlich allgemeinen Anftoß erregte und 
der Schule den erften Stoß verfeste, in einer fpätern Generation wieder 
hervorgefucht worden find, dürften einige Brucftüde Hier am Orte fein. 
„Ale Myſterien des weiblichen und des männlihen Muthwillend fehienen 
mich zu umſchweben. Wis und Entzüden begannen ihren Wechfel und 
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waren der gemeinfame Puls unferd vereinten Leben; wir umarmten und 
mit ebenfo viel Ausgelaffenheit ald Religion. Ich bat fehr, du möchteft 
dich doch einmal der Wuth ganz hingeben, und id flehte dich an, du 
möchteft unerfättlich fein. Dennoch laufchte ich mit Fühler Befonnenheit 
u.f.w.... O beneidendwürdige Freiheit von Vorurtheilen! Wirf aud 
du fie von dir, alle die Refte von falſcher Scham, wie ich oft die fatalen 


Kleider von dir riß und in ſchöner Anarchie umberftreute.... Gleich 
einem Weifen ded Orient? war ich ganz verfunfen in ein heilige Hin⸗ 
brüten und ruhige® Anjchauen der ewigen Gubftanzen..... O Müßig- 


gang! du bift die Lebensluft der Unfchuld und Begeifterung: dich athmen 
bie Seligen, und felig ift, wer dich hat und hegt, bu heiliges Kleinod, 
einziges Fragment von Gottähnlichkeit, dad und noch aus dem Parabdiefe 
blieb! Unter allen Himmeldftrihen ift ed dad Recht des Müßiggangs, 
was Bornehme und Gemeine unterfcheidet, und das eigentliche Princip 
des Adeld.... Nur in der Sehnſucht finden wir bie Ruhe. Ja die Ruhe 
ift nur dad, wenn unfer Geiſt durch nicht? geftört wird, fich zu fehnen 
und zu fuchen, wo er nicht? Höheres finden kann als die eigne Sehnfudt... 
Der Schwan finnt nur darauf, fih an den Schoos der Leda zu fehmiegen, 
und alled, was nicht fterblich ift, im Gefang auszubauen... Die Zeit 
ift da, das innere Wefen der Gottheit Kann offenbart und dargeftellt wer⸗ 
den, alle Mofterien dürfen ſich enthüllen und die Furcht fol aufhören. 
Weihe dich felbft ein und verfündige ed, daß die Natur allein ehr» 
würdig iſt.“ — Die Sprade ift nicht gerade in der gewöhnlichen Art 
der galanten Literatur; es find Ergüffe einer Sophiftif, die fih an ihren 
eignen Einfällen beraufcht und ohne innere Wärme in einen bachantis 
fhen Taumel gerätb; allein es fehimmert hinter diefen myſtiſchen Bildern 
doch immer einige Realität durh, und .fowol die dithyrambiſche 
Phantaſie über die fhönfte Situation als die Ullegorie über bie 
Frechheit find. laute Zeugniffe für Erfahrungen, die man fonft doch nur 
im ftillen cultivirt. Am meiften gehn die Bekenntniſſe eine? Un: 
geſchickten und die Lehrjahre der Männlichkeit auf das wirkliche 
Leben ein. Die lestern bewegen fich vorzugsweiſe im Spielhaud. Neben: 
bei werben fie durch das Verhältniß zu einer gewiffen Liſette ausgefüllt, 
welche in den einzelnen Zügen ihre beiden Vorbilder, Philine und Manon 
Lescaut, verräth, aber zum Schluß allen Traditionen diefer Art von 
Heroinen dadurch untreu wird, daß fie fich infolge der Untreue ihres Ges 
liebten felbit erftiht. Man kann dad Buch als ein Sompendium der 
böhern Lebenskunſt betrachten; aber im Gegenſatz zu den Romanen der 
elaffifhen Schule geht es nicht auf harmoniſche Bildung, fondern auf er- 
eentrifchen, unrubigen Genuß aus; und man muß Schlegel zugeftehn, daß 
er feine Conſequenzen ſcheut: er jagt mit fieberhafter Haft feinen Einfäl- 
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fen nad, und obgleih er fie im Anfang ironifch hins und herzumerfen 
fiheint, fo nehmen fie doch fehnell das Anſehn einer Doctrin an und zu 
let redet er fih fo in Eifer, daß er troß ſeines beftändigen -Spottes ala 
ein Fanatiker feiner umgefehrten Weltordnung erfcheint. Daß die Sinn: 
fichkeit, durch dad Maß einer edeln Natur verklärt und durch das ſchöne 
Auge eined Dichterd angefehn, ihr volle Recht hat gegen Pietiften und 
Puritaner, da8 durfte dem deutfchen Wolfe nicht erft gejagt werden, das 
hatten ihm Göthe's Gedichte bewiefen. In der Vergeiftigung der Einn- 
Tichfeit hat Göthe das Höchfte geleiftet, weil bei ihm die feinfte Empfäng— 
lichkeit einer urfräftigen Natur mit der zarteften Schambaftigfeit einer 
vornehmen Seele fih paarte; er hat die Grenze feftgeftellt, über die das 
deutfhe Volk nicht hinausgehn kann. Fr. Schlegel fommt im Athe⸗ 
näum fortwährend auf die Qucinde zurüd, er feierte fie noch fpäter, ala er 
bereit8 zur Fatholifchen Kirche übergetreten war, als ein heiliged und 
religiöfe® Buch. Uebrigens erregte fie damald felbft im engern Kreife 
der Romantik ftarfen Anſtoß. A. W. Schlegel, Schelling, Steffens :c. 
waren, wie fie nachher geftanden haben, fehr betroffen, allein fie fpraden 
es nicht aus, fie vertraten dad Werk den offnen und heimlichen Gegnern 
gegenüber. Gleich darauf erſchienen aud jenem Kreife die Vertrauten 
Briefe über die Nucinde, „Gedanken, die denen ded Buches bald 
aleichlaufen, bald fidh mehr oder weniger davon entfernen, und taufend 
Augdrüde der Achtung und Liebe für das in feiner Art einzige Werk“. 
„So unbefangen und leicht, fo unbefümmert um alle, was gejchehn 
fann, fo ohne Rückſicht darauf zu nehmen, was das Herrſchenbe und dad 
Gedrückte ift in der Welt, follte jeder, der einmal in der Oppofition ift 
und fein muß, fein Leben hinftellen, bei allem innern Ernft und hoher 
Würde fcherzend mit den Elementen der Unvernunft, wie dieſes ernfte, 
würdige und tugendhafte Werk thut.“ — Wenn fchon die Lucinde troß 
der ungeberdigen Kraftſprache im ganzen nüchtern audfieht, fo ift das 
Gefühl der Langeweile, welches die Vertrauten Briefe erregen, namentlich 
in ben der Nueinde nachgeahmten Ercurfen, „Zueignung an die Unver- 
ftändigen, Verſuch über die Schamhaftigfeit 2c.”, fo groß, daß man bie 
auffallenden Stellen Leicht überfieht. Der Briefmechjel ift zwifchen dem 
Heraudgeber und drei Frauen, Erneftine, Karoline und Eleonore. In 
einem Brief an die erfte fpricht fich der Herausgeber fehr ftreng über bie 
Prubderie au® und droht, alle Pruden nach England zu deportiren. Er: 
neftine verfichert, daß diefe Drohung ganz überflüffig fei, da ſie mit ihm 
vollfommen übereinftimme. Die falfhe Schamhaftigfeit fei ihr vollfom- 
men fremd; fie wünfche zwar, daß Julius neben feiner Xiebeshefchäftigung 
noch etwa® Anderes triebe, aber „daß Julius, dem der Genuß gar nichtd 
Neues fein kann, eines foldhen Genießens deffelben fähig ift, das ift mir 
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fehr viel werth; die Bezauberung eined Neulinge ift etwas fehr Ziweideu- 
tiged und fann ziemlich gemeinen Urfprungs fein; darum fommt ed mir 
immer fo abgeſchmackt vor, daß (vor der Hochzeit) auf die bewahrte 
Steufchheit in den meiften Romanen ein fo großer Werth gelegt wird“. 
Diefe und ähnliche Aeußerungen mußten um fo mehr befremden, wenn 
man nachträglich erfuhr, daß der Herausgeber der Briefe, der in der Lu⸗ 
einde den Triumph der Lebenskunſt und Bildung über die chriftliche As⸗ 
cefe jubelnd begrüßte,, der Prediger Schleiermadher war und Eleonore 
die Gattin des Prediger Grunow, die zu Schleiermacer in einem ähn⸗ 
liben Verhältniß ftand mie Dorothee zu Schlegel: ja diefe Keidenfchaft 
war nahe daran, auch fein Leben zu zerrütten. — Fr. Schlegel war es, 
der durh fein unabläſſiges Drängen Schleiermacher zur Schriftitellerei 
trieb, wozu diefer urfprünglich Eeinen Beruf zu haben glaubte, da er ſchwer 
arbeitete. Auf die „Vertrauten Briefe“*) folgten die Neden über die 
Religion, Anfang 1799 begonnen, den 15. April gefchlojfen. Schleier: 
macher fühlte dad Bedürfniß, die Stimmungen feiner Jugend mit feiner 
Bildung ind Klare zu ſetzen. Wenn man fi in die Atmofphäre jener 
Zeit verſetzen will, die nach einer neuen Religion fuchte, fo muß man 
Herder's Schriften durchblättern. Herder war Konfiftorialrath und galt 
in den Augen aller Gebildeten als guter Chriſt; unterfuht man aber, 
inwiefern er dad, was der Katechismus lehrt, für wahr hält, jo wird 
man feinen großen Unterjchied gegen Voltaire finden. Er hält fih von 
den Schmähungen de? franzöſiſchen Spötterd fern, aber nicht, weil ihm 
die heiligen Schriften als übermenſchlich imponiren oder ihm das zwin⸗ 
gende Gefühl der Wahrheit einflößen, fondern weil er als feingebildeter 
Mann an der Naturwüchfigfeit eined phantafievollen Zeitalterd feine 
Treude hat. Die Yremdartigkeit der morgenländifchen Färbung erregt 
feine äfthetifche Theilnahme, wegen ihrer Bildlichfeit und Symbolif find 
ihm die heiligen Schriften werth; aber e3 fällt ihm nicht ein, aus ihren 
Kehren Ernft zu machen. Er bat Ahnungen und Wünfche, die ſich 
an die Religion anlehnen, aber feinen Glauben, der über dag ges 
mwöhnliche Befenntniß des Deismus hinausginge. Diefe Auffaffung mar 
damald im Grunde die aller Gebildeten. Der dogmatifche Iyhalt des 
Chriſtenthums war aus ihrem Bemußtfein entfchwunden, aber man fühlte 
fi) bei diefer Aufklärung keineswegs glüclich; e8 war ein drückendes Ge- 
fühl der Armuth, welches bei jugendlichen Naturen in Sehnſucht über 
ging. Se fefter die neue Bildung im Berftande Wurzel gefchlagen hatte, 


*) Aud in den Fragmenten des Athenäums, welche Zeitfchrift feit 1798 
das Drgan der Romantiker war, find zahlreiche Beiträge von Schleiermacher. 
Gleichzeitig beihloffen die beiden Freunde, gemeinfam den Plato zu überfegen. 
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befto fehmieriger war die Aufgabe, für dieſe Sehnſucht einen inhalt zu 
finden, der nicht in zu hartem Widerſpruch mit den Refultaten ded Den- 
fen? ftände, und man taftete unruhig in dem weiten Gebiet der religidfen 
Ideen herum. Die eine Gruppe ging aus dem innern Drang ded Gemüthd 
hervor; fie fuchte den verlornen Gott, weil fie fi ohne feine Hülfe un 
glüdlich fühlte. Ganz verfchieden von diefer Richtung und in gewiſſem 
Sinne entgegengefest war die zmeite, die nicht aus einem Bedürfniß tes 
Gefühls, fondern aus der Bildung hervorging. Die Dichter fühlten, daß 
fie etwas Göttliched haben müßten, um bleibende Kunftwerfe zu fchaffen. 
In diefem- Sinn folgte felbft Schiller in feinen Göttern Griechenlands 
einem religiöfen Drang. Die tiefere Hiftorifhe Bildung mußte entdeden, 
dag im Chriftenthbum ebenfo viel poetifcher Zauber verborgen fei als im 
Heidentbum. Sie brachte Anforderungen mit, die aud dem Studium ber 
Griechen hervorgegangen waren, und ed war ein weiter Ummeg, auf dem 
fie zum Chriftentbum gelangte. Wenn bie Gefühlsphilofophen ſich ten 
Pietiften anfchloffen, fo fanden die Dichter ihre Quelle in den Myſtikern. 
Jene blieben auf proteftantifhem Boden, diefe, denen ed nicht auf Be 
friedigung ded Gefühle, fondern auf Bereicherung der Phantafie an- 
fam, fuchten vor allem nach poetifhen Formen; fie flüchteten ſich in bad 
Aſyl der Eatholifhen Kirche, oder vertieften fih in die chaotiſche 
Gährung des Pantheismud. Daß beide Richtungen im innerften Grunde 
einander feindlih waren, zeigte fi fpäter in dem erbitterten Kampf 
ihrer beiden Führer, Jacobi und Schelling; vorläufig aber gin- 
gen fie noch Hand in Hand, und die Hauptvertreter der zweiten Gruppe, 
die Romantifer, fanmelten ſich um Schleiermader, der feiner ur 
ſprünglichen Bildung nach der erftern angehörte. — Die Reden über 
die Religion (1799), an die gebildeten Verächter ber Religion 
gerichtet, fangen mit dem Zugeſtändniß an, daß die Bildung mit 
dem Glauben in der fchreiendften Diffonanz zu ftehn ſcheint. — 
„sch weiß, daß ihr ebenfo wenig in heiliger Stille die Gottheit verehrt, 
ald die verlaffnen Tempel befucht; daß in euern aufgefhmüdten Woh: 
nungen feine andern SHeiligthümer angetroffen werden ald die klugen 
Sprüche eurer Weifen und die feichten Dichtungen eurer Künftler, und 
dag Menschheit und Vaterland, Kunft und Wiffenfchaft fo völlig von 
euerm Gemüth Befis genommen haben, daß für das ewige Wefen, wel- 
ches euch jenfeit der Welt Tiegt, nichts übrig bleibt. Ich weiß, wie fchön 
e8 euch gelungen ift, das irdifche Neben fo reich und vielfeitig auszubilden, 
daß ihr der Ewigkeit nicht mehr bedürft. An nichts Anderes fann ih 
alfo die Theilnehmung anknüpfen, welche ich von euch fordere, ald an 
eure Verachtung felbft. Sch will euch nur auffordern, in diefer Verachtung 
vecht gebildet und vollfommen zu fein.” — Die Religion hat wenigften? 
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eine biftorifhe Bedeutung, und jeder wahrhaft Gebilvete hat die Ver 
pflichtung, fie zu begreifen. Gewöhnlich läßt man fich abfchredfen, indem 
man Religion mit Theologie oder Moral vermechjelt, indem man fie ala 
Norm für dad Denken oder für dad Handeln betrachtet. Die wahre 
Religion wohnt aber nicht in den Lehrſätzen oder in den Pflichtgeboten, 
fie wohnt lediglich in den innern Erregungen ded Gemüthd. Um hinter 
ihr Wefen zu fommen, muß man in den gemijchten Erfcheinungen, in 
denen fie fih darftellt, alles ausſcheiden, was fich auf die Thätigkeit oder 
auf dad Denken bezieht. Die wahre Religion ift der Sinn und Ge 
Ihmad für das Unendliche, die unmittelbare Wahrnehmung von dem all 
gemeinen Sein alle Zeitlihen im Ewigen und durch das Cmige. 
Wer diefen Sinn für dad Unendliche, die Gabe, in ihm abfolute Hars 
monie, in der Welt das Göttliche wahrzunehmen, zur Virtuofität ausge 
bildet bat, ift ein Prieſter; jeder echte Prieſter ift eine originelle 
ſchoͤpferiſche KHünftlernatur, der fi) dad Univerfum von einer neuen Seite 
offenbart. Im Chriftenthum ift die Grundſtimmung nicht Seligfeit, fon« 
bern das wehmüthige Gefühl einer unbefriedigten Sehnfucht, die, auf einen 
großen Gegenftand gerichtet, ihrer Unendlichkeit fich bewußt ift. — Für 
diefen Individualismus der Religion ift die Verfaffung Nordamerifad 
dag Mufter: frei bilden fich dort Vereine und zerfließen wieder, fondern 
fih Eleine Theile von einem großen Ganzen ab und fireben fleine Ganze 
einander zu, um einen Mittelpunkt zu finden. Died infuforifhe Leben 
harakterifirtt den Mangel an biftoriihem Blick: durch eine fünftlihe Abs 
ſtraetion ift gejchieden, wad in der Wirklichfeit nicht gefchieden werden 
fann. Es bat in der Weltgefchichte feine Religion gegeben, die fich [edig- 
lich auf dad Gefühl eingefchränft, feine Religion, die nicht Einfluß auf dag 
Denfen und die Handlungsweiſe der Menſchen gefucht und gefunden 
hätte. Erſt durch die Beziehung auf das Denken und auf die Sittlich 
feit erlangten die Religionen ihre Beftimmtheit, und wenn man ihnen 
diefe nimmt, jo bleibt nichts übrig ald eine haltlofe Stimmung ohne 
Grund und Folge. Hier zeigte ſich das Mangelhafte in Schleiermacher'3 
religiöfer Bildung, die nicht aus der lebendigen Kirche, fondern aus einer 
ftillen pietiftifchen Gemeinde hervorging. Die pietiftifche Schönfeeligfeit 
ift nur die Stagnation einer vorhergegangenen mächtigen Firchlichen Bes 
wegung. Schleiermacher's Erklärung, die Religion fei etwas Individuelles, 
welches zwar den Trieb habe, fich zu einer Allgemeinheit zu geftalten, 
aber auf diefem Umwege immer wieber zur Individualität zurüdführe, 
iſt hiſtoriſch ebenſo falſch als pfychologiih. Der Urſprung der Religion 
ift Kein individueller, ſondern ein fubitantieller; fie beginnt nicht als 
Empfindung, fondern als zwingender Glaube, fie geht nicht aud dem Ge 
müth hervor, fondern fie ift die Macht des Allgemeinen über dad Gemüth, 
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Sobald die Religion in individuelle Empfindungen zerbrödelt, ift ihre Le 
benafraft im Erlöſchen. Sn der weitern Entwidelung feines Prineips 
nennt Schleiermadher die Idee einer allgemeinen Religion, einer wahren 
Religion, zu welcher fich die übrigen ala falfche verbielten, eine wunder: 
lihe, hervorgegangen aud der ungerechtfertigten Verbindung der Philo— 
fophie mit der Religion. Die Philofophie ftrebe allerdingd, alle zu 
einem gemeinfchaftlihen Willen zu vereinigen, die Religion begehre aber 
nicht einmal, diejenigen, welche glauben und fühlen, unter einen Glauben 
zu bringen und ein Gefühl Anhänger des todten Buchſtabens, den bie 
Religion auswirft, haben die Welt mit Gefchrei und Getümmel erfüllt; 
die wahren Befchauer des Emwigen waren immer ruhige Seelen. — „Das 
neue Rom, das gottlofe, aber confequente, fchleudert Bannftrahlen und 
ftößt Ketzer aus; das alte wahrhaft fromme und religiöfe in hohem Stil 
"war gaftfrei gegen jeden Gott und fo wurde es der Götter voll.“ — 
Dad Rom der Cäfaren mit feiner BVirtuofität in Religiondempfindungen 
war vielmehr durch und dur irreligidd, und darum unterlag. e8 troß 
feined Reichthums an Symbolen für das Unendliche dem ungebilveten 
Saliläer, der den einen Gedanken, von welchem er ganz erfüllt war, wie 
ein Schwert in die Welt führte. Aber Schleiermader fcheut feine Eon: 
fequenz. Er behauptet, die Religion ftrebe gar nicht danach, die Menſchen 
zum Handeln zu treiben, oder fie in einem beflimmten Kreis der Ge 
danfen feftzuhalten, und leugnet fo mit vinem Federſtrich den größern 
Theil der Geſchichte. Der Grund diefed Irrthums ift leicht zu durch 
fhauen. In feinem Gefühl der Fritifchen Philofophie widerftrebend, 
war er doch in feinem Denken von ihr befangen. Gleich ihr wollte 
er da8 Syſtem der GSittlichfeit auf den einfachen Begriff ded Wil 
lend gründen, und fo mußte er für die Religion ein eigened Ge 
biet- fuchen, das durch jened nicht berührt und geftört würde. Alle 
Satzungen werden verworfen, und da die mufifalifche Stimmung der Seele 
ihm das Höchſte ift, fo wird der wefentliche Inhalt der Religion ald 
etwa® Gleichgültiged beffeite gefegt. In der Kantifchen Philoſophie 
war der Inhalt des Chriftentbums auf den Ölauben an Gott und an die 
Unfterblichfeit der Seele zurüdgeführt; auch diefe Momente ded Glaubens, 
wenigſtens in der gewöhnlichen Auffaflung, vermwirft Schleiermacher ala 
etwas Ssrreligiöfed, dem wahren Sinn für dag Ewige Wiberfprechendes. 
Die Religion foll wie eine leife gefällige Melodie dad Leben umfpielen. 
Die träumerifche Unbeftimmtheit diefer Idee waltet aud in der Sprade 
des Buchs, und darum ift man weder auf die vielfuhen Widerſprüche noch 
auf die ganz unerhörten Attentate gegen das Chriftentbum aufmerffam 
geworden. Die Grundftimmung ift dag Liebesbedürfniß einer mehr empfäng- 
lichen als fchöpferifchen Seele, in der fih die ftile Sehnſucht der Herrn⸗ 
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huter Gemeinde mit ber feinen Ironie der humaniftifhen Bildung ver: 
mählt. Schleiermacher tadelt die Rationaliften, daß fie die conereten 
Borftelungen des ChriftenthHumd abgefhmwäht und ihm damit die Poefie 
genommen hätten. Statt nun aber die gefchichtlichen Formen wiederher: 
zuftellen, gebt er im Zerſetzungsproceß noch meiter. Zwar ftellt er die 
Begriffe Wunder, Offenbarung, Eingebung, Weiffagung wieder her, aber 
in einem ganz naturaliftifben Sinn; zwar warnt er davor, die poetifche 
Urzeit des Chriſtenthums durch Fritifche Analyſe zu entheiligen, aber gerade 
diefe Warnung ift ja ein Zeichen des Unglaubend. Er verlangt angeblich 
die Trennung von Kirche und Etaat, in der That aber die Trennung des 
Einzelnen von der Kirche. Jeder Einzelne foll die religiöfe Virtuofität 
fo rein ald möglich in fi ausbilden und dann den Andern Zeugniß von 
feinen Eingebungen ablegen, damit die Sleichgefinnten fih finden. Die 
alte Geftalt des Chriſtenthums werde dabei freilich zu Grunde gehen, aber 
damit vollziehe dad Chriftentbum nur feine Beſtimmung, die wefentlich 
polemifcher Natur fei. Es hat von vornherein zerftörend gewirft, ſcho⸗ 
nungslos gegen alle Spuren des Ssrreligidfen. „Nachdem e8 das Ssrrelis 
gidfe in der äußern Welt vernichtet, wendet es feine polemifche Kraft 
gegen fich felbft; immer beforgt, durch den Kampf mit der äußern Srrelis 
gion etwad Fremdes eingefogen oder gar ein Princip ded Verberbend noch 
in fich zu haben, fcheut ed auch die heftigften innerlichen Bewegungen nicht, 
um dies auszuſtoßen. Es verfchmäht die beſchränkende Alleinherrfchaft. 

ehrt jeded feiner eignen Elemente genug, um es ald Mittelpunft eined 
eignen Ganzen anzuſchauen. . . . Immer wartend einer Erlöfung aus 
dem Elend, von dem es eben gedrüct wird, fähe ed gern außerhalb 
dieſes Verderbens andre und jüngre Geftalten der Religion hervorgehn. 
Der gegenwärtige Augenbli, der offenbar die Grenze ift zwiſchen zwei 
verfchiednen Ordnungen, deutet auf einen neuen fehaffenden Genius Hin. 
Aus dem Nichts geht immer eine neue Schöpfung hervor, und nichts ift 
die Religion faft in allen ihren Geburten der jetigen Welt, denen ein 
geiftiges Leben in Kraft und Fülle aufgeht... . . Nur daß die Zeit 
der Zurüdhaltung vorüber fei, und der Scheu. Die Religion haft die 
Einſamkeit, und in ihrer Sugend zumal, welche ja für alled die Stunde 
der Liebe ift, vergeht fie in zehrender Sehnſucht. Wenn fie fih in euch 
entwidelt, wenn ihr die erften Epuren ihres Lebens inne werdet, fo tretet 
gleich ein in die eine und untheilbare Gemeinfchaft der Heiligen, die alle 
Religionen aufnimmt, und in der allein eine jede gedeihen kann ..... 
Laßt die Profanen an der Schale nagen, wie fie mögen; aber weigert 
und nicht, den Gott anzubeten, der in euch fein wird!“) — Dad Bud 


) In der zmweiten Ausgabe 1806 fommt Echleiermadher von manchen jeiner 
Sqchmidt, d. Kit.-@eih. 4. Aufl. 1. Br. 26 
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erhielt dadurch eine eigenthüämliche Stellung, daß es von den Jüngern ber 
Romantif ala ein Evangelium begrüßt wurde, und daß man in ihm ganz 
ernsthaft den Vorboten einer neuen Religion fuchte, welche dem Gemüth 
die reichfte Nahrung zu bieten verfprah und ihm doch in feiner Weile 
läftig fiel. Das Gefchäft der Propaganda übernahm Fr. Schlegel im 
Athenäum, der zu diefem Zweck feinen Freund eifrig fludirte, um in 
das „Centrum“ feines Weſens einzudringen.*) Aber er ftand nicht allein; 
faft in jeder Schrift bemüht fih Schelling, den verflärten Inhalt des 
Chriſtenthums der Bildung verftändlich zu machen.** Sn Zeiten einer 


Illuſionen zurüd, aber nicht von der leitenden Idee; es ift etwas Fremdartiges 
bineingefommen, und doch die alte Einfeitigkeit nur feheinbar verwiſcht. 

*) „Ein großes Wort hat er dody über mich gefagt, ich weiß nicht recht, wo⸗ 
her es bei ihm gefommen ift, aber mahr ift ed nach alfen Seiten: ich müſſe aus 
allen Kräften darauf arbeiten, mich innerlich frifh und lebendig zu erhalten. Nie 
mand ift den Verwelken und dem Tode immerfort jo nahe ale ich.“ 

») So im fritifhen Sournal von 1801: „Der Keim des Chriftenthbume war 
dad Gefühl einer Entzweiung der Welt mit Gott; feine Richtung mar die Berjöb- 
nung mif Gott, nit durd eine Erhebung der Endlichkeit zur Unendlichkeit, fon- 
dern durch eine Endlihmerdung des Unendlichen, durch ein Menſchwerden Gottes. 
Das Chriſtenthum ftelte diefe Bereinigung für den erften Moment feiner Erſchei⸗ 
nung ale einen Gegenftand ded Glaubens auf. Alle Symbole des Chriſtenthums 
zeigen die Beftimmung, die Identität Gotte mit der Welt in Bildern vorzu⸗ 
ftelen.... Den höchſten Punkt ded Gegenfape® mit dem Heidentbum macht die 
Myſtik im Chriſtenthum; in demfelben ift die efoterifche Religion felbft die öffent⸗ 
lihe und umgekehrt, dagegen ein großer Theil der Borftellungen in den Myſterien 
der Heiden felbft mythifcher Natur war. Sehen mir von den dunflern Gegenflän- 
den der legten ab, fo war die ganze Religion wie die Poefie der Griechen frei 
von allem Myſticismus, und vielleiht mar ed im Chriftentbum eben zur voll 
fommnern Ausbildung feiner erften Richtung nothwendig, daß die fi mehr und 
mehr der Poeſie nähernde, kryſtallhelle Myſtik des Katholicismus durch die Proja 
des Proteſtantismus verdrängt werden mußte, innerhalb deffen erft die Myſtik in 
der ausgebildetfien Form geboren mwurde.... Die religiöfe und poetifche An- 
fhuuung im Heidenthum ging vom Endlicdhen aud und endete im Unendlichen; die 
griehifche Mythologie erjcheint blos als ein Schematismus der Natur. Ihre Ken: 
fhaft kann, wie das Alter der Unfchuld, nur kurze Zeit dauern, fie muß unmieder- 
bringlih verloren foheinen. Das Chriſtenthum fept die abfolute Trennung des 
Göttlihen vom Natürlihen voraus; der Moment der Bereinigung fann mit 
dem der Entzweiung nicht zufammenfallen.... Es ift feine Religion ohne die 
eine oder die andere der beiden Anfchauungen, ohne die unmittelbare Bergötterung 
des Endlichen oder das Schauen Gotted im Endlihen. Das Heidenthum fiebt 
unmittelbar in dem Göttlichen und geiftigen Urbildern das Natürliche, das Chriſten⸗ 
thum fieht durch die Natur ald den unendlichen Leib Gottes bid in das Innerfe 
und den Geiſt Gotted. Für beide ift die Natur Grund und Quell der Ajchauung 
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ungewöhnlichen idealiftifchen Gährung nimmt man leicht die innere Uns 
ruhe für eine Viſion. Auch die Frauen hatten ihre Eingebungen. Im 
ganzen war die erfehnte Religion der Romantik dem Chriftenthum feind, 
das fieht man nicht blo8 bei Rahel*), die freilich nicht im Chriſtenthum 
geboren war und es von Jugend auf Fritifch betrachtete, fondern auch bei 
einem träumerifchen fpeculativen Moftifer wie Novalid.**) Die Sehn: 


_— 





deö Unendlihen. Ob diefer Moment der Zeit, weicher für alle Bildungen der Zeit 
und die Wiffenfchaften und Werke der Menfchen ein fo merkwürdiger Wendepunft 
geworden ift, e8 nicht auch für die Religion fein werde, und die Zeit des wahren 
Evangeliums der Berföhnung der Welt mit Bott fih dem Verhältniß nähere, in 
welchen die zeitlichen und blos äußern Formen des Chriſtenthums zerfallen und 
verfhiwinden, ift eine Frage, die der eigenen Beantwortung eine® jeden, der die 
Zeichen des Künftigen verfteht, überlaffen werden muß. — Die neue Religion, die 
fon ih in einzelnen DOffenbarungen verfündet, welche Zurüdführung auf das 
erfte Myfterium des Chriſtenthums und Bollendung deffelben ift, wird in der 
Wiedergeburt der Natur zum Symbol der ewigen Einheit erfannt; die erfte Ber 
föhnung und Auflöfung des uralten Zwiſtes muß in der Philofophie gefeiert wer⸗ 
den, deren Sinn und Bedeutung nur der fapt, welcher das Xeben der neuerflan- 
denen Gottheit in ihr erkennt.“ 

) „Die jegige Geftalt der Religion ift ein beinahe zufälliged Moment in ber 
Entwidelung des menfchlihen Gemüths und gehört mit zu feinen Krankheiten. 
Sie hält zu fange an und wird zu lange angehalten. Beides thut großen Scha⸗ 
den. Befonders ift es jept ſchon närrifh, da dieſes unbewußte Anhalten mit 
eigenfinnigem leeren Bewußtſein vollführt wird, und wo Bewußtſein eintreten 
follte, wirkliche bemußtlofe Rarrheit wie eine Krankheit zu heilen vor ung ftebt.... 
Es ift eine wunderlihe und wirklich myftiihe Zeit, in der wir leben. Was fich 
den Sinnen zeigt, ift fraftlos, unfähig, ja heillos verdorben; aber es fahren Blitze 
durch die Gemüther, ed gejchehen Borbedeutungen, ed wandeln Gedanken durch die 
Zeit, es zeigen fich mie Gefpenfter in mpflifchen Augenbliden dem tiefen Sinn, 
die auf eine plöglihe Ummandlung, auf eine Revolution aller Dinge deuten, mo 
alles Frühere fo verſchwunden fein wird wie nad einem Erdbeben in der ganzen 
Erde, während die Bulfane und entfeglichen Ruinen eine neue Friſche emporheben, 
und ber Mittelpunft diefer Umgeftaltung wird doch Deutfchland fein, mit feinem 
großen Bemwußtjein, feinem noch fähigen und gerade jept feimenden Herzen, feiner 
fonderbaren Jugend.” (1810.) 

) Abfolute Abftraction, Vernichtung des Jetzigen, Apotheofe der Zukunft, dies 
fer eigentlich beffern Welt: dies ift der Kern der Ocheimniffe des Chriftenthumd. — — 
Die Hriftlihe Religion ift die eigentliche Religion der Wollufl. Die Sünde ift 
der größte Reiz für die Liebe der Gottheit; je fündiger fih der Menfch fühlt, defto 
riftliher ift er. Unbedingte Bereinigung mit der Gottheit ift Zweck der Sünde 
und Liebe. — Die hriftlihe Religion ift dadurch merfwürdig, daß fie fo entichie- 
den den bloßen guten Willen im Menjchen und feine eigentliche Natur, ohne alle 
Ausbildung. in Anſpruch nimmt. Eie fteht in DOppofition mit BWiffenjchaft und 
Kunft und eigentlichen Genuß. Vom gemeinen Mann geht fie aus. Sie bejeelt 
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ſucht nah Religion war auch bei ihm nicht Sache des Herzend, fie ent- 
fprang aus der Phantafie und der projaifhen Bildung; feine Reflerionen 
über dag Chriftenthbum wie feine pietiftifchen Anmwandlungen gingen aus 
dem Streben nad allfeitiger, Geift und Herz gleihmäßig durchdringender 
Bildung hervor. Aber fein Xeben war mit feinem Denken und Empfinden 
durhaug in Einklang; er war eine fihöne Seele. Diefe Idealität feines 
Weſens und fein frühzeitiger Tod machten ihn zu einer mythiſchen Figur, 
auf die die Schule ſich gern bezog, fobald fie dunkel empfand, daß in dem eignen 





die große Majorität der Beſchränkten auf Erden. Sie ift das Licht, das in der 
Dunfelbeit zu glänzen anfängt. Sie ift der Keim alles Demofratidmus, die höchſte 
Thatſache der Popularität. — Die griehifhe Mythologie ſcheint für die gebildeten 
Menſchen zu fein und alfo in gänzlicher Oppofition mit dem Ghriftentbum. — 
Unglüd ift der Beruf zu Gott. Heilig fann man nur dur Unglüd werden, da- 
ber fih auch die alten Heiligen felbft ind Unglück flürzten. — Höchſt fonderbar 
ift die Aehnlichkeit unfrer heiligen Geſchichte mit Märhen; anfänglich eine Bezau⸗ 
berung, dann die unerhörte Berföhnung u. f. w., die Erfüllung der Bermünfchungs- 
bedingung. — Die Gefchichte Ehrifti ift ebenjo gewiß ein Gedicht wie eine Ge 
ſchichte; und überhaupt ift nur die Geſchichte eine Gefchichte, die auch Fabel fein 
fann. — Noch ift feine Religion. Man muß eine Bildungsfhule echter Religion 
erft fliften. — Wie vermeidet man bei Darftellung des Bolllommenen die Lange⸗ 
weile? Die Betrachtung Gottes fcheint ald eine religiöfe Unterfuchung zu mono- 
ton — man erinnere fih an die volllommenen Charaktere in Schauipielen, an die 
Zrodenheit eines echten reinen philofophifchen oder mathematifchen Syftems u. f. w. 
Eo ift felbft die Beratung Jeſu ermüdend. Die Predigt muß pantheiftifch fein, 
angewandte, individuelle Religion, individualifirte Theologie enthalten. — Das 
Chriſtenthum ift dreifacher Geftalt. Eine ift, als Zeugungselement der Religion. 
Eine ald Mittlertypum überhaupt, als Glaube an die Allfähigkeit alled Irdiſchen, 
Wein und Brot deö ewigen Lebens zu fein. ine ald Glaube an Chriftus, feine 
Mutter und die Heiligen. Wählt weiche ihr wollt, wählt alle drei, es ift gleid« 
viel, ihr werdet damit Ehriften und Mitglieder einer einzigen, ewigen, unaus⸗ 
fpredlichen Gemeinde. Angewandtes, lebendig gewordened Chriftentbum war der 
alte fatholifhe Glaube, die legte diefer Geftalten. Seine Allgegenwart im Leben, 
feine Liebe zur Kunft, feine tiefe Humanität, die Unverbrüchlichleit feiner hen, 
feine menſchenfreundliche Mittheiljamkeit, feine Freude an Armuth, Gehorſam und 
Treue, machen ihn als echte Religion unverfennbar und enthalten die Grundzüge 
feiner Berfaffung. Gr ift gereinigt durch den Strom der Zeiten; im inniger, un 
theilbarer Berbindung mit den beiden andern Geftalten deö Chriſtenthums wird 
er ewig diefen Erdboden beglüden. Seine zufällige Form ift fo gut wie vernid- 
tet, das alte Papfttbum liegt im Grabe, und Rom ift zum zweiten mal eine 
Ruine geworden. Soll der Proteſtantismus nicht endlich aufhören und einer 
neuen, dauerhaftern Kirche Plap machen? Die andern Welttbeile warten auf 
Europas Berföhnung und Auferftehung, um ſich anzufchließen und Mitbürger des 
Himmelreichd zu werden. — — 
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Treiben mehr Reflerion, Kritit und Dilettantismus war als ehrliches 
Gefühl. — Friedrih von Hardenberg-Novalig war 1772 in einer 
frommen, den Herrnhutern nahe ftehenden Familie geboren: von früh auf 
ein ſchwächliches Kind, aber mit einer feurigen und ernften Seele begabt. 
1790 ging er auf die Univerfität Sena, wo er namentlıh Schiller und 
Neinhold mit hingebender Liebe entgegenfam. Bedeutender war die Anre 
gung, die er von Fichte empfing, und er ahnte in Schelling den philofo- 
phifchen Geiſt, als diefer noch in Leipzig einige freunde auf feiner Stube 
über Philofophie belehrte. Schon damals zeigte er in feinen Gefprächen 
eine gewiſſe Neigung zur Paradorie. Es war dad Streben nad Freiheit 
bed Denfend, wenn er einmal einem fatholifhen Freunde die Confequenz 
der Hierarchie fchilderte, in diefe Schilderung die Gefchichte des Papſtthums 
einflocht und mit dem ganzen Reihthum von Gründen und Bildern, bie 
ihm Bernunft und Phantafie darboten, der Panegyrift der päpftlichen 
Alleinherrfchaft wurde: er vertrat den Katholicismus, meil er keiner wirf 
fihen Kirche angehörte. Bald nach Ablauf feiner Univerfitätdzeit Iernte 
er ein dreisehnjähriged Mädchen fennen, Sophie von Kühn, die ihn be 
ftimmte, fich einer praftifchen Laufbahn zu widmen, um ſich einen fichern 
Lebensunterhalt zu gründen. Er trat 1796 bei den furfächfifchen Salinen 
ein. Seine Kiebe war fo leidenfchaftlicher Natur, daß er durch den Tod 
des Mädchens 1797 innerlich gebrochen wurde. Seine Tagebücher aus 
diefer Zeit find ganz merkwürdig Damald feste ſich der Gedanke bei 
ihm feft, das Leben fei nur eine Krankheit des Geifted und der Tod fei 
eine Heilung*), ein Gedanke, den er etwas myſtiſch als einen Entfhluß 
bezeichnet. Indeß kaum nah Ablauf eined Jahres wurde er von einer 
neuen Liebe ergriffen, gewann neue Lebensluſt und fchöpfte die beiten 
Hoffnungen für die Zufunft. In diefer Zeit arbeitete er am Athenäum 
mit („Blütenftaub * und „Hymnen an die Nacht“), wurde mit Tieck 
genauer befannt und feßte feinen vertrauten Umgang mit Fr. Schlegel fort. 
Aber fein Körper war von einer fehleichenden Krankheit unterwühlt und er 
ftarb den 25. März 1801, ald er ed nicht mehr wünfchte. — Seine Bildung 
war univerfell, namentlich in den Naturwifjenfchaften und in allem, was auf 
fein Amt Bezug hatte. In der belletriftifchen Lectüre war feine Kenntniß lange 
nicht fo umfaſſend als die feiner Freunde; er befchräntte ſich auf einzelne Bücher, 
zu denen er immer wieder zurückfehrte, namentlih Wilhelm Meifter. Der 
Gefchichte war er fremd geblieben, und in feinen Tagebüchern finden wir 


) Wer das Leben anders ald eine fich felbft vernichtende Illuſion anfieht 
ift noch felbft im Leben befangen. — Leben ift eine Krankheit des Geiſtes. — Die 
Seele ift unter allen Giften das ſtärkſte. — Liebe ift durchaus Krankheit: daher 
die wunderbare Bedeutung des Chriftenthums. 
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die charakteriſtiſche Aeußerung: „Sch bin ein ganz unjuriftifcher Menſch. 
obne Sinn und Bedürfnig für Recht.“ Im Anfang trieb er mit heißer 
Reidenfchaft die Philofophie, jene ftrenge Göttin, „zu deren Prieiter an 
Kopf und Herzen er fih combabifiren laffen wollte” (an Schiller). Allein 
ſchon zu Anfang 1800 fchreibt er an Juſt: „Die Philofophie ruht jest 
bei mir im Bücherſchrank, ich bin frob, daß ich durch diefed Spitzbergen 
der reinen Vernunft durch bin und wieder im bunten erquidenden Lande 
der Einne mit Leib und Seele wohne. Die Erinnerung an die audge 
ftandenen Mühfeligfeiten macht mich frob, e8 gehört in die Lehrjahre der 
Bildung. Uebung des Scharfſinns und ber Reflerion find unentbehrlich. 
Dan muß nur nicht über der Grammatik die Autoren vergeffen, über 
dem Spiel mit Buchftaben die bezeichneten Größen.” — Es war nicht 
Drang der Erfenntniß, fondern ein poetifches Bedürfniß, was ihn zur 
Speculation trieb: dag Beſtreben, Kunft und Wiffenfhaft auf ein gemein: 
ſames Prineip zurüdzuführen, und alle Wiffenfohaften und Künſte zu 
einem organifhen Ganzen ineinander zu weben.*) Sonft überließ man 
die Syntheſe der Kunft und behielt der Kritit die Analyje vor. Bei 
Novalis ift die Kritik viel fonthetifcher ala die Poeſie. Das einzelne 
Kunftwerk verfehwindet wie ein Atom in der allgemeinen Conftruction 
der Poeſie und die Poeſie felbit in einem Ocean von Ueberfchwenglichkeit, 
für welchen fein Name und fein Begriff ausreiht. Das Beftreben, reale 
Gegenftände darzuftellen, gilt ald undichterifch; fehon die Symbolik der 
Ideen fcheint viel zu profan für den ätherifchen Beruf des Künſtlers. 
Frühere Schwärmer meinten, daß fich einen Dichter nennen könne, wer 
große Empfindungen und große ‚Gedanken habe, jet wurden aud die 
Empfindungen und Gedanken ala etwad Gleichgültiges betrachtet, da eine 
in fi felbft Hohe Seele nicht nöthig habe, fich erft zu Gedanken und 
Empfindungen herabzulaffen. Dieſes Princip hängt mit der individuellen 
Natur des Dichter? zufammen. In Novalis paart fih großer Reihthum 
von Ideen und Empfindungen mit einer abfoluten Unfähigkeit zur Ge: 
ftaltung und zur Fritifchen Unterfcheitung In Bezug auf Inſpiration 
fteht er wenig Dichtern nad, aber ihm fehlt der Regulator des Bemein- 
gefühld; Farben und Geftalten gehen widerſtandlos ineinander über. Aus 
feinen Liedern Klingt und zuweilen ein jo tiefer, feelenvoller Ton entger 
gen, daß er mit einem gewiſſen Schmerz in unfer Inneres dringt. Aber 
man muß fie von fern hören, denn fucht man zu unterfcheiden, den Tönen 
Worte und den Worten Empfindungen und Gedanken unterzulegen, fo 
hört man zuleßt nicht? als ein unrhythmifches Tongezitter, Accorde ohne 


— — — — —— — — — 


Seine Schriften wurden nach feinem Tod 1802 von Tieck und Fr. Schlegel 
herausgegeben. 
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Zufammenbang; von einer realen, möglichen, menſchlich begreiflichen 
Empfindung ift feine Spur: ed ift eine Stimmung, die ſich fehnt, fich 
. zur Empfindung zu geftalten. Seine Bilder (3. B. in den Hymnen an 
die Nacht) treffen von fern unfer Auge mit glühenden, märchenhaften 
Farben; treten wir aber näher, um zu fehn, was fie vorftellen, fo flim- 
mert und alled vor den Augen. Daffelbe läßt fih von feinen Gedanfen 
fagen. In der aphoriftiihen Form werden wir von ihnen überrafcht und 
angezogen, zuweilen durch einen Strahl des Genius geblendet; verfuchen 
wir aber, fte näher auszuführen, das Fragmentariſche zu ergänzen, in den 
Wis einen realen Inhalt zu legen, der etwa dem Dichter vorgefchmebt 
haben könnte, fo überzeugen wir und fehr bald von der Unmöglichkeit: 
ed find nur embryonifche been. Ebenſo embryonifch find feine Gefchich- 
ten und Perfönlichkeiten. Wir treffen im Heinrih von Dfterdingen 
wol zuweilen auf eine Geftalt oder auf ein Ereigniß, von denen wir 
vermufben, fie würden, aufmerfjamer betrachtet, unfer Intereſſe erregen; 
aber treten wir einen Schritt näher, fo verlieren fie fih im Nebel. Wie 
im Traum gebt alled widerſtandlos ineinander über: der Dichter, feine 
Geliebte, fein Lehrer, der Mond, der Sinn und noch ein Dusend andere 
allegorifche Begriffe, das alles ift ein und daſſelbe, und es bleibt in diefer 
Schattenwelt nur der Schein einer Bewegung. Um diefen Roman, der 
jeden Unbefangenen in Verwirrung feben muß, zu verftehn, muß man 
ihn in feine Elemente auflöfen. Als Borbild hat ihm Wilhelm Meifter 
vorgefhwebt. Sm Meifter geht die Bewegung aus dem Idealen ind 
Neale, aud dem Innern ind Aeußere. Im Heinrih von DOfterdingen 
finden wir den Helden zuerſt gleihfalld in gemüthlicher Beſchränkung 
und die bunte und höchſt ftattliche gegenftändlihe Welt geht ihm erft 
allmählih auf, aber die Wirklichkeit diefer Welt ift nur eine ſcheinbare; 
fie verflüchtigt fih, faum entflanden, in ein myſtiſches Traumweſen, und 
der Traum ift der Unfang wie dad Ende. Dad Märchen, mit dem No: 
valid feinen erften Theil befchließt und in welchem er feine geheimften 
Gedanken über Poeſie fund geben will, ift dem feltfamen Märchen 
Göthe's nachgebildet. Nachdem er und durch diefe VBermittelung in das 
Land der Fabel eingeführt, geht er mit unfrer Phantaſie auf eine Weife 
um, daß dem beften Kopf ſchwindelt. Zumeilen hat man dad Gefühl 
eined lebhaften Bedauernd. Wenn auch nicht in der ganzen Compofition, 
fo tft doch im einzelnen Epifoden ein bezaubernder Realismus; es wird 
zwar nicht ein hHiftorifched Zeitalter vergegenwärtigt, aber ein tvealed von 
ziemlich fenntlicher Phnfiognomie, wie im Zauberring, nur gebildeter und 
poetifcher: Novalis' Grundbeftreben ift, die verfchiebenen Seiten der gegen- 
ftändlihen Welt in dem romantiſchen Licht der Poefie zu verflären und 
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fie darin aufgehn zu laffen.*) Die Gefhichte von den Kreuzfahrern, von 
dem perfifhen Mädchen, welches einen Blick in die ferne Poeſie des 
Drient? eröffnet, die Gefchichte von dem Bergmann, die Auffindung der 
Höhle und felbit dad Gelage bei Klingdohr find mit lebhaften Karben 


— — 


) Man vergleiche die Schilderung des Philiſterlebend in den Fragmenten. 
3, ©. 307—308. Dann: Die Welt muß romantifirt werden. So findet man den 
urfprüngliden Sinn wieder. Sndem ich dem Gemeinen einen boben Einn, dem 
Gemwöhnlichen ein gehrimnißvolles Anfehn, dem Belannten die Würde des Unbe⸗ 
fannten, dem Endlichen einen unendlichen Schein gebe, romantifire ih ed. In 
allen wahrhaften Schwärmern und Moftitern haben höhere Kräfte gewirkt. Magie 
ift die Kunft, die Sinnenwelt willfürlih zu gebrauden. — Auch Geſchäftsarbeiten 
fann man poetiſch behandeln. Es gehört ein tiefe® poetifhe® Nachdenten dazu, 
um diefe Berwandlung vorzunehmen. Die Alten baben died herrlich verftanden. 
Wie poetifdy befchreiben fie Kräuter, Mafıhinen, Häufer, Gerätbfchaften..... . Eine 
geriffe Alterthümlichkeit des Stils, eine richtige Stellung und Drdnung der Waffen, 
eine leife Hindeutung auf Allegorie, eine gewiſſe Seltfamfeit, Andacht und Ber- 
änderung, die durd die Schreibart durchfchimmert, died find einige weſentliche 
Züge diefer Kunſt. — Das Märchen ift gleihfam der Canon der Poeſie. Alles 
Poetifhe muß märdenbaft fein. Der Dichter betet den Zufall an. Ver Dichter 
bat blo8 mit Begriffen zu thun. Schilderungen und dergleichen borgt er nur ale 
Begriffszeihen. Die bisherigen Roefien wirkten meiftentheild dynamiſch, die fünf- 
tige trandfcendentale Poefie fönnte man die organifche heißen. Wenn fie erfunden 
ift, wird man fehen, daß alle echten Dichter bisher ohne ihr Willen organifd 
poetifirten, daß aber diefer Mangel an Bewußtfein deffen, was fie thaten, einen 
wejentlihen Einfluß auf das Ganze ihrer Werke hatte, ſodaß fie größtentheifs 
nur im einzelnen poetifh, im ganzen aber unpoetifh waren. — Ein Roman 
muß durh und durch Poefie fein. Die Poefie ift eine harmonifhe Stimmung 
unferd Gemüths, mo fidh alles verfchönert, wo jedes Ding feine gehörige Anficht, 
alles eine paffende Begleitung und Umgebung findet. Es ſcheint in einem poeti« 
fhen Bud alles fo natürlich und doch fo wunderbar, man glaubt, es fünne nicht 
anders fein und ald babe man nur bisher in der Welt gefhlummert und gebe 
einem nun erft der rechte Sinn für die Welt auf. — Unjer Reben ift fein Traum, 
aber es foll und wird vielleicht einer werden. — In einem rechten Märchen muß 
alles wunderbar, geheimnißvoll und zuſammenhängend ſein; alles belebt, jedes 
auf eine andere Art. Die ganze Natur muß wunderlich mit der ganzen Geiſter⸗ 
welt gemifcht fein; bier tritt die Zeit der allgemeinen Anarchie, der Gefeplofigkeit, 
Freiheit, der Naturftand der Natur, die Zeit vor der Welt ein. Diefe Zeit vor 
der Welt liefert gleihfam die zerftreuten Züge der Zeit nach der Welt, wie ber 
Naturftand ein fonderbares Bild des ewigen Reiche ift. Die Welt des Märchens 
ift die der Welt der Wahrheit durchaus entgegengefepte und ebendarum ihr fo 
durhaus ähnlich, mie dad Chaos der vollendeten Schöpfung ähnlich if. — Das 
willfürlichfte Borurtheil ift, daß dem Menſchen dad Bermögen, außer fi zu fein 
mit Bewußtſein jenfeit der Sinne zu fein, verfagt fei. Der Menſch vermag 
in jedem Augenbli@ ein überfinnliches Wefen zu fein... .. Je mehr wir und 





Roralid 1799. 409 


gefchildert. Die eingeftreuten Lieder find von einem feltnen mufifalifchen 
Reiz. Nun aber wird dag Zeitalter ded Romans ald ein bereit? abge 
fhwächtes, profaifcher gewordenes dargeftellt, durch deifen Oberfläche von 
Zeit zu Zeit eine wunderbare dunkle Vorzeit ahnungsvoll durchſchimmert. 
Die fortwährenden Träume nicht blos des Helden, fondern auch feines 
Baterd und anderer, werfen auf die Bilder ded Romans ein fremdes, 
feltfamed Nicht, die Sagen führen und in eine Zauberwelt ein, deren 
Narben und Umriſſe fih fait verlieren. So die Umdichtung der Sage 
vom Ürion, von der magiſchen Gewalt des Dichters über die un- 
befeelte Natur, die ald etwas ganz Wllgemeined dargeftellt wird, 
dann die Sage von dem König von Atlantis, deſſen Tochter die 
Draut des jungen Dichters wird. In al diefen Träumen und 
Sagen ift ein innerer Zuſammenhang und fie fcheinen die Löſung 
des Näthjeld zu enthalten, dad im wirklichen Neben den Dichter ſeltſam 
umgibt. In der Höhle des Grafen von Hohenzollern fieht der Dichter 
feine eigne Geſchichte, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in einem 
alten Chronikenbuch abgebildet. Diefe Zauberwelt durchweht der Duft der 
blauen Blume, von welcher ein Fremder ohne beftimmte Qualität, aber 
offenbar ein Zwillingsbruder des Fremden aus Wilhelm Meifter, dem Hel- 
den vor Eröffnung ded Romans erzählt. AU diefe Fäden verknüpfen fich 
nachher im Märchen, und wir finden und zu Anfang deg zweiten Theile 
in einem Reich des Jenſeits, deſſen Geſetz und unbegreiflih if. „Die 
Welt wird Traum, der Traum wird Welt, und was man glaubt, es fei 
geſchehn, kann man von weitem erft kommen fehn... Schmerzhaft muß 
jede Band zerreißen, da® fi) ums innere Auge zieht... Der Leib wird 
aufgelöft in Thränen, zum weiten Grabe wird die Welt, in das, verzehrt 
vom bangen Sehnen, das Herz ala Aſche niederfällt.” — Nicht blos die 
Handlung, jelbft die Empfintung wird fragmentarifch, abgeriffen, beziehungs- 
108, unverftändlih. Was vollends Tieck über den Entwurf der Fortſetzung 
mittheilt, entzieht fich jedem Begriff. Man fiebt wol den Plan, alle auf 
die Poefie bezüglichen Phänomene ded Zeitalter der Kreuzzüge in einen 
“ weiten Rahmen einzufpannen, bis endlich dad gefammte Bild fi in den 
reinen Aether der überfinnlihen Welt auflöft und unfichtbar wird, aber 
der innere Zufammenhang, ja auch nur die ſymboliſche oder allegorifche 





— — — 
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dieſes Zuſtandes bewußt zu fein vermögen, deſto lebendiger, "mächtiger, genügen- 
der ift die Ueberzeugung, die daraus entfteht, der Glaube an echte Dffenbarungen 
des Geiftee. Es ift fein Schauen, Hören, Fühlen, es ift aus allen dreien zufam- 
mengefept, eine Empfindung unmittelbarer Gewißheit, eine Anficht meines wahr: 
baftigften. eigenften Lebend. Die Gedanken verwandeln fi in Gefepe, die Wünfche 
in Erfüllungen. 
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Tendenz bleibt bei der Weberfülle der Fabelweſen verfchloffen. Wenn bei 
Arnim und Brentano die Geiftermelt ähnlih in die Wirklichkeit herein 
jpielt,, fo befteht doch ein wichtiger Unterfbied. Arnim ift von Natur 
Realiſt, bei ihm eritaunt man über die Spuren der überfinnlihen Welt, 
welche fi gewaltfam und unvermittelt aufdrängen; bei Novalid dagegen 
wird man nicht durch dag Jenſeits, fondern durch das Dieſſeits überrafcht, 
wenn es einmal faßbar entgegentritt. Gewöhnlich ift nur ein Schein der 
Erzählung oder ded Dialog? vorhanden, in der erften Begegnung Hein- 
rich’3 mit den Kaufleuten, die immer im Chor fpredhen, auch wo fie er 
zäblen, und die über die tiefften Geheimniffe der Poefie reflectiren. Die 
Färbung bei Novalis ift ganz unbiftorifch, während fie bei Arnim bis zum 
Baroden biftorifh if. — Die Hymnen an die Naht erfchienen im 
Athenäum. Aus der phantafievollen, melodifchen Sprade, die und mit 
einem frembdartigen Duft betäubt und beraufcht, nehmen wir zunächft eine 
Sehnfuht nad Dingen wahr, die fonft der Menſch zu fliehen gewohnt 
ift: nach der Nacht, nicht in der Weife Philinend, fondern in einem tief 
fumbolifhen Sinn, und nad dem reinften Gefchöpf der Nacht, dem Tode. 
Zum Theil ift e8 nur die fubjective Stimmung, die dunkle krankhafte 
Trauer ded Gemüths, die fi in den Schein des Gedanken? leidet. Aber 
e3 liegt noch etwad Anderes barin. Man nehme Schiller'3 Reich der Schatten, 
lafje die energifchen Gedanken in Bilder und Stimmungen verbuften, ſuche 
ihnen eine angemefjene Form, und man mwirb zu etwas Aehnlihem kom⸗ 
men, wie Novalid’ Poeſie. Die fünfte Hymne tft eine verbeflerte Auf: 
lage ber „Götter Griechenlands“. Die finnlihe Schönheit des Heidenthums 
ift in farbenreihen Bildern audgebrückt, denen nur der richtige Rhythmus 
fehlt; aber Novalis hat die wichtige Bemerfung hinzugefügt, daß über die⸗ 
ſem ſchönen Xeben ein dunfler Schatten ſchwebte, die Idee des Todes, die 
man nicht enträthfeln fonnte, weil man nur an dag Xeben glaubte Er 
zeigt die Berfteinerung diefer Zaubermelt in abftracte Gedanken und Ge— 
feße, und läßt und ahnungsvoll die Geburt einer neuen poetifchen Zeit 
aus dem dunkeln Scho8 der Nacht erbliden. Was bier vom Chriften- 
thum gefagt wird, dürfte feinen fo befremden als den wirklichen Chriften. 
Man erkennt wol ungefähr die heiligen Traditionen heraus, aber fie 
haben eine feltfame Farbe, fie find in die phantaſtiſche Märchenwelt des 
Orients getaucht. Die Religion wird in die Poeſie vertieft, dad Evange⸗ 
lium zu einem Gedicht idealiſirt. Ein Sehnſuchtslied an die Himmeld- 
fönigin und an den Tod, die Enträthfelung alle Lebens, fchließt die merf- 
würdigen Rhapſodien, die und ebenſo verwirren als anziehn. — Die 
geiftlihen Lieder gehören zu den reinften Dichtungen unfrer Lyrik, nur 
- ift fo viel klar, daß fie feine geiftlichen Lieder find. Niemals fpricht ſich 
die von der Kirche umfaßte Gemeinde, es fpricht fih nur ein feltfam or 
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nanifirtes ſehnſuchtsvolles Gemüth aus. Niemals ift die kirchliche Lieber- 
lieferung die Grundlage des Bildes, fondern überall eine freie und glühende 
Phantafie. Alle Bilder der Religion verklären fi im reichften farben» 
glanz ber Dihtung, und wie e8 den Malern ded 16. Jahrhunderts ge- 
lang, die firchlichen Leberlieferungen troß ihres innern Wiberftrebend in 
das Reich der Geftalt aufzunehmen, fo wird auch hier durch eine feltene 
dichteriihe Gabe dag Ueberlieferte zur individuellen Erſcheinung. Yu einer 
Zeit, wo man auf das drohende Lmfichgreifen ded Katholicismus auf- 
merffam wurde, hat man au in diefen Gedichten an die Sungfrau Maria 
u. f. mw. die fatholifche Anfchauung wiederfinden wollen, und Fr. Schlegel 
nahm einen Altern Auffat „über die Chriftenheit”“, der früher feiner Un- 
reife wegen verworfen worden war, 1836 in Novalis' Schriften auf. Es 
ift verftändig von Ziel, daß er bei der 5. Auflage ihn wieder: audmerzt 
und auf feinen Freund Schiller's Diftihon anmendet: „welche Religion ic) 
befenne? feine von allen We du mir nennft! und warum feine? aud 
Religion.” — Nur in einem Einne könnte man Novalis katholiſch nen 
nen, weil ihm die Religion durch das Medium der Phantafie aufging, 
während der Proteftant fie dur dad Medium des Gemiflend empfängt. 
Aber diefer Unterſchied war in fener Zeit abgeſchwächt und bei Novalis ging 
das Spiel niemald in dag Gebiet der Wirklichkeit über. In den folgen- 
den Strophen an die Jungfrau Maria ift nicht von der katholiſchen Mutter 
Gottes, jondern von einem freien Ideal die Rede. 


Oft, werm ih träumte, ſah ich dich, Was hab ich Armer dir gethan? 


So fhön, fo herzeneinniglich, Roc bet ich dich voll Sehnfudt an, 
Der kleine Bott auf deinen Urmen Sind beine heiligen Kapellen 

Mollt des Gejpielen fich erbarmen; Nicht meines Lebens Ruheftellen ? 
Du aber hobft den hehren Blick Gebenedeite Königin, 


Und gingft in tiefe Wolkenpracht zurüd. Nimm diefed Herz mit diefem Leben bin! 


Die Kehrlinge von Said beftreben fi, die Natur in das Gebiet 
der Poefie und Philofophie aufzunehmen, fie in Symbolif und Mythologie 
aufzulöfen; fehattenhafter und geftaltlofer, als irgendeine andere Schrift 
von Novalid. Ueberhaupt ziehen und unter den Fragmenten die natur: 
philofophifhben am meniaften an; der Ausdruck ift fpielend und geziert. 
Novalis combinirt mit unerhörter Kühnheit, ohne in das @inzelne eine 
klare Einficht erlangt zu haben; dann fehmeichelt ihm die Klangform des 
Gedankens alle Bedenken aus der Seele, und wo bie ernfte Unterfuhung 
erft angehen follte, macht er einen fpielenden Schluß, ein zierlicher Wis 
überrafcht ung, mo wir eine concrete Anfchauung erwarten. Die berühmten 
Fragmente, die er noch felbft hat druden laffen: „ohne Enthuſiasmus Feine 
Mathematit, das Leben der Götter ift Mathematik, alle göttlichen Ge⸗ 
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fandten müffen Mathematiker fein, reine Mathematik ift Religion, zur 
Mathematik gelangt man durch eine Theophanie” u. f. w., feheinen nichts An» 
dereö zu fein ald der Berfuch, Buchftaben in ungewöhnlichen Arabesfen zu ver- 
binden. — Noch weiter geht Fr. Schlegel in feinen FFragmenten. Bei Novas 
lis liegt immer ein beftimmter Gedanfe und im ganzen au ein richtige® 
Gefühl zu Grunde, bei Schlegel der leere Uebermuth bed Witzes. So 
muß man 3. B. das Fragment von Novalid „über die VBerworrenbeit” 
mit dem von Schlegel „über die Unverftändlichkeit* vergleihen. Sn dem 
erften wird die Verworrenheit — ein freilich nicht ganz geſchickter Aus⸗ 
drud — als Kennzeichen ded Genius dargeftellt, welcher fchmer und müb- 
fam in den Gegenftand eindringe, dann ihn aber gewaltig erfaffe; wäh- 
rend bei Schlegel die Unverftändlichkeit nur den geiftreichen Uebermuth 
ausdrückt, der fich feiner eignen Nullität freut. Auf diefe Weife bat 
Schlegel faft überall die fragmentarifchen Einfälle feined Freundes au! 
gebeutet und verdreht. Im Athenäum vor 1798 wird die Gebufb des 
Leſers dur 146 Seiten Fragmente von Tr. Schlegel auf die Probe ge- 
ftellt, die wie Schmetterlinge hin und herflattern und die man vergeben® 
zu haſchen ſucht. Es ift die in ihre Urbeftandtheile aufgelöfte Lueinde. 
Bon Intereſſe find einige das Chriſtenthum betreffende Fragmente für den 
fpätern Katholiken: „Man hat von manchem Monarchen gejagt, er würde 
ein fehr liebenswürdiger PBrivatmann gewefen fein, nur zum König habe 
er nicht getaugt. Verhält es ſich mit der Bibel nicht ebenfo? Iſt fie 
nicht auch blos ein liebenswürdiges Privatbuh, da® nur nicht Bibel fein 
follte?* — Darauf wird der Chriftianismus ein „univerfeller Cynismus“ 
genannt.*) „Der Katholieismus tft da® naive Chriftenthum, der Prote- 
ſtantismus ift fentimentaler und hat außer feinem polemifchen, revolutio: 
nären Verdienſt auch noch das pofitive, durch die Vergötterung der Echrift 
die einer univerfellen und progreffiven Religion auch mejentlihe Phi- 
Iologie veranlaßt zu haben. Nur fehlt ed dem proteftantifchen Chriften- 
thum vielleiht noch an Urbanität.* „Die Religion ift meiftend nur 
ein Supplement oder gar nur ein Surrogat ber Bildung.“ „Es ift fehr 
einfeitig und anmaßend, daß es gerade nur einen Mittler geben ſoll 
Für den vollfommenen Ehriften, dem fich in diefer Nüdficht der einzige 
Spinoza am meiften nähern dürfte, müßte wol alles Mittler fein.” — 
Ueber die fittlichen Begriffe find die Fragmente noch ganz Lucinde: „Es 
ift nie unrecht, freiwillig zu ſterben.“ „Faſt alle Ehen find nur Con⸗ 
eubinate, Eben an der linten Hand oder vielmehr proviforifche Verſuche 
zu einer wirflihen Ehe.” — Die Bildung ift immer noch die Haupf- 


*) Der Cynismus wird beiläufig auch als ein nothwendiges Erforderniß zum 
claſſiſchen Leben bezeichnet. 


Fr. Schlegel's Athenäum 1798— 1800. 413 


jache, Ironie ald Freiheit von den Stoffen erjcheint ala höchſtes Refultat 
der Bildung; alles ftofjlihe Pathos wird mit Spott überhäuft. — Der 
Sahrgang 1799 enthält eine Abhandlung über die Philofophie „an Do⸗ 
rothee“. — „Was ih dir von Spinoza erzählte, haft du nicht ohne 
Religion angehört.” So fängt der Auffab an; auf der folgenden Geite 
erfahren wir, daß Philoſophie den Frauen unentbehrlich fei, weil es für 
fie feine andere Zugend gäbe ala die Religion, zu der fie nur durch Phi⸗ 
loſophie gelangen fönnten u. f. w. — Unter den Kritiken Fr. Schlegel’d 
aus den Jahren 1799—1800 ift die über dad „Philofophifche Sournal* 
nicht unwichtig für das VBerhältniß der Romantik zur Philofophie. In 
der Auffafjung der Religion herrſcht der ausgefprochene Individualismus, 
doch ift die Confequenz nicht groß. So wird e8 auf ein und berjelben 
Seite für widerfinnig erklärt, fih einen Gott machen zu wollen, dann 
aber beißt es unmittelbar darauf: „Jeder Gott, deilen Vorftellung der 
Menſch fih nicht macht, d. h. frei hervorbringt, fondern geben läßt, dieje 
Borftelung mag übrigen? noch fo fublimirt fein, ift ein Abgott.“ — 
Schelling's „Briefe über den Kritieismus und Dogmatismus“ geben Ges 
legenheit zu einer Lobrede auf die Paradorie; der philofophifhe Sinn 
wird ebenjo als eine befondere Begabung bargeftellt wie der poetifche. — 
Die Abhandlung über Leſſing (1799) hat vielen Schaden angerichtet. 
Leſſing wird mit großer Emphafe gelobt, aber ed fommt Schlegel vorzüg- 
lih darauf an, nachzuweiſen, daß er nicht in dem Sinn gelobt werden 
bürfe, wie man ihn gewöhnlich lobe. Zunächſt fucht er Leſſing's gefunden 
Dienjchenverftand in Frage zu ftellen, er habe fich vielmehr der ältern 
orientalifhen ſchwärmeriſchen Philoſophie zugeneigt; dann meift er nad, 
daß Neffing kein Dichter war. Emilie wird ein gute® Exemplar der dra- 
matifchen Algebra genannt, ein in Schweiß und Bein produeirted Stüd 
des reinen Berftanded! Ferner wird bewiefen, daß Leifing feinen poetifchen 
Sinn und fein Sunftgefühl gehabt, und es wird ihm aud der hiftorifche 
Geiſt abgefprohen. Nun ift man verwundert und fragt, worin denn 
Leifing ein großer Mann gewefen? In der That wird feine Polemik gegen 
Götze fehr gelobt, was von dem fpätern Nenegaten immer anerkennen? 
werth ift; aber auch mit der religiöfen Aufklärung Leſſing's fcheint es nicht weit 
ber zu fein: „Es wird im Nathan eine, wenn auch nicht förmliche, doch 
ganz beftimmte Religiondart, die freilich von Adel, Einfalt und Freiheit ift, 
als deal ganz entfchieden und pofitiv aufgeftellt, mad immer eine rheto- 
riſche Einfeitigfeit bleibt, fobald es mit Anſprüchen auf Allgemeingültig- 
feit verbunden ift, und ich weiß nicht, ob man Neffing von dem Vorurs 
theil einer objectiven und herrfchenden Religion ganz freifprechen kann, 
und ob er den großen Sat feiner Philofophie des Chriftianigmus, daß 
für jede Bildungäftufe der ganzen Menfchheit eine eigne Religion ge 
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höre, auch auf Individuen angewendet und audgebehnt und die Nothwen- 
digkeit unendlih vieler Religionen eingejehen hat." Nebenbei erfahren 
wir, daß Nathan ein dramatifirte® Clementarbuch des höhern Cynismus 
ft. „So fchrieb ich, fährt Schlegel 1801 fort, vor beinahe vier jahren 
mit der vorläufigen Abficht, den Namen de? verehrten Manned von der 
Schmach zu retten, daß er allen fhlechten Subjecten zum Symbol ihrer 
Plattheit dienen follte*, und theilt nun ein Sonett mit, nach weldyem alle 
fonftigen Verbienfte Leſſing's durch das eine Wort aufgewogen werden: 
es wird das neue Evangelium fommen! — Um nun für diefe 
„Mifhung von Literatur, Polemik, Wis und Philofophie“ (!) „ein gefülliges 
Zodtenopfer zu bringen“, theilt er 21 Seiten Aphoridmen mit, „Eifenfeile*, 
die mit der berühmten Verherrlichung der abfoluten Sgronie anhebt, von ber 
niemand willen fol, was fie eigentlich will, und mit dem Satze fchließt: 
„Seonie ift die Form des Paradoren, parador ift alle, was zugleich groß 
und gut if.“ — Sm Herceuled Mufageted, dem eriten Gedicht, mit 
welchem Fr. Schlegel auftrat (1800), rühmt er von fih: „Heiliger brannte 
die Flamme noch nie vom reinen Altare, ald mir tief in der Bruft glüht 
das erhabene Herz, und die fo leicht wol befriedigt der Fleinen Vollendung 
fih freuen, alle mieg’ ich fig auf durch die erfindende Kraft.“ — In dem 
berühmten Geſpräch über die Poeſie (1800) erfcheinen Göthe und 
Fichte ald die beiden Brennpunkte der deutichen Bildung. Als die höchſte 
Form der Göthe'ſchen Poeſie wird dad rein Phantaftifche aufgefaßt. Jeder 
Begriff einer KHunftform wird verworfen und die Poeſie ald die unendlidye 
Befreiung der Einbildungsfraft von allen Schranken des Verſtandes er- 
Härt.) Der Mangel einer Mythologie fei ber Kernfehler der neuern 
Poeſie; man folle fofort Hand and Werk legen, um theils durch Wieder: 
aufnahme fänmtliher Mythologien, namentlich der orientalifchen, auch der 
hriftlihen, theild durch ſymboliſche Verbindung derjelben mit Spinoza, 
Jakob Böhme und dem trandjcendentalen Idealismus eine neue für bie 
Kunft wie für die Wiſſenſchaft brauchbare Mythologie zu fchaffen. — Es 
fnüpft fich daran die Beiprechung der „Reden über die Religion“ in zwei 
Briefen: der erfte von einem lingläubigen, der auf die Bildung ded Stand 
punft®, auf den fhönen Etil, fur; auf das Künftlerifche ded Buchs auf 
merkſam macht; der zweite von einem Gläubigen, dem dad Buch als ein 
Ineitament für Religionsfähige erfcheint: man folle es allenfalld al? das 


— — — ——— — 


) In demſelben Heft iſt (von U. W. Schlegel) der Reichsanzeiger, eine 
Wiederaufnahme der Zenien, aber eigentlich viel wigiger und bedeutender als dieſe. 
Die claffifhen Dichter durch Säuberung des Schuttes beliebter Mittelmäpigfeiten 
dem Auge wahrnehmbarer gemacht zu haben, bleibt überhaupt ein unvergänglichee 
Berdienft der Romantiker und namentlih A. W. Schlegel's. 
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legte bedeutende Phänomen der Ssrreligion betrachten. — Dreifter geht 
Fr. Schlegel in ſeinen Ideen heraud. Diesmal dominirt die Idee der 
neuzufchaffenden Religion; die Bildung nimmt eine untergeordnete Stelle 
ein. Statt des univerfell Gebildeten wird jett nur vom Künftler geredet, 
ber auch Prieſter if. Die Gittlichfeit wird der Poeſie untergeordnet. 
„Moralität ohne Sinn für Paradorie ift gemein.“ „Die Phantafie 
ft dad Organ des Menſchen für die Gottheit.” „Poefie und Philo: 
ſophie find, je nachdem man ed nimmt, verfchiedne Sphären, verfchiedne 
Formen, oder auch die Factoren der Religion, denn verjucht ed nur, beide 
wirklich zu verbinden, und ihr werdet nicht? Andere? erhalten ald Religion.“ 
— „BZunädft rede ich nur zu denen, die ſchon nach dem Drient fehen.“ — 
„Es ift Zeit, den Schleier der Iſis zu zerreißen und dad Geheime zu offen- 
baren. Wer den Anblid der Göttin nicht ertragen kann, fliehe oder ver- 
berbe.” — „Die einzige bedeutende Oppofition gegen die übers 
all auffeimende Religion der Menfhen und der Künftler ift 
von den wenigen eigentlihen Chriften zu erwarten, die ed 
noh gibt, aber aud fie, wenn die Morgenfonne wirklich 
emporjleigt, werden ſchon niederfallen und anbeten.“ — Ueber 
ſchwengliche Sonette über Schleiermacher's Reden, Schelling's Weltfeele, 
Tieck's Genoveva und Novalis machen den Schluß. Fr. Schlegel bat fich 
nun ganz in Eifer und Würde bineingeredet, er fpricht zu den Deutjchen 
in einem langen Gedicht in Terzinen. Man hört den Ton des fpätern 
Predigerd heraus; die Ausdrüde find grob, feierlih und moraliihd. Närs 
rifcherweife ift vom deutfchen Leben in der ganzen Epiftel feine Rebe; 
befto mehr von der Naturphilofophie und den Hieroglyphen; der Schwulft 
ift häufig ganz unverftändlih. Das alles ift doch nur ein Uebermuth des 
Wiges, der fih vom gefunden Menfchenverftand und dem Gewiſſen los⸗ 
gefagt hatte. Der Witz war die Muſe der Romantifer. Nur aus der 
jfeptifchen Frivolität des Zeitalters, die dem tolliten Wis feinen Widerſtand 
entgegenjeßte, und aus der fünftlich firirten ironifchen Stimmung begreift 
man den Uebermuth, eine neue Religion zu erfinden. Sie geriethen 
zuweilen vor Freude über ihre zukünftige Entdeckung in eine dithyrambifche 
Begeifterung, allein in den geheimen Falten ihred Herzend lauerte der 
Kobold der Ironie, um, fobald aus der Sache nichts würde, hervorzu⸗ 
jpringen und fi über die neuen Gläubigen ebenfo luftig zu machen wie 
über die alten. Seitdem man bie mythifche Grundlage der verjchiebnen 
Religionen vom rein poetifchen Gefichtgpunft betrachtete, konnte man wol 
für Augenblicke auf den Gedanken gerathen, diefe Fülle verfchiedner Heilig. 
thümer ließe ſich unter geſchickten Händen zu einem wohlgeordneten Öanzen 
zufammenfügen;, und da einem Meffiad ftet? Propheten vorausgehn, fu 
fing man, um doch den Anfang zu machen, ohne weitered an zu Pros 
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phezeien: man verkündete das neue Evangelium, nicht, wie das Chriften- 
thum, für den Pöbel, fondern für die Ariftofratie der Künftler und ſchönen 
Seelen. Diefe neue Religion ald ein Poftulat der höhern Bildung follte 
ein Pantheon fein für alle Göttergeftalten des Alterthums und des 
Mittelalterd, von dem heiligen Ufer ded Ganges bis zum Eis der i@län- 
difchen Berge. . Die olympiſchen Götter wurden aus ihren Gräbern her 
aufbefchworen, die griechifhen Nymphen und Dryaden mifchten fi 
mit den nordifhen Elfen und Zwergen, die Nordlanderiefen Odin's 
fhritten wie des alten Hamlet Geift geharnifcht über die Bühne, bie 
indifhen Pflanzen: und Blumengeifter, ja die Krokodile des heiligen Nil 
tauchten ihre Köpfe aud den alten Gedichten hervor und wurden von ben 
modernen Hierophanten gefegnet, und um die Verwirrung vollftändig zu 
maden, braufte dad milde Heer der chriftlihen Apokalypſe in innigfter 
Verbrüderung mit den Erzengeln ded Koran und ded Talmud über den 
falten Himmel der gothifhen Phantafiee Man ging weiter. Nicht nur 
die Mythologie, auch die Phyſik, die Aſtronomie, der transfcendentale Idea⸗ 
lismus, die magnetifch-fympathetifche Heilkraft und das Nachtwandeln, das 
alled follte ald Ferment der neuen Offenbarung dienen, und Bilder und 
Myſterien follten fi in ihr zu einem neuen Himmel kruftallifiren , zus 
gleich Paradied und Etoff der allmächtigen, allfehenden, allumfafjenden 
Poeſie. Daß aus diefen romantifchen Stoffen (mir möchten das Wort 
diegmal mit Ziel, der nicht mußte, daß die Ironie ihn felber traf, aus 
dem toben Durdeinandermantfchen der Stoffe herleiten) nun und 
nimmermebr eine Religion hervorgehn fünne, mußten fi die Romantiker 
in nüchternen Augenbliden felber fagen, denn eine neue Religion muß 
von einer höhern Offenbarung ausgehn und fi zunächſt an die ungebildete 
Maffe wenden. Was aber die Vermifchung der verfchiednen mytbologifcben 
Bilder für die Kunſt betrifft, fo mar das feine neue Erfindung. Die 
Kieblingsdichter der Echule, Dante, Camoens, Taffo, hatten mit der 
größten Naivetät die griechifehe Mythologie in ihre chriftlichen Nitterges 
dichte eingeführt. Calderon hatte den griechifchen Apoll mit der nämlichen 
religiöfen Salbung befungen wie den Sohn Gottes, und Correggio hatte 
mit mehr Enmpathie den Schwan der Leda in den Myſterien feine? 
Thuns verfolgt ald die Mutter Gottes. Gerade das machte fie den Ro 
mantifern werth, mwenigften® in jener Zeit des Strebend und der Hoffnung. 
Später, ala fie fih befehrt hatten, fam ihnen ein ſolches Verfahren doch 
zu ineorrect vor, und wir müſſen ihnen darin beipflichten, denn jedes reli« 
giöſe Myſterium verlangt eine beftimmte Perfpective; will man fie inein- 
ander aufgehn laſſen, ſo verzerrt man fie dadurch zu fheußlichen Fragen. 
— Ssn einer Kritit über Parny's Guerre des dieux macht 9. ®. 
Schlegel 1800 darauf aufmerfjam, wie glüdlich der Kampf der verſchied⸗ 
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nen mpthologifhen Bildungen fih zum Gegenftand eines phantaftifchen 
Gedicht? eigne, wenn man ihn von einem freien poetifhen Standpunkt 
auffaßte. Wir könnten ung darüber wundern, daß die romantifche Schule 
nicht felber den Verſuch gemacht. Aber ihr Fehler war, daß die Analyfe 


fih beftändig in ihre Anfchauung einmifchte und die finnliche Klarheit und 


Farbe derfelben aufhob; fie Löften zu voreilig ihre Anfchauungen in Ab⸗ 
fractionen auf und behielten bald nur Schattenbilder in den Händen. Auf 
der andern Seite waren fie doch nicht frei: ohne ed zu wollen, und ohne 
in innerliher Wärme durchdrungen zu fein, ließen fie die Ideen des 
mittelalterlichen Chriſtenthums auch da auf fich einwirken, wo ihre poetifchen 
Zwede eine unbedingte Freiheit der Stimmung nöthig machten. Sie 
fuchten die widerfprechenidften Wünſche gleichzeitig zu befriedigen: die Sinn» 
lichkeit in ihrem ganzen Umfang wieberherzuftellen und ebenfo dem asce⸗ 
tifhen Geiſt des Chriſtenthums feine Kraft und Berechtigung wiederzugeben; 
fie wollten der Poefie duch den dunfeln Hintergrund des Aberglaubeng 
eine buntere Berfpective leihen und zugleich die Bildung im höchften Maß 
zur Geltung bringen. Man kann für beide Seiten biefer Gegenſätze 
Intereſſe empfinden, aber fie durcheinander in einem Kunſtwerk zu verar⸗ 
beiten ift nicht möglich, wenn man nicht Tediglich bei der Tendenz ftehen 
bleibt. Dad Chriftenthum führte zunächft nicht nach Deutfchland, fondern 
nad dem Drient zurüd, dem Land der Wunder. Man fpürte nach den 
Reiten einer übernatürlihen Welt, man drängte Griechenland nad 
Aegypten und Indien zurüd, man floh aus der Naturmiffenfchaft bis zur 
Aftrologie und Magie, eigentlih noch immer in pantheiftifhem Sinn. 
Als dann die Zeit erniter wurde, fuchte man die Kirche auf dem natios 
nalen Boden. Diefe Rückkehr zum Pofitiven war eine allgemeine, fie 
erhielt durch die Romantif nur ihre Färbung. Wo die Schredlen der 
Wirklichkeit jo lebhaft vor die Seele eines Volks treten, mie in ben 
franzöfifhen Kriegen, ift es begreiflih, daß man ſich zu einem Glauben 
zurüdmwendet, den man nur im Uebermuth freier Stunden verleug- 
net hatte. 

Auf die Aufforderung Fr. Schlegel’3 kam Juni 1799 Fichte nad 
Berlin, der fi, obwol mit Unrecht, an den Eleinern Höfen gefährdet 
glaubte, und war bald das anerkannte Haupt der „neuen Schule. Es 
ift munderlih, wie fchnell der Philofoph der abfoluten Moral in dem 
Kiederlihen Quecindenkreife heimifh wurde. Er war ein metaphufifcher 
Revolutionär, der feiner dee zu Liebe ohne Barmherzigkeit alled Indivi⸗ 
Duelle zu Boden fchlug; eine ftarfe, aber grobgefchnittene Natur, für das 
weiblich Zarte und den feinen Duft der Empfindung ohne Sinn; und 


doch nennt ihn Rahel beftändig ihren Herrn und Meiſter, dag zweite 
GShmidt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 1. Bd. 97 
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Auge Deutfhlands neben Göthe.*) Vielleicht war ed ber religiöfe Anſtrich 
feines Enthufiagmus, der einem weiblichen Herzen imponirte. Vorausſchickte 
er dad Leben Nicolai's, durch A. W. Schlegel in Sena herausgegeben; 
ein boshaftes oder vielmehr wüthendes Pamphlet, in dem ſich alled zw 
fammenbrängt, was bie Philofophie mit der Romantif gemein hatte, vor 
züglih der Haß gegen dag fpießbürgerliche Denfen und Empfinden. Fichte 
hatte urfprünglich den Plan, die beiden Schlegel, Schelling, Schleiermader, 
Tieck, Bernhardi, Hülfen mit den dazu gehörigen Frauen in einem ge 
meinfamen Haushalt zu vereinigen, von dem zugleich ein epochemachendes 
Journal ausgehen follte; indeß ftellten fih bald erhebliche Bedenken her 
aud. — Sn Fr. Schlegel's Schickſal trat eine KHataftrophe ein. Sein 
Verhältniß zu Dorothee hatte um fo mehr Anftoß gegeben, da man meb- 
rere Stellen der Nucinde darauf bezog, und ein fo gefälliger Ehemann 
Beit auch war, die Zuftände waren doch unhaltbar geworden. Dorothee 
verlangte eine Echeidung, Veit wollte nur unter der Bedingung darein 
willigen, daß ihm die Kinder blieben. So zog fi die Sade hin, bis 
Dorothee im Spätfommer 1799 einer Einladung A. W. Schlegel’d und 
feiner Gemahlin Karoline folgend, fih mit Fr. Schlegel nah Jena bes 
gab. Die Sache wurde dadurch noch fehlimmer, daß auch dieſes Paar in 
Unfrieden lebte und ſchon damald auf dem Punkt ftand fich fcheiden zu 
laffen. Die Sade veranlaßte ein fehr böfed Gerede, unter dem nament 
lich Schleiermacher und Henriette Herz zu leiden hatten. „Das find un 
glückliche Verwidelungen, fagt Schleiermacher, die aus den Widerſprüchen 
in unfern Geſetzen und unfern Sitten entfpringen, und denen oft die beften 
Menſchen nicht entgehn können.” „sch muß fagen, daß Friedrich mir 
Freuden und Keiden gewährt bat, die mir niemand fchaffen fonnte, und 
wenn ed jemald gefchehen follte, daß die Verfchiedenheiten unfrer Den: 
fungdart, die tief in unferm Innern liegen, fih mehr und mehr ent 
widelten und ung flarer würden, ald unfre ebenfo große und merfwürbdige 
Uebereinſtimmung in manchen andern Punkten, wenn died jemals, wie es 
bei Schlegel’? angeborner Heftigkeit wol möglich ift, unfer Verftändnig 
auf eine Zeit lang unterbrähe und ftörte, fo werde ich ihn doch immer 
herzlich lieben und den großen Einfluß, den er auf mich gehabt bat, 
dankbar erfennen.“**) — Sin diefer Zeit fehrieb Schletermacher die Mo- 


*) „Berehrt, fehreibt Rahel, verehrt Fichte! Er hat mein befted Herz heran 
gelehrt, befruchtet, in Ehe genommen; mir zugelchrien: du bift nicht allein! und 
mit feinen gewaltigen Klauen einen Kopf, die rohe Menge, bezwungen, io 
bald fie fih nur ftellt. Und Mit- und Nachwelt muß endlich fich fielen. ihr 
eigned wildes Drangen belt fie an! Und Jahrhunderte fpäter erfährt fie, was fie 
verbfendet flob, fieht vor fi, was fie unter ſich glaubte.“ 

) Anfang 1801: „Bor der Welt fann und muß ich ihn mol meinen Freund 
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nologe (1800), ein Buch, welches von philofophifchen Redensarten ftrost, 
aber im Grunde nur eine empfindfame Vertheidigung des Individualis⸗ 
mu? ift, ein Kampf gegen Regel und Geſetz, der gar feine Eonfequenzen 
fheut. Sogar die Bemühung, die Ungezogenheiten der Kinder bei der 


nennen, denn wir find einander reichlich, mas man unter diefem Ramen zu be 
greifen pflegt. Große Gleichheit in den Refultaten unfer® Denkens, in miffen- 
ſchaftlichen und biftorifchen Anfichten, beide nach dem Höchften firebend, dabei eine 
brüderliche Bereinigung, lebendige Theilnahme eines jeden an ded andern Thun, 
fein Geheimniß im Leben, in den Handlungen und Berhältnifien; aber die gänz- 
liche Verſchiedenheit unſter Empfindungsweife, fein raſches, heftiges Wefen und 
feine tiefe, nie zu vertilgende Anlage zum Argwohn, died macht, daß ich ihn nicht 
mit der vollen Wahrheit behandeln fann, nad) der ich mich fehne, daß ich alles 
anderd gegen ihn ausſprechen muß, als ich es für mid felbft ausſpreche, damit er 
ed nur nicht anders verficht, und daß ed immer noch Geheimniffe für ihn in 
meinen Innern gibt, oder er fich welche macht.” — 2. December 1801 bis 
17. Januar 1802 wohnte fr. Schlegel auf einem Beſuch in Berlin wieder bei 
Schleiermacher. „Er iſt über dad, mas er in der Welt leiften wird und fol, ge- 
wiffer geworden, und ebenjo ift in feinem Charakter alled, um deöwillen ih ihn 
liebe, und alles, was mir fremd ift und widerftrebt, noch gewaltiger, kräftiger und 
deutlicher ald zuvor. Wie ich Ihm vorgekommen bin, weiß ich nidht genau; aber 
er bat mich ſchon immer für ein in meiner Art ganz fertiges und vollendetes 
Weſen gehalten. Auch ſchien er ein fehr beftimmtes und richtiges Gefühl davon 
zu haben, wo mir auseinander gehn.” — 8. Yuli 1802: „Henriette weiß, daß 
Friedrich's Charakter dem meinigen ganz beterogen.ift, und fie glaubt nicht, daß 
man dad Heferogene lieben kann. Sie weiß, daß feine übermädhtige flürmifche 
Sinnlichkeit mir in einigen ihrer Aeußerungen unangenehm und gleihjam meinem 
Geſchmack zuwider geweſen ift, auch daß ich mit großer Misbilligung von der 
Leichtigkeit gefprochen, mit der er fih bisweilen einem unrechtlichen Berfahren In 
feinen Angelegenheiten nähert, und nun erf&heint ihr das ald das Mefentliche 
ſeines Charafterd, weil dad Begentheil davon, Ruhe und Ordnung, das Wefent- 
fiche des ihrigen if. Aber die Sinnlichkeit ift gar nicht in einem unſchönen Mis⸗ 
verhältniß zu feinen übrigen Kräften, er ift auch dem Geift nad gar nicht unredt- 
lich, wenn er ed gleih dem Buchftaben nach biemeilen wirklich wird.“ — September 
1802 (an Gleonore). „Ih habe den Mittelpunft feines ganzen Weſens, feines 
Dichtens und Trachtend nur ald etwas fehr Großes, Seltenes und im eigentlichen 
Sinne Shönes erfannt. Ich weiß, wie damit, und mit feiner ohne Zerftörung 
eined Theils nicht abzuändernden Lage gegen die Welt, alles was fehlerhaft, wi⸗ 
derfprehend und unrecht an ihm erſcheint, fehr natürlich zufammenhängt; id muß 
und fann alfo gegen diefe Dinge, weil ich fie beffer verſtehe, weit duldfamer fein 
als andere; ih kann nit anderd, ald das deal lieben, da® in ihm liegt, ohn⸗ 
erachtet es mir noch fehr zweifelhaft ift, ob es nicht eher zertrümmert wird, ald er 
zu einer einigermaßen harmonifchen Darftellung defjelben in feinem Xeben oder in 
feinen Werken gelangt. Mir ift er durch fein Dafein heilfam genug, ſodaß es 
mir gar nit einfallen fann, ihn noch für mid zu etwas Andern gebrauden zu 
27° 
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Erziehung zu unterdrüden, wird ald fträffiches Attentat gegen die hei- 
lige Natur aufgefaßt. Mit diefem Grundfag hing ein zweiter zu 
jammen, der für die ganze Schule dad Schibolet war: die Ehe dürfe 
das Gefühl nicht überdauern, jede Ehe, in der man ſich nicht ganz verftebe, 
fei unfittlih, ein Goncubinat. In diefem Sinne fuchte er feine Freundin 
Eleonore zur Scheidung von ihrem Mann zu bewegen; das Verhältniß 
zwifchen beiden wurde fo qualvoll, daß er fih Juni 1802 entfchloß, um 
ihm zu entgehn, eine Predigerftelle in Stolpe in Pommern anzunehmen.*) 


— — —— — — — — — — —— 


wollen, und inwieweit ich mich ihm eröffnen kann und ſoll, das mißt fich von 
ſelbſt ab nach der Wirkung, die ſich davon vorausſehn läßt. Er hat zeitig vieles 
an mir geahnt, mein eigentliches Weſen aber wol ſpäter erkannt; ich weiß, daß 
er es im ganzen liebt und ehrt, und daß ed unnöthig iſt, und gar nicht in fei- 
nen Gang bineingebört, ihn mit allen einzelnen Anfichten deffelben aufzuhalten. 
Es ift mir fehr Mar, daß er das weile und ſchöne Wort, es fei in der Freund— 
haft eine Hauptjache, ihre Grenze zu fennen, aus unferm Verhältniß und aus 
meinem Betragen gegen ihn geſchöpft hat; denn gerade hierin hat fih gar oft die 
Stärke meiner Freundfchaft zeigen müſſen.“ 

*) Die Briefe mit Henriette Herz, die er von jept an duzte, und deren 
Mann im folgenden Jahr ftarb, und mit Eleonore gehn fehr lebhaft fort; was 
von den legtern mitgetheilt ift, klingt nicht eigentlich leidenfchaftlih, es enthält 
aber ein großes Raffinement ded Gefühle, ja es fließt fogar viel Speculation und 
Gelehrſamkeit mit ein, und man fieht, daß Eleonore fehr mwejentlih in den Kreis 
des Athenäums und der Lucinde gehörte. Endlich trat eine Kataſtrophe ein, über 
die wir einige Bricffragmente an Henriette Herz mittheilen. — (Juni 1803.) „&3 
ift gefbehn, fie hat mich aufgegeben, fie bat gethan, wie du dachteſt! Eie fühlt 
fhon, daß ed ihr das Leben koſtet, und fie wird auch bald fterben. Sch fann 
ordentlich wünfchen, daß fie cher fterbe als ich; denn wenn fie meinen Tod er- 
lebte, würde fie wieder eine andre Reue anfallen. Sie mag ſich fputen, denn Gram 
und Anftrengung werden auch mir bald zu Gift werden. Noch habe ich wenig 
an mich gedacht, aber wenn es kommt, überfällt mich ein kaltes Sraufen ... Sch 
fann nicht mehr, liebe Freundin, ich zerfliege in Seufzer und Thränen .. . Sit 
denn nicht mein Berluft viel ſchlimmer als der Tod? ich verfihre dich, ich wollte 
viel ruhiger fein, wenn Cleonore geftorben wäre Freilich würde ih auch mein 
Leben überflüffig finden und mir den Tod wünſchen, wie jept; aber ed würde doch 
andere fein. Mein Leben würde doch bid dahin einen Charakter haben, den es 
jegt nicht haben fann. Gin rechtes Berwitmwetfein gibt ein fchönes, ſchwermüthiges 
Leben, das recht ausdrudsvoll fein fann. Sept ift aber mein Leben ganz zer- 
fahren, unftet und nichtig.” — Doc feheint das Verhältniß ſich bald darauf wie: 
derhergeftellt zu haben, wenn es ihn auch nicht erquidte „Laß dir's fagen, liebe 
Jette, mein Geift hat wenigſtens gewiß die Schwindſucht; ich vergehe zuſehends 
von einem Tage zum andern. Warum fterbe ich nicht bei diefem beftimmten Ge— 
fühl? Feigherzigkeit iſt es nicht, aber etwas nicht viel Beileres, ein ſchwacher 
Schimmer kindiſcher Hoffnung, der mir manchmal aus der Ferne entgegenglängzt. 
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— A. W. Schlegel, ber ſchon früher häufig nah Berlin gefommen 
war, ſiedelte fih Ende 1799 ganz dahin über, feine Frau ließ er in Jena 
zurüd, wo fie mit Scelling .ein Herzensbündniß fchloß, wie er felbft mit 
Tied’3 Schmwefter, Sophie Bernhardi. Die Literaturgefchichte Hat 
nicht da8 Recht, fih um die Privatverhältniffe der Schriftiteller zu küm— 
mern, folange diefe wirflih im Privatleben bleiben; jobald fie fich aber 
mit dreifter Paradorie in die Literatur eindrängen, gehören fie allerdings 
vor das Forum der Kritil. Dad Aergerniß, welche? die Yucinde erregte, 
war groß und augenblidlih. Sie gab den zahlreichen Gegnern der Schule 
die bedenklichften Blößen, und man durfte fih nicht wundern, wenn ber 
lang verhaltene Groll endlih zum Ausbruch kam. Mit dreiftem Ueber: 
muth hatten die jungen Dichter und Kritifer die bisher allgemein aner 
Fannten Größen verhöhnt; fie hatten der Aufklärung, zuweilen au dem 
gefunden Menfchenverftand den Krieg erklärt; fie hatten die bedenflichiten 
religtöfen Grundfäße ausgeſprochen und den Krieg gegen den herrfchenden 
Geſchmack und die Ueberzeugungen der Maffe eifrig fortgefest. Sie ftan- 
den als gefchloffene Partei zufammen, und der Weihrauch, den fie ein- 
ander ftreuten, gab ihnen fogar dad Anſehn einer Clique. Unter den 
Gegnern regte fi zuerft Kotzebue. Schon in den Deutfchen Sleinftäd- 
tern verfuchte er in der Perſon eine? neuerungsfüchtigen jungen Dichterd 
die Schule Tächerlih zu machen. Göthe ſtrich die Stellen bei der Auf— 
führung in Weimar aus. Dann fchrieb er den Hyperboräiſchen Efel, 
der in Leipzig aufgeführt murde, und in welchem ein junger Literat bie 
Grundſätze der Lucinde wörtlich citirt, bis er von dem wohlgefinnten 
Fürften ind Irrenhaus gefhidt wird. Das Product war witzlos, aber 
die Stellen waren fehlagend. Kalk, der nüchterne Satirifer, brandmarfte 
in feinem Taſchenbuch die Schule ala bösartige Coterie. Soltau, Tieck's 
Coneurrent bei der Ueberfehung des Don Quirote, ſchloß fih im Intelli⸗ 
genzblatt der Ssenaifchen Kiteraturzeitung diefem Urtheil an, dad im Mer: 
cur, in der Allgemeinen Deutfchen Bibliothef u. f. mw. häufig wiederholt 
wurde. Merkel hob in feinen Briefen an ein Frauenzimmer über die 


Und für ein Leben mit Eleonore, fei es auch fo fpät ed molle, möchte ich dies 
Leben noch fehr lange aushalten.“ — October 1805 entjchied fi) zum zweiten mal, 
und diesmal definitiv, die Trennung von Eleonore. Schon hatte fie ihren Gatten 
verlaffen, das Gewiſſen trieb fie zurüd. „Sch weiß nicht, fchreibt Schleiermacher 
an Henriette von Willih, ob fid irgendjemand meinen Zuftand denken fanı; es 
ift das tieffte, ungeheuerfte Unglüd — der Echmerz wird mich nicht verlaffen, die 
Ginheit meines Lebens ift zerriffen; was jih aus den Trümmern machen läßt, 
will id daraus machen.” Zwei Jahr darauf verlobte er fi) mit einer andern, 
und al® er 1819 Eleonore wieder traf, fchüttelte er ihr die Hand und fagte: Gott 
Hat ed doch mit und gut gemeint. 
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neueften Producte ber fchönen Kiteratur die gemeinften Motive unter. Sn 
einem anonymen Pamphlet: Die Laterne des Diogened, wurden die per 
fönlichen Beziehungen Fr. Schlegel’d zu Dorothee fehr bitter befprochen, 
und auf dem berliner Hoftheater wurde ein ſatiriſches Stück: Chamäleon 
aufgeführt, gemifjermaßen eine Fortſetzung des Hyperboräiſchen Eſels, in 
welchem die Doctrinen der romantifhen Schule einem literarifhen Lump 
in den Mund gelegt wurden, ber zulebt ald gemeiner Gauner überführt 
und mit Fußtritten entlaffen wurde. Als Verfaſſer hatte ih Bed ge 
nannt, doch war bei der Ausführung einiger vorzugsmeife boshaften Stel⸗ 
len die Hand Iffland's nicht zu verfennen, der perfönlich durch die roman» 
tifchen Kritiker gereizt war und nebenbei, was auch nicht verfchwiegen 
‚werden darf, die lare Moral bei ihnen gründlich verabfcheute. 1800 wurbe 
Böthe ein anonymed Preigluftipiel eingeſchickt: „Der babylonifhe Thurm- 
bau”, eine fehr witige Satire gegen die gefammte deutfche Kiteratur, in 
der, mit Ausnahme Göthe's, freilich allen Dichtern übel mitgefpielt wurde, 
in der aber die Romantifer vorzugsmeife ſchlecht wegkamen. Selbſt Hof 
rath Schüß, der Philolog und Heraudgeber der Literaturzeitung, verfuchte 
fih in einem fatirifhen Gelegenheitsſtück. Im Nager der Verbündeten 
felbft waren Streitigkeiten ausgebrochen. Als Tieck im Herbft 1800 nad 
Berlin zurückfebrte*), mußte er bereit3 mehr, ald ihm lieb war, von Myſtik 
und Wunder, von Mittelalter und Romantif reden hören. Es waren 
MWerdungen und Formen, die man ihm und feinen Freunden abgelernt 
hatte. Andere, die feinen Beruf dazu hatten, ftimmten in den abfchreden- 
den Ton der neuen Kritif ein. Sie gebrauchten deren Stichworte fleißig, 
gleichviel ob fie paffen mochten oder nit. Eine Wendung der Schlegel 
vornehmlih ward zur beliebten und ſtehenden Redensart: bis zur Reli 
gion follte alled getrieben werden, nicht allein Kunſt und Poeſie, fon- 
. dern zulest auch jede Zrivialität bed gewöhnlichen Kebend. So entftand 
eine Parteiſprache, die für niemand verdrießlider war ald für XTied 
ſelbſt. Das jüngere Gefchleht, das genial und erhaben fein wollte, 
war um nicht beſſer ald das Ältere pendantifche. Wieder waren ed um 
wahre Gefühle, nachgefprocene Redensarten, angelernte Gedanken, denen 
er begegnete. — Unter U. W. Schlegel's Borlefungen in Berlin 
erregten die über Literatur, Kunft und Geift des Zeitalters 
(1802) das meifte Auffehn.**) Gleich Fichte befämpfte Schlegel den 


*) Er war feit dem Juli in Hamburg geweſen; im Frühling 1801 ging er 
wieder nad Dresden. Auh Hülfen hatte fi) Ende 1801 perſönlich bei Schlegel 
und Schleiermader eingefunden. 

) Abgedrudt in Fr. Schlegel’3 Europa (1803). Außerdem las er über das 
Berhältnig der fehönen Künfte zur Literatur (1802, abgedrudt im Prometheus), 
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Wahn ber Deutfchen, fie hätten bereitd ein goldnes Zeitalter der 
Literatutr. — „Wenn man unter diefem Wort ein rohes Aggregat 
von Büchern verfteht, die Fein gemeinfchaftlicher Geift befeelt, unter denen 
niht einmal der Zufammenhang einer einfeitigen Nationalrichtung be 
merfbar ift, wo die einzelnen Spuren und Andeutungen des Beſſern fich 
unter dem unüberfehbaren Gewühl von leeren und mißverftandenen Stre 
dungen, von übelverfleideter Geiftesarmuth und fragenhafter anmaßender 
Driginalitätsfucht faft unmerflich verlieren, dann haben wir allerdings 
eine Literatur. Heißt aber Literatur ein Vorrath von Werfen, die fich 
zu einer Art Syſtem untereinander vervollftändigen, worin eine Nation 
die hervorſtechendſten Anfchauungen ihres Leben? niedergelegt findet, bie 
fih ihr für jede Neigung ihrer Phantafie, für jedes geiftige Bedürfniß fo 
befriedigend bewährt haben, daß fie nach Menfchenaltern, nah Jahrhun⸗ 
derten mit immer neuer Liebe zu ihnen zurüdfehrt, fo leuchtet ed ein, 
daß wir feine Literatur haben.” — Zwiſchen den berühmten und gelefenen 
Schriftitellern Tiegt eine unüberfteiglihe Kluft, die beffern Schriftfteller 
zieben fi ganz und gar von. dem Kleben des Volks zurüd und daraus 
gebt auf der einen Seite die frivolfte Fabrikarbeit, auf der andern 
„ercentrifche Dummheit“ hervor. Ueberall herrſcht der Dilettantismus 
bes Schaffen? und Empfangend. — Leider läßt ſich Schlegel die Sünden, 
die er tadelt, felber zu Schulden fommen. in feiner Verdrießlichkeit ge 
gen das Zeitalter ftellt er die Behauptung auf, daß wir in allen Künften 
und Wilfenfchaften rüdwärtd gehn. Er dehnt diefe Behauptung z. 8. 
auh auf die Mufif aus, in einer Zeit, mo biefe in Deutfchland den 
höchſten Gipfel erſtieg. Er verwirft die gefammten modernen Wiffen- 
fchaften, weil fie die mathematische Methode verfolgen und der Poefie 
widerftreben.. „Sn dem Sinn, wie man Kepler den legten großen Aſtro⸗ 
logen nennen fann, muß die Aftronomie wieder zur Aftrologie werden. 
Die Aftrologie ift duch anmaßende Wiffenfchaftlichfeit in Verachtung ges 
rathen; allein durch die Art ber Ausübung fann die dee derfelben nicht 
herabgemwürdigt werden, welcher unvergänglihe Wahrheiten zu Grunde 
liegen. Die dynamifche Einwirkung der Geftirne, daß fie von Intelligen— 
zen befeelt feien und gleihfam als Untergottheiten über die ihnen unters 
worfenen Sphären Schöpferfraft ausüben, dies find unftreitig weit höhere 
Borftelungdarten, als wenn man fie fih wie todte, mechanifch regierte 
Maffen denkt. Selbft in dem am meiften phantaftifch und willfürlich be— 
handelten Theil, der judiciären Aftrolugie, ift die innige Anjhauung bon 
der Einheit und Wechſelwirkung aller Dinge, da jedes ein Spiegel des 
über das Mittelalter (1803, abgedrudt im Mufeum) und gab in der Eleganten 
Welt fortlaufende Berichte über Theater und Kunft,, 
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Univerfum® ift, aufbewahrt, und gewiß erhebt es den Menſchen mehr 
dem der Anbli der Geſtirne nur darum gegönnt zu fein ſcheint, um ihn über 
das Irdiſche zu erheben, wenn er überzeugt ift, daß fie fih auch indivi⸗ 
duell um ihn befümmern, ald wenn er fi für einen bloßen glebae ad- 
scriptus, einen Leibeignen der Erde hält. Ebenſo mie die Aftrologie, 
fordert die Poefie von der Phyſik die Magie: unmittelbare Herrſchaft des 
Geifted über die Materie zu wunderbaren, unbegreiflihen Wirfungen. 
Die Natur fol ung wieder magifch werden. d. h. wir follen in allen 
förperlichen Dingen nur Zeichen, Chiffern geiſtreicher Intentionen er: 
blien, alle Naturwirfungen müffen und, wie durch höheres Geifterwort, 
duch geheimnißvolle Zauberfprüche hervorgerufen erfcheinen. Die Auf 
klaͤrung, die feine Ehrerbietung vor dem Dunfel empfindet, hat die wahren 
Stoffe der Poefie durch die Vernichtung des Traumlebens, der Myſtik u. |. w. 
zerftört. Aber die Aufklärung hat doch dem Menfchen durch Befreiung 
von den Beängftigungen des Aberglaubens eine große Wohlthat erzeigt? 
Sch fehe nicht, daß dieſe fo arg maren, vielmehr finde ich jeder Furcht 
eine Zuverficht entgegengefeßt, die ihr dag Gleichgewicht hielt und von 
jener erft ihren Werth befam. Gab es traurige Ahnungen der Zukunft, 
fo gab es auch wieder göttlihe Vorbedeutungen; gab ed eine ſchwarze 
Zauberei, jo hatte man dagegen heilfame Befchwörungen; gegen Geipenfter 
halfen Gebete und Sprüche; und famen Anfechtungen von böfen Geiftern, 
fo fandte der Himmel feine Engel zum Beiftande. — Die Reformation 
hat wider Misbräuche geeifert, deren Abſtellung in der Gefammtheit der 
Kirche vielleicht allmählicher, fpäter, aber univerfeller und dauernder zu 
Stande gefommen wäre. Uebrigens gleichen die Reformatoren ſchon darin 
den neuern Theologen, daß fie, Gegner aller Myſtik, gleihfam um ben 
Wunderglauben marfteten, wie wohlfeil fie etwa damit abfommen möchten, 
daß fie die Nothmwendigkeit und Bedeutung einer finnbilblihen Entfaltung 
der Religion in Gebräuchen und Mythologie verfannten, und endlich, daß 
fie ſehr unbiftorifh zu Werk gingen, indem fie die ganze Gefchichte de? 
Chriſtenthums von beinahe anderthalbtaufend Jahren, nur etwa die erften 
Generationen abgerechnet, mit einem Streich vernichteten. Die proteftans 
tiſch gewordenen Länder erlitten durch fie anfangs einen großen Rück— 
fchritt in eine barbarifche Controveräzeit. Noch hat die Malerei in feinem 
proteftantifchen Lande zu einigem Flor gelangen fönnen (Holland etwa 
ausgenommen: was bedeutet das aber gegen die großen italienifhen Ge 
mälde aus dem 16. Sjahrhundert!), und es Täßt fich leicht nachmeifen, 
daß dies von der religiöfen Verfaffung herrührt. Deutfchland, ala die 
Mutter der Reformation, hat auch an fich feldft die fhlimmften Wirfungen 
von ihr erfahren: in zwei Nationen, die nörblide und füdliche, gefchieden, 
die ohne Zuneigung und Harmonie voneinander niht wiſſen und fich 
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hinderlich fallen, ftatt gemeinfchaftlich herrliche Erfcheinungen des Geiſtes 
bervorzurufen, hier durch Misbrauch der religidfen Freiheit erfchlafft, dort 
durch geiftlichen Deöpotigmud gebrüdt und dumpf geworden, und noch ift 
feine Augficht zur Vereinigung da.” — Diefe Vorlefungen wurden von 
A. W. Schlegel im Sahr 1802 in der Hauptftadt eines proteftantifchen 
Staats, in Berlin, dem angeblihen Mittelpunkt der Aufflärung, vor 
einem auderlefenen PBublicum von Herren und Damen gehalten! — Zum 
Schluß (S. 85) charakterifirt er die Richtung der neuen Echule. 
„Mehrere meiner Freunde und ich felbft haben den Anfang einer neuen 
Zeit auf manderlei Art in Gedichten und in Profa, im Ernft and im 
Scherz verkündigt, und gewiſſe ehrenfefte Männer, die von feiner andern 
Zeit einen Begriff haben als der, welche die Thurmgloden anfchlagen, 
haben un® aus diefen frohen Hoffnungen ein großes Verbrechen ges 
macht .... Wir fohmeicheln und keineswegs einer ſchon erfolgten allge- 
meinen Beränderung, wir behaupten nur, es feien Keime eine? neuen 
Werdens audgeftreut: unter melden Zeitbetingungen fie fih frucht— 
bar ermweifen werden, läßt fih nit im voraus beftimmen. Auch 
wenn man ganz allein bliebe und gar nicht auf einen fich ermei- 
ternden Bund gemeinfchaftlich ftrebender Beifter rechnen dürfte, fo wäre 
man darum nicht weniger berechtigt zu jagen, es fange eine neue 
Zeit an, fobald man es in fih fühlt.“ — Berlin war damals 
noch feine Univerſitätsſtadt; bie woiffenfchaftlichen Vorträge waren etwas 
Neue. In Schlegel’? und Fichte? Vorlefungen drängte fich Die feine 
Melt Berlind, die Ariftofratie der Geiftreihen und die wirkliche Arifto- 
fratie um fo eifriger, je fhärfer da® ganze Zeitalter mitgenommen wurde. 
Denn ein Gefühl des allgemeinen Unbehagend mußte ſich damald, wo bie 
preußiſche Politif eine fhlimme Wendung nahm, aller feiner geftimmten 
und tiefer erregten Gemüther bemächtigen. Je unbedingter die Verberbniß 
ded Zeitalters generalifirt und je greller fie ausgemalt wurde, deſto will: 
fommner mar fie, ganz abgefehn von den PVerheißungen in Bezug auf 
die Zukunft. — Höchft wunderlich ift es, wie ein Theil der jungen Ari 
ftofratie, Prinz Louis Ferdinand an der Spige, fi) mit dem Kreife 
der Seiftreichen zufammenfand. Der Prinz ftand dem altpreußifchen Wefen 
ebenfo gegenüber wie die romantifche Schule der bisherigen deutfchen Bil⸗ 
dung. Es war eine Empörung des natürlichen Gefühl® gegen einen pro: 
faifchen, im ganzen geiftlofen , aber der Natur angemeffenen Staatshaus— 
halt. Einem Fürften, der durch feinen Stand in allzu enge fittliche 
Traditionen gezwängt ift, fieht man den Bruch diefer Verhältniffe gern 
nach, wenn er mit vornehmer Grazie ausgeführt wird. ‘Das wirkt dann 
wieder auf die fittlihen Begriffe der bürgerlichen Kreife zurüd, mit denen 
er fi zufammenfindet. Die Maitreffen des Prinzen bewegen ſich ungenirt 
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in jenen reifen, und e9 wird über. erceptionelle fitktihe Verhaͤltniſſe ge 
dacht und empfunden, ald wenn fie der einfachfte Augdrud det menſchlichen 
Natur wären. Daffelbe that Gent, der angehende Diplomat, und nach 
ihm die übrigen Diplomaten. Gent verftand die Virtuofität des Lebens 
beffer als die pedantifchen Docteinärd der Romantik: von Chriftel Eigenſatz 
an bis zu Fanny Eldler, der Göttin feines hohen Alters, hätte jede feiner 
Liaiſons intereffantere Schilderungen geben können als die erfundene Lu⸗ 
cinde. Man muß nicht glauben, daß die Gardelieutenants im Gefolge 
des Prinzen mit Ernft und Andacht den Vorlefungen Fichte's, Schlegel’3 
u. f. m. zugehört hätten; fie amufirten fih darin und erzählten nachher 
bie wunderbaren Dinge, die fie gehört, nicht um Propaganda zu machen, 
fondern um ihren minder gebildeten Standedgenoffen zu imponiren. Auch 
in dem Berhalten ded Prinzen zu jenen Kreifen ift etwas Herablaſſung. 
Er läßt fih mit ihnen in die intimften Herzensverhältniſſe ein, aber er 
bleibt der vornehme Herr, ber ſich in diefen bürgerlichen Sphären mit voll 
fommner Bequemlichfeit bewegt und jedesmal den Eon anjchlägt, den er 
haben will. — Die Königin diefes Sreifes, Rahel, ging September 1800 
mit der überfpannten aber ftarfgeiftigen Gräfin Karoline Schlabren- 
dorf nach Paris, wo fie fi ein Jahr aufhielt; ihre Freundin, Frau non 
Humboldt, war vorangegangen, ihr Bruder, Ludwig Robert, folgte im näch⸗ 
ſten Jahr. Nach Berlin zurückgekehrt, fand fie in dem Kreife von Fichte, 
Schleiermacher und Schlegel ihren geiftigen Mittelpunkt; mit den abweſen⸗ 
den Romantifern ftand fie in dauerndem Verkehr; die jüngern Anhänger 
der Schule, namentlich Fouqus, für den fie fehr [hmwärmte, wurden ihr ber 
Reihe nach zugeführt. Zu ihren nächſten Freunden gehörten der Major 
Gualtieri, ein Paradorenjäger im Sinn der Qucinde, der für Depravation 
fhwärmte, der Maler Genelli (geb. 1763), Wilhelm von Burgsdorff. 
Guſtav von Brinkmann; ferner die Schaufpielerinnen. Es machte fie doch 
jehr glücklich wenn vornehme Damen, wie die Herzogin von Sagan, die 
Fürftin Carolath u. ſ. w, auf vertrautem Fuß mit ihr verkehrten. — Gine 
neue Erfheinung war Sean Paul, der längft danach geftrebt hatte, bie 
Ariftokratie in einer höhern Sphäre aufzufuchen, und der Juni 1800*) in 


) In demfelben Jahr erfchien der 1. Band des Titan, den vier Töchtern 
deö Herzogs von Medienburg gewidmet, deren eine die Königin Luife war. Er 
hatte die Ausarbeitung 1797 begonnen, ohne das Ganze zu überfehn, ohne die 
Löfung der organifchen Punkte gefunden zu haben. Run blieben von dem urfprüng- 
lihen Entwurf zablreihe Refte, die zu der fpätern Gntwidelung nidt ſtimmen 
wollten. Natuͤrlich erinnert auch der Titan an den Meifter: er zeigt einen ebene 
lebhaften und allfeitigen Bildungstrieb, eine ebenfo unfertige geſchichtliche Auffaf- 
fung. Der Trogtopf Albano fügt fih) dem GBegebenen, wie der beſcheidne und 
empfängliche Wilhelm; aber die Welt, deren Gefepen er fich fügt, ift ebenfo troſt⸗ 
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Berlin ankam. Die Hulbigungen, die ihm von der Damenwelt zu Theil 
wurden, übertrafen noch den Eultus von Weimar. Die Mittelpuntte ber 
Geſellſchaft bei Henriette Herz, bei Rahel Levin u. f. m. erfchloffen fich 
ihm, aber auch die Equipagen der höchſten Ariftofratie ftanden vor feiner 
Thür, und er empfing im Schlafrod die Beſuche von Gräfinnen und Bas 
roneffen, die e3 fich zur Ehre rechneten, Haare feines Pudel auf-der Bruff 
zu tragen.*) Selbft die Königin Luife führte ihn in Sangfouci umher. 
Dem König wurde die Begeifterung zulebt zu ſtark. Als fih Sean Paul 
um eine Präbende bewarb, wurde fie ihm nicht bewilligt. — Sean Paul 
kam nach Berlin ald entfchiedener Anhänger der Gefühlsphilofophie, ala 
Gegner Fichte's und der Romantik. Das Athenäum hatte fich über den 
Mitarbeiter der Metakritik fehr refpeetwidrig ausgeſprochen, es hatte ihn 
mit Lafontaine zufammengeftellt."*) Als Anhang zum erften Bande des 





108 ala die unfihtbare Loge, die den firebfamen Kaufmannsſohn empfängt. Der 
Roman wurde in 4 Bänden 1800—3 vollendet. 

*) Die Frauen, fagt Henriette Herz, mußten ed ihm Dank, dag er ſich 
in feinen Werfen fo angelegentlih mit ihnen beſchäftigt und bis in die tiefiten 
Balten ihres Gemüths zu dringen gefucht hatte; hauptſächlich aber dankten es ihm 
bie vornehmen Damen, daß er fie foviel bedeutender und idealer darflellte, ale 
fie in der That waren. Dies hatte feinen Grund darin, daß, ald er zuerft Frauen 
der höhern Stände-jchilderte, ex noch gar feine kannte, und einer reihen und wohl⸗ 
mwollenden Einbildungäfraft freien Spielraum ließ, diejenigen aus diefen Glaffen 
jedoch, welche er fpäter kennen lernte, alled anmendeten, um bie ihnen fchmeicdhels 
bafte Täuſchung in ihm zu erhalten, und ihm möglichft ideal zu erfheinen. So 
bat er die Frauen der höhern Stände, fo viele er deren auch fpäter ſah, eigentlich) 
niemals fennen gelernt, ja diejenigen, deren Bekanntſchaft er machte, in gewiſſer 
Beziehung immer falſch beurtbeilt. — Armfeld fchrieb an Gentz: Croyez-moi 
qu’il n’y a plus que les femmes qui vaillent quelque chose; bei Gott! ſetzt 
Geng hinzu, er hat Recht. Es ift ein wahrhaft außerordentliche Phänomen, daß 
man beute zehn trefflihe Yrauen von großem Gemüth, lebendigem Ehrgefühl, un» 
verföhnlidem Haß gegen das Böfe, und dabei umfalfendem Geift findet, ehe man 
nur einem Mann begegnet, der die Hälfte diefer Eigenfchaften in ſich vereinigte. 
Ich gebe gern zu, daß died auf eine große Zerrüttung in der moralifhen Welt 
deutet; indeffen muß man fie immer nehmen, mie fie ift, wenn es aufs Handeln 
anfommt. Bei mir ift ed daher Marime geworden, die Frauen jener großen Art 
mit entfchiebner Vorliebe zu fuchen, mit zärtlicher Sorgfalt zu pflegen und das 
Heil der Welt von ihnen zu erwarten. 

») Der große Haufe liebt Jean Paul's Romane vielleiht nur wegen der an⸗ 
fheinenden MNbenteuerlichfeit, während der gebildete Delonom edle Thränen in 
Menge bei ihm weint und der ftrenge Künftler ihn als das biutrothe Himmels» 
zeichen der vollendetften Unpoefle der Natıon und des Zeitalter haßt, kann fich 
der Menfch von univerfeller Tendenz an den grotesken Borzellanfiguren feined wie 
Reichstruppen zufammengetrommelten Bilderreized ergöpen und die Willtürlichkeiten 


428 Sean Paul in Berlin 1800. 


Titan ließ Sean Paul den Clavis Fichtiana seu Leibgeberiana druden, 
eine Satire gegen den trandfcendentalen Idealismus, die wunderlich genug 
ausſah, die auf alle Fälle dem größern Publicum noch weniger zugänglich 
war ald Fichte's EC chriften ſelbſt. Nun lernte er in Berlin Fichte, Schleier: 
mader, U. W. Echlegel, Tieck, Bernhardi 2c. perfönlich kennen, und die 
Gegner ber Romantik, Merkel an ihrer Spige, fielen auch über ihn her. So 
‚wurde dag Bündnig fchnell gefchloffen, Sean Paul trat als Vertheidiger der 


in ibm vergöttern. Ein eigned Phänomen ift ed: ein Autor, der die Anfange- 
gründe der Kunft nicht in der Gewalt hat, nicht ein Bonmot rein ausdrüden, nicht 
eine Geſchichte gut erzählen kann, nur jo was man gemöhnlich gut erzählen nennt, 
und dem man doch ſchon um eines folhen humoriſtiſchen Dithyrambus millen, 
wie der Adamsbrief des trogigen, fernigen, prallen, berrlihen Xeibgeber, den Ramen 
eined großen Dichter nicht ohne Ungerechtigkeit abfpreden dürfte. Wenn feine 
Werte auch nicht übermäßig viel Bildung enthalten, fo find fie doch gebildet: das 
Ganze ift wie das Einzelne, und umgekehrt; kurz er ift fertig .. Weberhaupt 
läßt er fih faft nie herab, die Perfonen darzuftellen, genug, daß er fie ſich denkt 
und zumeilen eine treffende Bemerkung über fie ſagt ... Sein Schmuck befteht 
in bleiernen Arabeöten im nürnberger Stil.. Hier iſt die an Armuth grenzende 
Monotonie feiner Phantafie und feines Geiſtes am auffallendften, aber bier ift auch 
feine anziehende Schwerfälligfeit zu Haufe und pikante Gefhmadiofigfeit, an ber 
nur das zu tadeln ift, daß er nicht um fle zu wiſſen fheint. (dr. Schlegel, 
1798.) — Nicht ohne Antereffe ift ferner das Urtheil der Frau von Gtadl. 
L’esprit de J. P. ressemble souvent à celui de Montagne. Les auteurs 
frangais de P’ancien temps ont en general plus de rapport avec les Allemands 
que les &crivains du siècle de Louis XIV. On pourrait prier J. P. de n’etre 
bizarre que malgr& lui: tout ce qu’on dit involontairement r&pond toujours 
à Ja nature de quelqu’un, mais quand Voriginalit& naturelle est gätee par la 
pretention & Voriginalit&, le lecteur ne jouit pas complötement m&me de ce 
qui est vrai, par le souvenir et la crainte de ce qui ne P’est pas. — 5a 
manitre d’observer le coeur humain est pleine de finesse et de gaite, mais 
il ne connait guère que le coeur humain tel qu’on peut le juger d’apr&s les 
petites villes d’Allemagne, et il ya souvent dans la peinture de ces moeurs 
quelque chose de trop innocent pour notre sitcle..... La melancolie con- 
tinuelle de son langage &branle quelquefois jusqu’& la fatigue. Lorsque 
’imagination nous balance trop longtemps dans le vague, & la fin les cou- 
leurs se confondent & nos regards, les contours s’effacent, et il ne reste de 
ce qu’on a lu qu’un retentissement au lieu d’un souvenir... . La po&sie de 
son style ressemble aux sons de l’'harmonica, qui ravissent d’abord et font 
mal au bout de quelques instants, parceque Vexaltation qu’ils excitent n’a 
pas d’objet determine... L’on donne trop d’avantage aux caracteres arides et 
froids quand on leur pr&sente la sensibilite comme une maladie, tandis que 
c’est de toutes les faculté s morales la plus &nergique, puisqu’elle donne le 
desir et la puissance de se devouer aux autres. 
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Romantif auf, lad den Jakob Böhme mit Eifer, und die 1804 erfchienene 
Borfhule der Aefthetif, eine Sammlung feiner „Regulbücher“, legt 
Zeugniß von diefer Wendung ab. Doch war das Bündniß nur äußerlich. 
Schleiermacher ſowol ald Schlegel hatten eine natürliche Abneigung gegen 
den verwilderten Stil ihred neuen Freundes, und die Apotheofe des eben 
verftorbenen Herder am Schluß der Borfchule ftellte dad etwas lau ger 
wordene Verhältnig zu den Gefühlsphilofophen wieder her. In der „Vor: 
ſchule“ finden wir eine Reihe glänzender Bemerkungen, die gerade ihrer 
paradoren Form wegen viel Iebhafter in die Augen fpringen als die folge: 
richtigen Auseinanderfegungen Schiller's und Schlegel’3, daneben aber die 
abfolute Unfähigkeit, einen logifchen Faden feftzubalten, und eine ganz auf- 
fallende Unftetigfeit de Urtheild. Was er gegen die Priefter der abjo- 
luten Kunft jagt, ift fein und treffend, aber in feinen eignen Vorſchlägen 
verfällt er in die nämlichen Fehler, die er rügte. Wo ihm der Gedanfe 
ausgeht, muß ein Bild zu Hülfe fommen, und diefed wird in der Regel 
nicht zur meitern Ausführung des Gedankens, fondern um feiner felbft 
willen fortgefeßt. Der Dichter hat vergeffen, was er eigentlich fagen wollte. 
— Der vornehmen Damen müde verlobte ſich Sean Paul im November 
1300 mit Karoline Meier, einer gebildeten Beamtentochter. Da er in 
Berlin feine Anftellung fand, ging er Juni 1801 nad Meiningen, von 
da nach Koburg, bi er fich 1804 in Baireuth anfiedelte. „Bisher hager, 
bleich und die Unruhe feiner Seele in einem haftigen Wort, in dem juchen» 
den Auge und der unfteten Bewegung ausdrüdend, von einem Fleck zum 
andern eilend, nirgend mit einem Entſchluß und-dem Gefühl des Bleibens, 
ſelbſt im Geſpräch nirgend verharrend, wölbte fich plößlich feine ganze Ge— 
ftalt, e8 füllte und bräunte fich plößlich fein Geficht, er befam ein äußerft 
robufted Anfehn, und man fonnte ihn von da an bi8 zu feinem Ende 
faft dit nennen, auf eine Weife, daß feine frühern Freunde ihn kaum 
wiederzuerfennen vermochten.“ *) 


Ssndem man in Weimar den Sieg, der durch den Wallenftein ge: 
wonnen war, fehnell zu benußen ftrebte, mußte man den Mangel an einem 
Repertoire idealiftifcher Stüde fchinerzlich empfinden. Es lag nahe, die 


ur 





*) In den erften Sahren feiner Ehe fhrieb er die Flegeljahre (1802—5), 
und trat mit ihnen in den Kreid zurüd, dem er eigentlich angehörte. In den 
Flegeljahren empfinden mir durchaus Realität, was im Titan trog der fcharfen 
Zeichnung keineswegs der Yall if. Gottwald, der Held des Romans, der ftille, 
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einheimifche Production durch Ueberſetzungen zu ergänzen, und es war eine 
eigenthümliche Ironie, daß die deutfche Dichtung, die mit ſoviel Qual 
und Noth dem Einfluß des franzöfiihen Theaters entflohn war, jeht 
wieder umfehrte. Um bed Naturaliamug willen hatte man die franzöfifche 
Regel über Bord geworfen, um den Naturaliamug los zu werden, nahm 
man die franzöfifche Regel wieder auf. Voltaire's Zaire wurde in ber 
Eſchenburg'ſchen Ueberfegung 1799 in Berlin aufgeführt, Göthe folgte mit 
Mahomed 30. Sanuar 1800, Tancred 31. Sanuar 1801.*) Das letztere 
Etüd führte Sffland am 10. März deffelben Jahrs auf (die Alzire nad) 
Bürde 1800); Corneille's Rodogune 3. Auguft 1802, Andromache 12. Ja⸗ 
nuar 1804. Echiller, der fih im Anfang gefträubt, folgte mit der Phädra, 
die in Weimar 30. Sanvar 1805, in Berlin 24. März 1806 gegeben 
wurde. Corneille's Eid, nach Einfiedel, führte man in Weimar Januar 


befcheidene Träumer, der fih aus feiner einfamen Klaufe nah der Welt fehnt, er- 
hält durch einen wohlmollenden Sonderling Gelegenheit, in verfchiedenartige Ber. 
bältniffe und mit verfdhiedenartigen Drenfchen im Verkehr zu kommen. Diefer 
Sonderling feßt ihn zum Univerfalerben feine® großen Bermögen® ein, jedoch unter 
foihen Bedingungen, daß er um diejed Bermögen mit den habſüchtigen und lifligen 
Verwandten kämpfen muß. Obgleich der Roman nicht vollendet ift, fann man 
doch voraudfehn, ed werde das ganze Vermögen in den Händen diefer Verwandten 
bleiben und dem Dichter nur als ein Bildungscapital dienen, ohne ihm irgend⸗ 
eine Selbftanftrengung zu erfparen. Die träumerifche Unſchuld einer jugendlichen, 
aus der Armuth ded Doris, plöglih in das Treiben der Welt mit ihren Luft: 
fhlöffern Hineintretenden Dichterfeele, der ein reich möblirte® Zimmer, ein Mite 
tagseffen bei einem begüterten Kaufmann und dergleihen wunderbare Erlebniſſe 
find, die fih aber dur ihren innern Adel kühn über diefe Welt erhebt, bat an 
fih etwas Humoriſtiſches, aber diefen Humor legt der Dichter diedmal nicht dem 
Bewußtſein des Helden unter, er läßt ihn vielmehr in feiner vollen Unfhuld und 
ftellt ihm dafür einen Zwillingsbruder zur Seite, der wohlmwollend, aber in feinen 
Heußerungen mepbiftophelifch feine Irrfahrten ironifirt. Vult ift ein Theil von 
der Doppelnatur des Dichters, in dem ſich aber zeigt, dag Jean Paul’d Humor 
nur ein künſtlich Anerzogened war. Er hat für den Humoriften feinen Zug, fein 
Ereigniß aus feinen Erlebniffen,; es ift in ihm fein geſchichtlicher Inhalt, er if 
nur der Schatten für die ideale Empfindungsmelt des andern. Gin Abflug feblt 
aud bier, da der Dichter nad feiner alten Neigung feinem Helden wieder eine 
vornehme Erſcheinung ald Ideal entgegenhält: eine ESterngeftalt, von der er wol 
träumen, nad der er fich fehnen, die er aber nicht befigen darf, da er fie wol für 
fi) erweihen, nicht aber überwältigen, fie nicht feiner Manneskraft unterorbnen 
fann. Für Gottwald war wie für feinen Dichter eine Karoline Meier beflimmt. 

*) Die Borliebe des Herzogs für das franzöfifche Theater mwirfte mit, ebenfo 
die geiftvollen Berichte W. von Humboldt’3 aus Paris. Der Tancred follte urfprüng 
lih mit Chören gegeben werden. Herder mar namentlich über den Mahomed fehr 
entrüftet. 
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1806 auf. Es war keineswegs eine bloße Ruͤckkehr zum Alten, denn was 
die fruͤhern deutſchen Dichter vorzugsweiſe als Feſſel empfunden hatten, 
war der franzäfifche Alexandriner: durch den fünffüßigen Jambus wurden 
diefe fremden Stoffe naturalifirt, freilich trat die Duͤrftigkeit ded Inhalte 
und die Kälte der Form um fo merklicher hervor. Es kam den mweima- 
riihen Kunftfreunden auch nicht auf den Inhalt an oder auf den fittli- 
hen Eindruck, fondern Iediglih auf dad Vornehme und Abgemeffene der 
Norm. Schiller hat fih in dem befannten Gediht an Göthe aud- 
führlih darüber ausgeſprochen, mie nöthig es fei, das gewaltfam ein- 
dringende wirkliche Leben von der Kunft zu verbannen: „Denn leicht 
gezimmert nur ift Thespis Wagen, und er ift gleih dem Acheronts 
[hen Hahn: nur Schatten und Idole fann er tragen, und drängt das 
rohe Xeben ſich heran, fo droht das leichte Fahrzeug umzufchlagen, das 
nur die flücht'gen Geifter faffen fann. Der Schein fol nie die Wirk: 
lichkeit erreichen, und fiegt Natur, fo muß die Kunft entweichen.” — In 
biefem böhern Sinn habe nur der Franzofe die Kunft verftanden, troß 
ihrer Beeinträchtigung durch falfche Convenienz. „Ein heiliger Bezirk ift 
ihm bie Scene, verbannt aus ihrem feitlichen Gebiet find der Natur nadıs 
Yäffig rohe Töne, die Sprache felbft erhebt fih ihm zum Lied. Es ift 
ein Reich des Wohllauts und der Schöne, in edler Ordnung greifet Glied 
in Glied, zum ernten Tempel füget ſich das Ganze und die Bewegung 
borget Reiz vom Tanze.“ — Biel merfmwürdiger noch ala der Verſuch, 
die franzöfifchen Elaffifer auf die Bühne zu bringen, war die Aufführung 
der Terenzifchen Luftipiele nach der Ueberfegung von Einfiedel, „die Brüder“ 
24. Detober 1801, und dad Mädchen von Andro 6. Suni 1802; ferner 
Plautus' Gefangene, nad) Einfiedel, April 1806; ein Verfuch, der Göthe 
fo wichtig erfhien, daß er davon eine neue Periode des Theaters batirt. 
Um die Nachbildung vollftändig zu machen, wurden biefe Stüde in Mas— 
fen aufgeführt und fo allen bisherigen Begriffen und Gewohnheiten ber 
Schaufpieler wie des Publicumd die unerhörtefte Gewalt angethan. Alle 
diefe Verfuche waren im Grund nur Epielereien, von einer ungeheuern 
Bedeutung war dagegen die neue Methode in der Aufführung Shakſpeare's. 
Bisher hatte man diefen Dichter, in dem man einen genialen Naturaliften 
fah, in die Profa der Familien und Ritterftüde hinabgezogen, man hatte 
ihn, und zwar mit großem Beifall, in der Schröder’ichen Bearbeitung ge: 
geben. Schröder hatte die großen Scenen, in welchen ſich Shakſpeare's 
Kraft zufammendrängt, herausgehoben und diefelben mit Auslaffung aller 
Mittelglieder aneinander gereiht; die feinern Nuancen waren verwifcht, und 
der derbe profaifche Ton der Weberfegung wurde durd die Improviſatio⸗ 
wen der Schaufpieler noch mehr ind Rohe gezogen. Allein Shaffpeare 
gehörte in diefer Form doch wirklich dem deutfchen Theater an. Jetzt 
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ging man an das kühne Unternehmen, ihn im Sinn des neugewonnenen 
Kunſtprineips zu veredeln. Wie man ſich das etwa dachte, zeigt Wilhelm 
Meifter: das fombolifhe Grundprincip ded Hamlet wird mit fcharfer 
Analyje entwidelt und daraus die Tragödie neu conftruirt, mit völliger 
Aufgebung des alten Baugerüſtes. Das idealiftifhe Princip der wei- 
marer Schule wollte mit Shaffpeare’3 Form ebenfo wenig übereinfommen 
als die claffiihe Schule der Franzofen. Wenn fie confequent fein wollte, 
fo mußte fie in ihren Ulmarbeitungen ebenfo durchgreifend fein. Nun 
fand aber die Anfiht, Shakſpeare's Dramen feien abfolute Kunſtwerke 
und jede Veränderung derjelben eine Beleidigung der Kunſt, in dem 
jungen Dichterfreife, melcher da8 Drama mehr vom Standpunfte der 
Kiteratur ald des Theaters auffaßte, um fo leichter Eingang, da ihr 
duch ein Kunſtwerk erften Ranges die Bahn gebrochen wurde, die 
Meberfegung Shaffpeare’8 von U. W. Schlegel, 9 Be. 
1797— 1810: das glänzendfte Zeugniß für die Fähigkeit der deutſchen 
Sprade, eine fremde Dichtung in ihren eigenften Feinheiten wiederzu⸗ 
geben. Freilich muß man nicht jene fließende Dietion erwarten, bie wir 
von unfern eignen Bühnendichtern fordern; fie ift eben für den Leſer ger 
fhrieben, nicht für die Bühne. Sshre rein Literarifche Aufgabe hat fie in 
einer Weife erreicht, wie felten ein andered Werk: fie ift für die Gebil- 
deten Deutfchlandd eine poetifche Bibel geworden, aus der fie in den 
höchſten Stunden Erhebung und Troft gefchöpft haben.) — Göthe 
fchlägt in einer Abhandlung über Shakſpeare (1803), die viel goldne 
Worte enthält, den theatralifchen Werth des Dichterd ziemlich gering 
an. „Shakſpeare fpricht durchaus an unfern innern Sinn: durch diefen 
belebt ſich fogleich die Bilderwelt der Einbildungskraft, und fo entfpringt 
eine vollftändige Wirfung, von der wir und feine Rechenſchaft zu geben 
wiffen; denn bier liegt eben der Grund von jener Zäufchung, ald begebe 
fih alles vor unfern Augen. Betrachtet man aber die Stüde genau, fo 
enthalten fie viel weniger finnlihe That als geiftiged Wort. Er läßt 
gefchehn, was fich Leicht imaginiren läßt, ja was beffer imaginirt ala ge 
jehen wird. Hamlet's Geiſt, Macheth’3 Heren, manche Graufamfeiten er 
halten ihren Werth dur die Einbildungsfraft, und die vielfältigen Fleinen 
Zwifchenfcenen find blos auf fie berechnet. Alle folhe Dinge gehen beim 
Leſen leicht und gehörig an ung vorbei, da fie bei der Vorſtellung laften 
und ftörend, ja woiderlich erfcheinen. So gehört Shafipeare nothwendig 
in die Gefchichte der Poefie; in der Geſchichte des Theaters tritt 
er nur zufällig auf. — Nun hat fih dad Vorurtheil in Deutfchland 
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) In Berlin gab man bereits 15. Detober 1799 den Hamlet nach dieſer 
Ueberſetzung. 
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eingefhlihen, daß man Shaffpeare auf der beutfhen Bühne Wort für 
Wort aufführen müſſe und wenn Schaufpieler und Zufchauer daran er 
würgen follten. Die Verſuche, durch eine vortreffliche genaue Ueberſetzung 
veranlagt, wollten nirgend gelingen, wovon die meimarifhe Bühne das 
befte Zeugniß ablegen kann. Will man ein Shakſpeariſch Stüd fehn, 
jo muß man wieder zu Schröder’3 Bearbeitung greifen; behält jened Vor— 
urtheil die Oberhand, fo wird Shaffpeare in wenig Jahren ganz von ber 
beutfchen Bühne verdrängt fein, welches denn auf fein Unglüd 
wäre, benn der Leſer wird an ihm deſto reinere Freude empfinden.“ — 
Eine ſolche Refignation war erft möglich, nachdem man lange Zeit hin- 
durch ernfthaft bemüht gemefen war, den Dichter in diejenige Kunftform 
umzugießen, die man für die vollfommenfte bielt. Die Aufgabe war 
nicht an ihrer eignen Unmöglichkeit gefcheitert, fondern an der Einfeitige 
feit des weimariſchen Kunſtprineips. Sehr Iehrreih ift Schiller’3 

Bearbeitung de8 Macbeth, die 14. Mai 1800 in Weimar aufgeführt 
wurde; dad wiener Theater folgte 1808, das berliner 1809. Sie ift 
in Sprade und Deelamation für da® Theater weit zweckmäßiger einge 
richtet ala die fpätern von Voß und Tiel. In Bezug auf die Heren 
werben wir freilich den Gegnern Schiller’3 beitreten, ohne doch zu vers 
fennen, daß ihn bei feiner Lmgeftaltung ein nicht unmwichtiger Grund 
leitete. Zur Zeit ded Mlachetb waren die Hexenproceſſe in vollem 
Gange; Shakſpeare hat die plump gemeinen Züge .dved Volksglaubens 
entfernt und nur das Poetiſche beibehalten, denn er durfte auf die ergän- 
zende Phantafie feiner Zufchauer rechnen. Unſrer Phantafie find glüd- 
licherweife diefe Fragen nicht mehr fo geläufig, und wenn fie und nicht 
ganz unverftänblich bleiben follen, fo muß der Dichter etwas zur Ergän⸗ 
zung thun. Hier trat nun dem Schüler der Griechen die Verwandtſchaft 
nfit den alten Schickſalsmächten entgegen. Er verwandelte die Unheild- 
ſchweſtern in Schickſalsſchweſtern, gab ihnen eine ibdealifirte Haltung und 
legte ihnen complicirte Pläne unter. Diefer Idealismus ging jo weit, daß 
die Heren als junge Mädchen dargeftellt wurden, jchön von Wuchd und 
recht artig gekleidet‘) — Man wird verfucht, an eine Berwandtichaft 
Shakſpeare's mit der antibromantifhen Schiefaldtragödie zu glauben, 
wenn man den Wecent feiner Stüde verändert. ‘Damit ändert man 
freilih die Hauptfahe. Die beiden Prophezeiungen der Hexen find bei 


*) Ale December 1825 Macbeth in der rein Shakfpeare'fhen Form in Berlin 
aufgeführt wurde, fchreibt Böthe an Zelter: „Diefe Bemühungen gehören zu den» 
jenigen, welche König Saul der Here zumutbete: den großen Todten hervorzuru⸗ 
fen, wenn wir und felbft nicht zu helfen wiſſen. Shatipeare ift noch mwiderbor- 
fliger als jener abgefchiedne Prophet.” 

Shmidt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 1. Bd. 28 
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Shaffpeare nicht im Sinn der griehifchen Orakel aufzufaflen, fie find 
Motive, deren Wirfung wir vollftändig ermeſſen. Durch die erfte 
Prophezeiung wird des Ehrgeiz, der in Macbeth's Bruft ſchlummerte, ins 
Bewußtfein gerufen und ihm ber Muth zu feinem Unternehmen einge 
flößt; durch die zweite wird er in frügerifche Sicherheit gewiegt und da⸗ 
duch endlich der rächenden Gerechtigkeit preidgegeben. Wenn die Heren 
die Zufunft, obgleih in einem verfehrten Sinn, richtig prophezeien, fo 
liegt in diefem Borgreifen der Zukunft feine Prädeftination. Macbeth 
trennt nicht blind in feine Schuld, wie Dedipus, fondern ſehend. Shake 
fpeare ift überall Mleifter in der Kunft, die überfinnlihe Welt fo in feis 
nen dramatifchen Inhalt zu verflehten, daß fie als etwas Reales er 
ſcheint; aber nirgend bat er diefe Kunſt fo glänzend bewährt ala im 
Macheth. Zwar follen auf dem Theater die Erfcheinungen finnlich ber- 
"vortreten, allein fie find eigentlich nur für das geiftige Auge. Bei den 
Hallueinationen Macbeth's vom blutigen Dolh an Bid zu dem Geift 
Banquo's, der allen übrigen unfichibar bleibt, ift das leicht zu erfennen; 
allein e3 gilt auch von den Heren. Die dämonifche Welt erfüllt unficht- 
bar das ganze Leben, aber fie zeigt fih nur dem, ber fie ſucht. Die Ge 
danfen, welche die Heren Macbeth einzugeben fcheinen, verförperten fich zu 
jenen rätbfelhaften Erfeheinungen, die nur auf ihn einwirken, nicht etwa, 
wie Tieck meint, weil der Fuß des tugendhaften Helden fi zufällig 
in ihren Zauberkreis verirrt, fondern weil fein Geiſt bereit darin 
befangen if. Es erregt ein grauenhaftes Gefühl, als fpäter Macbeth 
befchließt, die Zauberfchweitern aufzufuchen, er zweifelt nicht daran, fie zu 
finden, denn fie find, wo etwas Böſes eintritt. Nachdem fie fein Herz 
noch weiter mit trügerifchen Verficherungen genährt, find fie verſchwunden 
wie ein Blendwerk der Phantafie, feiner feiner Begleiter hat fie gejehn, 
er fteht einfam auf der Haide. In feinem böfen Vorhaben war er Me 
demfelben nachtwandleriſchen Treiben befangen, dag bei Lady Macbeth erft 
infolge der That eintritt. Mit unendlicher Feinheit hat der Dichter 
diefen finftern Spuk fo gezeichnet, daß er nur die Farbe der Seele wieder: 
gibt. Dies geht durch den falfhen Idealismus Schiller'3 verloren. Die 
Schidfalsfchweftern behaupten ein Recht für fi und verlieren dadurch 
jenen poetifchen Hauch, der nur aus der realen Farbe des Lebens her» 
vorgeht. 

Die Senoveva aufzuführen, welhe Zied 1799 nah Weimar 
brachte, fand man doch bedenflih, obgleich Göthe der Vorlefung Beifall 
fchenkte. Als fie 1800 erfchien, wurde die Schule nicht müde, fie in 
Profa und Sonetten zu feiern, und Tieck felbit hatte ein nicht geringes 
Bemußtjein: noch in der fpätern Novelle „da8 alte Buch“ geräth er in 
eine fehr drollige Efftafe. Daß Tieck den ganzen Krieg Karl Martel's 
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gegen die Mauren in breiteſter Ausführlichkeit ſchildert, läßt ſich nur aus 
einer falſchen Nachahmung Shakſpeare's erklären; der Kampf gegen die 
drer Einheiten trug doch feine böfen Früchte: das Stüd ift ftillod in 
Sprade, in Coftüm und in der fittlichen Handlung. Wo jeder andre 
Dichter mit einer Perfon audfommt, éraucht Tie zehn, und daß biefe 
fcheinbare Fülle Tediglich ein Erzeugniß der Armuth ift, zeigt fih in der 
Famtilienähnlichfeit aller diefer Figuren, die man nur mit Mühe unter: 
ſcheidet. Der Charakter des Ganzen ift Genremalerei, und diefer fehlt das 
Einzige, was ihr Berechtigung geben könnte, ein Far angefchauter hifto- 
rifcher Hintergrund. Das Stück fpielt in der fogenannten poetifchen, 
d. h. charakterlofen Zeit, in einer Zeit, wo zwar viele Wunder gefchehen, 
wo aber Solo zu einem alten Knappen fagen kann: „Du Abbild der 
verfloffenen treuen Zeit, wie könnt’ ich doch ob deinem Glauben fpotten, 
dein kindliches Gemüth doch bitter tadeln!“ — Eine Zeit, in der man 
vom kindlichen Gemüth redet, läßt Feine Wunber zu. Tieck hat fich be 
müht, eine gewiſſe Einheit der Stimmung durch die religiöfe Farbe her- 
vorzubringen. Uber die Religion ift nur dann von Werth, wenn fie ala 
lebendige Seele das Kunſtwerk durchdringt, wenn aus ihr die Motive 
“ bervorgehn. Bei Tieck ift fie blos Coftüm und Decoration; fie hat mit 
dem Nero der Begebenheit nicht? zu thun und fie ift dem Calderon abge- 
fehn. Man könnte diefed Coftüm wegwerfen, ohne der Handlung Eintrag 
zu thun. Das Neflectirte zeigt fich gleih im Prolog, wo ber heilige 
Bonifaciud mit den Worten auftritt: „Sch bin der wadre Bonifacius“, 
und die Zufchauer daran erinnert: „D Laßt den harten Sinn fih gern 
erweichen, daß ihr die Kunde aus der alten Zeit, ald noch die Tugend 
galt, die Religion, der Eifer für das Höchfte, gerne duldet.“ — Diefe 
Bezeichnungen paffen am menigften auf das Beitalter der Karolinger, aber 
fie ftimmen auch nicht zum Stüd; fie find gemacht wie der altfränfifche 
Zon ded Prologd. Der heilige Bonifacius tritt noch einmal auf, um in 
33 Dttaverimen zu erzählen, was zwifchen der Berftoßung der Genoveva 
und ihrem Wiederfinden vorgefallen iſt. Außerdem erfcheint im Lauf der 
Schlachten „ein Unbekannter“ bei Karl Martel und prophezeit ihm in 
einer unendlichen Reihe von Zerzinen dad-Fünftige Schickſal des Franken⸗ 
reichs, wozu im Sabre 1800 der Dichter feine große Sehergabe bedurfte. 
„Der Tod“ kommt in eigner Perſon zu Genoveva in ihre Höhle, um fie 
abzuholen, und fie ift gern bereit, obgleich ihr Kleiner Schmerzenreich fie 
beſchwört, bei ihm zu bleiben. Da treten zwei Engel auf, verjagen den 
Tod und gehn mit folgender Arie ab: „Wir heilgen Engelein von Gott 
gefendet fein mit frifchem Lebenäfchein. Du follft genefen fein, und kömmt 
dein Stündelein, daß du zu ung gebft ein, gedenken alle bein, daß es fei 
fanft und fein.“ — Diefe Religiofität muß mit ihrer füßlichen Sindlich- 
28° 
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keit den Rechtgläubigen ebenſo anwidern als uns. So bleibt von der 
Religion nur die Genremalerei: es werben die Dome und die Heiligen⸗ 
bilder befchrieben, , ed wird über die Bibel geredet, über die Wunderfraft . 
Gottes (freilich auch über die Wunderfraft der Sterne, was weniger hriftlih 
ift), und Genoveva ergeht fi beftändig in chriftlihen Phantafien, aber 
diefe Phantafien geben feine Elare Anfchauung, und wirken ebenſo wenig 
auf die Handlung ein als jene epifodifchen Momente. Der Refrain ber 
Fabel, das Volkslied vom „einfam grünen Thal“, ift eine Reminiſecenz 
aus der Genoveva des Maler Müller und wenig geeignet, eine tragiſche 
Entwickelung bervorzurufen. Golo hört es zuerft unter Schäfern und 
wird bis zum Weinen davon gerührt, dann fingt er ed unter den Fenſtern 
der Genoveva und e8 kommt ihm bei jeder ernften Scene feine? Leben? 
in den Sinn, auch noch bei den Schrecken des Todes; fein letztes Wort 
ift das „einfam grüne Thal“. Weber Golo noch Genoveva find ftarf 
genug, ein bedeutendes Schieffal zu tragen. Genoveva wird gleih zu Un- 
fang fo ſchwächlich gefchildert, daß felbft ihr Gemahl einen harten Zabel 
gegen fie audfprechen muß, und fo verhält fie ſich durch das ganze Stüd. 
Zuerft fprechen die beiden miteinander im allgemeinen von Blumen und 
von Thränen, dann fchildert Golo eine ftille Sehnſucht, deren Wefen er 
nicht durchfchaut, die fich aber auf jenes Lied bezieht; dann fingt er Geno- 
veva jened Lied vor und wirb durch heftiges Schluchzen unterbrochen, 
dann nad längerer Pauſe folgt die Mondſcheinſeene im Garten, in der er 
mit Genoveva, die auf dem Balcon fteht, Wettgefänge von unbeflimmter 
Zärtlichkeit Hält. In diefer Scene, die an die befannte ded Romeo em 
innert, find einzelne lyriſche Stellen fehr poetifh und fie würde durch⸗ 
weg einen guten Eindrud machen, wenn fie irgendeinen Ausgang 
hätte. Nach einigen Zwifchenfeenen bemerkt endlich Genoveva, daß Golo 
von einem geheimen Kummer gebrüdt wird, fie erzählt einer Bertrauten, 
dag fie von Golo große Dinge geträumt habe, wieder ohne Reſultat. Nach 
fo vielen vergeblihen und ermüdenden Anläufen geftehbt Solo jener Ber 
trauten feine Liebe, fie ermahnt ihn, fein Glück zu verfuchen, und nun 
kommt es endlich zur Erplofion. Er will Genoveva an die Bruft drücken, 
fie ftößt ihn hinweg und ruft Drago, ihren geiftlihen Vertrauten, um — 
mit ihm die Bibel zu lefen, während Solo wieder das Lied von der Weide 
fingt. Dann wird man nicht wenig überrafcht, ald eine neue Gartenfcene 
zwiſchen beiden ftattfindet und Genoveva, ohne des frühern Geſprächs zu 
gedenfen, ihn freundlich fragt, warum er fi fo wenig fehen Iäßt. Freilich 
ift man durch die blumenreihe Sprache fo verwirrt, daß man wenig an 
den dramatifchen Zufammenhang denkt, 3. B. „Die Lilien ftehn, wie 
träumend in dem Grünen, die Roſen von dem goldnen Mond befchienen 
erwecken fib und rauſchen mit leifem Gefläfter; der hohe Walt ift düfter, 


Tied's Genoveva 1800. 137 
x 

es äugelt die Nacht in den Buchengang hinein, ein grünes Teuer brennt 
er in dem Schein.“ Kurz, der leidenfchaftliche Ausbruch erfolgt von neuem, 
immer unterbrodhen von phantaftifhen Naturfchilderungen, und der Heili⸗ 
gen entfährt das unbedachte Wort: „ich kann auf Euch nicht fo, wie ich 
mol möchte, zürnen.“ Dann die faljche Ueberrafehung und Genoveva im 
Gefängniß; darauf eine Reihe von Scenen, in denen Golo fie verfucht 
und nicht nur alle Versmaße, fondern auch die Profa aufbietet, um dem 
leidenſchaftlichen Wechfel ſeines Gemüthd Rechnung zu tragen. Boetifch, 
aber aus Calderon entlehnt, ift bier ein Moment, daß Golo's Phantafie 
in einem Augenblid, wo Genoveva ihm chriftlich zuredet, plöglich umfchlägt, 
in ihr einen lebendigen Leichnam zu erbliden glaubt und fih mit Abſcheu 
abwendet. Wieder eine Reihe bunt audgeführter Genrebilder, die ftarf 
an den Fauſt erinnern, 3. B. die Beſchwörung bei der Here, dann der 
Mordverfuh und Genoveva’3 Errettung. Die jhredliche Begebenheit hat 
in Golo's feiger Seele keine Stahlkraft hervorgerufen, er bewegt ſich in 
elenden Lügen, flieht dann mit feinen Helfershelfern auf ein einfames 
Schloß, wo der verfleidete Geift ſeines Vaters bei ihm erjcheint, den er 
aber mit der Erklärung abfertigt, er fei zufrieden und mehr brauche der 
Menſch nit. Dann intriguirt wieder Siegfried gegen ihn, der längft den 
Betrug entdeckt hat, und lockt ihn unter falfchen Vorwänden in dad Neb. 
Die todtgeglaubte Genoveva wird gefunden, Golo fol unter Martern hin⸗ 
gerichtet werden, der jämmerliche Wicht windet fi) zu den Füßen der Ge- 
noveva, man erläßt ihm endlich die Marter und fticht ihn einfach todt. 
Sein Leichnam wird von einigen Schäfern aufgefunden, denen er früher 
Gutes gethan, fie geben ihm ein chriftliche® Begräbniß und meinen eine 
Thräne der Rührung auf feinem Grabe. Dieſer meinerlihe Ausgang ift 
ganz und gar nicht Ealderon, ganz und gar nicht katholiſch, er ift der ein- 
fahe Kotzebue in Menſchenhaß und Neue: die fieche, untragifche Ub- 
ſchwächung der Sünde. Will man einen Böfewicht ſchildern, fo zeichne 
man ihn ftarf und hart, man gebe feiner Seele die Energie, die Laft 
der Schuld auf fih zu nehmen und barunter zufammenzuftürzen wie 
ein Mann. Aber mit foldhen Fläglichen armen Sündern mie Golo, 
bei denen jede andre Strafe, als ein Fußtritt, eine verlorne Mühe ift, 
möge und bie Poefie verfhonen. Dazu ift diefer Charakter nicht eine neue 
Erfindung, fondern ber wiedererwedte William Lovell, jenes Molludfenge- 
ſchöpf, das fih von einem Kehrichthaufen zum andern fchleppt und nur 
duch einen Zufall endlich fein armfeliged® Leben verliert. Was diefem 
feltfamen Stüd fo großen Erfolg verichafft, war das phantaftifche Colorit, 
ber Gegenfas gegen die verachtete Wirklichkeit. Für die Literaturgefchichte 
if die Dämmerung diefer romantijchen, mondbeglänzten Zaubernacdt, die 
den Sinn gefangen hält, nicht ausreichend, einer Scheineriftenz Dauer zu 
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verleihen. — Das Theater war viel dankbarer für Kogebue’3*) Johanna 
von Montfaucon, die 1800 in Berlin aufgeführt wurde. Alle Büh- 
nen wetteiferten, e8 in glänzender Ausftattung aufzuführen, und in ber 
Hauptrolle machte Friederike Unzelmann felbit bei Steffens un® Solger einen 
gewaltigen Eindrud. Im eriten Uct empfängt Sohanna, eben von einer 
gefährlichen Krankheit genefen, die Glückwünſche ihrer treuen Unterthanen, 
theilt Almofen aus, und entwidelt einem PVerführer gegenüber eine edle 
Gefinnung. Die erfte Scene des zweiten Act? möge bier ganz ftehn. 
„Waffenfaal in der Burg mit verfchiedenen Thüren, durch eine Rampe par 
fam erleuchtet. — Naht. Man bört in der Ferne vermirrted Getöfe und 
Schwertergeklirre. Während folgender erften, ftummen Scene dauert eine 
raufchende Mufif im Orchefter fort. Johanna, von Schreden und Angſt 
gejagt, kommt aud der Mitte, fie borcht, flieht, fteht, horcht wieder, und 
als der Lärm fih zu nähern fheint, flieht fie durch eine Seitenthür rechts, 
— das Gefecht zieht fich indeflen hinter der Bühne recht? herum. Johanna 
fommt zurüd, ringt die Hände, und ftürzt zur Seitenthür links hinein. 
Das Getöfe verliert fih nah und nad.“ Der Räuber will in ihr Ca- 
binet eindringen, fie fpringt ihm mit gezücktem Dolch entgegen und treibt 
ihn zurück. Da gibt er ihr die falfhe Nahriht vom Tod ihres Ger 
mahls; fie fällt in Ohnmacht, er entreißt ihr den Dolch. Es erfolgt eine 
Scene ded halben Wahnfinnd, in der fie vergebend nah einer Waffe fucht. 
Endlich gibt dag Gebet und die Verzweiflung ihr Kraft. Sie fpringt auf 
und rüttelt mit Gewalt an einem Schild, über welchem Schwert und Ranze 
aufgehängt find. Das Schwert fällt hernieder, fie will fich hineinſtürzen. 
Da fällt ihr unfchuldiges Söhnlein ihr in die Arme. Das Gefühl trium« 
phirt, fie bleibt leben. Wieder eine große Scene hat fie im fünften Act. 
Der Räuber will fie zwingen, fich ihm zu ergeben, fonft fol ihr Sohn 
vor ihren Augen fterben. Sie umflammert ihn mit Todesangſt. — 
„Fürchte nicht, mein Sohn! — hHörft du nicht? — es donnert — ja 
es donnert fhon — jest gleih wird ein Blitz herabfahren. — Gott! 
Gott ift und nahe! fürchte nichts! folchen Frevel duldet der Allmächtige 
nicht! — Nein! nein! e8 donnert! — e8 wird bliten! — ed muß bligen!* 
— Bid dahin ift die Wirfung in der That glänzend, ähnlich wie in der 
großen Scene der Jungfrau. Aber nun drängt fich der rationaliftifche Kotzebue 
vor: es bligt nicht, und Johanna erflärt mit ſchwacher Stimme ihrem 
Verführer: „Wohlen, ich folge Euch zum Altar.“ Glücklicherweiſe wird 


*) Kopebue war 1799 wieder nah Rußland gegangen, dort plötzlich auf 
vier Monate nad Eibirien gefchit, dann mit vielen Chrenbezeigungen zurädge 
rufen. Rad Kaifer Paul's Tod kam er ale ruffifcher Collegienrath nach Weimar, 
wo ihn A. W. Schlegel mit der befannten „Ehrenpforte” empfing. 
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inzwifchen die Burg angegriffen, der Räuber will eben ihren Gemahl er- 
Schlagen, da ftürzt Johanna in glänzender Rüftung mit gezüdtem Schwert 
und gejchloffenem Viſir mit lautem Schrei herzu, faßt ihr Schwert mit 
beiden Händen und führt aus allen Kräften einen Streich auf des Räubers 
- Haupt. Der Helm ift gefpalten ımd fällt herab, durch die Anftrengung 
aller Kräfte erſchöpft, vermag fie ſich faum zu halten, fest ſich auf ihr 
Schwert und holt gewaltfam Athem u. ſ. w. Das ift doch in der That 
die dankbarſte Rolle, die je gefchrieben ift, und wenn die andern betheilig- 
ten Perfonen weniger Glanzpunkte haben, fo fehlt ed auch ihnen nicht an 
Fräftigen Effecten. Ritter aller Arten, Eremiten, Kinder, Edelfräulein ala 
Särtnerinnen, unterirdifche BVerließe u. f. w. — diefe ganze Mafchinerie 
wird auf das wirkfamfte verwendet. — Die Sprade ftroßt von Senten- 
zen, die gleich Kangbällen von der einen Perfon zur andern geworfen wers 
den. Diefe Sentenzen fcheinen dazu beftimmt zu fein, den Geift des 
Mittelalters zu fehildern.*) — Ein Seitenſtück waren die Kreuzfahrer 
1302. Ritter Balduin geräth in die Gefangenfchaft der Sarazenen. Emma, 
feine verlaffene Braut, unternimmt einen Pilgerzug ind gelobte Land, um 
ihn aufzufuchen; fie hört, daß er tobt ift, wird in einem Kloſter von der 
Hebtiffin Edleftine, der verlafinen Geliebten von Emma's Bater, mit einem 
gar nicht unintereffanten Gemifh von Rachſucht und Mitleid empfangen 
und nimmt, da fie auf feine irdifche Liebe mehr hofft, zu Cöleſtinens 
großer Befriedigung den Schleier. Das Klofter hat die Pflege chriftlicher 
Verwundeter. Ein verwundeter Ritter wirb hereingeführt, Emma erfennt 
ihren todtgeglaubten Geliebten. Jetzt fpricht die Stimme der Natur, zwar 
nicht fo Luftig wie bei der Sonnenjungfrau, aber doch vernehmlich genug, 
um die Nonne zuerft zu einer Umarınung, dann zu einer Entführung zu 


) So fagt 3. B. ein Ritter, den man darüber tadelt, daß er feine Burg 
nicht einmal des Nachts verſchließt: „Mein Herz fteht jedem Menfchen offen, 
warum nicht auch meine Burg?" — Ein andres Gefprah mit einem jungen 
Ritter wollen wir bier ganz augfchreiben: „Die wahre Liebe fann der Pflicht ent- 
behren. — Wirſt du immer fo denten? — Immer fo fühlen. — Wenn id) alt 
werde — die Liebe wird nicht alt — Oder häßlich — dein Auge bleibt der Ab» 
drud deiner Seele. — Meine Armuth — dein Herz ift reich. — Meine Niedrig. 
feit — deine Tugend ift erhaben. — Die Jahre fhwinden. — Die Tugend if 
ewig. — Die Liebe flattert. — Die Freundfchaft mwurzelt. — Sene verwelkt. — 
Diefe befhattet im Alter.” — Ein ftommer Eremit, dem ein junges Mädchen 
einen Korb mit Früchten bringt, erwidert ihr: „Das Thier fättigt fi, der Menſch 
genießt.“ Als fie ihm erzählt, ein guter Freund fhmadhte im Kerker, macht er die 
Demerlung: „Den Tugendhaften fann man feſſeln, die Tugend nie.” — — Man 
lade übrigens nicht zu fehr über diefe Dialoge. Noch in unfern Tagen wird fo 
manches beilatfcht, was nicht um einen Gran vernünftiger ift. 


440 Schiller’ Maria Stuart 1800. 


beftimmen. Die Entführung wird Hintertrieben und Emma foll zur 
Strafe für ihren Frevel lebendig eingemauert werben. Alle diefe Scenen 
find roh und mit einem ungebührlihen Aufwand äußerer theatralifcher 
Mittel ausgearbeitet, aber auch mit fehr richtigem theatrafifchen Verſtand. 
Emma wird eben eingemauert, da trifft Balduin einen türfifchen Emir, 
defien Tochter er mit der gewöhnlichen Großmuth eined Kotzebue'ſchen 
Helden kurz vorher gerettet: er ſtürmt mit feinen Leuten dad Klofter und 
befreit die Geliebte. Um nun die Stimme der Natur nachträglich zu lega⸗ 
lifiren, wird zum Schluß der päpftliche Legat eingeführt, der den Thatbe—⸗ 
ftand unterfuht, Emma wegen ihrer frühern Verlobung ihres Kloſterge⸗ 
lübdes entbindet und die Kiebenden in den Schoo® der Kirche aufnimmt. 
So tolerant gegen die Stimme der Natur war die damalige Kirche keines⸗ 
wege, und wäre fie es gewefen, fo wäre bie ganze Bafis des tragifchen 
Conflicts meggefallen. 

Inzwiſchen that Schiller in zwei raſch aufeinander folgenden 
Tragödien einen neuen entfcheidenden Schritt.) Mit der Ausarbeitung 
des Wallenftein war er in feiner Technik ficher geftellt, Maria Stuart und 
die Sungfrau murden in verbältnigmäßig furzer Zeit vollendet. Die 
Aufführung der Maria Stuart in Weimar erfolgte einen Monat nad 
dem Macbeth, 14. Suni 1800; in Berlin 8. Januar 1801. Der Enthu 
fiasmus, den die beiden Dichter bei den Schaufpielern erregt hatten, zeigte 
fih unter anderm darin, daß die junge, fchöne, bemunberte Saroline 
Sagemann**), für melde Schiller die Rolle der Maria beftimmt hatte, 
fih erbot, die „ungünftigere“ der Elifabeth zu übernehmen, eben weil fie 
eine fehmwierigere war, und daß die junge Amalie Malcolmi die Kennedy 
gab. Das Vorurtheil, Maria für die dankbarere Rolle zu halten, befteht 
noch immer, obgleich für denjenigen, der fich durch den finnlichen Reiz nicht 
blenden läßt, Elifabeth die Hauptperfon tft: nur fo gewinnt der Verlauf 
des Stüdd einen dramatifchen Charakter. Zu Anfang ſchwankt der Ent: 
ſchluß in ihrer Seele, für den Tod der Maria fprechen ebenfo dringende 
Nüdfihten ald dagegen. Durch die perfönliche Unterredung mit Maria, 
zu der fie fich verleiten ließ, um die Gegnerin zu demütbigen, die aber 
ind Gegentheil umſchlägt, wird ihre Keidenfchaft rege, und der Kampf in 
ihrem Innern ift entſchieden. Der gleichzeitige Mordverfuh gibt ihr Ber 
anlaffung, diefen Entfchluß äußerlich zu rechtfertigen. Trotzdem ift ihre 
Vergangenheit noch ſtark genug, das Gebot ber Milde ihr einzuprägen, 
und fo faßt fie einen halben Entſchluß, der troß feinfter Berechnung dem 


*) Goͤthe's Paläophron war 24. October 1800, Reffing’® Nathan Rovember 
1801 aufgeführt. . 
) Seit 1797 in Weimar, fpäter des Herzogs Geliebte. 





Schiller's Maria Stuart 1800. 441 


Zufall einen Theil des Erfolgs in die Hand ſpielt. Indem nun ihr 
Wille in das Gebiet der Thatſachen übertritt und ſich ihrer Macht ent: 
zieht, trifft fie der Ruͤckſchlag. Es zeigt fi, daß die Frucht, die fie 
frevelhaft begehrte, eine bittre ift und ihr fernere® Neben vergiftet. Daß. 
bei der wirklichen Aufführung diefer Eindruck keineswegs hervorgebracht 
wird, liegt an der Einfeitigfeit der Färbung. Das Herz des Dichter? ift 
auf feiten der Königin von Schottland. . Er bat fie mit aller Xieben?- 
würdigfeit audgeftattet, deren fein PBinfel fähig war, während in dem 
Bild ihrer großen Feindin fein einziger verföhnender Zug fich findet; ja 
fie ift mit einem wahren NRaffinement des Hafjed gezeichnet. Der Gegen: 
fat zwifchen Maria und Eliſabeth ift fein blos individueller; ed prägen 
fi in ihnen zwei mwiderftreitende Weltanfhauungen aus, Proteſtantismus 
und Katholicigmus. Andeutungsweiſe find in Schiller's Tragödie bie 
Wirkungen der Religion richtig getroffen: die fatholifche Kirche beichäftigt 
die Phantafie und läßt in der Erwartung ded Wunders, welches dag Ges 
müth mit Gott verföhnen foll, der Keidenfhaft freien Spielraum, während 
der Proteſtantismus Einheit und Ssntegrität des Charakter und des Ge- 
müth3 für den Lauf des ganzen Leben? verlangt und damit die Ber: 
ſchloſſenheit und Heuchelei begünftigt. Aber die Phantafie ift auf feiten 
des Katholicismus; hier wird. alles beſchönigt, während vom Proteftantis- 
mus nur bie Nachtfeite erfcheint. Diefe ungerechte Unparteilichkeit ift nur 
aus der Natur der artiftifchen Bildung zu erklären, die den Schein über 
dad Weſen fette. Wir jollen und von diefem fchönen Spiel nicht täufchen 
faffen. Der englifhe Proteſtantismus ift Enorrig und rühmt fih harter 
Eichenherzen, aber der Pulsſchlag diefes Herzen? ift darum nicht weniger 
ftart, weil er ſich nicht in fieberhaften Sprüngen, fondern in ruhiger 
Steichförmigkeit bewegt, und jene königliche Magdalene, welche das Ge— 
dicht zu einer Heiligen verflären möchte, ift eine trügerifche Sirene, an 
ihren fehönen Händen Flebt verruchtes Blut. Zu begreifen ift es wohl, 
daß bei jener Begebenheit, wenn man fie aus dem hiftoriihen Zufammens 
hang reißt, da® natürliche Gefühl fih auf Seite Mariens fhlägt; auch 
durfte der Dichter die gerechte Empörung über einen Juſtizmord nicht 
abſchwächen; allein der tragifche Ernſt wäre erhöht worden, wenn er und 
durch gefchichtliche Motivirung der Unthat über die nadte Nichtswürdigkeit 
der perſonlichen iferfucht hinmweggeführt hätte Klifabeth wurde nicht 
blos durch perfönlihe Motive, fondern durch fehr beherzigen®merthe 
Gründe der Staatdwohlfahrt angetrieben, Mariend Tod zu münfchen. 
Noh war dad Andenken der blutigen Maria, die dem Moloch der allein» 
feligmadhenden Kirche fo zahlreiche Opfer gefchlachtet, in aller Herzen, 
England? Heil fand auf dem Spiel, wenn Maria Stuart den Thron be» 
flieg; und dies Ereigniß lag nicht außer dem Bereich der Möglichkeit. 
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Die Dolche katholiſcher Meuchelmörder bedrohten das Neben der weifen 
Königin, und nad ihrem Tode war Maria die rechtmäßige Erbin. Der 
Dichter verfchweigt diefe Bedenken keineswegs, allein er prägt fie nicht der 
Einbildungdfraft ein. Wir hören, wie das Vol Mariend Tod verlangt, 
wie Burleigh, der meife Staatdmann, darauf dringt, allein wir erfahren 
nicht den Grund. Hier durfte der Dichter, ohne dad Recht des poetifchen 
Gefühls zu beeinträchtigen, die Handlung aud dem Gebiet des gemeinen 
Verbrechens in da8 Gebiet fittlicher Confliete übertragen. Er mußte in 
Burleigh den proteftantifchen Fanatiker zeichnen, der von dem Glauben 
feiner Kirche oder won der Idee des Staatswohls fo durchdrungen war, 
daß ihm, wie allen Fanatikern, der Zweck die Mittel heiligte; dem fatho- 
liſchen Enthufiaften Mortimer mußte der’ proteftantifhe gegenübergeftellt 
werden. Die Schilderung des erften ift ein Meifterftüd und würde den 
Abſcheu des Volks begreiflih machen, wenn biefed nur einen ebenbürtigen 
Bertreter gefunden hätte. Mortimer entflieht den dumpfen Predigtftuben 
ber Puritaner und zieht inmitten einer allgemeinen Wallfahrt nah Rom. 
„Ich Hatte nie der Künfte Macht gefühlt: es haßt die Kirche, die mid 
auferzog, der Sinne Reiz, fein Abbild duldet fie, allein das Eörperlofe 
Wort verehrend. Wie wurde mir, als ich ind Innere nun der Kirchen 
trat, und die Mufif der Himmel berunterftieg, und der Geftalten Fülle 
verfchwenderifh au Wand und Dede quoll, dag Herrlichfte und Höchfte, 
gegenwärtig, vor den -entzüdten Sinnen fi bewegte“ u. |. mw. — Bad 
für Gründe, um einen Uebertritt zu motiviren! Der Ssefuit, der ihn be 
fehrt, entzündet in ihm die Leidenfchaft zu einem ſchönen Weibe, deſſen 
Reiz durch die Glorie des Unglücks erhöht wird. Er weiht ihn in bie 
Künfte der Verſtellung ein; er fchiet ihn zum Morde der Königin aus. 
„Ablaß ift und ertheilt für alle Schulden, die wir begingen, Ablaß im 
voraus für alle, die wir noch begehen werden.” Mortimer zeigt 
ſich dieſes Zutrauens würdig; er will alle® umbringen, wad im 
gend den Raub verratben könnte, zuerft feinen Obeim, feinen zwei⸗ 
ten Bater, er hat Erlaubniß, das Wergfte zu begehen, und er will e®. 
Es ift die rührende Gewalt der Schönheit, die ihn dem Beil des Henkers 
entgegentreibt, in der er etwas ganz Anderes fieht ala dad leidende Weib. 
„Nicht Falter Strenge Flagt die Welt dich an; dich kann die heiße Liebes⸗ 
bitte rühren, du haft den Sänger Rizzio beglüdt, und jener Bothwell 


durfte dich entführen. — — Du zitterteft vor ihm, da du ihn Tiebtefl! 
Wenn nur ber Schrecken dich gewinnen kann, beim Gott der Hölle! — 
erzittern folft du auch vor mir!* — — Derfelde Mann ftößt fi den 


Dolh ind Herz mit den Worten: „Maria, heil’ge, bitt' für mich und 
nimm mid zu dir in dein himmlifch Leben!“ — Nun male man fi aus, 
daß e8 diefem Mann gelingt, Maria zu befreien, das Reich in Aufruhr 
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zu bringen, den Proteftantismus zu flürzen; man male fidh ferner das 
Gefühl aus, dag diefe Möglichkeit in der Seele eine? proteftantifchen 
Staatdmannes erregen mußte, und man wird fich die Figur Burleigh’s 
richtiger vorftellen, als fie der Dichter gezeichnet hat. An dem Charakter 
der Eliſabeth durfte wenig geändert werden; nur hätte der Dichter den 
ſcheußlichen Zug, den Verſuch der finnlichen Berführung Mortimer's, meg- 
wifchen follen; er ibealifirte ja fonft feine hiftorifchen Charaktere mit fo 
viel Feinheit und Humanität. Ohnehin war in einem Stüd, in welchem 
das Schlechte überwiegt, die Hervorhebung pofitiver Momente auch au? 
äfthetifchen Gründen wünſchenswerth. Leiceſter ift von einer fo wider: 
wärtigen Unmwürdigkeit, daß man nicht begreift, wie grade Schiller dazu 
fam, eine fo marklofe Figur in ein tragifche® Kunſtwerk aufzunehmen, 
wenn - ihn nicht etwa dad Beiſpiel Weißlingen’d verführt hat. Schiller 
fühlte den Mangel, der darin liegt, daß Maria nicht? dazu beiträgt, ihr 
Schickſal herbeizuführen oder auch nur zu befchleunigen. Ihre frühere 
Schuld fann an der Sache nicht Ändern, denn diefe bat zum nachfolgen- 
den Schickſal Fein rechtliches Verhältniß. Diefed Verhältniß erſetzt der 
Dichter durch die dee ber katholiſchen Werfheiligkeit, daß man durch ein 
unverfchuldeted Leiden eine anderweitige Schuld büßen könne; und um 
diefe wunderliche, dem proteftantifhen Gewiſſen miderftrebende Theotie 
glaublih zu machen, hat er den Katholieismus mit einem arbenreichthum 
aefchilvert, der Lediglich aus Fünftlerifhen Motiven hervorgeht. Aber man 
fol die fittlihen Motive nicht dem Kunftwerf zu Liebe auöflügeln, fondern 
aus ihnen heraus den Gegenftand empfinden, man fol der Phantaſie durch 
den Berftand dad Gleichgewicht halten. Nun waltete über diefer Idee 
noch eine eigne Ironie. Sie gipfelt in der Communiongfeene, die zum 
Verſtändniß der Handlung ebenfo nothwendig ift ald der Großinquifitor 
in Don Carlod. Allein fhon Göthe wurde nicht mohl dabei, der Hof 
unterfagte die Scene, und fie wird feitdem faft überall außgelaffen; mo- 
talifch betrachtet, mit Recht, aber nicht zum Vortheil der Eünftlerifchen 
Harmonie. — Es ift den Darftellern vergönnt, durch Teife Betonung ein- 
zelner Momente dem Dichter zu Hülfe zu kommen. Unfre Schaufpieles 
rinnen zeichnen in der Regel in Maria das leidende Weib in der Ber: 
flärung des Martyriums. Sol Maria die Heldin der Tragödie fein, fo muß 
während bed Stücks in ihrer Seele irgendeine Bewegung vorgehn. Wenn 
fie ſchon in der erften Scene mit der Welt abgefchloffen hat, ift fie Fein 
Segenftand einer dramatifhen Entmwidelung. Sie hat in ihrer Jugend 
ein furchtbares Verbrechen begangen, und wenn fie in der Einfamfeit ihres 
Kerkers Muße gehabt, dag Gefühl der Neue in fi) zu nähren, fo darf 
diefe Vergangenheit nicht als bloße Reminifcenz in dag Stück hineinfpielen, 
wir müſſen in der Erfeheinung der Königin begreifen, daß ihr Wejen etwas 
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Dämonifches hat, welches die andern Menſchen mit unwiderftehliher Ge 
malt fefjelt, und fie felbft über alle Schranken der Vernunft und des Ge 
jeges reißt. Wir müffen es begreifen, daß dieſes Weib, von der Reidenfchaft 
erfaßt, einen Mord hat begehen können. Sie fol unfer Mitleid erregen, 
aber die8 Mitleid foll von einem geheimen Schauder begleitet fein.*) 
Schiller hat died im einzelnen angedeutet, ed kommt darauf an, diefe An- 
beutungen in Zufammenhang zu bringen. Maria bat im erften Act bie 
Hoffnung noch nicht aufgegeben, fie ift noch immer geneigt, ihre Freiheit 
. durch Intriguen zu befchleunigen, und wenn fich der Gedanke ihrer frühern 
Uebelthaten wie ein fehwarzer Schatten über ihre Seele breitet, fo tritt 
diefer Echatten nur hervor, wenn fie mit ihrer Vertrauten allein ift: 
es ift eine Sache, die fie allein mit fih und mit Gott abzumachen hat. 
Den Richterftuhl, der ihr aufgedrängt werden fol, erfennt fie nicht an, 
und gegen ihre Verfolger zeigt fie nicht Refignation, fondern kalte Ber 
achtung, die nur darum nicht in Vorwürfe übergeht, weil fie unter ihrer 
Würde find. Schr Geift ift gefangen, aber nicht gebrochen, er muß noch 
einmal in feiner ganzen Gewalt fi zufammenraffen, um fih dann unbe 
dingt vor Gott zu demüthigen und das ihr miderfahrne Unrecht ala ein 
höhere® Recht des Himmels hinzunehmen. Das Gefpräh mir Elifabeth 
bat fie nicht niedergebrüdt, e8 hat ihr Gelegenheit gegeben, endlich einem 
ebenbürtigen Gegner gegenüber mit KXeidenfchaft audzubrüden, was ihr 
Gemüth fo lange gepeinigt, und fie, die äußerlih Unterbrüdte, fühlt ſich 
die Siegerin. Die Demüthigung erfolgt erft in der Scene mit Mortimer: 
Maria fühlt, daß fie in den Augen ihres leidenfchaftlichen Verehrers noch 
tiefer fteht ald in den Augen ihrer erbitterten Feindin. Die letztere ent- 
lehnt die Vorwürfe nur ihrem Haß, und Maria darf fi mit dem vollen 
Stolz einer Königin dagegen erheben; gegen den feurigen Xiebhaber, ber 
in ihr nur das Weib fieht, fruchtet diefer Stoß nit, und fie bricht 
in fich felbft zufammen durch dad demüthigende Gefühl, daß ihre Sünde 
auch ihre Außerliche Würde befleckt hat.*)— Die Jungfrau von Orleans 


) „E38 gibt böfe Geifter, die in ded Menſchen unverwahrter Bruft fih augen: 
blitlih ihren Wohnfig nehmen, die ſchnell in und das Schredliche begehn, und zu 
der Höll' entfliehend das Entſetzen in dem befledten Bufen binterlaffen.” — 
Schiller fhreibt an Göthe: „Meine Marie wird Leine weidhe Stimmung erregen, 
es ift meine Abfiht nit. Sie empfindet und erregt Feine Zärtlichkeit, ihr Schid⸗ 
fal ift nur, heftige Paffionen zu erfahren und zu empfinden.” 

) Feſt überzeugt, daß durch jede Reflerion dad „nachtwandleriſche“ Schaffen 
bed Genius nur geftört werde, hielt fih Schiller jetzt gefliffentliid von allen 
aftHetifchen Unterfuchhungen fern. Eine Behauptung Schelling's, daß in der 
Natur vom Bemußtlofen angefangen werde, um es zum Bewußtſein zu erheben, 
in der Kunft dagegen umgekehrt, veranlaßte ihn 27. März’ 1801 zu dem Schreiben 
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verfolgte flegreich die Bahn ber fehottifchen Königin. Der Hof von Wei- 
mar, an die Pucelle gewöhnt, wußte fih in Schiller'd Auffaflung nicht 
zu finden; der Dichter felbft hielt fie im Anfang für unaufführbar. Sf 
land bewied das Gegentheil, fchon den 23. November 1801 brachte er 
das Stück auf die Bühne*), in einer Ausftattung, weldhe an Glanz die 
der. SSohanna von Montfaucon bedeutend übertraf. Friederike Unzelmann, 
welche die lebtere Rolle gefchaffen, jpielte auch die Jungfrau. Die Pracht 
und der Aufwand unfrer Darftellung, fchreibt Zelter an Göthe Septem- 
ber 1803, ift mehr als Faiferlih; der vierte Act ift mit mehr ald 
800 Perfonen beſetzt, und Mufit und alle andere mit inbegriffen, von 
jo eclatanter Wirkung, daß das Aubitorium jedesmal in Efftafe geräth. 


an Goͤthe: „Ich fürchte, dag diefe Herren Fdealiften ihrer Ideen megen allzu wenig 
Notiz von der Erfahrung nehmen. In der Erfahrung fängt auch der Dichter mit 
dem Bewußtiofen an, ja er hat fi glücklich zu ſchätzen, wenn er durch das Plarfte 
Bewußtſein feiner Operationen nur fo weit kommt, die erfte dunkle Totalidee feines 
Werks in der vollendeten Arbeit ungeſchwächt wiederzufinden. Ohne eine ſolche 
dunkle, aber mächtige Zotalidee, die allem Technifchen vorhergeht, kann fein poetir 
ſches Werk entftehn, und die Poefie befteht eben darin, jened Bewußtfein audzu- 
fpreden und mittheilen zu können. Der Richtpoet kann fo gut als der Dichter von 
einer poetifchen Idee gerührt fein, aber er kann fie nicht mit einem Anſpruch auf 
Nothwendigkeit darftellen: er kann ebenfo gut ein Product mit Bemwußtfein und 
Nothwendigkeit hervorbringen, aber ein ſolches Werk fängt nicht aus dem Bewußt- 
lofen an und endigt nicht in demfelben. Es bleibt nur ein Werk der Befonnenheit. 
Dad Bewußtloſe mit dem Befonnenen vereinigt macht den poetifchen Künftler aus. 
Man (do wol die Schlegel?) hat in den legten Jahren über dem Beftreben, der 
Poefie einen böhern Grad zu geben, ihren Begriff verwirrt... Es leben jept 
mehrere fo weit audgebildete Menfchen, die nur das ganz Bortreffliche befriedigt, 
die aber nicht im Stande wären, aud nur etwas Gutes zu machen. indem fie 
fi) auf dem vagen Gebiet des Abfoluten aufhalten, halten fie ihren Gegnern im- 
mer nur die dunkle Idee des Abfoluten entgegen.” Göthe geht in der Antwort. 
noch weiter: „Ich glaube, daß alled, was das Genie ald Genie thut, unbewußt 
geihehe.“ „Was die großen Anforderungen betrifft, die man jept an den Dichter 
macht, fo glaube ih auch, daß fie nicht leicht einen Dichter hervorbringen werden. 
Die Dichtkunſt verlangt im Subject eine gewiffe gutmüthige‘, ins Reale verliebte 
Beſchraͤnktheit, hinter welcher das Abfolute verborgen liegt. Die Forderungen von 
oben herein zerftören jenen unfchuldigen productiven Zuftand und fegen, für lauter 
Poefie, an die Stelle der Poefie etwas, dad nun ein für allemal nicht Poefie ift, 
wie wir in unfern Tagen leider gewahr werden.“ 

) Leipzig war 17. September 1801 vorangegangen; dem anmefenden Dichter 
wurden glänzende Huldigungen zu Theil. — Die Ausarbeituug hatte Schiller Juli 
1800 begonnen, mit mehr Betheiligung ded Herzens (mie er an Körner fchreibt) 
als in feinen frühern Stüden. — In Weimar erfolgte die Aufführung erft 
233. April 1803. 
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Daß das italienische große Hoftheater dadurch in bie größte Verlegenheit 
geräth, indem es nun gar nicht? übrig behält, die Augen auf ſich zu zie 
ben, fönnen Sie denfen. — Das neue Etüd iſt dem deutſchen Leben noch 
fremder ald die Maria; die Nomantif der Ueberlieferung ift zum Behuf 
fünftlerifcher Abrundung noch gefteigert. Der Gebanfe eines göttlichen Be 
rufs konnte in der keuſchen träumerifchen Seele einer einfamen Sfungfrau 
fih wol zu einer Bifion geftalten, und die Erfcheinung. diefer gottbeger 
fterten Eeherin fonnte in geiten, wo die materiellen Mittel zum Kampf 
vorhanden waren, und nur die Claftieität fehlte, die zum Entſchluß nötbig 
ift, wol wie ein Wunder wirken. Allein Schiller hat nicht nur dag Wunter 
bare unndöthig gehäuft, fondern er hat dem fittlichen Confliet ein fupre 
naturaliſtiſches Motiv zu Grunde gelegt. Der Gemüthdzuftand der Yung 
frau, welche durch eine Vifion aus dem gewöhnlichen Kreiſe ihres Leben? 
herausgedrängt und in eine der Natur ihres Geſchlechts miderfprechende 
Idee verzüdt wird, in die Idee, daß fie in fich jedes Mitleid und jede 
zartere Regung ausrotten müffe, um ein reines Gefäß der Gottheit zu 
bleiben; und die von dieſer dee fo tief durchdrungen ift, daß fie die erfle 
natürlihe Regung in ihrem Bufen als eine Sünde empfindet: — ein 
folher Gemüthazuftand kann nicht unmittelbar mitempfunden werden; er 
verlangt eine pfuchologifhe Motivirung, und diefe hat der Dichter unter 
laſſen. Daß jene räthfelhaften Vorausſetzungen nicht individuell erläutert, 
und ebenfo wenig in eine höhere, d. h. deutlichere Idee aufgelöft werten, 
fondern ſich ohne weiteres ald gültig und zu Necht beftehend anfündigen, 
ftellt jene Tragödie in die Reihe der romantifchen. Die reine Kunft for 
dert unbedingte Wahrheit, eine. Wahrheit, die überall erfannt, begriffen 
und nabempfunden werden muß, wo e8 frei denfende und frei empfindente 
Menſchen gibt, nicht eine gebrochene, durch individuelle Stimmungen ver: 
mittelte Wahrheit. Sie tft ferner unproteftantifh: denn fie ftellt die Ein» 
bildungsfraft über das Gewiſſen. Aber Echiller unterfcheidet fih von 
Calderon dadurch, daß der Iebtere mit feinen Boraudfegungen nur und, 
die Vroteftanten ded 19. Jahrhunderts in Erftaunen ſetzt; nicht feine 
Beitgenoffen, nicht fein Volk; und daß er darum mit fich felbft einig if, 
während bei Schiller fortwährend die moderne Bildung durhblidt. Das 
Schickſal der Sungfrau an fich ift tragifch, d. h. e8 enthält eine innere 
Nothmwendigfeit. Die Hirtin, aufgewachſen in den religiöfen Vorftellungen 
ihres Volks, zugleich in dem dunfeln aber energifchen Haß gegen den 
Nationalfeind, in ihrer Einfamfeit zu finnig- fhwärmerifchen Gedanfen, 
d. h. zum Umgang mit Geiftern geneigt, kann fehr wohl zu einer 
Erſcheinung der Heiligen kommen, die ihr aufgibt, die Feinde ihres Got 
ted zu vernichten. Da ein folder Beruf ihrem Gefchlecht widerſpricht, fo 
wird die Idee einer ercentrifchen Verpflichtung, die allein diefen Bruch 
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mit der Natur fühnen Eönne, fih ſehr bald daran Fnüpfen: nur bie 
Simmeldbraut fann ein mürdige® Werkzeug der Mutter Gotted fein. 
Nun ift die That vollbracht, der latente Enthuſiasmus der Nation, ber 
nur eines zündenden Funfend bedurfte, um ins Leben zu treten, hat dies 
fen Funfen in der Erfceinung der Sungfrau gefunden und nachher mit 
felbftändiger Kraft feine Befreiung vollendet. Lieberlebt die Jungfrau den 
Zag des Sieges, der ihre ausſchließliche Beſtimmung war, fo wird jenes 
anomale Verhältniß eintreten, daß eine Heilige vorhanden ift, die feine 
Wunder mehr thut; der Raufch der Begeifterung hat fich verloren und 
zieht eine Reaction nah fi: das Volk wird mistrauifch gegen feinen Ab: 
gott, der feine unmittelbare Macht mehr entfaltet, es begreift nicht mehr, 
denn es ift nicht mehr im Raufch, wie jene wunderbaren Wirkungen eine? 
ſchwachen Geſchöpfes mit rechten Dingen zugehn Eonnten. In einem Zeit: 
alter, dag allein eine ähnliche Gefchichte möglich macht, wird dad Mis— 
trauen fih bald in Entfeben verwandeln, man wird die früher angebetete 
Jungfrau ala Here verbrennen. Es ift ferner natürlih, in dem Weſen 
der Seele begründet und eine höhere tragifche Ironie, daß fich diefe Außer: 
liche Reaction auch innerlich in dem Geiſt der Heldin nachbildet. In ihrer 
Erhebung liegt ein Bruch mit ihrer urfprünglichen Natur, eine wenn auch 
unfreiwillige Schuld: es fprechen zwei Geifter in ihrer Bruft, von denen 
der eine den andern nicht verfteht. Sobald die Eraltation, die nicht über 
eine gewille Zeit dauern fann, vorüber ift, wird dieſe Selbitentzweiung 
als Schmerz empfunden. Der Schmerz geftaltet fich in einem religtöfen 
Gemüth ald Gefühl der Schuld, und es ift begreiflich, daß diefed Gefühl 
zum eriten mal hervortritt, wenn die Natur fich gegen den fpiritualiftijchen 
Beruf geltend macht, wenn dad Gebot nicht ausreicht, die Stimme des 
Herzen? zum Schweigen zu bringen: wenn aljo gegen die vermeintliche 
Bfliht der Keufchheit die erfte Liebe fich empört. Die Täufchung Liegt 
dann nahe, den Umſchlag der öffentlihen Meinung al? eine Folge dieſer 
vermeintlichen Schuld, ald Strafe Gotted zu betrachten. Diefe Strafe 
trifft aber eigentlih ‚nicht dag verletzte fpiritualiftifche Gebot, fondern 
die verlegte Natur. Johanna hat über dag Schredlihe ihres Berufs, 
ſchon während ihrer Craltation, ein dunkles Bewußtfein. Man vergegen- 
wärtige fih die Scene mit Montgomery. Die Tödtung diefes Sinaben 
fol und mit Schauder erfüllen, mit Schauder vor der gebeimnißvollen 
Macht, die in der Jungfrau waltet, und gegen die das natürliche Gefühl 
Sünde ift, und zugleich mit vorahnendem Schauder vor der Unnatur eines 
Berufs, der das Weib fich felber entfremdet. „Dem Geifterreich, dem 
ftrengen, unverleglichen, verpflichtet mich der furchtbar bindende Vertrag, 
mit dem Schwert zu tödten alled Lebende, das mir der Schlachten Gott 
verhängnißvoll entgegenſchickt. ... Nicht mein Gefchlecht beſchwöre! 


Ba 
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Nenne mich nicht Weib! Gleichwie die förperlofen Geifter, die nicht frein 
auf ird'ſche Weile, fchlieg’ ich mich an fein Gefchleht der Menſchen an, 
‚und biefen Panzer dedt fein Herz.” — Und wenn nun das Herz dennoch 
einmal ſprechen follte! fchon die Vorftelung flößt ihr Entjegen ein: 
„Der Männer Auge ſchon, das mich begehrt, ift mir ein Grauen und 
Entheiligung ... Darf fih ein Weib mit £riegerifhem Erz umgeben, 
in die Männerfchlacht ſich miſchen? Weh mir, wenn ih dad Rachſchwert 
meined Gotted in Händen führte und im eitlen Herzen die Neigung trüge 
zu dem ird’jchen Mann! mir wäre befler, ich wär’ nie geboren!” — Faſt 
ift das letzte Ziel ihrer Aufgabe erreicht, da ſchaudert vorahnend die Natur 
in ihr noch einmal zufammen, das Geſpenſt ihres Gewiſſens, der ſchwarze 
Nitter erinnert fie an den magifchen Kreis der überfinnlihden Welt, vor 
deren Gebot man zittert, ohne es zu veritehn; fie verfchmäht die Warnung, 
und mit dem zündenden Strahl der erften Liebe — der Liebe zu einem 
Feind! — geht ihr ein ſchreckliches Kicht über ihre Schuld auf. „Unglüdliche! 
ein blindes Werkzeug fordert Gott; mit blinden Augen mußteſt du's voll- 
bringen! Sobald du fahft, verließ dich Gottes Schild.“ — Sie ift fehend 
geworden, fie fieht auch mit Schreien in ihre Vergangenheit zurüd. Sie 
erinnert fich der harten Meberhebung gegen ihre Familie. Mit der Wieder 
fehr des Bemwußtfeind, daß fie ein Weib ift, tritt die Erinnerung an jene 
alten Verhältniſſe ald geheime Selbftanflage hervor, und wenn in jener 
Scene, wo die Jungfrau auf dem Gipfel des Ruhmes dur die furchtbare 
Anklage de? Vaters getroffen wird, der Himmel mit Donner und Blitz 
für diefe Anklage ein Zeugniß ablegt, fo ift dad die Stimme der belei- 
digten Natur, die man nicht ungeftraft verlett. Sobanna fchweigt zu 
der Anklage ihres Vaters, die in der Form unbegründet ift, angeblich weil 
fie diefelbe (echt Eatholifh) ald Strafe für ihre dad Gebot der Heiligen 
übertretende Empfindung hinnehmen will, in Wahrheit aber, weil fie an- 
fängt in fih zu gehn, an fich zu zweifeln, und darum von der unerwar 
teten aber doch vorempfundenen Anklage niedergedrüdt wird, ohne fie ganz 
zu verftehn. Wenn Thiebault im Prolog fagt: „das Herz gefällt mir 
nicht, dag ftreng und kalt fi zufchließt in den Ssahren des Gefühle — 
das deutet auf eine ſchwere Irrung der Natur“ — fo ift diefer Vorwurf 
bis zu einem gewiflen Grad gerecht, und daß fie dad dunkel fühlt in dem 
Augenblid, wo fie die Einheit ihrer erhöhten Stimmung verloren hat, dad 
erdrüdt fie in der fchmeren Stunde der Prüfung. Ein Schauder erfaft 
fie vor dem Blut, das fie vergoffen, das fie nicht vergießen durfte, wenn 
fie ein Weib war, und daß fie ein Weib ift, weiß fie jet. Als gott 
erfüllte Heilige ging die SSungfrau ganz in ihre Pflicht auf; fie fühlte den 
innern Widerfprud ihres Weſens nicht, den ihr Vater richtig erkannte. 
ALS liebendes Weib erfennt fie mit Schreden ihre dämoniſche Doppelna⸗ 
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tur, und ber Fluch des Baterd ift nur der äußere Ausdruck des Entſetzens, 
das fie vor fich felber empfindet. Zwar ermannt fie ſich fpäter in einer 
neuen Eraltation — und die Berechtigung diefer Eraltation fpricht fich 
namentlich in dem finnreich erfundenen Gegenfag der Jungfrau, in Talbot, 
aus, der in dem Trotz auf die Ueberlegenheit feine? Verſtandes und feiner 
Kraft Die Macht ded Glaubens verleugnet und in diefem Unglauben ſchmählich 
zu Grunde geht — die Eraltation,, die im Augenblid der Noth Frank 
reichs wiederkehrt und dadurch ihre Vergangenheit fühnt, fleigert fich fogar 
bis zum Wunder; aber nur, um ihr einen ſchönen Tod zu geben, von den 
fiegreihen ahnen ihres Baterlandes ummeht. — Alle diefe Momente 
eines tragifchen Geſchicks find in Schiller's Tragödie zwar angedeutet, aber 
nicht ausgeführt. Die innere limmwendung ihrer Stimmung verichwimmt 
zu fehr in dem SlingElang fchöner Verfe, um und mit der Gewalt einer 
unmittelbaren Wahrheit zu erjchüttern. Für und bleibt alles Räthſel und 
Wunder, unfre Phantafie wird bingeriffen, unfer Herz bleibt ftumm. Aber 
wir müflen die hohe Kraft der Poeſie bewundern, die aus diefer Romantik 
ein Bild gemacht hat: am glänzendften in den Scenen, die fich auf reale 
Zuftände beziehn. Man merkt in den Schlachtfcenen Shaffpeare heraus, 
aber das Borbild darf fih der Nahahmung nicht fchämen. Die Scildes 
rung der Randesnoth, die nur durch ein Wunder gelöft werden fann, ift 
unübertrefflih; ebenfo die Steigerung des Affeet3 bis zum höchiten Aus 
bruch und die Färbung des mittelalterlichen Kriegslebens. Diefe Ieben- 
dige Schilderung des Wirklihen hebt die überfinnliche Macht um fo glän⸗ 
zender hervor, und wenn ed dem Dichter nicht ganz gelungen ift, das 
Wunder real darzuftellen,, fo fehimmert doch in dieſer Region, wo bie 
Wirkung von der Urfache nicht bedingt wird, verklärend ber Geiſt eines 
höheren Recht? dur. — 

Zwei fo glänzende Keiftungen gaben der idealen Schule eine neue Sicher⸗ 
heit, fortan £onnten die Führer mit Plan und Folge zu Werfe gehn. 
Goͤthe hat und über das, was er mit dem Theater beabfichtigte, nicht im 
Unklaren gelaffen. „Wer darauf denfen dürfte, eine gewiffe Anzahl vors 
handener Stüde auf dem Theater zu firiren, müßte vor allen Dingen 
darauf audgehn, die Denkweiſe ded Publicumd, das er vor fich hat, zur 
Bieljeitigkeit zu bilden. Diefe befteht darin, daß der Zufchauer einfehen 
lerne, nicht eben jedes Stüd fei wie ein Rod anzufehn, der dem Zufchauer 
völlig nach feinen gegenwärtigen Bebürfniffen auf den Leib gepaßt werden 
müßte. Man follte nicht gerade immer fih und fein nächited Geiftes«, 
Herzens⸗ und Sinnedbebürfniß auf dem Theater zu befriedigen gedenfen, 
man könnte fih vielmehr öfter? wie einen Reiſenden betrachten, der in 
fremden Orten und Gegenden, die er zu feiner Belehrung und Ergökung 
beſucht, nicht alle Bequemlichkeit findet, die er zu Haufe feiner Individua⸗ 

Schmidit, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 1. @d, 239 
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lität anzupaffen Gelegenheit hatte.“ — Es ift auffallend, wie Göthe zwei 
Begriffe, die er fonft ftreng auseinander hält, in diefer wichtigen Frage ver 
wechfelt: Manier und Stil. Die Griechen, die Engländer, die Spanier, 
die Franzofen haben in der claffifhen Zeit ihrer Dichtung einen ausge 
prägten Stil gehabt, wobei doch der individuellen Bewegung die größte 
Freiheit verflattet wurde. Das Gefühl für die Form wird nicht, wie 
Göthe meint, durch vielfeitige Empfänglichkeit für alle möglichen Formen, 
fondern durch Feſthalten einer beftimmten Form genährt. Schaufpieler, 
die bald in Trimetern, bald in Calderoniſchen Reimverſchlingungen ſich 
vernehmen lafjen, werden die Form ala etwas für fich Beſtehendes be- 
trachten und ihre Kunftübung theilen, und während bei einer elaſſiſchen 
Dichtung die Form das natürliche Gewand ift, das fih dem Inhalt ge 
fällig anfchmiegt, wird bei diefer falfchen Bielfeitigfeit ein doppelte Stu⸗ 
bium verlangt, defien eine Seite mit der andern nicht zufammenhängt. 
Noch fehlimmer ift es mit ber Verwirrung der zu Grunde gelegten fittli- 
hen Anfchauungen.. Ein rein äfthetifcher, d. h. von den Vorausſetzungen 
des realen Gefühld getrennter Eindruck kann vielleicht buch die Mufif 
heroorgebracht werden, aber nimmermehr im Theater. Unſre Theilnahme, 
Rührung, Erfchütterung wird, wenn wir handelnde und reflectirende Men 
fhen vor uns fehn, durch unſer Urtheil bedingt, und den Maßſtab diefed 
Urtheils müfjen wir fertig ing Stüd mitbringen, weil wir während befiel- 
ben feine Zeit haben, und Grundſätze zu bilden. Wenn wir Galderon 
oder Corneille oder Euripided oder auch die indifchen Dichter lefen, fo 
können wir bei genügender Borbildung gar wohl von unfern eignen ®e- 
fühlen abftrahiren unb und in die Gefühldweife des fremden Dichter® ver⸗ 
feßen. Bei der unmittelbaren Theilnahme des Gemüth3 dagegen, welche 
auf dem Theater erforderlich ift, wäre fo etwas unmöglih; und wirb eö 
durch einen künſtleriſchen Despotismus dennoch anfcheinend durchgefeht, fo 
ift damit dem Theater die Bafid entzogen und ein fehmählicher Verfall 
vorbereitet. — Ferner war Göthe in feinen Anfichten doch nicht confequent. 
Auf der einen Seite beftimmte ihn der Einfluß Schiller's, der fih eine 
beftimmte Kunftform angeeignet hatte; auf der andern der Einfluß der 
Romantifer, die den Grundſatz aufftellten, man müffe duch treue Wieden 
aufnahme der Yorm dem deutichen Publicum die frembartige Atmofphäre 
in gelehrter Strenge verfinnlihen. Die Stüde wurden umgearbeitet, aber 
ohne ein fefted Vorbild. Wäre Schillee damals nicht felbft in einem Zu- 
ftand des Schwankens gewejen, fo hätte fein mächtiger Wille den fügfamen 
Freund mit fortgerifien; aber der Bearbeiter der Turandot hatte keine 
Veranlaffung, gegen die Aufführung des Alarfos aufzutreten. — Lieber die 
Aufführung der Zurandot (Weimar, 30. Sannar 1802; Berlin, 5. April 
1802) jagt Göthe: „Der Deutiche ift ernfthafter Natur, und fein Genf 
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zeigt fi vorzüglich, wenn vom Spiel die Rede iſt, befonderd im Theater. 
Gier verlangt er Stüde, die eine gewifle einfache Gewalt über ihn aus 
üben, die ihn entweder zu herzlihem Lachen oder zu herzlicher Rührung 
bewegen. Was ung betrifft, jo wünfchen wir freilich, daß wir nach und 
nach mehr Stüde von rein gejonderten Gattungen erhalten mögen, weil 
die wahre Kunſt nur auf diefe Weife gefördert werben kann; allein wir 
finden auch folche Stüde höchſt nöthig, durch welche der Zufchauer erinnert 
wird, daß das ganze theatralifche Weſen nur ein Spiel fei.* — Hätte 
man gewagt, den alten Bozzi in der Weife auf die Bühne zu bringen, 
wie er felber feine Stüde gedacht, fo wäre eine Art von Wirkung nicht 
au®geblieben , obgleich die Masken zu der Gewohnheit unfrer Faſtnacht⸗ 
fpiele nicht flimmen. Wenn man aber durch den Ernft und die Sdealität 
ber Sprache da® Publicum in die Tragödie einführt und ihm trotzdem 
zumuthet, es folle fih dad Ganze ald einen Faſtnachtſchwank denken, fo 
wird die Abficht des Dichter verfehlt. Schiller'd Autorität ftand zu feft, 
als daß dad Publicum fich ernfthaft dagegen aufgelehnt hätte, unrubiger wurde 
ed, ald 2. Januar 1802 U. W. Schlegel’d Gon aufgeführt wurde. „Bon 
dem finnlihen Theil ded Son, erzählt Göthe, konnte man fich die beite 
Wirkung verfprechen, denn in den ſechs Perfonen war die größte Mannich⸗ 
faltigkeit dargeftellt.. Ein blühender Knabe, ein Gott ald Szüngling, ein 
ftattlicher König, ein würdiger Greid, eine Königin in den beften Jahren 
und eine heilige bejahrte Priefterin. Für bedeutende abwechſelnde Kleidung 
war geforgt und da® durch dad ganze Stüd fich gleichbleibende Theater 
zweckmäßig ausgeſchmückt. Die Geftalt der beiden Altern Männer hatte 
man durch ſchickliche Masten ind Tragifche gefteigert, und da in bem 
Stüd die Figuren in mannichfaltigen Verhältniffen auftreten, fo wechfelten 
durchaus die Gruppen dem Auge gefällig ab und die Schaufpieler leifteten 
die fchwere Pflicht um fo mehr mit Bequemlichkeit, als fie durch die Aufs 
führung der franzöfifhen Trauerſpiele an ruhige Haltung und fchidliche 
Stellung innerhalb des Theaterraumd gewöhnt waren. Die Haupt- 
fituationen gaben Gelegenheit zu belebtern Zableaur, und man darf fich 
ſchmeicheln, von diefer Seite eine meift vollendete Darftellung geliefert zu 
baben. Uebrigens ift dad Stüd für gebildete Zufchauer, denen mytholo⸗ 
gifhe Berhältniffe nicht fremd find, völlig klar, und gegen den ‚übrigen 
weniger gebildeten Theil erwirbt es fi) das pädagogiſche Verdienft, daB es 
ihn veranlagt, zu Haufe wieder einmal ein mythologiſches Lexikon zur 
Hand zu nehmen und fi über den Erichthoniud und Erechtheus aufzu- 
flären. Blos dadurch, daß unfre Rage erlaubt, Aufführungen zu geben, 
woran nur ein erwähltes Publicum Geſchmack finden fann, fehn wir und 
in den Stand gefest, auf ſolche Darftellungen Iodzuarbeiten, welche allge- 
mein gefallen.“ — Über da? auserwählte Publicum fällt nicht gerade mit 
29° 
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dem „gebildeten* zufammen; man fann fehr gut von dem Erichthonius 
unterrichtet fein, ohne ein Urtheil über das Theater zu haben. Wenn 
übrigens ein Gelehrter, 3. B. Böttiger, widerſprach, fo wurde er ebenjo 
kurz abgefertigt wie der Pöbel. Auffallend ift, daß Schlegel den Euripides 
bearbeitet, den er fo tief unter Aeſchyſus und Sophofles herabjegt. Es 
lag wol das geheime Gefühl zu Grunde, daß die dramatiſche Form des 
Euripides nicht blos den Gewohnheiten unſers Theaterd (denn danach 
fragte man in Weimar nicht), fondern dem Begriff der theatralifchen Kunſt 
überhaupt näher fam. In der äußern Behandlung ded Stoffe ift Göthe's 
Sphigenie das Vorbild. Der Trimeter ift mit Ausnahme einiger Stellen 
von erhöhter Stimmung dem fünffüßigen Jambus gemwichen, der Chor ift 
weggefallen, von den tragifchen Versmaßen nur der trochäiſche und ana⸗ 
päftifche Tetrameter in Anwendung gebradt. Die Sprade erinnert an 
den Ton des griechifhen Dramas, aber fie ift zugleich ein reines und ele- 
gantes Deutfh. Die fcenifhen Veränderungen find faft durchweg Ber 
befferungen, obgleich das Beſtreben, dad Altertbum perfpectivifch zu malen, 
d. h. fo, daß die und fremden Farben und Linien am auffallendften ber: 
vortreten (jo die Höhle des Trophonius), eigentlich dem Zweck des Dramas 
zuwider ift. Wo Schlegel frei arbeitet, hat er im ganzen den Ton ſchoͤner 
Leidenſchaft getroffen. Uber wie unendlich fteht der dichterifhe Inhalt 
dieſes Stücks hinter der Iphigenie zurüd! es ift ein Intriguenſtück, deflen 
Motive und fremd find. Daß Apollo feinen Sohn dem Zutbud unter 
jchiebt, ift zwar dadurch gemildert, daß nicht ein reiner Betrug ftattfindet, 
aber nach unfern Begriffen ift es feine Ehre für einen Sterblichen, den 
Baſtard eined Gottes in feinem Haufe zu begen, wenn au Apollo, der 
ungeſchickterweiſe zulegt perjönlich auftritt, dem Authus erklärt: du wirkt 
das holde Lager nicht verfchmähn ob meiner offenbarten Vorgenofjenfcaft. 
Schlegel hat vergeffen, daß, um die richtige Wirkung auf den Zuſchauer 
hervorzubringen, nur diejenigen Hebel angewandt werden dürfen, die in der 
That Macht über dad Gemüth haben. Sa einzelne Seiten des griechi⸗ 
ſchen Geiſtes, die unfrer Gefühldweife widerfprechen, treten in dem Urbild 
weniger hervor ald in der Nachbildung. Schlegel hat die lüfternen 
Ecenen, die im Euripides vermieden find, abfichtlich fchärfer hervorgehoben 
und bei den Geftändniffen der Kreufa mit einer gewilfen Vorliebe ver: 
weil. Es war vorzugdmweife von bdiefer Seite, daß man an dem Son 
Anftoß nahm. Göthe ftellt nach feiner Weife dad Ganze als eine Partei: 
fahe dar. „Die Gebrüder Schlegel hatten die Gegenpartei am tiefften 
beleidigt, deshalb trat fhon am Vorftelungdabend Jon's, deſſen Berfaffer 
fein Geheimniß geblieben war, ein Oppofitiondverfuch unbeſcheiden hervor; 
in den Zwifchenacten flüfterte man von allerlei Tadelnswürdigem, wozu 
denn freilich die etwas bedenkliche Stellung der Mutter erwünſchten Anlaß 
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gab. Ein ſowol den Autor als die Intendanz angreifender Aufſatz (von 
Böttiger) war in das Modejournal projectirt, aber ernſt und kräftig zu⸗ 
rückgewieſen: denn es war noch nicht Grundſatz, daß in demſelbigen 
Staat, in derſelbigen Stadt es irgendeinem Glied erlaubt ſei, das zu zer 
ftören, was andre kurz vorher aufgebaut hatten.“ — Auf Son folgte 
Göthe's Iphigenie 15. Mai, bie einen außerordentlichen Erfolg hatte, 
Böthe felbft hatte zu der dramatifchen Kraft diefed wunderlieblichen Ge⸗ 
dicht? niemals ein rechted® Zutrauen gehabt.*) Seit dem erften Verſuch, 
fie in der urfprünglichen Form auf dem Kiebhabertheater darzuftellen, hatte 
fie gerubt. Da nun die fremden Masken fi haufenweife auf dag Theater 
drängten, glaubte man auch diefe Schatten wieder heraufbeſchwören zu 
dürfen, und wohl durfte man es wagen, denn wenn man von dem griedhis 
fchen Coſtüm abfab, jo mar der allgemein menfchliche, jedem fühlenden 
Herzen verftändliche Inhalt Hier reicher und lebendiger ald in irgendeinem 
der romantifchen Madfenfpiele, die man dem Publicum zu alter Ans 
ftaunung preisgab. Frau von Stasl hat fehr richtig bemerkt, daß die 
Hartheit der weiblichen Empfindung, die den Knotenpunkt des Stücks aus⸗ 
macht, ein unfichre® Motiv der dramatifchen Entwickelung ift,; aber diefe 
Schwäche vergißt man leicht über dem Seelenadel jener heiligen ®eftalt. 
Freilich trug die eigenthümliche Haltung und Sprache, felbft die fremdar- 
tige Tracht nicht dazu bei, jenen audgefprochnen Stil zu fördern, der für 
ein ideales Theater unerläßlih war, und wir müſſen es dem Schidfal 
danken, dad Schiller die modernen hiftorifchen Stoffe in die Hand gefpielt 
hatte und ihn abhielt, fi mit feiner ganzen Energie auf Griechenland zu 
werfen, wodurch unfer Theater noch mehr in eine faljhe Bahn wäre ges 
trieben worden.**) — Der nächte Berfuh war Fr. Schlegel’® Alarkos 


°) In einem wie einfeitigen Hellenismus die beiden freunde befangen waren, 
zeigt ein Brief Schiller'd, als er in Göthe's Auftrag an die theatralifhe Durch⸗ 
arbeitung der Iphigenie ging. Er munderte fih, daß fie auf ihn nicht mehr den 
günftigen Eindrud machte wie fonft, ob es gleich immer ein ſeelenvolles Product 
bleibe. „Sie ift aber fo erftaunlih modern und ungriehifh, daß man nicht be 
greift, wie ed möglich mar, fie jemals einem griechiſchen Stüd zu vergleichen. Sie 
ift ganz nur ſittlich, aber die finnliche Kraft, das Leben, die Bervegung und alles 
was ein Werk zu einem echten dramatifchen fpecificirt, geht ihr fehr ab. Göthe 
ſelbſt Hat mir fchon Tängft zmeideutig davon gefprodhen, aber ich hielt es nur für 
eine Grille, wo nicht gar für Ziererei; bei näherm Anfehn aber hat es ſich mir 
auch fo bewährt. Indeſſen ift diefed Product in dem Zeitmoment, mo es entfland, 
ein mahre® Meteor gewefen. Auch wird es durch die hohen poetifhen Eigen⸗ 
ſchaften, die ihm ohne Rückſicht auf feine dramatifche Form zukommen, blos als 
ein poetiſches Geiſteswerk betrachtet, in allen Zeiten unſchätzbar bleiben.” 

”) Die griehifchen Formen des Theaterd murden unterftügt durch die gleich 
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29. Mai 1802. Die Berfühnung ded Antifen und Romantifchen wird 
bereit? in dem Versmaß angeftrebt: neben dem vorherrſchenden fpanifchen 
Rhythmus und dem Reim finden wir den griechifchen Trimeter, der aber 
fonderbarerweife durch die Affonanz verfchönert tft: mehrere Seiten 
Trimeter, bie auf a oder o oder u audlauten, das fämmtlice Vocalſyſtem 
wird in Anwendung gebradt. Daß ein Gedicht einen beftimmten Rhyth⸗ 
mu? haben muß, und daß eine Vermifhung der Formen nicht eine Ber 
edelung, fondern eine Verkehrung berfelben ift, davon hat Schlegel feinen 
Begriff. Bei der gefteigerten Künſtlichkeit der Form wird der inhalt 
als etwas Accidentelle® angefehn, ald der unvermeidlihe, aber an fid 
nicht wefentliche Stoff, an dem die Kunſt des Metrums und ded Reims 
geltend zu machen fei. Sn. der Auswahl foheint nur die Nüdfiht vor- 
gewaltet zu haben, ven fittlihen Borftellungen der Aufklärung foviel ale 
möglich zu widerfprechen. Die Volksſage vom Alarkos ift durchaus im 
ſpaniſchen Geiſt gedacht. Ein Graf hat einer KHönigstochter die Ehe ver 
fprodhen, er hat trogdem eine amdere geheirathet. An fein Wort gemahnt, 
bleibt ihm fein anderes Mittel übrig, fein Verſprechen zu erfüllen, al® ver 
Tod feiner Gemahlin. Er ermordet fie und wird nebft feinen Mitſchul⸗ 
digen von der Sterbenden in der Frift von drei Tagen vor Gottes 
Nichterftuhl geladen. Wenn man eine foldhe Fabel zur Grundlage eines 
modernen Dramad nehmen will, was an fi fhon wunderlich iſt, da fie 
einer ganz andern Atmojphäre ded Denfend und Empfinden? angehört, 
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zeitigen Bemühungen um den claffifhen Geſchmack in der bildenden Kunſt. Im 
engen Berein mit Meyer mar Göthe bemüht, aud bier den reinen Gefchmad zu 
fördern. Die Bropyläen wurden bid 1800 fortgefept, mußten dann aber wegen 
der Theilnahmlofigkeit ded Publicumsd eingebn. Während die meimarifhen Kunſt⸗ 
freunde dur die äfthetifche Erörterung ihrer Grundfäge von dem fentimental 
Unbedeutenden und glatt Natürlichen auf die höhern Anforderuugen idealer Kunſt 
binzumeifen bemüht waren, erfannten fie das Bedürfniß, die Wahl günftiger 
Gegenftände durch Preisaufgaben zu erleichtern. Zu diefen wählte man vorzuge 
meife Ecenen aus Homer. Tie erfte Aufgabe war aus dem dritten Bud der 
Hiad, wo Venus dem Paris die Helena zuführt. Es gingen neun Preiöftüde ein, 
und die Zahl derfelben flieg mit jeder neuen Aufgabe. Hektor's Abſchied von An» 
dromache und der Ueberfall des Rheſus waren für das Jahr 1800 audgefchrieben. 
An den nächften Jahren ließ man Scenen aud dem Leben des Achill, Perfeus‘ 
Befreiung der Andromeda, Odyſſeus und Polyphem folgen; dann ging man 1804 
zu einem allgemeinen Problem über, dem Kampf der Menſchen mit dem Glement 
des Waſſers. Die flebente und legte Kunſtausſtellung 1805 war den Thaten des 
Hercules gewidmet. Göthe gab jededmal eine forgfältig eingebende Kritil. Um 
fih zu diefer beffer vorzubereiten, fludirte er die Schilderungen griechiſcher Gemälde 
von Pbiloftrat und fchrieb die Abhandlung über Polygnot's Homeriſche Dar- 
ftellungen. 
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jo muß man menigftend die Thatfachen durch fcharffinnige pfuchologifche 
Erfindungen motiviren. Schlegel hat es fich Leicht gemacht: er motivirt 
gar nicht, er nimmt alle Voraudfehungen aus der fpanifhen Legende uns 
befangen herüber und geht nur darauf aus, die büftre Stimmung des 
Sreigniffe® auf die Phantafie wirken zu Iaffen; alfo ohne alle Bermittes 
lung fittliher Theilnahme follen wir von dee bloßen Macht der That- 
ſachen ergriffen werden. Darin liegt der Grundirrthum der romantifchen 
Kunſt. Was im Alarkos aus einer falfehen Doctrin hervorging, das 
Beftreben, durch ungewöhnliche Erfcheinungen, durch Maflenanhäufung von 
Schredniffen, kurz durch materielle Mittel zu wirken, wird von jedem 
Nataraliften unbefangen ausgeübt. Aber der Naturalift verfteht es befjer 
als der Dortrinär, denn gerade durch dad, mad die feine Bildung auss 
zeichnet, eine vornehme und bei aller Aufregung gemefjene Sprache, wird 
die Wirkung des Contraſtes abgeſchwächt. Man lieſt den Alarkod nur 
mit Staunen und Verwunderung; nicht einmal die Phantafie wirb ans 
geregt. Wenn ein Naturalift, ein Werner, Müller, Raupach, oder aud 
Kotzebue, fi) eines ähnlichen Stoff bemädtigt hätte, jo würde er zwar 
eine ungefunde aber bedeutende Wirkung hervorgebraht haben. Bei 
Schlegel wird nicht einmal deutlich, was vorgeht, noch weniger gelingt es 
ibm, einen Eindrud zu firiren; die ganze Aufmerkfamfeit wird durch bie 
Form in Anſpruch genommen. Wenn aber das Publicum dag Stüd 
mit fchallendem Gelächter aufnahm*), fo mar fein Einfluß auf die dama⸗ 





*) Unmittelbar nah der Aufführung des Stücks reifte Fr. Schlegel mit 
Dorothee, die fih nun taufen ließ und nad der Scheidung von Beit feine 
Sattin wurde, nad Paris; in Jena hatte es ihm ber allgemeine Widerftand der 
ältern Profefforen unmöglich gemacht, ſich bei der Univerfität feſtzuſetzen; December 
1801 bis Januar 1802 hatte er fi bei Schleiermader in Berlin aufgehalten. — 
Bon Dorothee hatte er 1801 einen unvollendeten Roman, Florentin heraus. 
gegeben. Die Erzählung wird dur unnöthiges Retardiren in Verwirrung gefept, 
auch gibt die ironifche Auffaffung des Lebens dem Charakter ded Helden einen ge 
zierten Anftrih: allein die finnfihe Anfchauung ift von einer hellen Farbe, 
namentlich in einzelnen Scenen, die hineindämmernde Romantik ift durchaus nicht 
tendenziö3, die Reflerionen ftellen nur Erlebtes und Selbſtempfundenes dar, und 
die Anlage der Charaktere ift nicht gewöhnlich. Die eingeftreuten Gedichte find 
plaftifch und von individueller Färbung und bilden einen mwohlthuenden Gegenfap 
gegen das fhmwülftige Widmungsgediht, mit dem Schlegel feine Freundin ein» 
führt. — Das Jahr 1802 ift noch merfroürdig durch den Verſuch, den Kotzebue, 
von Göthe beleidigt, in Weimar machte, durch eine lächerliche Apotheofe Schiller'e 
(eine Aufführung der Glode) die beiden Dichter zu entzweien. Der Plan mislang, 
aber die Reonoren des Hofs von Ferrara fielen dem Dichter der Jobanna von 
Montfaucon zu — doch etwas befhämend für den Claſſicismus. Kopebue ging 
glei darauf (Herbft 1802) nad Berlin, wo er mit großer Ehre empfangen und 
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lige Dichtergeneration deſto größer: das finftre Gefpenft des Schickſals. 
welches im Alarkos in unheimlicher ©eftaltlofigkeit über die Bühne fchrei- 
tet, wurde die Mufe der mobernen Tragödie. — Indeß würde dieſer 
Erfolg nicht eingetreten fein, wenn nicht ein Größerer, Schiller, Schle 
gel’? heftiger Gegner, fi an feiner Schuld betheiligt hätte. — Nach dem 
ungeheuern Erfolg ded Wallenftein, der den Dichter überführen fonnte, 
wie nütlich es ihm fei, feine Kraft auf einen gegebenen realiftifchen Stoff 
zu menden, erjcheint der Abfall zum abftracten Idealismus unglaublich; 
und doch wird er theils durch dag Stubium der Griechen, theild durch die 
Verachtung der Menge erflärlih. — Wenn die Begebenheit auf den 
Bretern und rühren, erjchüttern und erheben foll, jo muß fie in ihren 
pſychiſchen und fittlihen Motiven verftändlich fein, fie muß dad Geſetz 
unfrer eignen Gebanfen und unferd eignen Gewiffend verfinnlihden. Nicht 
ala follte fi die Kunft zu den gemeinen Motiven ded Pöbeld herab- 
laſſen: ein Miöverftändniß, das auch in der Politik bei der Ermittelung 
des „Volkswillens“ obwaltet; die Tragödie fol nicht darftellen, wie wir 
Einzelne zufällig empfinden, fondern wie wir empfinden follen, wie wir, 
wenn ed und gezeigt wird, empfinden mülfen. Darin beruht das Ge- 
heimniß der dichterifchen Ssdealität. Es war von jeher bie Sitte der 
deutfhen KHunft, die Thaten ald nothmwendige Folge der Charaktere im 
ihrer Verwickelung mit einer beftimmten Situation darzuftellen, und aus 
der Schuld des Einzelnen den Grund feined Schidjald herguleiten. Es 
treten zwar Creigniffe ein, die hemmend oder befchleunigend auf den 
Gang der Handlung einwirken, und die aus jenen Borausfesungen nicht 
berzuleiten find; auf diefe wird die Aufmerffamfeit nur nebenbei hinge- 
lenkt, wir befchäftigen und vorzugsweiſe mit der Verfolgung der Seelen⸗ 
bemegungen. Shakſpeare's Stüde find faft ohne Ausnahme Charakter 
entwickelungen; die Ereigniffe befchäftigen und nur, infofern fie den Cha: 
rafteren Gelegenheit geben, fich zu entfalten. In gleihem Sinn wirkten 
Reffing und Göthe: in der Emilia Galotti find die Vorausſetzungen ſelt⸗ 
fam, aber bat man fie einmal zugegeben, fo ift fein Sträuben gegen bie 
gewaltige Evolution möglih; das Schiefal fommt ganz von innen heraus. 
Das griehifche Theater dagegen hat faſt überall von außen nach innen 


— — — — 


in die Akademie aufgenommen wurde; dort eröffnete er im „Fteimuüthigen“ mit 
Mertel gegen Böthe und die Romantifer einen lebhaften Federktieg. — Schillet 
wurde Eeptember 1802 auf Anſuchen des Herzogs vom Kaijer geadelt; fo war 
nun Charlotte wieder courfähig mie ihre Schweiter Karoline, jet Frau von 
Wolzogen. Dem Jahr 1802 gehören die Gedichte: Kaffandra, an bie 
Freunde und die vier Weltalter an. — Corona Schröter flarb 24. Ca 
tober 1802, 
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gearbeitet, d. h. es hat dad Schickſal und die fih daran knüpfenden all 
gemein menfchlichen Reflerionen in den Vordergrund geftellt und fidy mit 
den Charafteren nur in zweiter Linie beſchäftigt. Es ging darauf aus, 
durch Thatjachen zu rühren und zu erjchüttern, und erft nach diefen That- 
fachen flimmte es feine Charaktere, die ed in ihrem innern Weſen nicht 
weiter verfolgt, ald das PVerftändnig der Handlung unerläßlich erfordert. 
So ift in der Dreftie ded Aeſchylus ein Gefühlsconflict vorhanden; zum 
Rächer feines Baterd berufen, muß Oreft die Stimme ded Bluts verleug- 
nen, aber noch im Augenblid, wo er das Herannahen der Erinnyen fühlt, 
bie ihn zum Wahnfinn treiben, erflärt er feierlich, er habe feine Pflicht 
gethban, indem er die Natur verleste. Der Eonfliet ift fo ſtark audge- 
ſprochen als möglih, und man mwürbe nach unfern Begriffen erwarten, die 
Löſung müfle von innen heraus erfolgen. Aber die fittlihen Mächte, die 
fid in bed Drefteö Seele befämpften, inbivibualificen fich außerhalb der 
felben: für die eine tritt Apollo ein, für die andre die Eumeniden; 
Drefted ſelbſt ift ein willenloſes Schladhtopfer, und jene beiden Mächte 
finden feinen andern Audtrag ihres Streitd, ald daß fie an einen Ges 
richtshof appelliven. Die hohe Poefie, die in der Darftellung der Eume- 
niden dies neue Stüd entfaltet, ift rein dämonifcher Natur: ed wird 
Grauen und Entfeßen erregt, aber ohne Verſtändniß. Aehnlich ſchließt 
Sophofle® im Dedipus auf Kolonod. Die Eumeniden werden durch 
Schmeicheleien und Berfprechungen verföhnt, fie hören auf, bie jchreds 
lihen Nachegeifter zu fein, und ziehn fih in ein unterirdifches 
Heiligthum zurüd, wo fie als Schutzgötter Athene walten. Aber 
una fommen die Eumeniden, die aud dem dunfeln Schoo8 der Erde den 
Unglüdlichen zu fi rufen, noch viel dämoniſcher, fremder und räthfelhafter 
vor als die Erinnyen des Aeſchylus in dem ganzen Grauen ihres Blut- 
durfted. Sophokles hat über den Conflict des Schickſals gegen das 
Sittengefeh tiefer nachgedacht als Aeſchylus, aber er ift ebenfo wenig zu 
einer Löfung gekommen. Wir empfinden beim Ausgang nur Beſtürzung 
und Grauen, aber nicht jene tragifche Erfchütterung, in der zugleich eine 
gewiſſe VBerföhnung Liegt. Oedipus hat nicht? gethan, was nad) feinen 
Motiven oder nach dem Maßſtab der griechifchen Sittlichfeit betvachtet, 
irgendwie tadelnswerth wäre, und doch hat er, ohne ed zu wiflen, die 
größte Schuld auf fi geladen; biefe Schuld ift nicht dem Zufall ange 
hörig, fie ift ihm ſchon bei der Geburt präbeftinirt, und gerade bie Fromme 
Bemühung, biefer ihm durch ein Drafel verfündeten Schuld zu ent 
gehn, treibt ihn in die Schuld hinein. Um die Ehre der Griechen zu 
retten, hat man behauptet, die neuern Tragödien hätten dad Weſen des 
antifen Schickſals misverſtanden: aber was Schiller in der Braut von 
Dieffina, Göthe in der natürlichen Tochter, Echlegel im Alarfos, Werner 
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im 24. Februar, Müllner in der Schuld, Orillparzer in ber Ahnfrau ge 
leiftet haben, ift noch lange nicht fo unverftändfich, fremdartig und fchred- 
ih als das Gefpenft des Schickſals im Sophoflee. Don Gefar begeht 
doch ein wirkliches Verbrechen, ald er feinen Bruder töbtet, ebenfo Alar- 
08, Kurt Kuruth, Graf Hugo, Saromir u. f. w.; freilich treten Umftände 
ein, die ohne ihre Wiffen ihre Schuld erſchweren, aber fchuldig find fie 
alle. Dedipus dagegen hat ſich nicht? vorzuwerfen, und doch wird er ein 
Abfcheu der Götter und der Menſchen, er wagt das Licht der Sonne nicht 
mehr zu ſchauen; eine Präbeftinationglehre, an die felbft der Calvinismus 
nicht binaufreiht. — Diefed wunderbare Drama war Schiller'8 Haupt 
ſtudium in feinen dramatifchen Lehrjahren. Schon Detober 1797 fchreibt 
er an Gothe: „die Vortheile find unermeßlich, wenn ich auch nur des 
einzigen erwähne, daß man die zufammengefchlofiene Handlung, welche der 
tragifchen Form ganz wiberftrebt, babei zum Grunde legen kann, indem 
diefe Handlung ja ſchon geſchehn ift und mithin ganz jenfeit der Ira 
gödie fällt. Dazu kommt, daß das Gefchehene, ald unabänderlich, feiner 
Natur nach viel fürdterlicher ift, und die Furcht, daß etwad gefhehn 
fein möchte, dad Gemüth ganz anders afftcirt ala die Furcht, daß etwas 
gefhehn möchte. Der Debipus ift gleihfam nur eine tragifche Analyfie; 
alles ift fehon da, und es wird nur heraudgewidelt. Wie begünftigt das 
niht den Poeten!“ „reilih würde man ſchwerlich aud weniger fabel- 
haften Zeiten einen Gegenftand dazu auffinden können. Das Orakel hat 
einen Antheil an der Tragödie, der fchlechterdingd durch nichts zu erjehen 
ift, und wollte man dad MWefentliche ber Fabel felbft bei veränderten Per 
fonen und Seiten beibehalten, fo würde lächerlich werden, was jet furcht⸗ 
bar iſt.“ — Die Gefahr ſah er mohl, aber er Ließ fich nicht warnen. Die 
Maltefer mit ihren Chören tauchten immer auf? neue vor feiner 
Einbildungskraft auf; endlih im Mai 1801 fand er den Stoff zur Braut 
von Meffina Die Lectüre bed Stolberg’fhen Aeſchylus, die rege 
Theilnahme an Gõöthe's Propyläen und an den akademiſchen Kunſtaus⸗ 
ftellungen feuerten ihn an: daB Stück wurde Ende 1802 fertig und 
19. März 1803 aufgeführt. Die Perſonen fprechen beftändig von Pen“ 
ten, Göttern, ebernfüßigen Erinnyen, fie benehmen ſich antik, verhüllen 
im Schmerz ihr Haupt, fürchten fi vor dem Vogelflug und böfen Bor 
zeichen im Reden; wunderlich genug kommt dann ein chriftliched Begräb 
niß dazwiſchen. Trotzdem erklärte Humboldt die Braut für Schillers 
Meifterftüäl, und in der That findet man nirgenb eine fo kunſt⸗ 
gerechte Sompofition, eine fo edle Harmonie des Stils, der nur durch fehr 
vereinzelte Leberfchwenglichkeiten an den Dichter der Räuber erinnert. Die 
tragifchen Scenen überfchreiten bei der gemwaltigften Kraft nie dad Maf 
der Schönheit, und der frembartige Duft übt eine beraufchende Wirkung 
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aud. Aber dem Stüd fehlt etwas, was den Nerv aller echten Poeſte 
ausmachen foll: die Betheiligung ded Gemüths. in Eeinem Werk unfrer 
claffiihen Dichter ift die Trennung der Kunft vom Leben fo unerbittlich 
durchgeführt, fo alle Fäden abgefchnitten, welche fonft das Kunſtwerk mit 
der natürlichen Bewegung unſers Pulſes in Verbindung ſetzen. Wer fid 
in dieſe Welt des Traums vertieft, muß feine angebornen heiligen Vor⸗ 
ftellungen, Gedanken und Empfindungen hinter ſich laffen, denn feine ders - 
felben findet hier ihre Stätte. Das alles hat der Dichter mit Abficht 
gethan. Die Borrede ift eine leidenfchaftliche Kriegserklärung des Idea⸗ 
lismus gegen den Realismus. Man habe auf dem Theater noch immer 
mit dem gemeinen Begriff des Natürlihen zu kämpfen, welder alle 
Poefie aufhebe. Durch den Jambus fei man einen großen Schritt meiter 
gefommen, es feien einige Inrifche Verfuche glücklich durchgegangen (und im 
der That hatte Schiller in Maria Stuart und der Sungfrau durch Ein; 
mifchung des Lyriſchen mit den Romantifern gemwetteifert), und die Poefie 
habe im einzelnen manden Sieg über das Vorurtheil errungen, wonad 
vom Drama SMufton gefordert wird. Aber mit dem Einzelnen fei wenig 
gewonnen, wenn nit der Irrthum im ganzen falle, und es ſei nicht ges 
nug, daß man als poetifche "Freiheit dulde, was doch das Weſen aller 
Poefie fei. „Die Einführung des Chord wäre der letzte entfcheidende 
Schritt; und wenn derſelbe auch nur dazu diente, dem Naturalidmus in 
ber Kunft offen und ehrlich den Krieg zu erklären, fo follte er und eine 
lebendige Dauer fein, die die Tragödie um fi herumzieht, um 
fich von der wirklichen Welt rein abzuſchließen und fich ihren idea» 
fen Boden, ihre poetifhe Sreibeit zu bewahren.” Zum Schluß 
ſucht er ſich wegen der Freiheit zu rechtfertigen, mit der er die chriftliche 
Religion, die griechiſche Götterlehre und den maurifchen Aberglauben in 
dieſem Stüd durcheinander geworfen hat. Wir wollen von der empirischen 
Rechtfertigung, daß in Meffina eine folhe Vermifchung thatſächlich ſtatt⸗ 
gefunden habe, eine Mechtfertigung, die ber gröbfte Widerfpruch gegen fein 
eignes Kunftprincip ift, abfehn und nur die ibeelle Mechtfertigung in 
Auge faffen. „Ah halte e8 für ein Mecht der Poeſie, die verfchiebnen 
Religionen als ein collectived Ganze für die Einbildungsfraft zu behan⸗ 
deln, in welchem alled, was einen eignen Charakter trägt, eine eigne 
Empfindungsweiſe ausdruͤckt, feine Stelle findet. Unter der Hülle aller 
Religionen Liegt die Religion felbft,, die Idee eines Göttlichen, und es 
muß dem Dichter erlaubt fein, dieſes audzufprechen, in meldher Form er 
ed fjededmal am bequemften und am treffendften findet.” — Aber die Re 
Kgionen find nicht ein bloßer Flitterkram phantaftifcher Formen, die man 
nach Belieben durcheinander werfen fönnte, fondern jede hat ihr Lebens⸗ 
motiv, das fich organifch in allen Zweigen des fittlicden Empfinden? aus⸗ 
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breitet. Wenn es in der Gefchichte vorkommt, daß verſchiedne Religiond- 
formen miteinander kämpfen, fo darf die Kunft von dieſer Freiheit Eeinen 
Gebrauch machen, es fei denn, daß fie den Kampf diefer Religionen zum 
Gegenftand maht, was aber dad Drama nit vermag und was aud 
Schiller nicht beabfichtigt hat. Es dürfen fih im Drama verfchiedne Ideen 
und Reidenfchaften befümpfen, aber der Geift der Religion, oder wenn man 
will, dag fittliche deal des Dichterd, muß fie beherrfchen und für diefe 
Sontrafte die richtige PVerfpective finden. In der Braut von Meffina if 
der Geiſt des griehifchen Fatalismus nicht wie im Wallenftein als pſycho⸗ 
logiſches Motiv benußt, welched in der fittlichen Totalität des Neben? feine 
Berichtigung fände, fondern er tritt an Stelle diefer höhern Sittlichkeit, 
und dadurch wird der Sinn der Handlung ganz aus unirer fittlichen 
Atmojphäre hinaudgerüdt. Es waltet in der Handlung eine Vorſehung. 
die und nicht blos unerforfchlich ift, fondern die mir verurtheilen müffen: das 
Schickſal, ftatt dem Argen die Umkehr zu erleichtern, geht durch vermwidelte 
Intriguen darauf aus, alle ſchuldig zu machen, und Iſabelle fagt zum 
Schluß mit bittrer aber gerechter Ssronie: ich leide ſchuldlos, doc in Ehren 
bleiben die Orakel. Das heißt nicht, das Räthſel ded Schickſals Löfen. 
Die fogenannte Unerforfchlichkeit der Vorſehung findet wol im Leben ihre 
Stelle, aber nicht in der Kunft, das heißt nicht in der chriftlichen Kunſt, 
denn bei den Griechen brüdte diefe Vorftellung in der That den religiöfen 
Slauben des Volks aus und war daher im Theater an ihrem Pla. — 
In diefem Vergleich erfennen wir die Weidheit, mit welcher Göthe in 
feiner Iphigenie troß bed griechifchen Coftümd den Pulödſchlag feiner 
Handlung dur die geiftigen Lebensmotive der Gegenwart geleitet bat. 
Dagegen ftehen die Motive, die Sr. Schlegel im Alarkos, U. W. Schlegel 
im Son, Tied in der Genoveva anmendet, auf einer Stufe mit der Braut 
von Deffina, außer allem Zufammenhang mit unferm realen Empfinden, 
und Alarkos und Genoveva werben uns keineswegs dadurch näher gerüdt, 
daß fie mit chriftlichen Flittern ausgeputzt find. Es kann befremden, daß 
gerade die romantifhe Schule in ihrer PVerurtheilung der Braut von 
Meſſina fo einftimmig war: Schiller that doch nichts, ald was die Schule 
feit Jahren ald das Evangelium der Kunftreligton verfünbet hatte. Daß 
die produetive Phantafie fämmtlicher Religionen fih zu einem idealen 
Kunftgebilde Eryftallifiren follte, war ja ber erfte Glaubendfag der Ro⸗ 
mantie Daß Schiller den chriftlichen Dogmen eine verhältnigmäßig geringe 
Stellung in feinem Pantheon einräumt, konnte nicht den Ausfchlag geben; 
die Hauptfache war, daß den Romantikern in einem Beifpiel, das mit 
ganz anderm Glanz vor dad Publicum trat, ald ihre eignen Stilübungen, 
die Berfehrtheit ihre Principd aufging. Sie mußten aus dieſem ver 
fehlten Verſuch erkennen, daß die Religion keineswegs ein roher Stoff fei, 
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den man nad beliebigen äfthetifchen Zwecken zufchneiden könne. Mit 
diefem Irrthum hängt das Misverſtändniß des Chor zufammen. Der 
Ehor kann darum nicht ald Träger der äffentlihen Meinung auftreten, 
weil im Stüd eine folche nicht eriftirt. Wenn im Dedipuß die Orakel der 
Götter, denen die individuelle Vermeffenheit der Einzelnen fich zu entziehen 
trachtet, in Erfüllung gehn, fo ift der Chor in feinem vollen Recht, feine 
Anerkennung audzufprechen, denn ter Glaube an die Wahrheit der Orakel 
gehörte zur griechifchen Religion. Wenn aber der Chor in ber Braut von 
Meffina fih erbreiftet, für die Drafel der Götter in die Schranken zu 
treten, fo ift er wenigften® darin nicht der Repräfentant der öffentlichen 
Meinung, denn diefe erfennt die Drafel der Götter nicht an. Der Zweck 
de? Chors bei den Griechen war, die allgemein gültige fittliche Baſis gegen 
die Einfeitigfeit der Leidenſchaften feſtzuhalten. Das tft in einem Stück 
nicht möglih, wo der Dichter nicht blos die Baſis der Öffentlichen Mei- 
nung verläßt, fondern feine eigne fittliche Weberzeugung um des fünftle- 
riſchen Zwecks willen mit Bewußtſein verleugnet. „Die alte Tragöbie 
brauchte den Chor ala eine nothmendige Begleitung; fie fand ihn in der 
Natur und brauchte ihn, weil fie ihn fand. In der neuen Tragödie wird 
er zu einem Kunftorgan; er will die Poeſie bervorbringen Der neuere 
Dichter findet den Chor nicht mehr in der Natur, er muß ihn poetifch 
erfchaffen, d. i. ee muß mit ber Fabel, die er behandelt, eine folche Ver— 
änderung vornehmen, wodurd fie in jene Eindliche Zeit und in jene ein- 
fache Form ded Leben? zurüdverfegt wird. Der Chor leiftet daher den 
neuern Tragifern noch weit „wefentlichere Dienfte als dem alten Dichter, 
eben deswegen, weil er die moderne gemeine Welt in die alte poetifche 
verwandelt.” Mit andern Worten, der Chor foll den Dichter veranlaffen, 
wie er der äußern Form des Neben? Gewalt anthut, fo auch dem Wefen 
beffelben Gewalt anzuthun und die Seele durch andre Mittel in Bewegung 
zu feben, ald die im wirklichen Xeben angewendet werden. Die Form ift 
das Erfte, um der Form willen wird dann der inhalt gefuht. Humboldt 
ging noch weiter: er wollte den Chor noch idealer halten und feine äußere 
Erſcheinung gar nicht motiviren; er wollte alfo die Kunft noch weiter vom 
Gewöhnlichen entfernen. Wie wenig fi Schiller die äußere Technik feines 
Stücks Har gemacht, zeigt feine Eonceffion an die Theater. Den Chor 
in eine Reihe von Perfonen zu zerfpalten, die einer nach dem andern ihre 
Meflerionen vortragen, widerftrebt nicht blos der Bedeutung des Chors, 
fondern macht auf der Bühne einen höchft peinlichen Eindruf, da man 
nicht allgemeine Meflerionen, fondern individuelle Begebenheiten und Ems 
pfindungen erwartet. Andrerjeitd war diefe Eonceffion nothwendig, denn 
diefe Lyrik unisono declamiren zu hören, würde auf dag tödtlichfte ermü« 
den. Unzweifelhaft hat dem Dichter zuerft die Idee vorgeſchwebt, die 
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Chöre ungefähr in der Weife fingen zu laffen, wie es fpäter in Berlin 
mit mehreren Stüden von Sophofled nit ohne Erfolg ausgeführt if. 
Allein Schiller hatte eine “zu geringe infiht in das Wefen der Muſik, 
um feinen Tert diefem med anzupaffen. So war denn Schiller, der in 
feiner Recenfion des Egmont fo eifrig gegen die Einmiſchung der Mufit 
in das Drama proteftirt, fo verftändig das Princip ded Realismus ver 
fochten hatte, allmählich bei einer Kunſtform angelangt, die der Oper näher 
verwandt war ald dem Drama. Allein tro& bes faljchen Princips hat 
er eine fehöne Sarmonie ded Tons und der Stimmung erreicht, und der 
Chor maht an einzelnen Stellen, wo er nicht philofopbirt, fondern die 
tragifhe Stimmung auddrüdt, eine erfchütternde Wirkung. Die Haltung 
des Dialogs, felbft die äußern Formen, in denen ſich der Schmerz und 
die andern Gemüthgbewegungen äußern, find durchaus antif und akade⸗ 
miſch; das Stück ift aus einem Guß; es ift in den vornehmften 
Formen gehalten und kann ala etwas Fremdes genoflen werden. Seiner 
zeit bat es unfrer Bühne feinen Segen gebracht, denn die gefammte 
dramatifche Kiteratur, die durch den Erfolg des Alarkos wahrlich nicht 
wäre verführt worden, hat fi durch diejed glänzende Irrlicht in das 
Labyrinth der Schickſalstragödie verleiten laffen, und das Gefpenft des 
altheidnifhen Fatums, der Schatten jenes Fluchs, dem zu entgehn Debi- 
pus in den dunfeln Schoo8 der Erde flüchten mußte, hat ein paar Jahr⸗ 
zehnde hindurch dad Gemüth des deutfchen Volks verfinitert. Das Schick⸗ 
fal, welches im Dedipus trog aller Fremdartigkeit einen fo mächtigen Ein 
druck macht, weil ed mit dem Kern der griehifhen Mythologie zufammen- 
hing, in der trotz der Weberfülle heiterer Göttergeftalten dad göttliche 
Weſen ein verborgengd war, wird hier auf die mittelalterliche Welt über 
tragen, in der man troß aller Weberfchreitung der Phantafie den allmäd- 
tigen Gott ded Himmeld und der Erde zu verftehn wenigften? mit Ernſt 
fi bemühte. Mit andern Worten, die poetifhe dee ift dem Stoff 
entgegengeſetzt. Died ift der Punkt, in welchem die Verwandtſchaft des 
idealiftifchen Kunſtprineips mit der Romantik und ihr gemeinfamer Ge 
genſatz gegen die deutfche Natur in die Augen fpringt. — Etwas davon 
liegt auch in der natürlihen Tochter. Dur bdiefe wurden Göthe's 
fämmtliche Freunde überrafcht; felbjt Schiller, dem er diedmal ein Geheim- 
niß gemacht hatte, weil er fürchtete, durch viele Berathung unficher zu 
werden. Die erfte Idee war 1799 durch die angeblihen Memoiren der 
Prinzeſſin von Bourbon in ihm angeregt worden, er hatte fogleich ein 
Schema aufgefebt, weldhed zum Rahmen für alled dienen follte, was er 
bigher über die franzöfifhe Revolution gebaht und empfunden. Der 
Stoff wuchs ihm unter den Händen zu einer Trilogie an, beren erſter 
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Theil 2. April 1808 aufgeführt wurde.) Die hohe Symbolit, fchreibt 
Schiller Auguft 1803 an Humboldt, mit der Göthe den Stoff behanvelt 
bat, ſodaß alles Stoffartige vertilgt und alled nur Glied eines idealen 
Ganzen ift, ift wirklich bewundernswerth. Es ift ganz Kunft und ergreift 
dabei die innerſte Natur durch die Kraft der Wahrheit. Noch enthu⸗ 
fiaftifcher fprah fi Fichte aus. Durchaus miefällig Außerten ſich 
Gothe's Sugendfreunde, die Gefühläphilofophen, und geradezu gering 
ſchätzig die jüngern Anhänger der weimarifhen Dichterfchule, die Ro⸗ 
mantifer, die bereit3 merkten, daß der Bund mit Göthe feine Dauer vers 
ſprach. Das Bublicum war nur verwundert. „Ich hatte, erzählt Goͤthe, 
ben unverzeihlichen Fehler begangen, mit dem erften Theil heroorzutreten, 
ebe das Ganze vollendet war. Ich nenne ben Fehler unverzeihlich, weil 
er gegen meinen alten geprüften Aberglauben begangen wurde, einen 
Aberglauben, der fih indeß ganz vernünftig erklären läßt. Cinen tiefen 
Sinn hat jener Wahn, daß man, um einen Schas wirklich zu heben und 
zu ergreifen, ftillfchweigend verfahren müfle, fein Wort fprechen dürfe, wie 
viel Schredliches und Ergögended auch von allen Seiten erfcheinen möge. 
Ebenso bedeutfam ift dad Märchen, man müſſe bei wunderbarer Wages 
fahrt nad einem koſtbaren Zalidman unaufbaltiam vorfchreiten, ſich ja 
nicht umfehn, wenn auf fchroffem Pfade fürchterlich drohende oder lieb: 
lich lockende Stimmen ganz nahe hinter und vernommen werden. ins 
deſſen war's gefchehen, und die geliebten Scenen der Folge befuchten mid 
‚nur manchmal wie unftete Geifter, die wiederfehrend flehentlich nah Er⸗ 
löſung ſeufzen.“ — Wie dad Stüd und jest vorliegt, ift ed nur Expo⸗ 
fition, und der Schluß gibt nicht den geringften Fingerzeig für die weitere 
Entwidelung. Aber es leidet noch an einem fchlunmern Fehler. Ein- 


*) Mit Shakſpeare verfuchte Böthe jept, was jelbft die Engländer nicht gewagt, 
er gab 1. October 1803 den Gäfar nad Schlegel'd Meberfegung unverkürzt. Gr 
hatte für die Schaufpieler didasfaliihe Stunden eingerichtet, die für die harmo- 
nifche Ausbildung der ältern und für die rajche Einübung der jungen Schaufpieler 
von großem Gewinn waren. Gr verſchmähte aber auch feinen Kunftgriff, um die 
Sinne zu reizen und zu befchäftigen; er dehnte den Leichenzug weiter aus, ale das 
Stück ihn forderte, und fhmüdte ihn nad den Weberlieferungen aus dem Alter 
thum mit blafenden Inftrumenten, Lictoren, Yahnenträgern mit verfchiedenen 
Zerettid, welche Burgen, Städte, Fluͤſſe, Bilder der Borfahren zum Schauen 
braten, mit Freigelaffenen, Klagemeibern, Berwundeten und dergleihen aus, for 
daß er hoffte, dadurch auch die rohere Maffe anzuziehen, bei Halbgebildeten dem 
Gehalt des Stüdd mehr Eingang zu verfchaffen und Gebildeten ein geneigtes 
Lächeln abzugewinnen. Schiller befannte, daß er einen großen Eindrud mitgenommen, 
der für feinen Tell ihm von unfhägbarem Werthe fei, und daß fein Schifflein da- 
durch gehoben werde. 
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zelne Scenen, 3. B. das Geſchenk der Koftbarkeiten an Eugenie und bie 
Stlagen ded Herzogs über ihren vermeintlichen Tod find mit einer unbe 
greiflihen Breite ausgeführt, und die Erpofition felbft iſt unklar. Wan 
bat zumeilen behauptet, die SPerfonen feien feine Individuen, fondern 
Typen für Standedunterfchiede, wahrfcheinlih weil Göthe im Perfonen- 
verzeichniß Feine Eigennamen genannt bat. Im Gegentheil find die 
Charaktere fo individueller Natur, daß wir und ihre Motive nicht ent 
räthfeln können. In einem wie unendlichen Vortheil ftehen dagegen die 
Piccolomini. Hier fehlt zwar der Abfchluß, aber unfre Einbildungäfraft 
ift auf einen beitimmten Punkt gejpannt, und die Verhältniffe, in die wir 
eingeführt werden, find nach allen Seiten hin flar geworden. In der 
natürlihen Tochter bleibt alle dunkel. Ein finflred Verhängniß, deſſen 
willenloje Träger fämmtliche Perfonen des Stücks zu fein fcheinen, thürmt 
fich am Horizont eined Volks auf und ift im Begriff, feinen Hauptfchlag 
auf eine fchöne und unfchuldige Ssndivibualität zu entladen. In der ſym⸗ 
bolifhen Haltung des Stüdd werben die individuellen Motive umd ihr 
innerer Zuſammenhang verfchwiegen. Die verfehrten Zuſtände des Reich? 
werden durch verjchiedene Schichten der Geſellſchaft verfinnlicht, aber bie 
Art der Intrigue ift zu fabelhaft, um verftanden zu werden. Dad Schick⸗ 
fal hat für den Dichter felbft etwas Näthfelhaftes, und er ſucht es ſym⸗ 
bolifh zu deuten. Nach der alten Zabel wurde Proferpina an die Un- 
termelt gefefjelt, meil fie dafelbft einen Apfel gegefien. Die Schuld fteht 
in gar feinem verfländlichen Verhältniß zu dem daraus hervorgehenden 
Schickſal. Ganz ähnlich Eugenie. Es wird ihr verboten, einen Schrant 
zu Öffnen, in welchem ein Feſtgeſchenk für einen beftimmten Tag aufbe 
wahrt ift: fie übertritt dieſes Verbot und verfällt dadurch ihrem Verbhäng- 
nid. Wie das Eine mit dem Andern zufammenhängt, ift völlig rätbfel- 
haft. Freilich gehört zum Tragifchen eine gewiſſe Ssrrationalität im Ber 
hältnig des Schluffed zur Vorausfegung; wir müffen überrafcht werden, 
aber doch nachträglich die innere Nothwendigfeit verſtehn. Wenn wir 
fhon nicht begreifen, wie der König fich beftimmen läßt, das Leben ber 
Eugenie einem fohurfifhen Weibe in die Hand zu geben, jo ift vollends 
unerflärlich, wie jene Eröffnung des Schranfd ein Motiv dazu bat fein 
fönnen. Wir find dem menfchlichen Caufalnerus entrüdt und der Prä- 
deftinationglehre verfallen. Jede einzelne der aufeinander folgenden Scenen 
hat etwas Unbegreiflichee. Die Hofmeifterin läßt ed ruhig zu, daß 
Eugenie fih hülfefuchend an jeden beliebigen Privatmann, ja an die 
Volksmaſſe wendet. Nun wird ung gefagt, dad Land befinde ſich in einer 
furchtbaren Gährung und man fuche überall dem Hof zu Keibe zu gehn. 
Hier war ja die befte Gelegenheit, den König auf einer offnen Schand⸗ 
that zu ertappen, einer Schandthat, die gegen den eriten Großen deö Reichs 
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gerichtet war, die alfo den ermünfchten Aufftanb leicht herbeigeführt haben 
würde. Warum benußt von den Unzufriednen feiner diefe günftige Ges 
legenheit? Bei hellem Tage wird Eugenie auf offnem Marftplat ent 
führt, fie ruft aus, daß fie ihrem Bater gewaltfam geraubt fei, und doch 
findet fi feimer, der auch nur den Berfuch machte, ihrem Vater die Bot: 
Ihaft zu überbringen. Wie Eonnten die Berfchwörer hoffen, eine fo öffent 
liche Unthat werde dem Herzog verborgen bleiben? Wie konnten fie in 
dee Ehe mit. einem Bürgerlichen (die noch dazu nicht vollzogen wird) 
eine Sicherung für ihre Verbrechen hoffen? Im Klofter war fie doc bef- 
fer aufgehoben, als im Haufe eines angefehenen unabhängigen Mannes, 
ber, wie wir fpäter erfahren, an der Spite einer mächtigen Partei ftand. 
Die Erklärung ift einfah, wenn auch nicht audreichend. Göthe hat fich 
durch die Memoiren einer Abenteuerin bethören laſſen, einen unmöglichen 
Gegenſtand dramatifch darzuftellen. Das allmählich am Horizont fih auf 
thürmende Unmetter der Revolution war ihm feit Jahren fo grauenhaft 
vorgefommen, daß alles Abſcheuliche, was man davon fagte, bei ihm 
Glauben fand. Seine biftorifche Stellung zur Revolution war unfrei, 
denn er flagte nur über den Untergang fo vieleg Schönen und Wünſchens⸗ 
wertben und ſah die Kraft nicht, die ſich in diefem Spiel der Leiden⸗ 
ſchaften entwidelte.e Mit zunehmenden Sahren mied Göthe mehr und 
mehr alle ergreifend tragifchen Einvrüde, ganz nad Art feiner Mutter. 
Er ſprach ſich ſchon 1797 in einem Brief an Schiller die Fähigkeit zur 
Tragödie ab, weil fie ihn zu mächtig erſchüttere; er habe tragifche Situa- 
tionen lieber abgelehnt als aufgefucht, indem ihn dabei ein zu großes 
patHologifches Intereſſe in Anfpruh genommen. Er fenne ſich zwar felbit 
nicht genug, um zu wiſſen, ob er eine wahre Tragödie fchreiben könne, 
aber er erfchrede bei dem Gedanken an das Unternehmen und ſei über: 
zeugt, daß er ſich durch den bloßen Verfuch zerftören könne. Noch deuts 
licher fchreibt er an Zelter, October 1831: „Ich bin nicht zum tragifchen 
Dichter geboren, da meine Natur coneiliant ift, daher kann mich der rein 
tragifche Fall nicht intereffiren, welcher eigentlih von Haus aus unver: 
ſöhnlich fein muß. In diefer übrigens fo äußert platten Welt fommt 
mir aber dad Unverföhnliche ganz abfurd vor.” Dad Tragiſche war ihm 
eine aäußerliche (dämonifche) Vernichtung des menſchlich Edeln und Schd- 
nen, bad Berhältnig der Schuld zum Schickſal war ihm rätbjelhaft. Als 
Ferdinand andeutet, er könne Egmont nicht ganz von eigner Schuld frei- 
fprehen, antwortet diefer: „Das fei beifeite geftellt. Es glaubt der 
Menſch fein Leben zu Ienken, fich felbft zu führen; und fein Inneres wird 
umiderftehlih nad feinem Schikfal gezogen. Laß und darüber nicht 
finnen, dieſer Gedanken entfehlag’ ich mich leicht.“ — Die Furcht vor 


dem Tragiſchen ift nicht das richtige Gefühl für einen tragiſchen Entwurf. 
© qmidi, d. Liſ. Geſch. 4. Huf. 1. Vd. 
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Göthe hat die Böfewichter, welche nach feiner Anficht in dunkeln Intri⸗ 
guen die Revolution vorbereiten, fo ſchwarz gefchildert, und dabei in fo 
zierlichen Formen; der Secretär, die Hofmeifterin und der Weltgeiftfiche, 
die untergeordneten Agenten des böfen Prinzen framen einen folder 
Borrath von Verworfenheit aus, und mit einem jo fichern Gefühl perfdn- 
licher Ueberzeugung, daß der Eindrud fpurlo® an und vorübergeht. Wie 
es fcheint, kommt es diefen Leuten vorzugdmeife auf Geld an. Warum 
fie nun deshalb den Thron untermwühlen, ift nicht erfichtlih. Wenn wir 
den inhalt ded Stücks reiflich überlegen, fo feheinen und vielmehr bie 
Revolutionäre aus denjenigen zu beftehen, welche die Niederträchtigfeit der 
berrfchenden Partei, den König, welcher das verruchte Decret unterzeichnet 
bat, mit eingerechnet, vollfommen durchſchauen und die Ueberzeugung haben, 
dag nur mit Gewalt zu helfen ift. Die Revolutionärd haben alfo Recht, 
und wir müffen ihren Sieg wünjchen, wir müffen wünſchen, daß das So- 
dom und Gomorrha, melches der Dichter fchildert, von der Erde vertilgt 
werde. Wenn die Prinzeffin Eugenie, die ohne Hofpuß, Perlen und Dia- 
manten nicht leben kann, und der e8 vor den Umarmungen des bürger- 
lihen Gemahls graut, anderd empfindet, wenn fie den König, den ohn⸗ 
mächtigen Helferähelfer der verworfenſten Schurfenftreiche, aus Standesvorliebe 
retten will, fo geht und dag nichts an. Es ift fehr traurig, daß Prin- 
zeffin Eugenie feine Diamanten mehr tragen, feine arabifchen Pferde 
tummeln, keine Hofbälle mitmachen foll, daß fie fogar den herrlichen Umgang, 
in dem fie bisher gelebt, die edle Hofmeifterin an ber Spite, entbehren 
fol, aber fchlimmer noch ſcheint es und, ja fürchterlih, daß das Unrecht 
nicht mehr den Zorn des Menſchen erregt, daß Graf, Gouverneur, Web 
tiffin, Gerichtsrath u. f. w. wie fie alle heißen, ſich fchweigend bem will⸗ 
fürlihen Walten einer gottlofen Macht fügen. Das Gefühl, das jeden 
gefunden Menfchen bei der Leectüre diefed Stücks ergreift, entfpricht dem 
Trommelſchlag der Marfeillaife und dem Voltaire ſchen &crasez l'infame! 
Göthe dagegen macht eine möndhifche Elegie daraus. „im Dunkeln drängt 
dad Künft'ge fih heran, das Fünftig Nächfte felbft erfcheinet nicht dem 
offnen Bli der Sinne, des Verſtandes. Wenn ich beim Sonnenfchein 
durch diefe Straßen bewundernd wandle, der Gebäude Pracht, die feljen- 
gleich gethürmten Maffen fchaue, da fcheint mir alles für bie Ewigkeit 
gegründet. Allein wenn dieſes große Bild bei Nacht in meines 
Geiſtes Tiefen fih erneut, da flürmt ein Braufen duch die büftre Luft, 
der fefte Boden wanft, die Thürme ſchwanken, gefugte Steine löſen ſich 
berab und fo zerfällt in ungeformten Schutt die Prachterfcheinung. Wenig 
Lebendes durchglimmt, befümmert, neuentftandne Hügel, und jede Trümmer 
deutet auf ein Grab.” — War denn in der That diefed Babel, wie ed 
hier gejchildert wird, werth, daß ein edles Herz darüber trauerte! Dieſes 
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Mei hat draußen keine Feinde, es ſtürzt in fich felbft zufammen, und die 
Menfhheit muß über feinen Sturz triumphiren. Dad Vorgefühl diefed 
fommenden Sturzed bat der Dichter mit jo außerordentlicher Feinheit ans 
gebeutet, es ift fonderbar, daß es ihn nur mit bangen Ahnungen und 
Sorgen erfüllt. Die ausführliche Befchreibung bed Geburtstagsſonetts, 
welches Eugenie in den geheimen Wandſchrank verfchließt, damit es fpäter 
nad dem Ausbruch der Revolution dur einen Zufall wieder aufgefunden 
werde und die goldne Zeit, die verloren gegangen, verfinnlichen helfe, deutet 
darauf hin, daß dem Dichter vor allem die Störung der Kunft am Herzen 
liegt, die bei der fürchterlichen Aufregung der Gemüther nothwendig eine 
Zeit lang aus dem Horizont des Volks verjchwinden muß. Bei einer 
andern Gelegenheit bemerft Göthe, er molle den Deutſchen die Ummälzungen 
nicht wünfchen, die nothwendig wären, um eine claffifche Poeſie hervorzu⸗ 
bringen. Mit viel größerm Recht aber durfte man fagen, daß das Fort⸗ 
befteben der Zuftände, welche und die „natürliche Tochter“ verfinnlicht,. 
auch felbit dann nicht wünſchenswerth war, wenn nur innerhalb berfelben 
fo zierliche Geburtätagdfonette gefchrieben werden konnten. Die Fortſetzung 
der natürlichen Tochter follte und mitten in den Ausbruch der Revolution 
führen, in die aufgeregten Provinzen, in die Clubs der Verſchwornen, end» 
Gh in die Gefängniffe ded Schreckensregiments. Freilih wäre die Philo- 
ſophie, die fih aus diefen Anfichten entwickelt hätte, nicht die unfrige ge 
wejen: jener Mönd, der im erften Theil Eugenie von den bevorftehenden 
Unruhen unterrichtet und ihr den Rath gibt, gewiſſermaßen ald Sühnopfer 
für die fremde Schuld fi in das töbtliche Klima der Inſeln zu begeben 
und dort die Heiden zu befehren, fpielt auch in diefer Fortfesung eine 
große Rolle. — Herder hatte urfprünglich die Eugenie bie Löftlichfle Frucht 
eines tief nachdenkenden Geifted genannt, der die ungebeuern Begebenheiten 
diefer Zeit fill in feinem Buſen geborgen und zu höhern Anfichten ent 
widelt babe, zu beren Aufnahme die Menge gegenwärtig freilih kaum 
befähigt erſcheine. Ebenfo fchrieb feine Frau an Sinebel: „Dad Thema 
bat eine große Anlage, den ewigen Kampf der menſchlichen Verhältniffe 
mit den politifyen... Göthe bat eine neue Manier gewählt, er läßt 
die Stände ohne Namen handeln... Zwiſchen diefen kommt nun Eugenie 
ind Gedränge... Hier zeigt fih nun in den verſchiednen Situationen, 
wo fie um Hülfe flebt, daß fie nur Stände, nicht Menfchen antrifft. Die 
menfchlihen VBerhältniffe treten mit den politifhen in Collifion. Nur 
einer unter den vielen Ständen hat ein mitempfindended Herz u. f.w.... 
Es ift dag Höchfte, Schönfte, wad Göthe gemacht; ein Licht der Kunft, 
bei dem das Schiller’fche Irrlicht verſchwindet.“ Diefe Begeifterung beruht 
auf einem Misverſtändniß. Bald darauf fchreibt fie an Knebel: „Wenn 
man feine Grundſätze kennt, fo iſt's nur allzu wahr, daß er dad Stüd zu 
30° 
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Bunften der Stände auflöfen wird. Welch eine Hölle haben Sie mir 
hinter meinem gutmüthigen Wahn geöffnet! Herder gibt Ihrer Anficht 
und Ihrem Gefühl Net... ntwicelt der Dichter das Ganze zu Gun» 
ften der Stände, fo ift er freilich ein Teufel und fein Talent mag in die 
Hölle fahren!” Etwas derart muß Herber den alten Freund haben 
merfen laſſen; Göthe „jah ihn ſchweigend an und die vielen Sabre ihres 
Zufammenfeind erfchredten ihn auf das fürchterlichfte”. Schon längere 
Zeit war die herrfhende Poefie gewohnt, Herder zu den böswilligen Ber- 
tretern des Alten zu zählen.*) Seinem Mismuth fchienen die Zeiten immer 
fohlechter zu werden. In feinen Plänen war er noch jugendlich: er wollte 
die Briefe über Perfepolid weiter audarbeiten, den Geift der hebräifchen 
Poefie vollenden. Vielleicht der glücklichfte Griff feines Lebens war bie 
Auffindung altfpanifcher Romanzen, aus denen er in freier poetifcher Ueber- 
arbeitung dad Heldengediht vom Eid zufammenftellte: von der ge 
fammten romantifchen Poefie dasjenige Werk, welches am meiften in alle 
Kreiſe des deutfchen Volks eingedrungen if. Spätere treuere Ueberſetzun⸗ 
gen haben nur gezeigt, wie fein Herder durch Audmerzung alles Barbari 
[hen auch bei der Nachbildung der Volkspoeſie das Princip der Humanität, 
die leitende dee feine® ganzen Lebens zu retten verftand. — Mitten unter 
diefen Arbeiten traf ihn unerwünfcht der Tod in feinem fechzigften Sahr, 18. De⸗ 
cenıber 1803, der doch in dem Leben von Weimar eine empfindliche Küde 
hervorbrachte. Seine Werke wurden gleich nach feinem Tode durch feine 
Frau und näcften Freunde Heyne und die Gebrüder Müller herausgege⸗ 
ben; darunter der Eid mit einer biftorifchen Einleitung von %. Müller, 
der damals gerade von Wien nach Berlin überfiedelte. — Es wurde üben 
haupt in den Reihen der alten Kiteratur ſtark gelichtet. Den 14. Mär 
1803 war Klopſtock geftorben. Sein Leichenbegängniß war das feierlichfte, 
dag je einem deutſchen Schriftfteller zu Theil wurde. Die Sefandten und 
Geſchäftsträger, alle angefehenen Bürger, Senatoren, Kaufleute, Ktirchen⸗ 
und Echulfehrer, Künftler u. f. w. begleiteten in 120 Wagen die Leiche, 
welche unter einer Ehrenwahe von 100 Mann zu Fuß und zu Pferde, 
unter dem Geläute der ſechs Hauptthürme Hamburgs und dem Buftrömen 
vieler Zaufende an einem heitern Frühlingstage 22. März, in dem Dorf 
Dttenfen bei Hamburg neben feiner Meta eingefentt wurbe, wo er ſchon 


.. ) Bei Gelegenheit der Adraften fchreibt Schiller 20. März 1801: „Herder 
verfällt zufehends, und man möchte fi) zumeilen im Ernſt fragen, ob einer, der 
ſich jept fo unendlich trivial, ſchwach und hohl zeigt, wirklich jemald außerordent⸗ 
lid) gemwefen fein kann.“ Herder dachte über Schiller fehr geringfchägig; noch ver- 
ächtliher über die Schlegel; gegen fie nahm er felbft für Böttiger und Kope 
bue Partei. 
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bet ihrem Tode fich fein Grab beftellt hatte.) Gleim, der alte mohls 
wollende Mann, der manches Mittelmäßige gefchrieben, unendlich viel Gutes 
gethan, flarb 84 Sabr alt, 18. Februar 1803. — Ihm folgte am 
12. Februar 1804 Smmanuel Kant, 80 Jahr alt, bis an feinen Tod 
von ber heiteriten Geiftesfrifche, von all feinen Mitbürgern geliebt und 
verehrt, von Deutfchland fchmerzlich betrauert, obgleich er längere Zeit 
nichts Größeres gefchrieben hatte. In feinem ftillen und zufriebnen ches 
loſen Leben hatte er dag Princip feiner ‘Philofophie, die Refignation auf 
die Webereinftimmung mit fi felbft, in einer bewunderungdwürbigen Weife 
durchgeführt. — immer leerer wurde ed in der Refidenz der deutfchen 
Riteratur. Das Heine Ländchen konnte auch materiell dag Zuſammenſtroö⸗ 
men fo bedeutender Kräfte nicht tragen; Fichte's Abgang 1799 war daB 
Signal einer allgemeinen Auswanderung, die namentlich feit 1803 ſehr 
bedeutend wurde, als Baiern alle aufftrebenden Talente an fich zu ziehen furhte. 
Riethammer, Hufeland, Stahl gingen nah Würzburg, Baulus*) 
folgte ihnen (October 1803) und felbft Schelling***) ließ man gehn. Dann 


*) Klopftod ließ immer nur Wieland und Herder als chenbürtig gelten; Göthe 
erfannte er nicht an. Herder nannte ibn (Ndraften 1802) Deutfchlands erften 
Sänger! — Wieland mar nad dem Berfauf feined Guts Osmannſtedt Sommer 
1803 wieder in Weimar. 

») Geb. 1761 bei Stuttgart. Rah dem Tod feiner Mutter Iegte fich der 
Bater, Pfarrer zu Reonberg, auf Geifterfeherei und wurde deshalb 1771 ob absur- 
das phantasmagoricas visiones cassatus. Der Knabe wurde auf den Aloſter⸗ 
f&ulen zu Blaubeuren und Bebenhaufen erzogen und wuchs an den Gigwart« 
Romanen auf; fein Ideal war damals eine Miffion im Orient, Auf dem theo⸗ 
logifchen Stift zu Tübingen 1779 — 84 flug feine Ueberzeugung um, Semler's 
Schriften machten ihn zum Rationaliften; eine Reife durch Deutfchland, Holland, 
England und Franfreich (1787—88), die er mit Hülfe eined Stipendiumd machte, 
gab ihm allgemeine Weltbildung; April 1789 wurde er, hauptfächlich dur Her- 
der, als Drientafift nach Jena berufen, mo er 1793 nad) Döderlein’® Tod in die 
theologifähe Yacultät rüdte. Juni 1789 beirathete er gegen den Willen feines 
Baters feine Coufine Karoline (geb. 1767), die ald Romandicdhterin und intime 
Freundin Söthe'd in Jena eine nicht unbedeutende Rolle fpielte, mie denn auch 
Paulus ald theologifher Hauptmitarbeiter der Riteraturzeitung großes Anfehn ges 
noß. Gin Verſuch, ihn der Keperei zu verdächtigen, wurde 1794 durch den Herzog 
und dad Sonfiftorium entfchieden zurüdgemwiefen. 1795 hatte er mit Lavater den 
berühmten Streit über dad Wandeln Jeſu auf dem Meer, das er ald ein Bans 
deln am Meer interpretirte. Diefe Art des Nationalismus geht hauptſächlich von 
ihm aud. 1802 trug er das Leben Jeſu nad) den Eynoptifern vor. Auch mit 
Schiller und Fichte fand er fehr intim. 

“*) Er wollte urfprüngliih nach Italien gehn; Karoline Schlegel, jept vom 
ihrem Mann gefchieden und gleich darauf mit Schelling verbeizathes, . begleitete ihn ; 
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folgte der ſchwerſte Berluft: der Anatom X oder ging nach Halle und zog Schüß 
und Erfch, die Herausgeber der Literaturzeitung, nach ſich, die ihr SSournal dort⸗ 
bin verpflanzten; die Sache ſchien Göthe fo wichtig, daß er den völligen Ruin 
der Univerfität davon befürchtete. — Auf ung, die wir das Zeitalter im 
großen und ganzen überfehn, macht es leicht den Eindruck einer vollfom- 
menen Uebereinftimmung. Wenn aber einer von ben tonangebenden Dich 
tern oder Philofophen einmal aus den Mittelpunften der Literatur ber 
austrat, fo merkte er bald, daß die unfichtbare Kirche doch einen fehr ge 
ringen Umfang hatte; daß ragen, die man in Weimar und Jena mit 
der größten Leidenfchaft behandelte, ala ob dad Wohl ded Baterlandes 
von ihnen abhinge, an andern Drten gar feine Beachtung fanden. Die 
SSournale der Zeit, der Mereur, die Allgemeine deutfche Bibliothek, der 
Freimüthige u. |. w., behandelten die neue Bewegung mit Spott und 
Geringfhätung, und was und heute unglaublich erjcheint, fie drückten bie 
Meinung der großen Maſſe aus. sn der unfichtbaren Kirche bildete fi 
die Öffentliche Meinung auf eine andere Weiſe. Ein ununterbrochener 
Briefwechfel unter allen bebeutenden Perfonen burchfreuzte Deutfchland 
von allen Punkten her; ein Faden fnüpfte fih an den andern, und man 
fann fi die damalige Titerarifhe Welt ald eine unſichtbare Republik den- 
fen, deren Fäden immer einer und der andere in den Händen hielt. Die 
Kritiken, die einem Schriftfteller Eingang verfchafften oder denſelben 
hemmten, lagen faft mehr in diefem Briefwechſel ald in den öffentlichen 
Blättern, und es durfte nur einer in Weimar einen Ton angeben, um 
denfelben von Königäberg und Stiel bis nah Zürich erklingen zu machen. 
Freilich gingen diefe Correfpondenzen über das eigentlich literariſche Pus 
blieum nit hinaus, und darum war es für die Göthe'ſche Schule fo 
wichtig, daß fie fich der „Allgemeinen Literaturzeitung* bemädhtigte; darum 
war die Ueberfiedelung derfelben nah Halle ein fo außerordentliher Ber 
luft. Göthe griff auch mit ungewöhnlicher Energie durch; es wurde fo- 
fort unter Eichſtädt's Redaction eine Senaifhe Allgemeine Literatur 
zeitung ber nunmehrigen Halliſchen Allgemeinen Kiteraturzeitung ent- 
gegengeftellt, und dieſe Zeitfchrift, an der Göthe felbft mit feinen Kunſt⸗ 
freunden, Schlegel, Schelling und feine Schüler fehr eifrig theilnahmen, 
und die am meiften dazu beigetragen hat, für die Ideen der Naturphile 
fophie und der abfoluten Kunft Propaganda zu machen, wurde für 1804—8 
(Bid die Heidelberger Ssahrbücher an ihre Stelle traten) das wichtigſte 
Drgan für die deutſche poetifch-philofophifche Bewegung. — Einen wid. 
tigen Zuwachs erhielt Weimar durh Voß. Seine alten Berhältniffe in 


aber man hielt ihn in Würzburg zurüd, wo er mit feinem nahmaligen Feind Pau⸗ 
Ins in einem Haufe wohnte. 
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Eutin waren immer unleiblicher geworben. Als Stolberg 1800 ala 
neubefehrter Katholik und Leidenfchaftlicher Neactionär zurückkehrte, war 
der Bruch zwifchen den alten Freunden nicht mehr zu vermeiden und er 
wurde um fo bitterer, da Voß gleich den Berlinern überall jefuitifche 
Umtriebe wahrzunehmen glaubte, und in fi den Trieb fühlte, der Vor: 
kämpfer gegen die wachfende Verführung zu fein. Daß er dem Grimm 
über den Abfall Stolberg's noch 1819 Luft machte, mag man ungehörig 
finden, in der Sache felbft wird man ihm Recht geben. Im Herbft 1802 
erhielt Voß feinen Abſchied mit Penfion, er verließ Eutin, um fi zu. 
nächft über Halberftadt, wo er den erblindenden Gleim zum letzten mal 
fab, nad Sena zu begeben. Seine Söhne, die dort ftudirten, hatten bei 
Schiller und Göthe die freundlichſte Aufnahme gefunden, ihn felbit hoffte 
man zur Ergänzung der mannicfaltigften Verlufte für Jena zu gewinnen. 
Sein bäuerifcher Claſſicismus war in feiner Weife mit dem Claſſieismus 
von Weimar verwandt. Das ideale Pathos Schiller’d war ihm unleid- 
üb, feine Dramen fand er faum genießbar. Göthe mar ihm als Ari- 
ftofrat, ald Hofmann und ala Beſchützer der Nomantiker verdächtig. „Daß 
das BVerhältniß zu Göthe, erzählt Erneftine Voß, Eein herzliched werben 
konnte, fühlten wir glei; dazu waren beide Naturen zu verfchieden. Dem 
Mann, der fich überall vielfeitig bewegte und in allen Fächern zu glänzen 
bemüht war, Eonnte dad Streben, in einem engern Kreiſe nach Vermögen 
zu wirken, leicht einfeitig und befchränft erfcheinen. Indeſſen ftrengten 
beide fih an, die Seiten, wo fie fi berübrten, feftzuhalten, und das 
Gute, das fie aneinander fchästen, zu würdigen.” Wie ernfthaft dieſes 
Beftreben von feiten Göthe's gemeint mar, zeigt feine Mecenfion der 
Boffifchen Gedichte 1804 in der Senaifchen Kiteraturzeitung. Das dunfle 
Sefühl, daß zwifchen dem meimarifchen Idealismus und der Funftreichen 
Natürlichkeit des norbdeutfchen Dichters eine tiefe Kluft Tag, war fo all» 
gemein und wurde namentlich durch den unermüdlicden Apoſtel des poeti- 
[hen Idealismus, buch U. W. Schlegel, fo lebhaft ausgeſprochen, daß 
ſich die Anficht verbreitete, Göthe's Necenfton fei ironifh gemeint; eine 
Anfiht, die feltfamerweife auch bei Voß Eingang fand und dad Ber 
Hältniß verbitterte. Wie lächerlich fie ift, erkennt man beim erften Blick 
in jene Recenfion. Man muß fie mit der Schlegel’fchen und namentlich 
mit dem bekannten Wettgefang ber drei Raturpoeten Voß, Matthiffon 
und Schmidt von Werneuchen zufammenftellen (Athenäum 1800), übrigen? 
Schlegel's beftem Gedicht. Beide Kritiker haben Net: Schlegel, indem 
er_den Mapftab der Kunſt anmendet, und von diefem aus fowol Form 
als Inhalt der Voſſiſchen Gedichte verwirft; Göthe, indem er die Ges 
dichte ald den intereffanten Ausdruck einer individuellen, für die Geſchichte 
der Poeſie höchſt bedeutenden Natur geiftreih und gemüthlih ent 
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wicfelt.*) Das find gewiß ebenfo warme als richtige Zugeſtändniſſe, und 
wenn wir noch, was bei Böthe nicht wenig fagen will, die ernfte Empfehlung der 
Voſſiſchen Freiheitäideen in der Religion und dem Staatdleben dazu neh: 
men, fowie bie Tebhafte Empfehlung der Berdienfte, die fih Voß um 
Versbau und Sprache erworben, fo dürfen wir wol mit Recht behaupten, 
daß Göthe das Verhältniß edler auffaßte ala Voß. Aber er fpra in 
jener Recenſion nicht blos als Freund, fondern er bewährte auch einen 


*) In die Natur begleitet den Dichter nicht jene verwandelnde Phantafle, 
durch deren ungeduldiged Bilden fi der Feld zu göttlihen Mädchen audgeftaltet, 
der Baum feine Aefte zurüdzieht und mit jugendlich weichen Armen den Säger 
zu loden fcheint; einfam vielmehr geht der gemüthvolle Dichter umher, berübrt 
jede Pflanze, jede Staude mit leifer Hand und meiht fie zu Gliedern einer über 
einftimmenden Familie. — Dann zeigt fih Neigung und Leidenfchaft von den 
erften Anklängen einer vom höchſten Wefen felbft vorgeorbneten Sympathie bis zu 
jener ftillen, anmutbigen, fhüchternen Lüfternheit, wie fie aud den engern Um⸗ 
gebungen des bürgerlichen Lebens hervorfprießt . .. Doch iſt es immer der Bräw- 
tigam, der fi) erfühnt, immer die Braut, welche nadgibt, und fo beugt ſelbſ 
alle Gewagte fi unter ein gefepliched Map; dagegen erlaubt er fi manches 
innerhalb diefer Grenze. — Seine Gedichte, bei Gelegenheit ländlicher Vorfälle, 
fteflen zwar mehr die Reflerion eines dritten, ald das Gefühl der Gemeine felbft 
dar; aber wenn wir und denfen mögen, daß ein Harfner fich bei der Heu-, Kom: 
und Sartoffelernte finden mwollte; wenn wir und vorftellen, daß er die Menfchen, 
die fih um ihn verfammeln, aufmerffam auf dasjenige mat, was ihnen ale 
etwas Alltägliches widerfährt; wenn er das Gemeine, indem er es betradhtet, dich⸗ 
terifch ausſpricht, erhöht, jeden Genuß der Gaben Gottes und der Natur mit mür- 
diger Darftellung ſchärft; fo darf man fagen, daß er feiner Nation eine große 
Wohlthat erzeige. Denn der erſte Grad einer wahren Aufklärung ifl: wenn ber 
Menſch über feinen Zuſtand nachzudenken und ihn dabei wünſchenswerth zu fin- 
den gewöhnt wird. — Die Ueberzeugung , durch eigenthümliche Kraft, durch feften 
Willen, aus beengenden Umftänden ſich hervorgehoben, fih aus fih ſelbſt auege- 
bilder zu haben, fein Berdienft fih ſelbſt fhuldig zu fein, ſolche Bortheile nur 
durch ein ungefeffelted Emporftreben des Geifted erhalten und vermehren zu fön- 
nen, erhöht dad natürliche Unabhängigkeitsgefühl, das, durch Abfonderung von 
der Welt immer mehr gefteigert, in den unausweichlichen Lebensverhältniſſen 
manden Drud, manche Unbequemlichkeit erfahren muß. Wenn daher der Dichter 
zu bemerken bat, daß fo manche Glieder der höhern Stände ihre angebornen 
großen Vorrechte und unfhägbaren Bequemlichkeiten vernachläffigen, und hingegen 
Ungefhid, Roheit, Mangel an Bildung bei ihnen obmaltet, fo fann er einen 
ſolchen Leichtfinn nicht verzeihen. Und wenn fie noch überdied mit anmaßendem 
Dünfel dem Berdienft begegnen, entfernt er fih mit Unwillen, verbannt ſich lau⸗ 
nig von bheitern &aftmählern und Trinkeirkeln, wo offne Menfchlichleit vom 
Herzen ind Herz flrömen, und gefellige Freude dad liebenswürdigſte Band 
fnüpfen foll. 
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richtigen Takt, denn es war notbwendig, jener Zeit, in der die Kunft den 
Stoffen ganz zu entfliehn fuchte, einmal eine recht derbe ftoffliche Poeſie 
entgegenzubalten, um fie an das Leben diefer armen Erde zu erinnern. 
@öthe zeigte, daß er keineswegs mit dem Nihilismus feiner Schule zus 
fammenftel, während Schlegel gar nicht bemerkte, daß feine an fih ganz 
richtigen Borwürfe gegen die gefpreizte Form ebenfo feine eigne Poefie 
trafen, nur daß diefer die Entfhuldigung einer ehrlichen Hingabe an bie 
Stoffe nit zugute kam.) — Das Verhältnig zu Göthe wurde raſch 
aufgehoben, ald Voß den Vorſatz faßte, Jena zu verlaffen und einem 
beffern Ruf nach Heidelberg zu folgen, 1805, wohin ihm fein Sohn . 
Heinrich, der Liebling Schiller’3 und Göthe’3, der feit 1804 am Gymna⸗ 
fium zu Weimar angeftellt war, bald folgte. Göthe hatte fih daran ge- 
wöhnt, Voß ald mefentlihes Glied ded MWeimar-Senaifchen Kreiſes anzu- 
fehn, und daß er den Menfchen das Recht zugeftanden hätte, felbftändig 
über ihr Wohl zu verfügen, ohne Rüdficht auf feine Bedürfniffe, fo meit 
ging feine Objectivität nicht. — Im December 1803 fette die Ankunft 
der Frau von Stadl, die von B. Eonftant begleitet, die literarifchen 
und forialen Zuftände Deutſchlands unterfuhen fam, Weimar in allgemeis 
nen Aufruhr; troß der allgemeinen Abneigung gegen dad Franzoſenthum 
war ed den Dichtern Deutfchlandd doch nicht ganz gleichgültig, wie man 
jenfeit de Rheins über fie dachte; zudem fühlte man, daß man ed mit 
einer bedeutenden, wenn aud etwas wunderlichen Erfcheinung zu thun 
habe.**) Göthe fuchte ihr anfangs in Jena zu entfliehn und feinem 


*) Selten flanden fi zwei Raturen fo fremd gegenüber ald Voß und 
Schlegel. Voß war der Bauer, der ſich demofratifh gegen alle äußerlichen Vor⸗ 
züge auflehnte, auch gegen den Borzug der Eleganz und des Geſchmacks, und diefe 
Vorzüge waren dad Einzige, woran Schlegel's Gemüth bie zu Ende feines Lebens 
unmandelbar fefthielt. — „Boß, fehreibt Schlegel, hatte eine eigne Babe, jede 
Sache, die er verfodht, auch die befte, durch feine Perföntichkeit unliebenswürdig 
zu madhen. Gr prie® die Milde mit Bitterkeit, die Duldung mit Verfolgungs⸗ 
eifer, den Weltbürgerfinn wie ein Kleinftädter, die Denkfreiheit wie ein Gefäng- 
nißmwärter, die fünftierifhe und gefellige Bildung der Griechen wie ein nordifcher 
Barbar.” — 

, „Es ift alled aud Einem Stück, ſchreibt Schiller 21. December an Göthe, 
und kein falfiher patbologiiher Zug an ihr; das macht, daß man fi troß des 
immenfen Abſtands der Naturen und Tenkweifen volllommen wohl bei ihr befin» 
det. Die franzöflfhe Geiftesbildung ftellt fie rein und in einem höchſt intereffan- 
ten Lit dar. In allem mas mir Philofophie nennen, folglih in allen lepten 
und höchſten Inſtanzen, ift man mit ihr in Streit und bleibt es trop alle Re 
dend; aber ihr Naturell und Gefühl ift beifer als ihre Metaphyſik, und ihr ſchöuer 
Verſtand erhebt fi zu einem genialifchen Bermögen ... . Für das was wir Poefle 
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Freund die Vertretung der „Hyperboräer, deren capitale alte Fichten und 
Eichen, deren Eifen und Bernftein fih noch fo ganz wohl in Nus und 
Putz verwandeln ließen“, zu überlaflen; indeß mußte er doch zulegt Rede 
ftehn. Schlieglih war alle mübe, fi dem Eramen der geiftreihen Frau 
zu unterziehn, und froh, als fie Anfang März nad Berlin ging. Dort 
ſchloß ſich A. W. Schlegel an fie an, der ihr durch Göthe empfohlen 
war, und als fie nah dem plösßlihen Tod ihred Vaters (Ende April 
1804) Berlin verließ und über Weimar nah ihrem Landgut Coppet am 
Genferſee reifte, begleitete er fie ald Freund und Lehrer ihrer Finder. — 
. Sehr nahe traten Göthe die jüngern Docenten: Hegel (geb. 1770 zu 
Stuttgart), Fernow und Schelver; die urfprüngliche Entwidelung des 
erften ift duch Haym, dem wir hier folgen, erfehöpfendbargeftellt. 


Hegel's SKnabenzeit charakterifirt eine umerfättliche Lernbegierde; er 
ercerpirt ganz fachgemäß, ohne irgendwie einem eignen Einfall Raum zu 
geben, eine Maffe von Schriften, feine Studien dehnen fi auf alle Ge 
biete aus, jedoch das Alterthum, das er gründlich kennen lernt, Tiegt allen 
feinen Anfchauungen zu Grunde. So vorbereitet fludirt er 1788—93 in 
Tübingen Theologie. Die damalige Theologie fuchte durch Reflexion die 
Dogmen vor dem Berftand zu rechtfertigen, ſelbſt wenn fie diefelben als 
über den Berftand hinausgehend nachweifen wollte. An: diefem Beftreben 
betbeiligt fih Hegel fehr eifrig, Er ergänzt die biäherige Aufklärung 
durch Kant und Saeobi, durch Herder und Leſſing. Gleichzeitig wirb er 
durch feine Freundfchaft mit Hölderlin zur lebendigen Empfindung und 


nennen, ift fein Sinn bei ihr; fie kann fih von folden Werfen nar bas Leiden 
fhaftlihe, Rednerifhe und Allgemeine zueignen, aber fie wird nichts Falſches 
ſchätzen, nur das Rechte nicht immer erkennen.“ Sie ſelbſt erzählt: Ich verthei- 
digte mit Wärme die Ueberlegenheit unſers dramatifchen Syſtems über alle andern; 
Schiller verfhmähte nicht, mi zu bekämpfen, und unbefümmert über die Schwie⸗ 
rigleiten des Franzöfifhen fand er Worte innigfter Weberzeugung. Aufangs bes 
diente ich mich franzöſiſcher Waffen, der Lebendigleit und des Spottes, bald aber 
entdedte ich in dem, was Schiller fagte, mitten dur die Hemmniffe des Worte 
foviel Ideen; diefe Charaktereinfalt, die einen Mann von Genie einen Kempf 
unternehmen ließ, in dem es feinen Gedanken an Worten fehlte, machte einen 
fothen Eindrud auf mich; ich fand ihn fo befcheiden und fo unbeforgt, was feine 
eignen Erfolge betraf, fo ftolz und erregt in der Bertheidigung deſſen, was er für 
Wahrheit hielt, daß ich ihm von diefem Augenblid bewunderungsvolle Freund 
ſchaft weihte.“ 
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gleihfam in die Myſterien des Hellenenthums eingeweiht. In ihm findet 
er das fehöne Gleichgewicht zwiſchen bürrer Abftraction und ercentrifcher 
Phantaftif. In einer Haudlehrerftelle in Bern 1793—97 fucht er immer 
nah dem Borbilde des Altertbumd den rohen theologifhen Stoff mit 
feiner humanen Bildung audzugleihen. Aus diefem Streben geht eine 
auf fein individuelled Bedürfniß berechnete theologifhe Enchklopädie her- 
vor. Er bemüht fich die Theologie nach Kantiſchen Principien zu reinigen, 
und das Urtheil Nathan's über alle pofttive Religion ift das feinige. 
Aber das philofophifhe Problem verwandelt fih ihm fofort in ein 
hiſtoriſches. Wie kommt es, fo fragt er ſich, daß die Menſchen für die 
Wahrheit, die ihnen durch die praftiiche Vernunft offenbart wird, eine 
äußerlihe Quelle und äußerlihe Beglaubigung ſuchen? Woher die Ber 
unreinigung der Religion des Rechtthuns duch eine Reihe zum Theil 
wiberfinniger Lehren und Gefchichten, Satungen und Geremonien? Sein 
Intereſſe richtet fih nicht auf die Tharfachen ala folche, fondern auf ben 
innern Sinn der Geſchichte. Alle Wunder Täßt er einfach beifeite; nur 
das Wefentliche, d. h. das Neinmenfchliche zieht ihn an, auf biefem aber 
baftet fein Blick unzerſtreut. Sinnend verweilt er über den einzelnen 
Auftritten der Nebensgefchichte, über den einzelnen Worten ber Lehre 
Chriſti. Er mill fi nicht? von dem Gehalt derfelben entjchlüpfen Laffen; 
er ruht nicht, bis er fi ihren Sinn ganz zu eigen gemacht, bis er ihn 
nachempfunden, und feine Empfindung wieder in Elare Begriffe überfeßt 
bat. Sein Denken ift nicht ſowol von kritiſch auflöfendem, als von dar 
ftellendem und nachbildendem Charakter. Cr trägt nicht einfach die Dog⸗ 
men vor, er kritiſirt fie auch nicht, fondern er bat fie bereits innerlich 
umgefchmolzen, hat fie begrifflich formirt, und fo allein ift er im Stande 
fie wiederzugeben. Ueber Maffen von Anfchauungen fchwebt ein Gewölk 
von Begriffen, beides berührt fi, aber es fließt nicht in Eind. Zum 
Mittelpunkt der chriftlihen Lehre macht er die Liebe und Lebensfülle im 
Begenfab zu der Abftraction des jüdifchen Geſetzes. Sein Vorbild bleibt 
auch bier die griechifche Schönheit, und da ihm noch immer bie Erfcheinung 
des griechifchen Olymp äfthetifch verftänblicher ift ala jelbit das bellenifirte 
Shriftenthum, fo Iegt er fih die Frage vor: wie war ed möglich, daß das 
Heidentbum dem Chriftenthfum wid? „Wer nun die Bemerkung 
gemacht hat, daß jene Heiden doch auch Beritand hatten, daß fle außer 
bem in allem, was groß, fchön, edel und frei ift, noch fo fehr unfere 
Mufter find, wer es weiß, daß die Religion nicht durch kalte Schlüffe, 
die man fih in der Studirftube vorrechnet, aus dem Kerzen und Leben 
eine? Volks gerifien wird, mer es ferner weiß, daß bei der Verbreitung 
der chriftlichen Religion eher alle® andere ald Bernunft und Berftand 
find angewendet worden, wer ftatt durch die Wunder ben Eingang de? 
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Chriſtenthums erflärbar zu finden, eher fih die Frage fihon aufgemorfen 
bat: wie muß das Leitalter befchaffen gemwefen fein, daß Wunder und 
- zwar folhe Wunder, als die Geſchichte und erzählt, in demfelben möglich 
werden? — wer biefe Bemerkungen ſchon gemacht hat, wird die eben 
aufgerworfene Frage durch jene Ausführungen noch nicht beantwortet fin- 
den.” — Die griehifche Religion war eine Religion freier Bölfer, mit 
dem Verluft der Feiheit ging auch der Sinn und die Kraft derfelben,. 
mithin ihre Angemeflenheit für die Menfchen verloren. Im römiſchen 
Kaiferreih ging alle Thätigkeit auf? Einzelne. Vergeben? fuchten die 
Dienfchen nach einer allgemeinen Idee, für die fie leben und fterben mod» 
ten; die alten Götter, gleichfalld einzelne und befchränkte Wefen, konnten 
diefem Bedürfniß eines ideellen Erſatzes für das verlorne Vaterland Fein 
Genüge leiften. In diefem verzweifelten Zufland bot fih den Menſchen 
eine Religion dar, die unter einem Volke von ähnlicher Berborbenheit 
und ähnlicher nur ander? gefärbter Leerheit entftanden war. Die Gott 
heit, welche das Chriftentbum der menfchlichen Vernunft anbot, wurde 
zum Surrogat für jene? Abfolute, das mit der republifanifchen Freiheit 
untergegangen war. Was außerhalb der menfchlihen Macht und des 
menfchlichen Wollen? lag, rüdte in die Sphäre des Bittend und Flehens. 
Wenn die Realifirung des moralifch Abfoluten nicht mehr gewollt, fo 
fonnte fie nun menigften? gewünfcht werden. Da fchlug die alte Phan- 
tafiereligion in eine pofitive um, da verwandelte fich die fubjective Reli- 
giofität in den Glauben an eine objective Gottheit, dad Wollen des Gu- 
ten und feine Freiheit in die Anerkennung einer außermenfhliden Macht 
und die mit bdiefer Anerkennung verbundene Abhängigkeit und Schwäche. 
Die Objectivität der Gottheit — fo ketzeriſch läßt fich der junge Theo 
log vernehmen — ift mit der Berdorbenheit und Sflaverei der Men» 
fhen im gleichen Schritt gegangen, und jene ift eigentlih nur eine 
Offenbarung diefes Geiftes der Zeiten. Ausführlich fchildert er, wie nun 
auf einmal die Menfchen erftaunlich viel von Gott zu willen anfingen, 
wie das ganze Syſtem der Sittlichkeit von feinem natürliden Ort im 
Herzen und im Sinn der Menfchen verrüdt, zu einer Summe göttlider 
Gebote gemacht und wie die Unterwerfung unter diefe Gebote dad Aſyl 
der überhandnehmenden Feigheit und Selbitfucht geworden fei. Um daß 
Chriftentbum zu würdigen, wendet er das claffifche Schema an, unter den 
Geſichtspunkt des griechifhen Schickſals rückt er auch den Gegenjat des 
Lebens Jeſu zu der Gefchichte feined Volkes: der Dedipug auf Kole 
nod wird zu dem am Kreuz zur Berfühnung des Schickſals fterbenden 
Chriſtus umgedichtet, und dad Evangelium von der Liebe ala die wahre 
Auflöfung des in der griechifchen Tragödie waltenden Sonfliet3 der ethi⸗ 
jhen Mächte begriffen. — Kine zweite Haudlehrerftelle in Frankfurt 
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1797 —1800 regt ihn zuerft zu politifhen Detailftudien an. Seine Ab 
Handlung über die innern Berhältniffe Würtembergd fcheint auf durch⸗ 
greifende Reformen audzugehn: er eröffnet fie mit einer redneriſchen Auf 
forderung, fi) von ber „Angft, die muß”, zu dem „Muth“ zu erheben, 
„der will“. Allein unverfehend zerrinnen ihm die Begriffe von allgemeinen 
Menfchenrehten, von Fortichritt und Vernunftrecht, die Anfchauung von 
dem was fein foll, in die Anfchauung von dem was ift; feine Forderungen 
werden ftumpf an der Wahrnehmung der thatfächlichen Zuftände als der 
nothiwendigen Bedingungen aller Reformen, und fein NReformeifer wie fein 
tednerifched Pathos fchlägt in die Refignation des Wiſſens um. Einen 
ähnlichen Charakter haben feine damaligen Ausführungen über da® deutiche 
Rechtsſyſtem. Wie fih Göthe mit feinen individuellen Exlebniffen abfand, 
indem er fie zu Bildern und Geſtalten abrundete, jo findet fich Hegel mit 
dem allgemeinen Weltzuftand ab, indem er ihn, feine Nothwendigfeit 
hiſtoriſch begreifend, in eine gedanfenmäßige Charakteriftif faßt. — In 
biefe Periode fällt der erfte Entwurf des Syſtems. Was Hegel zum 
Philoſophiren treibt, ift nicht in erſter Linie dad Bedürfniß wiſſenſchaft⸗ 
licher Gewifienhaftigkeit, fondern dad Bedürfniß, fi) dad Ganze der 
Welt und des Lebens in orbnungsvoller Form vorzuftellen. Es ift nicht 
ein ficher abgegrenzter Punkt, von dem er der Erforſchung der Wahrheit 
nachgeht, fondern ein biftorifh und gemüthlich erfüllte deal, eine breite 
inhaltsvolle Anfchauung, eine Anſchauung, von deren Berechtigung er ſich 
nicht zuvor eine Eritifche Nechenfchaft gibt, fondern die er fich aus der 
vollen Energie feines Weſens heraus angeeignet und angelebt hat, die ihn, 
er weiß felbft nicht wie, durch und durch erfüllt, und in die er nun dag 
Berlangen hat, den ganzen Reichtum des natürlichen wie des menjchli- 
hen Sein? hineinzuftellen. Seine Philofophie entfpringt aud dem Drang, 
ein Weltbild nach einem in feiner Seele vorräthig liegenden idealen Ty- 
pus zu entwerfen. In diefem Syſtem Liegen rohe unverarbeitete Maffen 
der Wirklichkeit dicht neben andern Elementen, die von der logifchen Kraft 
diefed Kopfs um allen Körper gebracht find. Das fchärffte Auge ift jest 
faum im Stande, in der Luft des reinen Gedankens noch irgendein leben: 
diged Stäubchen zu erbliden und jebt wieder ift der Gedanfe kaum im 
Stande, dur die bunten, dicht hingelagerten Geftalten einen Weg zu fin- 
ben. Die Sprache der Mathematif und der Logik mifcht fi) und wechfelf 
ab mit granbiofen poetifhen Anklängen. Bunt fchilleende Bilder find 
durchkreuzt und begrenzt von kahlen Conftructionzlinien. Bon einer all« 
maͤhlichen Einführung in eine Unterfuchung, von einem Anfnüpfen an die 
gewöhnlichen Vorftellungen , von einer vorläufigen Frageftellung, an der 
man fich orientiren, von einer kritiſchen Zurichtung, bei der man fich felb- 
ftändig betheiligen könnte, ift nicht die Rede. Mit dem eriten Schritt 
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befinden wir und, wie durch einen Zauberſchlag, in einer eignen neuen 
Welt. Hegel's Syſtem will die Welt ded Seine und Wiffend nicht etwa 
fritifch zerfegen, fondern zu der Einheit eines fchönen Ganzen zufammen- 
faffen. Es ift Darftellung des Univerſums als eine® lebendigen Kosmos. 
Nah Weife der altgriechifchen Philofopbie will es das Weltall eines 
großen Organismus vergegenwärtigen, in welchem alles Einzelleben tobt 
zu fein aufhört und die Bedeutung eines lebendigen Drgand befoumt. 
Die Methode diefer Sonftruction geht von dem Schema ber Wiſſenſchafts⸗ 
lehre aus: die Selbftbewegung der Begriffe durh Satz, Gegenfab und 
Vermittelung. An Stelle des Fichte'fchen „Sch“ tritt das Abfolute, das 
fich zuerft als Begriff conftituirt, dann fi ald Natur realifirt, endlich ala 
Geiſt ſich wiederfindet. Diefe Methode hatte bei Fichte, der ehrlich ſche⸗ 
matifirt, nur Leeres hervorgebracht; bei Hegel tritt eine unendliche Fülle 
conereten Lebens ein, aber nur weil er in die fcheinbare Bewegung bed 
abftracten Begriffs durch einen fehr geſchickten Kunftgriff die Refultate der 
Anfhauung einfhwärzt. — Alles, was ift, ift der Proceß des abfoluten 
Geiſtes; die Natur deffelben ift in allen Dingen, ſodaß jedes „in ihm 
felbft die abfolute Unenblichfeit und den Kreislauf der Momente barftellt, 
feine? ruht und feftfteht, fondern abfolut fich bewegt und verändert, ſodaß 
jedes in feinem Anderswerden zugleih ift und in feinem Sein zugleid 
geht". „Das Beftimmte als folches hat fein andres Weſen als dieſe ab- 
folute Unrube, nicht zu fein, was es if." — Es fiheint fo, und es liegt 
in der That in Hegel’3 Prineip, daß diefe Bewegung ber Begriffe unab- 
bängig von dem fubjectiven Denken der Menfchen vor fih gebe; in der 
That hat er die Entwidelung ber Begriffe innerhalb der Geſchichte der 
Philofophie vor Augen. Sein hiftorifcher Sinn ließ ihn die Ideen we 
jentlih fo faffen, wie fle im gefchichtlichen Verlauf des deutichen philoſo⸗ 
phifchen Denken? gefaßt worden waren. Diefer Sinn eröffnete ihm dad 
Auge für diejenigen Beziehungen der Ideen untereinander, die Kant vom 
Wolfihen Dogmatismus zum Kriticismus, und die Fichte von der ehe 
maligen objectiven zu feiner fubjectiven Metaphyſik hinübergetrieben hat 
ten. Hegel „realifirte* in feinem Syſtem die Begriffe auf die verjchie 
denfte Weife. Er realifirte fle nicht am fchlechteften dadurch, daß er ihre 
abftracte farblofe Befchaffenheit durch die Farbe ihres gefchichtlichen Wer⸗ 
the3 veränderte. Ebenſo machte er fie auf die verjchiedenfte Weife fläffig 
und übergangsfähig. Nicht die fchlechtefte befand darin, daß er fie in den 
Strom der gefchichtlichen Entwicelung hineintauchte. Die Begriffe find 
in Wahrheit fo, wie fie in einer beftimmten Seit verflanden wurben, 
und fie werden in Wahrheit zu dem, wozu fie beim geſchichtlichen Ueber 
gang von Syſtem zu Syſtem wurden. — Mit diefen Prämiffen waren 
bie Fugen gegeben, aus denen das Hegel’fhe Syften nie gewichen if; 
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Gegel's Lieberfiedelung nach Jena gab feinem biöherigen einfamen Grübeln 
einen beftimmten Blab in der hiftorifhen Entwickelung des deutfchen Idea⸗ 
lismus. — Mit Schelling, defien glänzende Laufbahn er mit hoher Be- 
wunderung verfolgt hatte, war er in beftändigem Verkehr geblieben, und 
al? er Anfang 1801 in Sena ankam, galt er allgemein für einen An 
bönger ber neuen Philoſophie.) Jena froßte von jungen Männern, 
weiche, angeregt durch das Beiſpiel Reinhold's, Fichte's und Schelling's, 
in der Philoſophie eine ſchnelle Berühmtheit zu erlangen ſtrebten. Sie 
famen und gingen von allen Michtungen; faft alle fünbigten außer dem 
Lieblingsfach, worin fie befondre Studien gemacht hatten, Logik an, meil 
dies Collegium ald das von der fludirenden Jugend obfervanzmäßig an- 
zunehmende, noch am eheften Ausſicht auf Honorar darbot. Doc gehörte 
es ſchon zur Etikette, auch Raturphiloſophie oder philoſophiſche Eneyklopädie 
zu leſen. Als Baiern ſeine Unterrichtsanſtalten nach einem neuen Plane zu 
organiſiren anfing, konnte ed von Jena her eine ganze Colonie Gelehrter be- 
ziehen; die Zurückhleibenden fahen ihnen mit Neid nach und ftrebten baldmög⸗ 
lichſt daſſelbe Schickſal zu theilen. Schelling und Hegel waren unabhängig von- 
einander in dem nämlichen Stadium angelangt: ihre Berwanbtichaft lag darin, 
baß beide im Gegenſatz zur kritiſchen Methode den Inbegriff ihrer Welt: 
anſicht in darftellender und defcriptiver Weife entmwidelten. Beider Syſtem 
beruhte in letzter Inftanz auf derfelben gemeinfchaftlihen Grundlage, war 
beberrfcht von dem einen bald beflimmt, bald unbeflimmt ausgefprochenen 
Gedanken: die Gefammtbeit alles Sein? ift wie ein Kunſtwerk, das AH, 
d. 5. das Denken wie dad Handeln, die Natur wie die Geſchichte, fteht 
unter dem Afthetiichen Schema und trägt den Typus abjoluter Harmonie. 
Schelling, formgewandt unb mit ben Bebürfnifien des philofophirenden 
Publieums durch lange Uebung vertraut, gab der neuen Lehre die fünft- 


*) Das Thema feiner Habilitationddiffertation (1801) de orbitis planetarum 
trug er fhon fange mit ſich herum. Bon Kepler's harmonia mundi mar er tief 
durhdrungen. Die Verwechſelung mathematifcher Beſtimmungen mit phyfitalifchen 
.erfchien ihm als ein Hauptgrund der Berwirrung in der Naturwiffenfchaft. Gr 
meinte, daß Kepler den Kern der Sache in Betreff der himmliſchen Mechanik ge 
faßt, Newton nur diefen ihm gegebenen Inhalt hypothetiſch in mathematifche For- 
mein gebradt habe. Auch Newton's Optik gab ihm einen nie ausgehenden Stoff 
au dem Borwurf, matbematifche Borflellungen von den phyſikaliſchen nicht gehörig 
geihieden zu haben, eine Polemik, welche ſich bei ihm dur das Intereſſe an 
der Böthe’ichen Farbentheorie noch ſteigerte. Es mar ein eigenthümliched Unglüd, 
daß nod in dem nämlichen Jahr, wo er der auf Analogie gegründeten Vermu⸗ 
thung der GEmpirifer, zmwijchen dem Mars und Jupiter müffe fi ein Planet vor- 
finden, aus naturphilofophifhen Gründen widerſprach, ber erſte diefer gefuchten 
Sterne wirklich entdedt wurde, 
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lerifhe Haltung; Hegel eroberte für fie die Biftorifhe Stelle, indem er fie 
zugleih durch die Dialektik feined Syſtems weiter entwidelte. — Das 
Kritifhe Sournal, welches er 1802 mit Schelling herausgab, wird 
eingeleitet durch eine Abhandlung über das Weſen der philvfophifchen 
Kritit. Mit befonderer Härte zieht Hegel gegen zwei Berirrungen zu 
Felde: gegen die Driginalitätfucht, mit der jeder einzelne Philoſoph fi 
von dem Zuſammenhang der Wiffenfchaft trennt und das Univerfum 
gewiffermaßen mit feiner eignen Empfindung anfängt, und gegen dad 
Beitreben, die philofophifchen Ssdeen zu popularifiren. „Die Philoſophie 
ift ihrer Natur nad etwas Efoterifches, für fi weder für den Pöbel ge 
macht, noch einer Zubereitung für den Pöbel fähig; fie ift nur dadurch 
Bhilofophie, daß fie dem Verftande und noch mehr dem gefunden Menfchen- 
verftande, worunter man die Iocale und temporäre Beſchränktheit eine? 
Geſchlechts der Menſchen verfteht, gerade entgegengefegt ift; im Berhält- 
niß zu dieſem ift an und für fih die Welt der Philofopbie eine verkehrte 
Welt. In diefen Zeiten der Freiheit und Gleichheit aber bat das Schönfte 
und Beſte dem Schidjal nicht entgehen können, daß die Gemeinheit, die 
fih nicht zu dem, was fie über fich ſchweben fieht, zu erheben vermag, es 
dafür fo lange behandelt, bis e8 gemein genug tft, um zur Aneignung 
fähig zu fein.“*) — In der Abhandlung über dad Verhältniß des Step: 
tieismus zur Philofophie (gegen den bekannten Aenefidem Schulze) weiſt 
Hegel nad, daß ber alte claffiiche Skepticiamus zu Gunſten der höhern 
Bernunftwahrbeiten, der moderne dagegen zu Gunften der platten Bor 
urtheile ded Haufen? angewendet werbe. Der zweite Band des Yourmald 
(1802) wurde durch die Abhandlung eröffnet: Glauben und Wiffen, ober bie 
Reflerionsphilofophie der Subjeetivität in der Boliftändigfeit ihrer Formen 
ala Kantiſche, Jacobi'ſche und Fichte'ſche Philoſophie. Zum erften mal 
ſagte ſich das Identitätsſyſtem auch von feiner nächſten Vorausſetzung, 
der Wiſſenſchaftslehre, unumwunden und leidenſchaftlich los. Der ver 
meintliche Sieg der ſogenannten Vernunft über die Religion hat nach 
Hegel zu dem Reſultat geführt, daß die Vernunft ihre eigne Leere erkannt 
und ſich wieder zur Magd eines neuen Glaubens gemacht hat. Dieſe 


*) So werben im Journal die damaligen Populäwphiloſophen von Schelling 
mit einer Grobheit behandelt, wofür die Literatur bie dahin noch fein Veiſpiel 
fannte. Reinhold 3. DB. wird mehrmals ein Dummkopf genannt, ein Individuum 
mit einem Abgrund von Abfurdität, das nichts als Schlamm und Unrath mit 
ſich führe, ein Narr, der fein zufammengeftoblene® Erercitium für eine neue Phi- 
Iofophie Halte, ein fadirter Gaffenjunge, ein trodner Schleier, ein Schwachkopf. 
trivial, platt, pöbelhaft u. f. wo. Dieſelben Ausdrücke werden von feinem Freunde 
Bardili gebraudt, von Krug, Weiß, Rüdert u. f. mw. 
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Selbfterfenntnig bat ſich in den brei neueften Formen der Speeulation 
audgefprohen. Nach Kant ift das Ueberfinnliche unfähig, von der Ver- 
nunft erfannt zu werben, . bie höchite Idee hat nicht zugleich Nealität; 
nach Jacobi ift dem Menſchen nur das Gefühl und Bemußtfein feiner 
Unwiffenheit, nur die Ahnung des Wahren gegeben; nach Nichte ift Gott 
etwa® Unbegreiflihed und Undenkbares, das Willen weiß nichts, als daß 
ed nicht? weiß, und muß fich zum Glauben flühten. Nah allen kann 
das Abfolute nicht gegen, fo wenig als für die Vernunft fein, fondern ed 
ift über der Vernunft. Das Ewige ift für dad Erkennen leer, und der 
unendlih leere Raum ded Wiſſens fann nur mit der Subjectivität des 
Sehnen? und Ahnen? erfüllt werden. In diefen drei Formen der Specu- . 
lation ift eine mächtige Geiftesform zu- ihrer vollendeten Selbftanfchauung 
gefommen, das Princip ded Norden oder des Proteftantismuß, 
die Subjectivität, in welcher Schönheit und Wahrheit in Gefühlen und 
Gefinnungen, in Liebe und Berftand fich darftellt, die Religion, welche im 
Herzen des Individuums ihre Tempel und Altäre baut und mit Seufjern 
und Gebeten den Gott fucht, deſſen Anſchauung fie fi) verfagt, weil die 
Gefahr vorhanden ift, daß der Verftand dag Angefchaute ala bloßes Ding 
erkennen würde. Zwar trat dieſer Idealismus der Aufklärung und ihrem 
Slüdfeligkeitsprincip entgegen, im Grunde fteht er aber auf demfelben 
Boden. Der Dogmatidmus der Aufklärung beftand nicht darin, daß er 
Glückſeligkeit und Genuß zum Höchften machte, fondern darin, daß fie nur 
von der empirifhen Glüdjeligkeit, nur vom empirischen Verſtand des Ein- 
zelnen ſprach. Weil ihr das Endliche die einzige Realität war, jo war 
ihr die Sphäre ded Ewigen das Unbegreifliche und Leere; ein unerfenn- 
barer Gott, der jenfeit der Grenzpfähle der Vernunft liegt, eine Unend⸗ 
Gichkeit, welche nichts ift für die Anfchauung, nichts für den Genuß, nicht? 
für das Erfennen. Diefer Grundcharafter des Eudämonismus, welcher 
die fchöne Subjectivität des Proteſtantismus in eine empirische, die Poeſie 
feined Schmerzed, der mit dem empirifchen Dafein alle Verfühnung ver: 
fhmäht, in die Profa der Befriedigung mit diefer Endlichfeit umgefchaffen 
hatte, ift durch die neue Philofophie keineswegs verwifcht, fondern nur 
aufs höchfte vervollfommnet worden. Es ift in ihr nichts zu fehn, als 
die Sultur ded gemeinen Menſchenverſtandes, der fih bis zum Denfen 
eined Allgemeinen erhebt, aber entweder auf da Anfchauen ded Emigen 
überhaupt Verzicht thut, oder ed nur ald Sehnſucht und Glauben hegt, 
der unvermögend ift, über die Schranken de? Endlichen in das klare und 
fehnfucht8lofe Gebiet der Vernunft fi zu erheben. Da der fefte Stand- 
punkt diefer Eultur eine mit Sinnlichkeit affieirte Vernunft ift, fo gebt 
fie nicht darauf aus, Gott zu erfennen, fondern den Menfchen: nicht ala 


Abglanz der ewigen Schönheit, fondern ald eine Sinnlichfeit, welche aber 
Schmidt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 1. BD. 31 
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bad Vermögen ded Glauben? hat. Wie wenn die Kunft, aufs Porträtis 
ren eingefchränft, ihr Idealiſches darin hätte, daß fie ind Auge eined ge 
meinen Geſichts noch eine Sehnſucht, in feinen Mund no ein wehmüthie 
ges Lächeln brächte, fo fol die Philofophie nicht die bee des Menfchen, 
fondern das Abftractum der empirifhen Menjchheit darftellen, und indem 
fie fi ihre finnlihe Schranke deutlich macht, fich zugleich mit der ober- 
flächlichen Farbe eine? Ueberfinnlichen fchmüden, indem fie im Glauben 
auf ein Höheres vermeift. Wie der Künftler, ber nicht der Wirklichkeit 
dadurch, daß er die Atherifche Beleuchtung auf fie fallen läßt und fie ganz 
darin aufnimmt, die ideale Wahrheit zu geben vermag, zu dem rührenden 
Mittel der Sehnſucht flieht und allenthalben der Gemeinheit Thränen 
auf die Wangen malt: ebenſo wenig kann die Philofophie dad Enbliche 
dadurch reinigen, daß fie e8 mit Unendlichem in Beziehung bringt, denn 
dieſes Unendliche iſt felbft nicht dad Wahre, weil es die Endlichkeit nicht 
aufzuzehren vermag. Die Kantiiche Philofophie ift ihres Prinecips der 
Subjectivität geradezu geftändig. Sie geräth öfters auf ihrem kritiſchen 
Wege beiläufig auf Ideen, welche fie aber bald ala Leere Gedanfen wieder 
fallen läßt, und die höchſte Idee, auf welche fie in ihrem Eritifchen Ge 
ſchäft ftieß und fie ala eine leere Grübelei und einen bloßen Schulwig, 
aus Begriffen eine Realität herauszuflauben, behandelte, ftellt fie jelbft am 
Ende ihrer Epeculation ala ein fubjectiveg Poftulat auf. Die ganze 
Aufgabe diefer Philofophie ift nicht das Erkennen des Abfoluten, fondern 
das Erfennen diefer Subjeetivität. Die höchſte Frage der Philofophie: 
wie find funthetifche Urtheile a priori möglih? bat Kant richtig geftellt 
und auch auf die Löſung hingebeutet, die in der urfprünglichen Ssdentität 
des Entgegengefesten beſteht; aber er bat die Frage nur äußerlich auf 
gefaßt, und der trangfcendentale Idealismus bat fi in ein formales 
Willen und in pfychologifhe Beobachtungen verloren. Der bloße Forma 
lismus des Syſtems zeigt fih am beutlichften, indem die Leerheit ber 
reinen Vernunft ſich als praftifche Vernunft einen Inhalt geben und in 
der Form von Pflichten fi ausdehnen fol. Indem Sant die abfolute 
Gntgegenfeßung des Ideellen und Neellen behauptet, „genießt der bornirte 
Verftand feines Triumphs über die Vernunft, welche die abjolute Identi⸗ 
tät der höchften Idee und der höchſten Realität ift, mit völlig mistrauen- 
lofer Selbftgenügfamteit“. Auch in der Urtheiläfraft gelingt «8 Kant 
nicht, einen Ssnhalt zu gewinnen. ine äfthetifche Idee kann nad ihm 
keine Erfenntnig werden, weil fie eine Anfchauung der Einbildungsfraft 
ift, der niemals ein Begriff adäquat gefunden werden kann: eine Vernunft 
idee fann nie Erfenntniß werden, weil fie einen Begriff vom Ueberfinn- 
lien enthält, dem niemals eine Anſchauung angemeflen gefunden werden 
fann. Es wird aljo vom Weberfinnlicyen, infofern es Prineip des Aeſthe⸗ 
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tifhen ift, wieder nichts gewußt, und dag Schöne erfcheint ald etwas, 
das fih allein auf das menſchliche Erkennungsvermögen und ein überein» 
ſtimmendes Spiel feiner mannichfaltigen Kräfte bezieht. Wenn man dem 
praktifchen Glauben der Kantifchen PBhilofophie, dem Glauben an Gott, 
etwad von feinem unphilofophifchen Kleide nimmt, fo ift darin nicht? 
Andered audgebrüdt als die Idee, daß die Vernunft zugleich abfolute 
Realität habe, daß in biefer bee aller Gegenfat der Freiheit und ber 
Nothwendigkeit aufgehoben fei. Das Speculative diefer Idee iſt freilich 
von Kant in die humane Form gegoffen, daß Moralität und Glüdfelig- 
feit harmoniren: nämlich die Vernunft, wie fie im Endlichen thätig ift, und 
die Natur, wie fie im Endlichen empfunden wird. Während die fchlechte 
Morakität, die nicht mit der Glückſeligkeit, und die ſchlechte Glückfeligfeit, 
die nicht mit der Moralität harmonirt, von ber wahren Philofophie für 
ein Nichts erkannt wird, fchmäht diefe NRefleriond-Moralität die Natur, 
ald ob ihre Einrichtungen nicht vernünftig, fie hingegen in ihrer Erbärm- 
lichkeit ewig wäre, und meint fih fogar zu rechtfertigen, daß fie im 
Glauben die Realität der Bernunft fi wol vorftellt, aber nit ala 
etwad, das wirklich fei. — Wenn die Kritik der Kantifhen Philofophie 
fehr hart ausfiel, fo ift die Kritik Jacobi's ein fortgefester Hohn. „Das 
Intereſſe der SSacobi’fhen Schriften beruht auf der Muſik des Anklingens 
und Widerklingens fpeculativer been, die aber, indem bie Ideen fih in 
dem Medium der Reflerion brechen, nur ein Klingen bleibt und nicht zu 
dem artifulirten wiffenfchaftlichen Wort gedeiht. Sacobi kann dag Abfolute 
nieht in der Form für vernünftige Erfenntniß, fondern nur im Spiel mit 
Neflerionsbegriffen oder in einzelnen Audrufungen ertragen, das Vernünftige 
nur ala fehöne Empfindung, Inſtinet und Individualität.“ Hegel weift 
ihm nah, daß er fowol Spinoza ald Kant misverftanden hat, daß er 
ihre Rehrjähe auf eine hämiſche Weife verdreht, indem er die Vernunft 
ideen auf endliche Beſtimmungen anwendet. Mit unverhohlnem Efel 
macht er auf dag beftändige Zanfen und Anklagen aufmerffam, auf die 
Beimiſchung Sean Paul'ſcher Empfindfamteit, auf den thränenreichen er- 
baulichen Schwulft, dem aller Inhalt fehlt. Jacobi's Glaube bezieht fi 
nicht auf die ewigen Vernunftideen, fondern auf dad Zufällige und Kör- 
perlihe. Sein Abfcheu gegen die Kantifche und Fichte'ſche Philofophie ift 
ganz erflärlih, weil diefe darauf gehn, daß im Endlihen und Zeitlichen 
feine Wahrheit fei, und weil fie vorzüglich in der Negativität groß find, 
in welcher fie ermweifen, was endlih und Erfheinung und nichts ift. Ja⸗ 
eobi aber verlangt dieſes Nichtige in feiner ganzen Ränge und Breite und 
erhebt ein ungeberdiged Hetergefchrei über die Vernichtung diefer Nichtig- 
keit. Freilich hat Sacobi neben dem Glauben an die Wirklichkeit und an 
die finnliche Erfahrung auch noch einen Glauben an das Ewige; aber 
31° 
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diefee Glaube, indem er in die Philofophie eingeführt wird, verliert feine 
eigentlihe Natur. Wenn bei ihm die proteftantifche Subjectivität aus ber 
Kantiſchen Begriffsform zur fubjectiven Schönheit der Empfindung und 
der Lyrik himmliſcher Sehnſucht zurüdzufehren fcheint, fo. ift der Glaube 
und die individuelle Schönheit durch die Beimifchung der Reflerion und 
des Bewußtfeind aus der Unbefangenheit herausgeworfen, woburd die Sub⸗ 
jeetivität allein fähig ift, fchön und fromm und religidöd zu fein. Dad 
Abfolute ift ihm, wie Sant, ein abſolutes Senfeit im Glauben, aber es 
ift zugleich etwad Particuläres, Geiftreiches, da8 ebenfo wenig in die All⸗ 
gemeinheit aufgenommen , ald die Vernunft fehend werben barf. Die 
Schönheit der Individualität wird dadurch getrübt, daß der Glaube, info 
fern er auf das Emige gebt, eine polemifche Rückſicht hat und auch auf 
das Zeitliche ausgedehnt wird, ſodaß das Zeugniß der Sinne’ für eine 
Offenbarung gilt und Gefühl und Snftinet die Regel der Sittlichkeit ent- 
halten. Durch die Neflerion auf die befondre Perfönlichkeit verwandelt 
fih die Sehnfuht in ein Wohlgefallen an den eignen fehönen Gedanken 
und Empfindungen. — Faſt mit nicht geringerer Bitterkeit ift Fichte's 
transſeendentaler Idealismus dargeftellt. Der Kritik deffelben legt Segel 
nicht die Wiffenfchaftölehre, fondern die Beftimmung des Menſchen zu 
Grunde. „Der reine Wille fol reell werden, durch Handeln; die Realität, 
die ihm durch Handeln entipringt, foll aus ihm kommen; fie muß aljo 
borerft in ihm ideell vorhanden fein. Das Sch fol fhlechthin frei den 
Begriff entwerfen und der Wille foll durch feine andre Realität affieirt 
werden, die er fi) ald irgendmwoher gegeben zum Zweck machte. Indem 
der Menfch fih zum Handeln beftimmt, entfteht ihm ber Begriff eines 
Zufünftigen, das aus feinem Handeln folgen werde, und dies ift das Yor- 
melle des Zwecksbegriffs. Aber der Wille ift nur infofern rein, ald er 
ein durchaus Formales ift; es ift unmöglih, daß fein Zmedbegriff au? 
ihm einen Inhalt habe, und es bleibt nichts ala biefer Idealismus des 
Glaubens und die hohle Declamation,, daß das Geſetz um bed Gefehes 
willen, die Pflicht um der Pflicht willen erfüllt werden müffe, unb wie 
das Ich fi über dad Einnlihe und Ueberſinnliche erhebe, über den 
Trümmern der Welten ſchwebe u. f. w.* — „Der ungeheure Hochmuth, 
der Mahnfinn des Sch, ſich vor dem Gedanken zu entfeßen, ihn zu verab⸗ 
ſcheuen, wehmüthig zu werden darüber, daß ed ein? fei mit dem Univer- 
ſum, daß die ewige Natur in ihm handle; in Verzweiflung zu gerathen, 
wenn er nicht frei ift, frei von den ewigen Gefegen der Natur: — fett 
eine von aller Vernunft entblößte Anfiht der Natur voraud. Die ältere 
Zeleologie bezog zwar die Natur im einzelnen auf außer ihr liegente 
Zwecke, im ganzen aber faßte fie diefelbe ald einen Abglanz ewiger Schoͤn⸗ 
heit. Die Fichte'ſche Teleologie dagegen faßt die Natur ala etwas abjolut 
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Unbeiliged und Todtes, welche nur dazu vorhanden fei, um den freien 
Weſen einen Spielraum zu bilden und um zu Trümmern werden zu kön⸗ 
nen, über denen fie fich erheben. Es brechen bier die gemeinften Litaneien 
über das Uebel in der Welt ein, indem Fichte den Voltaire’fchen Peſſi— 
mismud, den biefer dem frömmelnden Optimismus empirifch entgegenfeßt, 
in eine philofophifhe Form bringt und ihm fo feine relative Wahrheit 
nimmt. Die Moralität bedarf eines Zwecks, fie kann ihn aber nicht aus 
fih felbft fchöpfen, da fie an fich Leer ift, fie muß ihn aus der Mannich⸗ 
faltigfeit der Empirie entnehmen. Aber diefer inhalt hebt fogleich den 
reinen Willen, da abfolute Pflichtgefühl auf und macht die Pflicht zu 
etwas Materiellem. Die Leerheit des reinen Pflichtgefühld und der In—⸗ 
halt Eommen einander beftändig in die Quere. Wenn in der wahren 
Eittlichfeit die Subjectivität aufgehoben ift, fo wird dagegen durch jenes 
moralifche Bemußtfein das Bernichten der Subjectivität gemußt und damit 
die Subjeetivität felbft in ihrem Bernichten feftgehalten und gerettet, und 
Zugend, indem fie fih in Moralität verwandelt, zum nothwendigen Willen 
um ihre Zugend, d. h. zum Phariſäismus. Nebenbei Liegt bei diefer 
blos formellen Moralität noch die Gefahr nahe, alle moralifhen Zufällige 
feiten in die Form des Begriffe zu erheben und der Unfittlichkeit ein gutes 
Gewiſſen zu verihaffen. Die Pflichten und Geſetze, da fie in dem Syſtem 
eine unendliche auseinander geworfne Mannichfaltigkeit find, machen eine 
Wahl nothwendig. Nun kann kein wirklicher Fall einer Handlung erdacht 
werben, ber nicht mehrere Seiten hätte, denn jede Anfchauung eines wirk 
lihen Falls ift unendlich durch den Begriff beitimmbar, und fo verfällt 
das Individuum leicht in jene traurige Linfchlüffigkeit, welche darin befteht, 
daß ed nur AZufälligkeit um fich fieht. Den Grad der Pflichten genau zu 
wiflen und zu unterfcheiden, ift, weil fie empirifch unendlich find, unmöglich, 
und doch wird es ala Pflicht fchlechthin gefordert.“ — Hegel fucht zum 
Schluß die relative Berechtigung diefer Reflexionsſyſteme innerhalb der 
Entwickelung ded Denfen? feftzuftellen, aber auch diefe Rechtfertigung flingt 
wie Spott. Es fei nothwendig geweſen, den gefchichtlichen Echmerz um 
den Berluft des Ideals, der ſich am flarften in Pascal's Worten aus⸗ 
fpricht: la nature est telle qu’elle marque partout un Dieu perdu et 
dans l’homme et hors de l’homme, in die Sphäre des reinen Gedanken 
zu erheben und durch diefe ungeheure Ubftraction den fpeculativen Chars 
freitag, dem die Auferftebung der abfoluten Freiheit folgen folle, vorzube⸗ 
reiten. Es ift das ein ſchwacher Troft für die Gläubigen, die bisher 
mit fo vielem Ernſt an der Philofophie gearbeitet, und wenn die Gri- 
belei dieſes Zeitalterd auch noch fortgefegt wurde, bis fie in Hegel's 
Phänomenologie gleichzeitig mit der Schlacht bei Jena zu ihrem ange: 
meflenften, d. 5. verworrenften Ausdrud kam, fo kann doch der Eindrud 
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diefed Gefammtbilded Fein andrer fein, ald daB auch von diefer Seite 
der deutſche Geift in ein Labyrinth geratben war, aus dem er feinen 
Ausgang fand. 


Es mar in jener Kritif der biäherigen Philofophie nicht unweſent⸗ 
Lich, daß die proteftantifche Auffaffung als ein zu überwindended Moment 
dargeftellt wurde. Hegel hatte ein lebhaftes Gefühl für die Thatfachen, 
und es mar auch für den ernften Denker eine unbeftreitbare Thatſache, daß 
in der allgemeinen Erfohütterung nur eine Macht Stand gehalten hatte: 
die Fatholifche Kirche. Selbft Napoleon hatte nah Aufrichtung des 
Reiche nicht? Eiligered zu thun, als fie duch dad Soncordat in Frank 
reich wieberherzuftellen. In diefer Lebenskraft, die allen Stürmen bes 
Schickſals widerftand, Tag ein wunderbarer Reiz für ratblofe Gemüther. 
Bis dahin hatte die öffentliche Meinung, unter den Katholiken nicht weniger 
wie unter den Proteftanten, die Eatholifhen Dogmen für einen zurück⸗ 
gebliebenen Standpunkt angefehn, und was die Romantiker zu ihren 
Bunften gefagt, war immer halb tronifch, wenigſtens mit dem beftimmten 
Bemwußtfein der Paradorie geſprochen: ed war, wie U. W. Schlegel fih aus 
drüdt, Tediglich eine predilection d’artiste. Aber diefer Borliebe fam num 
die Geſchichte zu Hülfe Die Ariftofratie hatte wol mit der Aufklärung 
gefpielt, um ſich freizumachen von dem Glaubensdruck, der auf dem Pöbel 
laftete, aber der eigentlihe Träger der Aufklärung war dad Bürgerthum. 
Es mar der bürgerliche Beigefchmad des aufgeflärten Weſens, der es ber 
neuen Ariſtokratie verleidete. In Frankreich hatte fih unter dem Director 
tium ber Nationalismus zu einer Art von Kirche heraudgebildet, der Theo 
philanthropie. Man verjuchte damald, was in unfern Tagen die Kicht- 
freunde unternahmen, einen Cultus ohne bie dee ded Opfers, einen 
Glauben ohne fupranaturaliftifhe Färbung. Auf die Länge ift es aber 
unmöglich, fih von Männern erbauen zu laffen, die nicht? Anderes find 
al? das Publicum, ohne Snfpiration und ohne Weihe. Bald mußte der 
revolutionäre Decadi dem chriftlihen Sonntag weichen: es gehörte zum 
guten Ton, chriftlih und Zatholifh zu fein. Man machte wieder Rob 
gefänge auf die Jungfrau Maria und weihte die angeblich antike Tracht, 
die Therefe Tallien eingeführt, durch den mittelalterlichen Roſenkranz. Die 
Perfreetive, die Paris nach allen Seiten Hin eröffnete, erinnerte an bie 
weltbürgerlichen Träume der romantiſchen Religion. Der Held Frankreichs 
hatte an den Pyramiden gefochten, am fabelbaften Nil; rebelliſche Mohren⸗ 
fürften von den weſtindiſchen Inſeln fchmachteten in franzöfifchen Kerkern; 
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Italiens Kunſtſchätze lagen zu den Füßen der großen Nation; die Kaiſer⸗ 
krone Karl des Großen umkränzte das Haupt des Sohnes der Revolution, 
ber Papft mußte erſcheinen, ihn zu ſalben. Die alten Phantaſien von 
einer Weltficche, einem Weltreich und einer Weltliteratur ſchienen fih zu 
verwirklichen, und die Weltgefchichte felbft fehien den träumerifchen Anftrich 
anzunehmen, der fie nach dem Sinn der Romantiker zu einem Weltgebicht 
erheben follte. In diefer Zeit trat Chateaubriand ald Anwalt der 
Kirche auf.*) Der Geiſtedes Chriſtenthums erfchien in London 1802. 
Heute macht das Buch einen wunderlihen Eindrud, denn vom Geift bed 
Chriſtenthums ift wenig die Rede, es beichäftigt ſich augfchließlich mit der 
Erfcheinung. Aber 1802 fam es allerdings darauf an, auf das Anziehende 
dieſer Erſcheinung aufmerkffam zu machen. Der atademifhe Stil in ber 
Kunft, die mathematifche Whilofophie, die geradlinige gefchulte Sprache und 
das claffifche Theater hatten allmählih das Gefammtbild des katholifch- 
romaniſchen Lebens, welches in den untern Schichten des Volks noch 
fräftig fortwucherte, aus dem Gefichtöfreid der gebildeten Welt gerückt. 
Chateaubriand hat nun mit großem Geſchick eine bunte Reihe äfthetifcher 
Bilder, die man in der Geſchichte des Chriſtenthums bisher überfehn, 
weil man nur an Deduction, nicht an Anfchauung gewöhnt war, zufammen- 
gelefen und dadurch einen Geſammteindruck hervorgebracht, der noch größer 
fein würde, wenn er forgfältiger den Schwulft und die Empfindfamkeit ver 
mieden hätte. — Ganz in demſelben Sinn bandelten die deutfchen Romans 
tifer, ala fie das Publicum auf Calderon aufmerffjam machten. Die 
Ueberfegung A. W. Schlegel’? (Berlin, Hitzig, 2 Bb., 1803. 1809) 
bleibt ein beiwunderungdwäürdiged Werk: es ift ihm gelungen, ohne zu große 
Gewaltthätigkeit gegen die deutjche Sprache die fehwierigen und verwidel- 
ten Formen des Driginald getreu wiederzugeben, feine Nachfolger **) durften 
nur auf dem gebahnten Weg fortfchreiten. Die Auswahl der fünf Stücke 
war für den Zweck fehr geſchickt: es galt, dem Publicum zu imponiren, 
indem man ihm das Fremdeſte und Linbegreiflichite in einer glänzenden 
und einfchmeidhelnden Form barftellte.***) Bei den Xuftfpielen hätte man 


) Bol. meine franzöfifhe Literaturgefchihte feit der Revo— 
kution. 

») 3.8. Gries, 13 Stüde (1815—29); Dito von derMaleburg, 12 St. 
(1819—25, jedes Stüd durch eine bid zum Burlesken begeifterte Borrede eingeführt) ; 
Adolf Martin, 9 St. (1844); 3. von Eichendorff (Fronleihnamftüde), 

»9) ‚Man hat in Deutichland getadelt, ſchreibt Gries an feinen Bruder, daß 
Schlegel feine Ueberfegung mit einem Stüd eröffnet, worin fi) der Katholicismus 
in feiner ganzen Stärke audfpriht. Mit Unrecht, däucht mir, denn warum follte 
man fi nicht ebenfo gut in diefe Mythologie ale in die griechifhe verfegen kön⸗ 
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fowol gegen die frembdartige Form als gegen die frembartige Sitte Proteft 
eingelegt, weil der Vergleich zu nahe lag; ebenſo wenn man zuerſt den 
Berfuh mit den bürgerlichen, auf pofitiven Nechtöbegriffen beruhenden 
Dramen gemacht hätte. Bei einem religiöfen Gegenftand Fam die fremd⸗ 
artige Form dem fremdartigen inhalt zu Hülfe, da die Sehnſucht nad 
Religion fehr groß und der religiöfe Beſitz fehr Elein und ſchwankend war. 
— Die Andacht zum Kreuz ift in ihrem religiöfen Inhalt die ſcham⸗ 
Iofefte Verhöhnung des Proteitantismus, des Gewiſſens und de3 gefunden 
Menfchenverftanded, in der Ausführung aber ein Meifterftüd: fobald man 
dad Grauen einmal überwunden hatte, Eonnte an dem Dichter nicht? mehr 
fremd bleiben. Held und Heldin begehen eine Reihe unerhörter Greuel; 
thaten, die aber dadurch in einen träumerifhen Schein aufgelöft werben, 
daß ſich das göttliche Kreuz, dem fie immer vertraut, ihrer erbarmt. Diefe 
wunderbare Löſung ift ihnen durch eine Reihe finnliher Symbole präde⸗ 
ftinirt. Die Hauptſache des Leben? ift, vor dem Tode die lebte Beichte 
abzulegen und damit Bergebung der Sünden und die ewige Seligfeit zu 
erlangen. Gegen dieſe gehalten, ift der übrige Inhalt des Lebens gleich⸗ 
gültig. Der Held ded Stücks ftirbt ohne Beichte und würde daher zu den 
Bermworfenen gehören; aber das Kreuz thut ein Wunder, er wird von den 
Todten auferwedt, um feine Beichte abzulegen, und geht darauf in ben 
Himmel ein. — „So brennt, fagt Eichendorff (1854), das heilige Kreuz 
ala ein chriſtliches Fatum düfter durch das ganze Stück, bid es zulegt 
alles Irdiſche verzehrend und verflärend in ftillen Flammen emporleud« 
tet!? — Mir fennen diefe Flammen! ein Abglanz ihres unheimlichen 
Lichts fchimmert noch über den veröbeten Rändern, deren fchönfte Blüte 
ein Raub der Scheiterhaufen wurde. — Als Schiller und Göthe mit Cal⸗ 
deron befannt wurden (1803), faßten fie die technifche Seite auf und wur 
den entzüdt: namentlich glaubte Schiller, bei früherer Bekanntſchaft mit 
Calderon manche Irrthümer vermieden zu haben. Göthe wurde durch bie 
feltfame Erfcheinung fo bezaubert, daß er meinte, aus dem Standhaften 
Prinzen ließe fich der Begriff der Poefie vollkommen conftruiren, "auch wenn 
alle übrigen poetifhen Werfe verloren gingen. — Wer die fchnelle und 
durchgreifende Wirkung bezmeifelt, die von einer entfchloffenen Schule durch 
beftändige Wiederholung des nämlichen Gedankens ausgeübt wird, hat noch 
feinen Begriff von der Unficherheit deffen, wa® man gewöhnlich öffentliche 
Meinung nennt. 3 war nicht ungefährlih,, die Principien Calderon's 
in einer Beit zu feiern, die leer und erftaunlich Tiebedbebürftig war; und 
an Ausdauer fehlte ed der Schule nicht. Galderon wurde von fämmtlichen 


nen? Sie ift gewiß confequenter ald jene, und bat man fi) einmal in dieſe 
Welt bineingefept, fo wird man durch nicht® weiter geflört.” 
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Romantitern in Sonetten und Sanzonen auf das eifrigfte befungen; fie 
wetteiferten, in feiner eignen Bilderfprache ihrer Verehrung Worte zu leihn, 
wenn fie fi auch den Grund diefer Verehrung nicht recht klar machten. 
Es ift das der Schule auch fpäter nicht gelungen, ala fie aus ihrer phan- 
taſtiſchen Entwidelungdperiode in eine rubigere, reflectirende eintrat. So 
finden fih 3. B. in den „bramatifchen Borlefungen“ von U. W. Schlegel 
einige artige äftbetiiche und literarhiftorifche Bemerfungen, aber auch nicht 
einmal der Verſuch, irgendeined diefer Stüde von der technifchen Ceite 
aufzufaffen und feine Borzüge darzuthun. A. W. Schlegel begnügte fich, 
in Sonetten u. f. w. dem „göftlihen* Dichter Weihrauch zu ftreuen, bis 
ibm 1828 Licht aufging. „Wenn Ealderon religiöfe Berfolgungen gut: 
beißt, fo empört ſich jedes menfhliche Gefühl. Daß vor anderthalb Jahr⸗ 
hunderten ein wiſſenſchaftlich unterrichteter , gejellfchaftlich gebildeter Spa- 
nier, wie Calderon, die Vorurtheile des Pöbels gegen die Proteftanten 
theilen konnte, erinnert an den heutigen Zuftand Spaniens, und eins wird 
aus dem andern begreiflicher.” Fr. Schlegel kannte died Bedenfen nicht. 
Sn feiner „Geſchichte der Literatur“ fteht Calderon hoch über Shakfpeare: 
er ift der ganz göttliche Dichter, von dem nur bemerkt wird, daß er viel- 
leicht zu göttlih,, zu wenig menfchlich fei. Fr. Schlegel hatte Calderon 
mahrfcheinlich wenig gelefen, fonft würde er bemerkt haben, daß der Dichter 
neben ben Stüden, in denen er die boffähige Bigoterie verherrliht, auch 
andre geichrieben hat, in denen er biefelben Gegenftände mit einer ſehr 
bedenklichen Trivolität behandelt; daß feine Phantafte fih an den mytho- 
logiſchen Stoffen ebenfo glänzend entfaltet als an den kirchlichen, daß fie 
ebenjo- gern darin vermweilt, ebenfo warm für fie empfindet. Merkwürdig 
ift, wie Tieck mit Calderon brach. Er war ed urfprünglich, ber feinem 
nüchternen freund U. W. Schlegel alle Bedenken in Bezug auf die Ans 
dacht zum Kreuz ausgeredet hatte, und er hatte ed an Sonetten zur Ver⸗ 
herrlichung des Dichterd nicht fehlen laffen. In den kritiſchen Schriften 
aus der Dresdner Periode dagegen ift die Polemik gegen Calderon faft 
ber durchgehende Grundgedanke. Es war nicht blos die Schiejaldidee, 
nicht blos der Katholicismud, was ihm Calderon bedenflihb machte, fon- 
dern vor allem die fünftliche, an die Dper ftreifende Form. Freilich bat 
er dies Princip bei feinem unfteten Wefen niemals einheitlich durdhgebil- 
det, und fo gefchah ed, daß feine nächften Sünger in Dresden in berjelben 
Zeit die verzüdteften Anhänger Calderon's waren, wo er feine kritiſchen 
Pfeile gegen ihn abſchoß. — Die Ideen der Romantifer wirken noch immer 
nah. Noch U. von Schad in feiner Geſchichte des fpanifchen Theaters 
(1845 — 46), obgleich er in der Einleitung ganz richtig nachweiſt, daß 
Calderon trotz feiner außerordentlihen Kunft den Verfall der fpanifchen 
Bühne herbeiführte, weil er die vorhandenen fittlichen Wahnbegriffe fünft- 
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fih auf die Spitze trieb, ift doch in der Ausführung ganz panegyriſch. Er 
gibt zu, daß in feinen geiftlihen Schaufpielen mande ſtarke Dinge vor⸗ 
fommen, allein er meint, daß die Glaubenseinheit Spanien? in einer Zeit, 
wo in den übrigen Rändern die Religion ganz auseinander gefallen fei, 
ein Opfer wohl rechtfertige, und daß die Proteftanten bei ihren Angriffen 
gegen bie fatholifchen Dichter doch die Herenproceffe nicht vergefien follten. 
Uber wenn ein proteftantifcher Dichter im 17. Jahrhundert dad Prineip 
des Dämonismus ebenfo ſchamlos verherrlicht hätte als Galberpn das 
Prineip der Werfheiligkeit in ber „Andacht zum Kreuz“, im „Tenfeuer deö 
heiligen Patrick“ u. f. w., fo würden wir PBroteftanten die erften fein, ein 
ſolches Prineip als verrucht zu verdammen. Die Zeit der Herenprocefie 
ift ein unbeimlicher Theil unfrer Gefchichte, den die gefammte proteftanti- 
Ihe Kirche verleugnet: fobald die katholiſche Kirche Die Werkheiligkeit, d. h. 
die Rechtfertigung der Sünde durch kirchliche Acte, Faſten, Geiſeln, Knie 
beugungen u. ſ. w. ebenfo entjchieden und allgemein verleugnen wird, wer⸗ 
den wir im Stande fein, und ihren Dichtern gegenüber liberal zu ver 
halten, denn dann werden fie aufhören, uns in unbeimlicher Gegenwart 
zu drohen. — Die Anpreifung Calderon's war um fo bedenflider, da 
bei ihm die Wirkung augenfceinlih und unmittelbar if. Sein außeror⸗ 
dentliched dramatifched Talent wird jeben Leſer ergreifen, welcher Bildungs 
ftufe er angehören mag; aber diefer äfthetiiche Eindrud gebt mit bem 
fittlihen nicht Hand in Hand. Jedem deutichen Proteftanten, ja jedem 
unbefangenen beutfchen Katholiten müffen die Motive, die Galderon feinen 
Helden unterlegt, feine fittlihen Grundſätze und feine Ideale abfurd und 
abfcheulich erjcheinen. Run ift man fo weit gekommen, fich nicht bios in 
eine ftoffliche Begeiſterung für ihn hineinzufchwindeln , fondern aud in 
feinem Sinn zu dichten. Es hat fich dadurch eine Tügenhaftigfeit in unfer 
Theater eingeführt, von ber feine andre Nation einen Begriff bat. Der 
Charakter der proteftantifchen wie der germanifchen Literatur ift fittliche 
Freiheit, Herleitung der Schuld und ded Schidfald aud dem Innern ber 
Menſchen; der Charakter der romantifchen Dichter dagegen ift die Unfreibeit. 
Sie ftellen ihrer Poefie Feine fittlihen Probleme, fie laffen nur bie über 
lieferten Regeln an einem beftimmten Beifpiel zur Geltung kommen. Ihre 
Tragik wie ihre Schuld Liegt lediglich in den Außerlichen Sttuationen, von 
einem Kampf im Innern der Seele wiſſen fie nichts , und darum tft bie 
Leidenſchaft, die fie darftellen, nur ein Rauſch, dad Schickſal ein Traum, 
die Berföhnung ein Act der Gnade, die Entwidelung ihrer Charaktere eine 
Reihe von Wundern oder auch ein Rechenerempel. Ihre Figuren find 
ftereotyp, ihre Ssdeen geprägte Münzen, ihr Sittengefeg ein finnlofer Ka 
techigmud ber firen Idee. Freilich ſchmeichelt fich diefe froftige Weit durch 
eine bilderreich phantaftifhe Sprache und eine glühende Atmofphäre, die 
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allen Geftalten einen zauberifchen Reiz verleiht, den Sinnen ein, und man 
ſucht um fo mehr hinter diefer räthfelhaften Märchenwelt, je trüber und 
verworener fie ausfieht. Man vermwechjele ja nicht den reflectirten jefui- 
tifhen Katholicismus des 17. Jahrhunderts mit der Kirche ded Mittels 
alters, die und ebenfo angehört ald den heutigen Katholiken. Dante fann 
die eine Kirche jo gut verftehn als bie andre, denn in ihm find die Ge 
genſätze noch gebunden; aber Balderon war eine Empörung gegen bad aus: 
geiprochene Wort, und ed mar gerade biefeß reflectirte veligiöfe Gefühl, 
was ihn den Romantifern, die eine ähnliche Reflexion verfuchten, fo werth 
machte. Wir haben alle Urfache, gegen fo etwas auf unfrer Hut zu fein. 
Unſre fittlichen Grundfäße waren und find noch immer durchaus nicht fo 
jet, daB mir gegen eine feindliche Borftellung liberal fein Eönnten, am 
wenigſten folange die Aeſthetiker, die fie vertreten, mit der firchlichen und 
politifchen Reaction Hand in Hand gehn. Wenigftend wird man bei aller 
Anerkennung Calderon's immer an dad treffende Wort Bouterwed' 3 
(Gefchichte der Poeſie und Beredſamkeit, 1804) denken müflen: „die Ber: 
nunft und das moralifche Gefühl werden in diefen Schaufpielen fo mie» 
handelt, daß man den Nationen Glück wünſchen muß, benen ihr beſſeres 
Schickſal eine ſolche Geiſtesergötzung verfagte.* 

In der Lyrik gewann die neue Schule durch das Studium der ro⸗ 
maniſchen Dichter ſowie der deutſchen Minnelieder, die Tieck 1801 her—⸗ 
ausgab, eine Form, die als Uebergang von den griechiſchen Namen und 
Derdmaßen zu der Weiſe des deutſchen Volkslieds ihre volle Berechtigung 
bat. Der Diufenalmanad für 1802, herausgegeben von X. W. Schlegel 
und Tied, in weldem die Romantik zuerft den Claſſikern geichloffen 
gegenübertrat, enthält eine Reihe Literarhiftorifcher Sonette von den bei- 
den Schlegel; die geiftlichen Kieder von Novalis; Marien- und Chriftus- 
lieder aus dem Kateinifchen und Spanifchen, die Abendröthe von Fr. Schlegel, 
eine Reihe von Gedichten, die nicht? ausdrücken ald ungewöhnlich ftarf 
aufgefaßte landſchaftliche Stimmungen, die munberlichermweife ald Fort⸗ 
feßung der Lucinde gedacht waren; die Xebendelemente von Tieck, ein nature 
philofophifcher Cyklus von der höchiten Ueberfchwenglichkeit, ohne Gliede⸗ 
zung und Plafti. Ein Cyklus von Mnioch*): Hellenit und Romantif, 
ftellt diefen von den Romantikern mehrfach aufgeregten Gegenſatz in zwei 
Bildern zufammen: das Leben und der Tod. Jedes von beiden geht von 


) Geb. zu Elbing, farb in Warfchau Februar 1804. In feinen Analeften 
(1804) finden fih nur zu zahlreihe Spuren elender häuslicher Verhältniffe. Bei 
manchen feiner Gedichte fcheint er nicht gewußt zu haben, was er darftellen wollte: 
eine dunkle Idee bewegt fih in feiner Seele, er ging von ihr aus und bichtete 
fort, folange ein Wort das andere gab, " 
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Hexametern in Ottaven, aus Diſtichen in Terzinen über. Der Gedanken— 
gang ſtimmt mit Schiller und Novalis überein, aber es iſt faſt bloße 
Reflexion ohne alle Bildlichkeit. Die Romanzen des Muſenalmanachs ver: 
laſſen durchaus das claſſiſche Gebiet; ſo der ewige Jude von A. W. Schlegel, 
die Zeichen im Walde von Tieck, eine unendlich lange Mordgeſchichte in 
Aſſonanzen, die mit einer erſchreckenden Ausdauer auf u auslauten; 
ferner eine Erzählung in Terzinen von Schelling, der unter dem Namen 
Bonaventurg damald auch in Romanen und Gedichten arbeitete (3. B. 
Nachtwachen, 1804); dazu einige philofophifche Gedichte von Schelling, 
Fichte und andern. Die neue Manier erregte außerordentlihes Auffehn, 
und in den Muſenalmanachen der nächftfolgenden Jahre ift fie durchweg 
die herrſchende. Was damals von jungen Talenten auffam, verfuchte fi 
in Sonetten und ZTerzinen und trieb höhere Literaturgefchichte oder trans— 
feententalen Idealismus. — Mit großer Bewunderung bliden die An- 
hänger Tied’3 auf feine lyriſchen Gedichte. In einzelnen, mo ihm deutſche 
Volfzlieder als Mufter vorfchwebten, findet man eine glüdlihe Stim- 
mung, eine träumerifch ind Ohr Flingende Melodie; aber der gemüthliche 
Inhalt ift fehr dürftig und wird zum Theil durch ein geziert Findlichee 
MWefen unangenehm entftellt.e Wo er ind Große geht und philofophiiche 
Neflerionen über das Ganze ded Weltalld, dad Weſen der Gottheit und 
dergleichen poetifch geftalten will, wird er ſchwülſtig und weiß fich zulest 
in der Negel nicht ander? zu helfen, ald daß er mit dem Verdmaß aud 
die grammatifche Conftruction aufgibt, um in reinfter Ueberſchwenglichkeit 
der Laute jchwelgen zu können. Ueberall eine Fülle von Tendenzen, 
überall eine Flucht aus dem Reich der Geftalten. Wenn Böthe und 
Schiller fi der Wirklichkeit und der Natur entzogen, fo war ed nur die 
gothifche Wirklichkeit, die gothiſche Natur; eigentlich waren fie fehr reali- 
ftifch, fie befriedigten ihren Drang nur im fremden griechifchen Leben 
Dei den Romantifern aber war e8 eine Flucht in den büftern Nebel 
einer wollüftig erregten Phantafie, oder in den leeren Aether der Ab⸗ 
ftraction. — U. W. Schlegel bleibt troß der erborgten Glut, die er 
feiner Phantafie einzuflößen fucht, namentlih in den Sonetten und an: 
dern romanifchen Formen ein bloßer Technifer, eine wefentlih Profaifche 
Natur. Wenn man fi an. den fremden Tonfall gemöhnt, find dieſe 
Gedichte verhältnigmäßig fehr Elar; wo eine Unflarheit eintritt, ift es 
nur Mangel an Geſchick. Fr. Schlegel dagegen ftrebt mit Abfiht und 
Bewußtfein nah Dunkelheit. Dur eine ganz eigenthümliche Behand» 
lung des Versmaßes, durch Anklänge an alte Sprachformen, durch Herbeis 
ziehen naturphilofophifcher Speculationen und mythologiſcher Symbole, 
vor allem aber durch eine unbegreiflihe Verwirrung ber Bilder weiß er 
und zumeilen jo in Schwindel zu verfeßen, daß wir ber feften Ueberzeu- 
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gung find, wir müßten etwad Gemaltiged gehört haben, und ed ift doch 
nur leerer Slingflang geweſen. Gombinationen, wie „duftiger Blumen 
kühlendes Feuer“ find ihm ganz geläufig. In derfelben Weiſe, wie in 
feinen philofophifhen Gedichten, gebt er auch in feinen Balladen und 
Naturfchilderungen zu Werke. Die Farbe und Stimmung ift ihm alfeg, 
und durh Anhäufung aller ervenflihen Mittel weiß er fie auch in der 
That hervorzubringen. Der Gegenitand an fih ift ihm gleichgültig, ja 
er zieht die nichtigften und leerften vor. Dagegen find Novalid und 
Brentano, bei denen Stimmung und Farbe gleihfallg über den Gegen: 
ftand vorherrſcht, ſehr wohl von Schlegel zu unterfcheiden, denn bei ihnen 
ift Natur, was bei diefem erfünftelt und raffinirt if. Schlegel erfindet 
feine Melodien, und daher werden fie nur unferm Verſtand, nicht unferm 
Gemüth, ja nicht einmal der Phantafie vernehmbar. Auch in feinen pa- 
teiotifehen Gedichten ift die Ehrbarkeit, dad Gefühl fürs Pofitive, bie 
Liebe und der Haß ftiliftifch hervorgebracht. Die befehrte Romantif 
arbeitete ebenfo von außen nach innen, ebenfo von der Form auf 
den Inhalt, als die frivole und revolutionäre. — In den Blumen» 
fträußen italienifcher, fpanifcher und portugiefifher Poefie 
(1803) ift U. W. Schlegel's Technik wieder bewundernäwerth: er 
bat den Ton gefunden, der und den Geift jener Sprachen verfinnlicht und 
fihb doch dem Gefe der deutihen Sprache gefällig anjchmiegt. Aber 
wie glänzend das Zeugniß ift, dag diefe Nachbildungen romanifcher For—⸗ 
men für die Bildung der deutfhen Sprache ablegen, fo ſchädlich haben 
fie auf unſre Dichtfunft eingewirkt. Denn fie veranlaßten jenen fchmach: 
tenden, farblofen verſchwimmenden Ton, jene Wortfpielerei ohne gemüth- 
lichen Inhalt und jene Phyfiognomielofigfeit der Sprache, die im Anfang 
den Roheiten der Naturbichter gegenüber den Gebilveten blendet und be- 
zaubert, die aber alle Kraft und Sinnlichkeit untergräbt. Ohne Zmeifel 
müffen wir e3 den Romantifern Dank willen, daß ſie und von der todten 
mytbologifhen Nomenclatur und von den gräcifitenden Wortfügungen ber 
freit haben. Leiter haben fie etwas Schlimmered an die Stelle gefebt. 
Während die Nachbildung der antiken Rhythmen der poetifchen Sprache 
im ganzen einen männlichern Charakter verlieh, haben die romanifchen 
Formen, gerade wie die italienifche Muſik, fie vermweichliht. Die Sünds 
flut von Sonetten, die fi feit Schlegel’! Vorgang über Deutjchland 
ergoß, bat das mufifaliihe Moment unfrer Poefie abgeſchwächt und ung 
gewöhnt, der Form größere Aufmerkjamfeit zuzuwenden ala dem Inhalt, 
oder vielmehr den Inhalt Lediglich nach dem Bedürfniß der Form auf 
zufuchen; fie hat die Empfindung und Anſchauung dur den Wit und die 
Reflerion verdrängt. Man gewöhnte fih, die trodenfte Fabrikarbeit, die 
gemeinfte Profa für Poeſie anzufehn, wenn fie in anſpruchsvollen Aus 
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brüden auftrat, blos weil der fremdartige Anſtrich das Poetiſche erſetzte. 
Daß übrigen? die Freude an der Farbe nicht ganz unbefangen war, daß 
fih die Sympathie auch auf den Stoff bezog, zeigt die Zueignung der 
Blumenfträuße. „Eind war Europa in den großen Zeiten, ein Bater 
land, deß Boden hehr entfproffen, was Edle kann in Tod und Reben 
leiten; ein Rittertbum ſchuf Kämpfer zu Genoffen, für einen Glauben 
wollten alle ftreiten, die Herzen waren einer Lieb' erfchloffen, da war 
auch eine Poeſie erflungen in einem Sinn, nur in verſchiednen Zungen. 
Nun ift der Vorzeit hohe Kraft zerronnen, man wagt es, fie der Barbarei 
zu zeihen. Sie haben enge Weidheit fich erfonnen; was Ohnmacht nicht 
begreift, find Zräumereien. Doch mit unheiligem Gemüth begonnen, will 
nicht3, was görtlich ift von Art, gedeihen. Ach diefe Beit bat Glauben 
nicht, noch Liebe: wo wäre denn die Hoffnung, die ihr bliebe?“ — Dieſe 
ziemlich deutlichen Crmahnungen mußten das deutfche Volk darauf auf 
merffam machen, daß die Jicentia poetica doch ihre Bedenken babe. 
Wenn Schiller und Göthe die Rückkehr zum griehifhen Heidentbum pre 
digten, fo konnte man ſich das infofern gefallen laffen, ala alle praftifche Be 
deutung fern lag. Uber diefe Empfehlung des Katholicidmusd durfte man 
nicht fo unbefangen hinnehmen, denn fie erfolgte in einer Zeit, wo die 
Fatholifhe Kirche wieder ald ecclesia militans auftrat und wo bereit? 
einzelne Berühmtheiten, die vor zu großem Geift den Berftand verloren 
hatten, fi in died Aſyl flüchteten. Bald wurde aus der Romantik eine 
Maffenbewegung; ein Almanach Löfte. den andern ab, der Wetteifer neuer 
Formen und Symbole nahm fein Ende. Die Jenaiſche Literaturzeitung 
(6. Mai 1805) berichtet von den Dichtern eined neuen Muſenalmanachs, 
der fie an dad Vorbild von 1802 erinnert: fie opfern ihre bürgerliche 
Individualität auf, um fi dem Gemeinweſen der Dichtkunft anheimzu- 
geben, aus welchem fie ihr poetifches Individuum glorreicher hervorgehn 
zu laffen denken. Sie gehören fämmtlicd zu Einer Gattung. Es tft wahr, 
daß dieſer und jener ed in der KHunft weiter gebracht bat, und mande 
vecht täufchend bie menfchliche Geberde und Stimme nachahmen, welche fie 
fih zum Vorbild wählten. Der Vers klingt genau fo, die Gegenftände 
geben nicht? nad, und am Gehalt fehlt wenig, nur ebenfo viel, wie beim 
Goldmahen noch immer daran gefehlt Hat, daß wirkliches Gold daraus 
würde. Hier gibt es zahllofe Sonette an Philofophen (Fichte), Dichter 
(Göthe, Tied), an die werthen Freunde untereinander, fonflige ima 
ginäre Weſen, von den Elementen und an die Elemente, an die Tag⸗ und 
sahredzeiten, von den Farben und den Klängen; Cykluſſe von Gedichten, 
Söthe’fche Epigramme, ein Fragment, nicht viel fchlechter wie die Ge⸗ 
heimniffe, Canzonen, originale und überfeßte, Terzinen, Bartationen 
oder Gloſſen. Hymnen aus dem Lateinifchen durften nicht fehlen; die 
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Verfaſſer haben fich fogar in ihrer Auswahl bis zur unbefledten Empfäng- 
niß der Ssungfrau erhoben. Gedenkt ihr der Romanze vom Kicht von 
Tr. Schlegel: bier ift eine vom Schall. Ueberall ftoßt ihr auf gebrochne 
Berfe, manche find durh und durch gerädert; ſchwere Verſe, dreifilbige 
Reime, kein Symptom mangelt. Tiefer hinein habt ihr diefelbe Wirth: 
haft. Das Ganze ift erftaunlich ernfthaft: man weiß, daß der Scherz 
am fchweriten aufzunehmen if. Wenn die Gedichte nicht philoſophiſch 
find, fo ift doch ein guter Theil Philofophie dabei conſumirt worden. 
Bon Selbftvernichtung wird manches verhandelt, vom Tode, der Leben ift, 
vom Doppeltobe, der folglich ein doppeltes Xeben ift, und dem dag Un 
al? Wahrheit erfteht. Die Liebe zeigt fich glutvoll und wuthvoll, 
fitafend und anbetend. Wo fie fich finnlich äußert, da ſcheint fie ed nur 
um ber höchften Unfichten der Phyfik willen zu thun. Es ijt damit zwar 
nur eine etwas ander? mobdificirte Epoche der Empfindfamkeit eingetreten 
wie zu Werther's Zeiten, die aber bei weitem nicht jo unfchädlich if. Zum 
eigentlichen Todtmachen ift diefe zu ſtolz; dagegen bringt fie alled Große 
um, mas fie in ihren kleinen Kreis hereinzuziehn fucht, und töbtet ſich 
ſelbſt im ihrer Erſcheinung. Das fimple Kieben behält, wenn es auch der 
hundertfte neunundneunzigen nachfpricht, immer etwas Erfreuliched und 
Wahres, es läßt fih daran glauben; allein die complicirte Empfindung 
verrätb fi, fobald fie nicht echt ift, als eine reine Nichtempfindung. 
Man muß nicht darüber rechten, daß die Empfindfamfeit, wenn man jie 
über alle Berge glaubt, ſich immer wieder einftellt, wir können fie eben 
nicht 108 werden, fie gehört zu unfrer Natur, wenigftend von der chriftlichen 
Zeitrechnung an: nur wäre zu wünfchen, daß ein jeder feine eigne hätte, 
und fih nicht mit einer fremden quälte. Das Individuelle iſt ihr mütters 
licher Boden; auf diefem will fie aber auch wirklich. entjproffen fein, um 
einen Werth zu haben. Gebricht ed ihr an eigner Kraft oder Erfindung 
und fie gibt fi) deswegen einer außer ihr feienden mit Liebe und Bes 
wunderung bin, fo liegt felbft in diefer perfönlichen Anhänglichfeit noch 
etwas, das mehr ift ala ein tönendes Erz und eine Elingende Schelle, 
und ihr helfen würde, vor gewiſſen Dingen eine geziemende Scheu zu 
bewahren, melches aber keineswegs zu thun, fondern freh an dem Heilig. 
tbum der Natur und der Kunſt Kirchenraub zu begehn, die Sentimentali- 
tät unſrer Tage bezeichnet. Wenn doch befonderd unfre fchreibende 
Jugend die Kräfte ded Himmel? und der Erden ruhen ließe, bid fie duch) 
ftille3 fleißige® Forſchen fie im eignen Wahrnehmen erfennen lernte, ftatt 
fie blos auswendig zu wiffen, und dann mit ihren wundervollen Bes 
ziehungen wie mit den Reimen zu fpielen. Segen fie wol einen tiefern 
Sinn binein, als daß fie ihnen, wie diefe, dazu dienen, Gedichte zu ver- 
fertigen? Der Tafchenfpieler aber, der die Eigenfchaften der Dinge zu 
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- feinen Künften gebraucht, ift refpeetabler, ala wer in Worten und Bildern 
fie misbraucht. — Auch dad Oelbftgefühl der jungen Dichter Elingt wie 
Reminiſcenz, ebenfo ihre Verachtung ded Gemeinen. „Und diefer bittre 
Schmerz, den ich genähret, der mich bald ſchmelzen ließ und bald ver: 
fteinte, den follten künft'ge Zeiten nicht mehr kennen? Nein wenn fein 
Dichterwahn die Bruft bethöret, es lebt in Liedern ewig, was ich meinte, 
und ihren Namen wird die Nachwelt nennen.” — Theild gehört es zum 
Coſtüm, fib die Unfterblichfeit zu propbezeien, indem fich dieſes bei 
verjchiednen Dichtern findet, welche wirflih auf die Nachwelt ge 
fommen find, theils fcheint ihnen die große Sicherheit darüber faſt 
ein ihrer Schritt dazu zu fen. — Dennoch kann man nidt 
leugnen, daß ſich manches aufdrängt, ald ob es etwad wäre. Dad 
aber bringt gerade den freuen Freund der Poeſie zur Berzweiflung, 
weil ed denn doch nichts ift, indem allenthalben die Tiefe und der Hinter 
grund fehlt. Die neuen Formen der Lyrik gediegen auszufüllen erfordert 
Bediegenheit im Subject und eine bedeutende Eigenthümlichfeit um fo 
mehr, da’ die Formen zugleich hervorftechend genug find, um für fich allein 
zu feffeln und die Leerheit zu begünftigen. Diefe finnvollen Töne haben 
neuerdingd mit dazu gedient, den erftorbenen Einn für Poefle, al? Kunft, 
allgemeiner wiederum hervorzuloden. Indem aber die Ssünger eine gebil- 
dete Technif allein für ſich eintreten laffen, trägt man eine nur um fo 
ſchlimmere Empfindung davon, daß die Kunft auf einer höheren Stufe ſich 
wieder in ein Phantom verkehrt. Für unfre Poeten gefellen fich 
nun zu dem blos äußerlich Gegebenen noch gewiſſe innerlihe Hülfsfor- 
meln, die fie aus den immer mehr fich verbreitenden Ideen, den Ent 
defungen der Philofophie und Phyſik nehmen, und die ſchwächſten unter 
ihnen an Grucifiren, Marien: und Heiligenbilder finden, welche die Venus 
und den Amor, die Grazien und Nymphen al® altmodifch bei ihnen ver 
drängt haben, aber unter ihren Händen ebenfo nichtöfagende abenteuerliche 
Zeihen und Puppen werden, ald fie ed gewöhnlich in den beutfcher 
Klofterficchen find. *) 





*) Die Dichter diefed Muſenalmanachs waren feine fchledhten Männer: es 
waren die Jünglinge, die fidh 1803 in Berlin, auf dem Boden der Romantik, aber 
mit dem ebrenwertheften Streben, zu einem poetijchen Kränzchen vereinigten, der 
Nordfternbund Varnhagen von Enfe, geb. 1785 zu Düjjeldorf; Wilb. 
Neumann, geb. 1781 in Berlin; Adalbert von Chamiſſo, geb. 1781 zu 
Parid, emigrirt mit feinen Aeltern 1790, Page in Berlin 1797, Lieutenant 1801; 
Ludwig Robert, Rahel's Bruder, geb. 1778, Hipig, geb. 1780 zu Berlin 
(eigentlih Itzig): fludirte in Halle und Erlangen mit CI. Brentano die Rechte. 
damald Referendarius; — Theremin, Gr. Aler. von der Lippe; der Buchhändler 
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Mit Tied war feit der Genoveva eine ungünftige Wandlung vorge: 
gangen, hauptſächlich infolge einer Krankheit 1800, die fein ganze? 
Leben verfümmerte. Das Etudium des Jakob Böhme führte ihn auf 
die Myftifer und auf die Kirchenväter; feine Unbefangenheit war verloren, 
er glaubte fich von einer finftern Magie umgarnt, die ihn ind Verderben reißen 
müſſe. Bor diefer Macht ſank alle Poefte unter, das Leben und alles 
was fonft ald Schönheit, Glück und Liebe erfchienen war; er wünjchte fich 
in einem Slofter verbergen zu können. Der Umgang mit Steffen, 
feinem Schwager, mit dem er feit dem Frühling 1801 in Dresden lebte, 
vertiefte ihn noch mehr in die naturphilofophifhen Grübeleien, aus denen 
das fchauerlihde Märchen vom Runenberg (1802) hervorging. Steffen? 
führte ihm einen jungen Norweger, Möller, zu, der ebenfalld 
für die deutſche Literatur begeiftert nach dem Süden gefommen war. Auf 
gewachſen in dem ftrengiten Lutherthum, erfüllte ihn eine leidenfchaftliche 
Abneigung gegen die katholiſche Kirche, mas Tieck häufig zu der beftigiten 
Polemik veranlaßte Plöslih in einer ſchweren Krankheit fam alles, 
was er zu Bunften der fatholifchen Kirche gehört, zum Durchbruch; er 
trat über, und jegt erwachte fein Befehrungseifer. Alles was er je aus 
Tieck's Munde gehört, wandte er nun gegen ihn, mündlich und fchriftlich 
forderte er ihn auf, in den Schoos der wahren Kirche zurüdzufehren und 
ein großes Beifpiel der Bekehrung zu geben. Nur mit Mühe erwehrten 
fih Tie und Steffen? diefen Zumuthungen. Der erite fiedelte fih 1802 
auf dem But feines alten Freundes Burgsdorff, Ziebingen in der Neu— 
mark an, das fpäter an den Grafen Finfenftein überging. Bon dort 
aus machte er 1803 auf einer Eommerreife die Befanntfchaft mit Fou⸗ 
qué (der damald unter dem Namen Pellegrin romantifche Eprereitien 
fchrieb) und Hardenberg-Roftorf, Novalid’ Bruder; feine Stimmung 
wurde wieder gefunder, und er vollendete feinen Kaiſer Dctavianud 
(1804), aud dem man, wenn alle übrigen Werke der Romantik verloren 
gegangen wären, ven Begriff derfelben wieberherftellen könnte. — Das Princip 
der Schule, daß die ftoffliche Wirkung in der Poefie nur für den Pöbel fei, 


®. Reimer, der Arzt Koreff. Fichte und Bernhardi nahmen fi der jungen 
Leute an, ſehr aufmerffam wurden A. W. Schlegel's Borlefungen gehört. Im 
Frühling 1804 zerftreute fi der Kreis: Theremin ging nah Genf, Koreif 
nah Halle, Hipig nah Warfchau, Barnhagen und Reumann nah Hamburg, wo 
Barnhagen’d Schweſter Rofa Maria, gleichfalle als Dichterin bekannt, ſich 
mit dem Arzt Ajfing verbeirathete. Der Mufenalmanad dauerte einige Sabre 
fort: Schentendorf, ©. von Brindmann, 8. von Raumer, Klaprotb, 
Fouqué und Andere fhidten Beiträge. Die jungen Leute fanden Eingang bei 
allen äftbetiihen Geſellſchaften, auch bei Rahel, bei 3. Müller u. ſ. m. 
Sqh midt, d. Lit.⸗Geſch. 4. Auf. 1. Br. 32 
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daß der wahre Kenner von den Stoffen abftrahiren und fih von ber reinen 
Form müſſe beftimmen laſſen, enthält freilich ein Körnlein Wahrheit. Der 
Stoff wirft nur dann Fünftlerifch, wenn die unmittelbare Empfindung ibeali- 
firt, d. h. in einer in fih harmonifch zufammenhängenden Welt dargeftellt 
wird. Uber vom Stoff zu abftrahiren und fi an der bloßen Form zu 
erfreuen, vermag nur der überbilbete Gefhmad; der wahre Dichter zeigt 
fih ebenfo wol in der Ausmahl des richtigen, d. h. das menfchliche Ideal 
verfinnlichenden Stoffes ald in der zweckmäßigen Behandlung. — Die 
Dürftigkeit des Inhalts, die fo ftarf gegen die Anfprüce der Form ab- 
fticht, zeigt fih fehon im Vorſpiel. Es ift den Göthe'ſchen Hoffeftlichkeiten 
nacdhgebildet; allein bei Göthe find die Bilder und Masken nur Aus 
fhmüdungen, durch welche faft immer ein bedeutender Gedanke durchfcheint, 
während Tief bei den Bildern und Masken ftehn bleibt. Die aflegori- 
fhen Perfonen, die Romanze, ihre Aeltern Glaube und Kiebe, ihre Be 
gleiter Tapferkeit und Scherz nebft dem Chor von Hirten, Nittern, Pil- 
gern, Reifenden u. f. mw. bilden keineswegs eine wenn auch in fcheinbarer 
Thätigkeit zufammengefügte Gruppe, fie ftellen ſich ganz in der faden⸗ 
einigen Romantik, in welcher fie fpäter der Maler Hübner auf dem 
Vorhang des dresdner Theaterd abgebifvet hat, dem Publicum nur dar, 
um unter obligatem Waldhorn Gloffen auf das Thema der mond- 
beglänzten Baubernaht zu fingen. Schärfer noch, als in, diefem 
Thema, das von den jüngern Dichtern, 3. B. von Uhland, un 
ermüblich gloffirt ift, bat Tied am Schluß des Phantafus in einem 
zweiten: „Liebe denkt in füßen Tönen, denn Gedanken ftehn zu fern“, fein 
Glaubensbekenntniß ausgeſprochen, daß die Hauptfache der Kunft Farbe 
und Stimmung fei. Gewiß ein ebenfo falfches Princip, ald wenn Die 
Malerei Farbe und Stimmung ohne Gegenftand anwenden wollte Die 
Hauptfache der Poefie ift vielmehr der Gegenftand und fein ideeller In⸗ 
halt, für welchen der Dichter die paffende Farbe und Stimmung zu finden 
bat, aber nur als Mittel, nicht ald med. Wenn bie Liebe nicht anders 
zu benfen verfteht ald in füßen Xönen, fo möge fie bei der Muſik 
ftehn bleiben, denn dad Organ der Poefie ift dad Wort, und die Seele 
des Worts ift der Gedanke. Freilich wird es dieſer abftracten Liebe 
ebenfo wenig gelingen, die Welt der Töne zu beherrfhen, denn auch die 
Tonkunſt hat ein materielled Organ, über welches nur derjenige verfügt, 
der das Geſetz ſtudirt und fich angeeignet hat; und fo Hilft fih der Ro— 
mantifer in der Mufif mit einem umgefehrten Dilettantigmug: während er 
in der Dichtfunft die Worte von ihrem ideellen inhalt ablöft und fie nad 
dem Geſetz der Karben und Töne gruppirt, um einen unmittelbaren ma- 
terielen Eindrud hervorzubringen, bemüht er fih in ber Mufif, den 
Eindrud von Gedanken oder von finnlihen Farben nachzubilden. Tied 
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dat jene Ueberſetzungen der Inſtrumentalmuſik in Worte, mit denen ſpä⸗ 
tere SDilettanten einen fo großen Misbrauch getrieben haben, in Curs 
gebracht. — Wenn in dem Aufzug der Romanze die mythologifchen Bilder 
der abfoluten Poefie gemiffermaßen zu einer Theogonie ſich gruppiren, fo 
hat der Dichter bei andern Gelegenheiten auch entgegengejeßte Lesarten 
angebracht. In dem einleitenden Gedicht zum Phantafug find die 
mädhtigften Geifter, die das Gefolge des jungen Frühlingsgottes der Poefie 
bilden: der Schreck, die Albernheit, der Scherz und die Liebe; vom Glauben, 
dem angeblichen Vater der Romanze, iſt nicht mehr die Rede. Dagegen 
macht der Dichter, ald er auf dad Gewimmel der Elfen und Kobolve, auf 
das Raufchen der Zweige und den Farbenglanz auf den feltfam gezadten 
Bergwänden eine genauere Aufmerkfjamfeit wendet, eine eigenthümliche Ent- 
deckung. „Was ich für Grott’ und Berg gehalten, für Wald und Flur 
und Felsgeſtalten, dad war ein einzig große? Haupt, ftatt Haar und 
Bart mit Wald umlaubt, fill Lächelt’ er, daß feine Kind in Spielen 
glüdlih vor ihm find, er winkt, und ahndungsvolles Braufen wogt ber in 
Waldes heil'gem Saufen, da fiel ich auf die Kniee nieder, mir zitterten 
in Angft die Glieder, ich fprach zum Kleinen nur dad Wort: fag’ an, mas 
ift der Große dort! — Der Kleine ſprach: dich faht fein Graun, weil 
du ihn darfft fo plötzlich ſchaun: das ift der Vater, unfer Alter, heißt 
Ban, von allem ber Erhalter.* — Es begegnet zuwetlen einem Dichter, 
daß ihm ein unbebachte® Wort entjchlüpft, durch welches das verftedte 
Prinecip feined Schaffen? ſich dem blödeſten Auge flar beraugftellt. Died 
ift nun ein ſolches Wort. Wie eifrig fich Tieck und feine Freunde bemüht 
haben, fih mit chriſtlichem Flitterfram audzupusen, der Gott, den fie in 
ihrer Dichtung anbeten, war niemals des Menfchen Sohn, niemald der in 
Wort und Geftalt fih offenbarende Gott, fondern jener räthjelhafte Ban, 
der vielgeftaltige oder geftaltlofe Naturdämon. Daher ihre Vorliebe für 
Spinoza, troß der fteifen mathematifchen Form, vorzüglich aber für Jakob 
Böhme, der die halbverftandnen biblifchen Broden zu einem myſtiſchen 
Naturdienft misbrauhte. Daher ihre Verbindung mit Schelling, Novalis 
und den Naturphilofophen. Der Pantheismus bat an fich etwad Mond» 
jcheinartiged, und injofern ift feine Verwandtſchaft mit der romantifchen 
Kunft wohl zu begreifen, aber fo lieb man den Mondſchein haben mag, 
für eine ausgeführte Landſchaft ift er doch nur dann brauhbar, wenn 
man bei feinem Licht wirklich etwas fehn kann. — Der Inhalt ded Stüdd 
ift dem alten Volksbuch entnommen, die Compofition Shakſpeare's Winter: 
märchen nachgebildet. Tief hat die Kunſt feined Meifterd nicht richtig ver- 
ftanden. Das Wunderbare und Tragifche bildet bei dem britifchen Dichter 
nur einen phantaftifchen Schimmer, der dad Märchenhafte ded Stoffe über: 
müthiger heruortreten läßt. Die Grundfärbung des Stücks ift einheitlich; 
32° 
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es ift, wenn man ſich vor dem profaifchen Namen nicht feheut, eine Poſſe. 
in welcher nicht die poetifhen Perſonen, fondern Autolicus, der junge 
Schäfer, und was zu ihnen gehört, die Hauptfiguren find. Niemals wird 
die heitre Stimmung durch tragifchen Ernft geftört, denn alles Tragifche 
ift mit einem fo poffenhaften Anftrih vorgetragen, daß man bei einem 
Dichter, der niemals fich felbft ironifirt, die Abficht augenblidlich heraus⸗ 
erfennt. Es ift miglih, einem Genius erften Ranges in feinen Aeußer⸗ 
lichkeiten nachzuahmen. Shafipeare hat ein paarmal in einem Anflug 
übermüthiger Laune Geographie und Gefchichte in Verwirrung geſetzt. 
Tieck übertreibt diefen Einfall. In feinem Stüd treten unter andern auf: 
der römifche Kaifer Detavianus, der König Dagobert von Frankreich, ber 
Majordomus Pipin, König Eduard von England, König Rodrigo von 
Spanien, König Balduin von Sserufalem, der Sultan von Babylon, König 
Arlanges von Perfien, ein Rieſenkönig u. |. w. Dabei malt er die ein» 
zelnen Völker fehr umſtändlich; wo man aber das Coſtüm fpecialifirt, muß 
man beim Eoftüm ftehn bleiben. Nebenbei tft der Witz fehr wohlfeil. 
Er ift auf den Epießbürger berechnet, dem ed Freude macht, fih im Ge 
genfag der unwiſſenſchaftlichen Phantaſien ded Dichters feiner eignen geo⸗ 
graphifchen Kenntniffe bewußt zu werden. Da die Handlung noch weit. 
läufiger, noch mehr durch Epifoden unterbrochen und von unnüßen Figuren 
überfüllt ift ala in der Genoveva, fo hat der Dichter zwei Theile daraus 
gemacht, jeden zu fünf Wcten. Es gehn munberliche Dinge darin vor. 
Sm Wintermächen find, mie es fich gebührt, die wunderbaren Abenteuer 
Ihliht, einfah und mit großer Deutlichkeit erzählt, und zwar erzählt, wie 
ed im Drama gefchehn muß, ſodaß die Erzählung wieder bramatifch 
belebt ift. Tieck macht es fich bequemer. Wie in der Genoveva ben 
Bonifacius, fo bringt er bier jedesmal, wo etwas geſchehn foll, bie 
Romanze hinein, die in einer langen Rede in Affonangen dem Publicam 
dasjenige referirt, was es eigentlich auf der Bühne ſehn folte Der 
Abmechjelung wegen übernimmt der Schlaf die Rolle der Romanze, der 
bag erfte mal, al? er von einem Baume fteigt, fich dem Publicum mit 
folgenden Worten vorftellt: 


Nieder fteig’ ih aud dem Wipfel, Wo die fanften Wellen wandeln, 
Bin ein Knabe heiße Schlaf, Steht mein Haus auch nebenan, 
Oben wohn’ ih in den Blüten, Bienen wiſſen, wo ich athme, 
Düfte find mein ſüßes Grab. Summen leife, das ift wahr u. f. w. 


Da die bramatifche Handlung durch Erzählungen erfegt wird, fo Bleibt 
für den Prolog und den Monolog, abgefehn von den Luftigen Ecenen, 
nichts übrig als die lyriſche Stimmung, die in allen nur erdenklichen 
Versmaßen Calderon's und der deutfchen Minnelieder angefchlagen wird. 
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Der Duft diefer Blumenpoefie ift fo narkotifh, daß man in einem hoff 
nungdlofen Opiumrauf und auf den Gegenftand der Stimmungen faum 
aufmerffam ift; ftrengt man aber feine Sinne an, fo vernimmt man mitunter 
wunberliche Dinge. Nebenbei ift in diefen Stimmungen feine Spur von 
Urfprünglichfeit. Die Anlage ded Stücks ift aus Shaffpeare, auch ein- 
zelne Gruppen find Shaffpearifch gedacht, wenn auch ind Fratzenhafte 
übertrieben. Dagegen ift in der Ausführung dad Meifte aus Calderon, 
die Nachbildung beinahe fflavifh. Für die Mehrzahl der Monologe, 
Arien, Recitative u. |. w. würde man eine beftimmte Stelle bei Calderon aufs 
finden, die dem Dichter vorgeſchwebt hat: nicht blos die ewigen Wettges 
fänge zwifchen ber Roſe und Rilie, Rorane und Lealia, nicht blos die 
hriftlihen Predigten und Dttaverimen und die bombaftifchen Prahlereien 
der babylonifhen Heiden, fondern einen großen Theil der komiſchen Sces 
nen, 3. B. tie Epifode von Hornvilla, die man in der „Tochter der Luft“ 
auffuchen mag. reilih würde ed Galberon nie fo arg gemacht haben 
als Tier, der ihm an Improviſationstalent fat gleihfommt, denn Cal 
deron hat nicht blos eine Leicht bewegliche Zunge, ſondern eine Lebhafte 
PBhantafie, und aus feiner Stimmung entwidelt fich meiften? ein dramas 
tiſches Moment. Tieck bleibt bei den Stimmungen ftehn, und dag Werf 
fieht wie eine Sammlung lyriſcher Gedichte aus, die fich zufällig zufams 
mengefunden haben und durch unbedeutende Dialoge nothdürftig verbunden 
find. In einzelnen diefer Gedichte iſt wol eine fchöne Bilderſprache, 
aber weil diesmal dem Dichter dad Vorbild der romanijchen Poefie zu 
lebhaft vorſchwebte, fehlt ihnen alles urfprüngliche Gefühl, alled natürliche 
Reben und alle beftimmte Phyfiognomie. Die Gefühle zerfließen in gegen⸗ 
ftandiofe Seufzer, die Bilder in fehillernde Arabesken. Die einzige heitre - 
Epifode in diefem Wuſt von Schwulſt und Empfindfamfeit ift die Ge- 
ſchichte von Florens, dem ritterlichen Eulenfpiegel, bis biefer fich endlich 
auch, wie der fpätre Thiodolf, ind Myſtiſche verliert. Dieſes fchlechte 
Gedicht galt Tange Zeit nicht blos bei der Schule, fondern aud bei den 
jüngern freunden ber Dichtkunſt ald die höchſte Leiſtung der roman⸗ 


tiſchen Poefte.*) 


) Wohl aber erkennt man den relativen Werth, wenn man es mit den Werfen 
der Freunde vergleiht. — Tieckss Schweſter Sophie hatte mit Bernhardi un 
glüdlich gelebt; die Che mußte 1804 gelöft werden, und fie folgte ihrem Bruder 
nad Italien. In ihren Dichtungen (gefammelt 1802 ald Wunderbilder und 
Zräume) find Blumen, Wafferftrablen und andere Naturgegenftände unermüdlich 
geſchaͤftig, Gedanken und Empfindungen von ſich zu ſtrahlen und das Herz der 
Menſchen zu bezaubern, das ihnen feinen Widerftand entgegenfept. Novalid blaue 
Blume verbreitet einen fo narkotifhen Duft, dag nur die Sehnſucht übrig bleibt. 
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An dem gegenftandlofen Getändel diefer romantifchen Fraken waren 
die Dichter von Weimar nicht ganz unſchuldig; aud fie hatten der Kunft 
das Xeben geopfert. Uber bei ihnen erwachte trot der falfchen Doctrin 
immer von neuem der Inſtinet des Lebens und regte fie zu Schöpfungen 





die fih nad der Sehnſucht fehnt und nicht weiß, daß fie die Sehnſucht if. „Mir 
ift, als hätte ich geftern ein große® Gut beſeſſen, und mein träger Geift kann fi 
nicht darauf befinnen; mir iſt, als gäbe es einen Klang in der Welt, wonach 
mein Herz mit Sehnfuht ſchmachtet, und mir dünkt, wenn diefer Klang mich wie⸗ 
der berührte, fo würde ich glücklich fein; aber wie fol ih ihn fuchen, wo foll ih 
ihn finden, da ich ihn nicht einmal zu nennen weiß?“ „Ihr ſchöne Pilgerin habt 
uns eine große Wohlthat erzeigt, die und lebenslang euch zu dienen zwingt, doch 
weiß ih mich ihrer nicht zu erinnern.“ „Al du geboren murdeft, bat er dein 
Bild gefehn, und feit der Zeit liebt er dich mit der heißeſten Sehnſucht und zieht 
nun dur die Welt, um did zu fuchen.” — Bei diefer gegenftandlofen Sehnſucht 
weiß natürlich feiner von den Reifenden, wohin er will, fie überlaffen ihren Lauf 
dem Schiefal. Zuweilen bildet fi jemand ein. daß er einen andern erſchlagen 
babe, dann trifft er ihn wieder, erichlägt ibn wieder, dann ift es ein Mädchen, die 
er beirathet u. f. w. Oder jemand fpringt, von Sehnſucht getrieben, in einen 
verzauberten Eee, erwacht wo andere, fpringt wieder in den See u. f. w., oder 
er wird in einen Bogel verwandelt, fo in den „Bezauberungen der Rat”, in 
weichen wir das ganze Vers⸗ und Neimregifter ded Octavian wiederfinden. Der 
Refrain ift in der Regel, daß man einem fhmarzlodigen Yrauenbild begegnet, 
man fühlt ein feltfam Weh in feinem Bufen und flürzt mweinend zu ihren Füßen, 
wo fi dann in der Regel ergibt, daß fie eine andere ift als diejenige, die man 
gefucht, ‚etwa eine Here, die einen wieder in einen Bogel verwandeln will, aber 
die Macht der Augen iſt doch fo ſtark, daß man wie todt zu ihren Füßen gefttedt 
wird, daß man den Staub mit heißen Thränen benept, in einer Mifhung von 
Grauen, Furcht und Entzüden vor dem lieblihen Gefldht, dem man zum Spiele 
dient. Kurz, man ift fletd außer fih. Zumeilen verblüht man fanft wie eine 
Blume, und in der Ferne flingt dazu ein Waldhorn. Indeß ift dad Refultat zu 
weilen auch greifbarer Natur. „Wenn einer fprechen wollte, fo füßte der andere 
die Worte von feinen Lippen. Unter folhen Zändeleien war es Racdht geworben, 
und die Dunkelheit ſchloß fie inniger und vertrauficher aneinander. Als der 
Morgen beraufdämmerte, erwachte Belinde ald Fernando's Weib.“ Diefe Unbe- 
fangenbeit in der Art und Weife, wie man die Ehe fchließt, wiederholt fi in der 
Novelle Julie Saint-Albain (1801), die in der modernen Geſellſchaft fpielt. 
Man glaubt fi in den Liaisons dangereuses zu befinden. mar tmerben bie 
äußerften Conſequenzen vermieden, aud bat die Dichterin tugendhafte Abflchten, 
aber die Hauptfache bleibt diefelbe, und man begreift, daß Lucinde nicht blos eine 
dithyrambifche Phantafle war. — In demfelben Abhängigfeitäverhältnig zur Schule 
ftand Tiecks jüngerer Schulfreund Wilhelm von Shüp, der fpätere Rational- 
öfonom und Ueberfeper des Safanova, intimer Freund von Barnhagen und Fouque. 
Eein Lacrimas wurde 1808 durch A. W. Schlegel heraudgegeben und in einem 
einleitenden Sonett gegen die beffere Ueberzeugung des Kritikers Ichhaft empfohlen, 
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an, welche nicht blod den exclufiven Sreid ber Gebildeten, fondern die 
Nation fortriffen. Wenn Göthe in der nmatürlihen Tochter troß ber 
ſymboliſchen Haltung fih mitten in das Gedränge ber gefchichtlichen Lei⸗ 
denjchaften gewagt hatte, fo durfte Schiller nicht zurüdbleiben; auch er 


-— — o.. 


Es iſt eine Uebung in den verfchiedenen fpanifchen und itafienifchen Versmaßen 
in dem Ton, welchen Schlegel zuerſt in feinen Ueberſetzungen der ſüdlichen Dichter 
angeflogen hatte. Bei Galderon werden doch immer nur zwei Gonette einander 
gegenübergeftellt, hier haben mir deren zumeilen ſechs; ferner find Die Versmaße 
ausſchließlich Iyriich, und die fünftlichten werden mit befonderer Vorliebe bearbeitet. 
Daß ber Held das ganze Stück hindurd weint (vielleiht bat er davon feinen 
Namen), daß ſämmtliche Berfonen ſich unaufbörlich fehnen, da ftatt eined Traums 
drei Träume erzählt werden, in denen ed noch biumiger audfieht al® in dem 
Etüde ſelbſt, das gebt weit über Galderon. Die dramatifhe Kunft ift völlig in 
ihre Kindheit zurüdgefehrt: es tritt eine Perfon auf und fpricht ihre Sehnſucht in 
einem Sonett oder einer Ganzone aus, eine andre Perſon begegnet ihr und thut 
daffelbe; darauf gehn beide miteinander ab, und das wiederholt ſich durch das 
ganze Stüd. Es find im übrigen eine Maffe Dermwidelungen, z. B. der Liebhaber 
einer hriftiihen Dame ift eigentlih ein muhamedanijcher Prinz, eigentlich aber 
auch nicht, fondern der Sohn eines Ghriften, und ein andrer ift der maurifche 
Prinz, obgleih ein Chrift, und eine dritte hriftliche Dame eigentli eine mau⸗ 
rifhe Prinzeffin und umgefehrt — man fann die Perfonen voneinander nicht 
unterfheiden. Die Sitten fpielen weder in Spanien no in Afrifa, fondern in 
jenem gelobten Lande der Poefie, welches Tie im Zerbino befchrieben bat. Bon 
dem fpanifhen Drama mandte fih Schü auf das griedifche. 1807 erſchienen 
zwei Tragödien Riobe und der Braf von Bleihen. Die Formen find durchweg 
der Aſt'ſchen Ueberſezung des Sophokles nachgebildet. In der Niobe treten zwei 
Halbchöre auf und außerdem noch zwei Chöre, die fieben Söhne und die fleben 
Töchter der Niobe. Die Eprache fieht fo aus, ald ob fie von einem fehr gewiffen- 
haften, aber ungefchidten Künftler aus dem Griechiſchen überfept wäre: nicht blos 
der Zrimeter und was fonft dazu gehört, fondern auch fehr künſtliche Chorvers⸗ 
maße find angewendet. Bon einem dramatifchen Gehalt ift nicht die Rede. Daß 
zum Schluß, nachdem Niobe bereits in einen Stein verwandelt ift, nicht blos Leto 
auftritt, um ihr verföhnlich zuzureden, fondern auch Pallad, um eine fymbolifche 
Wahrheit an dad Stüd zu Inüpfen (ed ſcheint als Grundgedanke der Tragödie die 
wunderbare Bedeutung, melde Latona als Geburtähelferin hat, durchzuklingen). 
macht den Eindrud diefes wunderlichen Stüdd nur noch wunderlicher. Vollends 
komiſch ift die Anwendung der griechifchen Versmaße, ber griechifchen Wortfügungen 
und der griehifhen Aunftausdrüde auf einen romantifhen Stoff, wie im Graf 
von Bleiben. Auch Bier ift ein Chor, der aus gefangenen ſarazeniſchen Wei⸗ 
bern befteht. Im Anfang tritt die Gräfin mit ihren beiden Töchtern auf und 
„unterhält fi mit dem Chor über die Natur der chriftlihen Ehe. Zugleich wird 
eine maurifche Brinzeffin erwähnt, die fih nad) Europa jehnen fol. Dann tritt 
ein Pilger auf und erzählt, daß der Graf in farazenifcher Befangenfchaft ges 
ſchmachtet habe, aus derfelben durch eben jene mauriſche Prinzeffin befreit fei und 
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ftellte in feinem nädhften Stüd die Zuftände, eined gewaltfam unterdrüd- 
ten Volks dar, dag durch die Noth endlich zu einem verzweifelten Ents 
ſchluß getrieben wurde. Ssffland*) hat das große Verbienft (1803), ihn 
vor der Antike, die doch nur für die Auserwählten fei, gewarnt und ihn 
auf deutfche gefchichtliche Stoffe gewiefen zu haben. Im Wilhelm Tell, 
fhon 1802 entworfen, 17. März 1804**) in Weimar aufgeführt, finden 
wir den Dichter im lebendigften Realismus angelangt. Es gibt keinen 
größern Gegenfag in Form und Inhalt ald Tell und die Braut von 
Meffina. Son der Iettern ift um der Kunſtform willen ein feltfamer, das 
Gemüth auf Feine Weife berührender Inhalt erfunden; im Tell hat bie 
gemüthlihe Durchdringung de? realen Stoffd alled gethban. Sn der Com⸗ 
pofition ift Tell dag ſchwächſte unter Schiller's Stüden; fein gemüthlicher 
und ſittlicher Inhalt ift aber fo groß, daß man diefe Schwäche mit Recht 
überfehn bat. Wo Göthe mit feinen künſtleriſchen Princivien auf Schiller 
einwirkte, gereichte diefe Einwirkung felten zum Segen; wo er aber mit 
einer beftimmten Anfchauung feinem Freund entgegentrat, gab fein ge 
ſundes Auge den Stoff her, den die grübelnde Einbildungskraft Schiller'd 
nicht würde gefunden haben. Göthe war auf der Schweizerreife 1797 
angeregt worden, ten Viermwalbftätterfee und feine Umgebungen als eine 
ungeheure Landſchaft mit ben paffenden Perfonen zu bevölkern, mozu fid 
Tel und feine Zeitgenofien am bequemften darboten. Es entfpann fi 
bei ihm der Plan eined epifchen Gedichte. Er ftellte fi Tell ald einen 
foloffal Eräftigen Laftträger vor, rohe XThierfelle und fonftige Waaren 
durchs Gebirg herüber- und hinüberzutragen fein Leben lang befchäftigt, 
und, ohne fich meiter um Herrſchaft noch Knechtſchaft zu befümmern, fein 


vom Papft die Erlaubniß erhalten habe, fie als zweite rau zu heirathen. Die 
Gräfin ift ganz damit einverftanden und freut fih darauf, ihre neue Gollegin fen» 
nen zu lernen. Gie gebt ab, das Haus für den Empfang einzurichten, darauf 
erfcheint der Graf mit feiner Prinzeffin und freuen fih, daß fie in Deutſch⸗ 
land find. 

*) Im Frühling 1804 ging Schiller auf Iffland's Ginladung auf einige 
Wochen nah Berlin, wo er von allen Geiten, au vom Hof, namentlih von ber 
Königin Luiſe, mit den glängendften Zeichen der Anerkennung empfangen wurde. 
Man bot ihm eine Gtelle bei der Alademie mit 3000 Thlrn. an; aber Dankbarkeit 
und Liebe hielten ihn in Weimar feft. 

2) %. Müller aus Berlin war zugegen und empfing feinen Antheil an den 
Huldigungen, der ihm reichlich gebührte, denn felten hat ein Gefchichtfchreiber 
feinem Dichter fo günftig vorgearheitet ald der Verfaſſer der Schweizerhiſtorie. 
Auch Frau von Stadl wohnte der Aufführung bei. — 12. November 1804 über- 
ließ Göthe feinem Freund, die Ankunft der Erbgroßberzogin durd die „Huldigung 
der Künfte“ zu feiern. 
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Gewerbe treibend und die unmtittelbarften perfönlichen Uebel abzumehren 
fähig und entfchloffen. Sein Landvogt war einer von den behaglichen 
Tyrannen, welche herz⸗ und rückſichtslos auf ihre Zwecke bindrängen, 
übrigens aber ſich gern bequem finden, deshalb auch leben und leben 
laſſen, dabei auch humoriſtiſch gelegentlich dies oder jenes verüben, was 
entweder gleichgültig wirken oder auch wol Nutzen und Schaden zur 
Folge haben kann. Die ältern Schweizer und deren treue Repräſentanten, 
an Beſitzung, Ehre, Leib und Anſehn verletzt, ſollten das ſittlich Leiden⸗ 
ſchaftliche zur innern Gährung, Bewegung und endlichem Ausbruch treiben, 
indeß jene beiden Figuren perſoͤnlich gegeneinander zu ſtehn und unmittel⸗ 
bar aufeinander zu wirken hatten. Göthe hatte mit Schiller dieſen Plan 
oft beſprochen und ihn mit ſeiner lebhaften Schilderung jener Felswände 
und gedrängten Zuſtände unterhalten, ſodaß ſich bei ihm dieſes Thema 
nach feiner Weiſe zurecht ſtellte. Kür Göthe hatte der Stoff den Reiz ber 
Neuheit verloren, und er überließ ihn daher feinem Freunde gern und 
förmlid, wie er fhon früher mit den Kranichen getban. Nah Schiller's 
Tod hat er mehrmald daran gedacht, den Stoff wieder aufzunehmen. 
Wenn Göthe meint, daß Schiller ihm nicht? zu verdanken habe, ala bie 
Anregung und eine lebendigere Anfchauung der einfachen Legende, fo ift 
das doch wol zu befcheiden. Wenn Schiller den Stoff unabhängiger 
aufgefaßt hätte, fo würde er aus Tell unzweifelhaft einen Freiheitshelden 
und aud Geßler einen fuftematifchen Tyrannen gemacht haben. Freilich 
it er bei dem Gdthe’ihen Entwurf nicht ftehn geblieben; es find in die 
beiden Charaktere einzelne Züge eingemifht, - die zu ihrer urfprünglichen 
Anlage nicht flimmen. Nah Odthe's Auffaffung follte die ganze Legende 
naiv behandelt werben; diefe Unmittelbarfeit Eonnte der Schüler der Kan⸗ 
tiſchen Philofophie nicht ertragen, und er bat daher nach beiden Seiten 
Motive eingeführt, die der individuellen Handlung den Anfchein eine? all» 
gemeinen Problems geben und daher zu manchen Midverftändniffen verleitet 
haben. Ein Meuchelmord ift nah unfern Begriffen unter allen Umftänden 
verwerflich; er kann daher auf dem Theater, wo wir die Stimme unfer® 
eignen Gewiſſens wiederzufinden erwarten bürfen, nicht geduldet werden; 
epifch und hiftorifch Täßt fih die Tödtung Geßler's rechtfertigen. . In den 
Zeiten des Fauftrechts muß der Schwache, um den Verfolgungen eine? mäch- 
tigen Unterbrüders ein Ende zu machen, da er ihm im offnen Kampf 
nicht widerftehn kann, zuletzt zum Morde greifen, und wenn dieſer Mord 
für das Land glückliche Folgen hat, fo wird man mit dem erfchlagnen 
Feinde nicht viel Weſens machen; man wird den Mörder vielmehr ala 
einen reibeitähelden verehren. Bei der wunderbaren Kunſt, mit welcher 
Schiller die factifhen Zuftände, aus denen die That hervorging, verfinnlicht, 
würde man auch auf dem Theater feinen Anftoß nehmen; aber der Dichter 
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regt felber die Gewiſſensbedenken an, indem er feinen Helden in einem lan- 
gen Monolog die Gründe feiner That auseinander fegen läßt. Diefer Dos 
nolog, der ſehr bewundert worden ift, weil er gut Elingt, ift dDramatifch nicht 
zu rechtfertigen, denn er ftellt nicht eine wirkliche innere Seelenbewegung 
dar, fondern er erponirt nur den Zuhörern die rechtliche Seite der Sache, 
er regt fie zum eignen Nachdenken auf und befriedigt um fo- weniger, ba 
die Gründe nicht überzeugen. ‘Denn mas auch Tell für VBeranlaffung haben 
mag, nad unfern Begriffen bleibt der Mord immer ein Mord; wir können 
den Mörder bemitleiden und entjchuldigen, aber wir fönnen ihn wegen 
feiner That nicht loben und preifen. Tell bringt alle möglichen Gründe 
vor, aber einen vergißt er ganz: die Freiheit des Vaterlandes und das 
Bündniß vom Rütli, dad doch allein den Erfolg feiner That fichern Eonnte. 
In der Anlage hatte Zell, der fi weigerte im Rath zu fihen, und rafch 
zugriff, wo es galt, nicht? von dieſem refleetirten Weſen. Noch fchlimmer 
wirft die Scene mit Parricidva. So verdammlich die That defielben fein 
mag, fo hatte Zell fein Recht, ihm Tugend zu prebigen, und wir empfin 
den deutlich, daB der Dichter fich felber erft die Diotive zurecht legen muß, 
um die That zu billigen. Schiller reflectirte zu moraliih, um hiftorifch, 
d.h. unbefangen zu empfinden. Diefe Umgeftaltung des Charakters zeigt 
fih noch nad einer andern Geite bin. Er nahm aus Göthe's Plan mit 
in den feinigen berüber, daß Tel fi in der Mitte feiner verſchwornen 
Landsleute iſolirte. Wäre diefer Umftand naiv aufgefaßt, fo würde es 
gewiß einen tragifchen Eindrud machen, daß gerade der Friedfertige, ber 
fih um die politifhen Händel nicht fümmert, durch den Drang der Um 
fände zu einem verhängnißvollen Entſchluß getrieben wird. Aber Schiller 
rechtfertigt diefe Zurückhaltung durch Marimen, und diefe bewirken in ung 
feine Ueberzeugung. Sobald Tell überhaupt überlegte, mußte er fih den 
Rathichlägen des wackern Stauffaher anfchließen, denn bie gemeinfame 
Noth konnte nur durch gemeinfamen Widerftand abgewanbt werben. Daß 
der. vereinzelte Mord Geßler's, der doc fofort durch einen andern Land» 
vogt erjegt werden Eonnte, einen größern Einfluß ausübte ald der Mord 
Wolfenfchießen’d, war ein bloßer Zufall. Darin liegt überhaupt der Fehler 
Schillers, daß er auf die Folgen und die politifche Bedeutung ber That 
ein zu großes Gewicht legt. Baumgarten’3 That kann fein Tadel treffen, 
welches auch die Kolgen derſelben fein mochten, weil fie in flagranti ge 
ſchieht; aber was nußt der nur aus individuellen Verhältniffen hervorge⸗ 
gangenen That des Tell, daß fie nebenbei auch im allgemeinen Jutereſſe 
geſchieht? Gittli wird dadurch nicht? geändert, und außerdem kann im 
Drama died Intereſſe nicht deutlich gemacht werden. So ift es auch 
mit den politischen Motiven Geßler's. Göthe wollte ihn als den naiven 
Gewalthaber daritellen, gegen den ſich alſo der ganze Zom ausschließlich 
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richten mußte; Schiller dagegen ftellte ihn als den Träger eined Syſtems 
dar: er übt feine Unterbrüdung nicht aus bloßer Willtür, fondern im 
Auftrag feiner Regierung, um die Schweizer von dem Weich zu Deftreich 
zu bringen. Warum gehn fie nicht darauf ein? Es werden und Gründe 
angeführt, aber diefe find ziemlich weit hergeholt, und nebenbei werden 
wir dadurch noch mehr daran erinnert, daß man mit dem Träger eines 
Syſtems noch nicht dad Syſtem vernichtet, daß alfo Stauffacher im dop⸗ 
pelten Sinn gegen Zell Recht hatte. Schiller hatte fi dur Göthe be 
ftimmen laffen,, einen Helden zu mählen, der in feinem Sinn fein Held 
war; daher hat fih an Stelle deffelben, gerade wie im Don Carlo, ein 
anbrer Held eingeführt: dad gefammte Schweizervolf, wie es fih am Rütli 
verbündete. Dieſer Gefichtöpunft gibt dem Drama einen andern Kern, 
und wir begreifen, wie es von fo befonnenen und dem Dichter fo menig 
ergebenen Kritikern, wie U. W. Schlegel, für ein Meifterftücdl ausgegeben 
werden fonnte. Nur müffen wir ung für einen Augenblick die neuen verwäſſer⸗ 
ten Auflagen aus dem Sinn fchlagen, in denen wir jede Scene des Tell 
bereit? auf dem Theater gejehn haben. Wie viele Attingbaufen haben 
und feit der Zeit durch die Ausdauer ihres Sterbend und durch die hifto- 
rifche Genauigkeit ihrer Propbezeiungen, von denen wir aus unfern Com⸗ 
pendien wußten, daß fle wirklich eingetroffen find, zur Verzweiflung ger 
bracht! Wie viele Audenze find durch ein verfländiges Mädchen zur rich 
tigen Politik zurückgeführt worden! Wie viele Zelle haben und vordeclamirt, 
daß der brave Mann an fich zulegt denken fol! Wie viele Hirten⸗ Jäger⸗ 
und Fifcherlieder haben und die fittlihen Zuftände eine? beliebigen Landes 
verfinnlihen müffen! Diefe und ähnliche Effeetftüde ſchweben und nun 
ald eine unerträgliche Trivialität vor und verleiden und die fernhaften 
Schilderungen, bie tiefe Durchdringung ded Volks, die einfache, gewaltige 
und babet doch vornehme Auffaffung der tragifchen Scenen. Nur den leeren 
Klitterfram haben die Nachahmer dem Dichter abfehn können; dag echte 
Bold feiner Poefie ift noch nicht audgegraben. — Schon Göthe und Hum⸗ 
boldt waren von der wunderbaren Intuition betroffen, mit melcher der 
Dichter die Gegenſtände, die er felber niemals gefehn, fo lebendig in fich 
aufnahm, daß fie und mit unabmwendbarer Gegenwart umftriden. Aber noch 
viel mehr Bewunderung verdient die fcharfe Charakteriftif ber fitflihen Zu⸗ 
ftände, und dies ift ein Punkt, in welchem dem Dichter, der in letzterer Zeit 
vielfach verfannt worden ift, mieder Gerechtigkeit widerfahren muß. In den 
Zeiten, wo die patriotifche Begeiſterung alle andern Empfindungen zurück⸗ 
drängte, lehnte fich die Jugend an Echiller an, ala an den Dichter der Frei⸗ 
beit, während Göthe, der Liebling der Ariftofratie, mit Geringfchäßung 
oder wenigftend mit Bedauern angefehn murde. Kine foldhe Einfeitigfeit 
mußte eine Reaction hervorrufen, die wieder alle Grenzen. überfprang. 
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Jener Enthufiasmus bezog ſich mehr auf einzelne Phrafen als auf daB 
Ganze der Dichtung, und Phrafen beweifen nichts. Die Abneigung gegen 
die Sakobiner war bei beiden Dichtern gleich, und in ber Verachtung bed 
Föheld war Schiller meit rüdfichtölofer ala Göthe, da diefer zumeilen, 
3. B. in feinen Benetianifhen Epigrammen, ein gewiſſes Intereſſe am 
Pöbel, wenn er fib nur gefällig und malerifch barftellte, nicht verleugnen 
fonnte. Aber e8 kommt auf den Gefammtinhalt der Dichtung an. Bon 
den revolutionären Stimmungen feiner frühern Jugend, von der Freiheits⸗ 
liebe der Räuber und felbit des Marquis Pofa hat fih Schiller losgeſagt, 
fobald er das Xeben und die wirkliche Gefchichte kennen lernte. Die 
Radicalen würden vergebend ihren Propheten in ihm fuchen. Ferner 
aing ihm das frifche Auge für die Fleinen Züge ded Volkslebens und das 
Gemüth für die ftille Welt det unhiftorifchen Kreife, welches Göthe fo 
fehr auszeichnet, völlig ab. Ein Gedicht mie Hermann und Dorothee 
hätte er nie fchreiben können. Aber um die Fähigkeit der beiden Di 
ter, das Volk ald eine fittliche und gefchichtliche Erfcheinung zu begreifen, 
miteinander zu vergleichen, ftelle man Tell neben Egmont. Der Stoff 
ift im wefentlichen der nämliche, denn ber niederländifche Schiffer und 
Kaufmann bat dur die Hiftorifche Kraft, die er entwidelte, bewieſen, 
daß er der Freiheit mwenigftend ebenfo würdig mar als der Bauer bed 
Viermaldftätterfeed; aber Göthe hat in feinen Schilderungen der Nieder 
länder im Bolt nichts Anderes gefehn als Pöbel und Spießbürger, 
während Schiller ein ideales und doch naturgetreue® Gemälde von einem 
fittliden, feiner Kraft bewußten, auf fefter Grundlage berubenden Volks⸗ 
leben gedichtet hat; wir fagen gedichtet, denn feine Stauffacher, Kuoni, 
Ruodi u. f. w. konnte er in feiner Chronik finden. Die Freiheit, welde 
diefe Enorrigen Geftalten erftrebten, war freilich nicht die libertiniſtiſche Frei⸗ 
heit unfrer Tage; fie war, wie man dad heute ausdrücken würde, eonſer⸗ 
vativ; aber dafür ift fie auch wie aus Erz gemetßelt und wird als ein 
Denkmal prophetifcher Anfchauung bleiben, folange die Alven an die 
alten Kämpfe gegen bie Tyrannei erinnern.*) — Die treuberzige Sprade 
des Tell wirkte mit dazu, bie Wiederaufnahme dee Götz von Berlis 
hingen zu erleichtern; er wurde im September 1804 in der neuen Be 
arbeitung in Weimar aufgeführt. Obgleih Schiller diefe nicht ſelbſt über- 
nehmen wollte, fo wußte er doch durch feine kühnen Entfchliegungen dem 
Berfaffer mande Abkürzung zu erleichtern. Die Marimen der frühern 
Redactionen wurben auch bier angewendet. Man verminderte die Seenen⸗ 
veränderungen, gewann mehr Raum zu Entwidelung bee Charaktere, 


— — — — — — — — —— — 


*) Zu den Nachklaͤngen der Tellſtimmung gehört das Berglied und der Alpen, 
jäger, beide 1804. 
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fammelte das Darzuftellende in größern Maffen und näherte mit vielen 
Aufopferungen das Stüd einer echten Theatergeftalt. In diejer ift ber 
unbefangene Ton der urjprünglichen Anläge faft ganz verwiſcht, aber man 
muß die Rüdfichtälofigkeit des Dichters anerkennen, der gegen fein eignes 
Werk ebenjo gewaltfam verfuhr ald gegen die Werfe andrer. Wundern 
darf man fih nur über die breitere Ausführung einzelner epifodtfcher 
Scenen, die in mander Beziehung an die ältefte, von Göthe felbit mit 
Recht verworfene Berfion erinnern. Die Umarbeitung des Götz war nur 
eine einzelne Probe einer Thätigfeit, die vorzugsweiſe von Schiller aus⸗ 
ging. Seine Einbildungäfraft führte ihn ind Weite und Breite, und fo 
leidenschaftlich er dabei verfuhr, fo Eonnte ihm bei längerer Erfahrung nicht 
entgebn, daß ihn dies auf der Theaterlaufbahn irre führen müſſe. Wenn 
er im Entwerfen feiner Plane unbegrenzt zu Werke ging, fo zeigt feine 
Nedaction ded Don Carlos für die Aufführung, daß er den Muth bes 
faß, ftreng, ja unbarmberzig mit dem VBorhandenen umzugehn. Sange 
dachte ex darüber nah, auch feine drei Jugendſtücke umzuarbeiten; allein 
dad Unreife derfelben war zu innig mit Gehalt und Form verwachſen, 
und fo gab er den Gedanfen auf. Nun hatte er nicht lange den thea- 
tralifchen Vorftellungen beigewohnt, ala jein thätiger Geift, ind Ganze 
arbeitend, den Gedanken faßte, daß man dasjenige, was man am eignen 
Werke getban, wol auch am fremden thun Eönne, und fo entwarf er einen 
Plan, wie dem deutfchen Theater, indem die lebenden Autoren für den 
Augenblick fortarbeiteten, auch die frühern Leiſtungen zu erhalten wären. 
Der anerkannte Gehalt folcher Werke follte einer Form angenähert wer- 
den, die theild der Bühne überhaupt, theild dem Sinn der Gegenwart ge 
mäß wäre. Durch eine neue Ausgabe diefer Theaterſtücke follten die zahl- 
reihen Bühnen Deutfchlandd in den Stand gejegt werden, den leichten 
Tagederzeugniffen einen feften Grund unterzulegen. Bon der Recenfion 
des Egmont und de Nathan ift ſchon die Rede geweſen. Keffing liebte 
er eigentlich nicht, Emilia Galotti war ihm zuwider. Doc wurde bieje 
Tragödie ſowol als Minna von Barnhelm in dad Repertorium auf 
genommen. Mit Klopftod’3 Bardieten wurde der Verſuch bald aufgege- 
ben. Dagegen ift die Umarbeitung ber Stella, die am 15. Sanuar 1806 
zum erften mal gegeben wurde, Schiller zu verdanken. Da dad Stüd 
an fih fchon einen ruhigen Gang hat, jo ließ er e8 in allen Theilen bes 
ftehn, verfürzte nur hie und da den Dialog, bejonderd wo er aus dem 
Dramatifchen ind Idylliſche und Elegifche Üüberzugehn ſchien. „Denn wie 
in einem Stück, fest Göthe treuherzig hinzu, zu viel geſchehn kann, fo 
fann auch darin zu viel Empfundened ausgeſprochen werden, und fo 
ließ fih Schiller durch fo manche angenehme Stellen nicht verführen, fon- 
dern ftrih fie weg.“ Merkwürdigerweiſe wurde noch bei diefer Auffüh- 
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rung der alte Ausgang beibehalten, nach welchem Fernando beide rauen 
zugleich befist. „Allein bei aufmerkfjamer Betrachtung fam zur Sprache, 
daß nad unfern Sitten, die ganz eigentlih auf Monogamie gegründet 
find, das Verhältniß eined Mannes zu zwei Frauen, befonderd wie ed 
bier zur Erfcheinung fommt, nicht zu vermitteln fei und fi daher voll 
fommen zur Tragödie qualificire.” Daß dieſes Licht dem Dichter erft fo 
fpät aufging, ift doch charakteriftiih. — Die Laune des PVerliebten 
ward im März 1805 in Weimar zur Aufführung gebraht und von da 
nach Breslau und Berlin verpflanzt. Im ganzen war die Ausbeute, 
welche die vorhandene dramatifche Kunft dem idealen Theater gewährte, 
ſehr gering, und man mußte ed ald einen Gewinn betrachten, daß Kotze⸗ 
bue auf die Idee kam, idealiftifche Stüde zu fchreiben und fih jo dem 
claffiihen Theater anzufchließgen. Der Schiller'ſche Rhythmus prägte ſich 
leicht dem Ohr ein, und man burfte nur die neugewonnene Form auf die 
alten Stoffe anwenden. So entitanden nun jene idealiſtiſchen Spectafel- 
ftüde, die nach dem Zeugniß Göthe's bei dem Publicum von Weimar 
ungefähr ebenfo viel Beifall fanden als die Schiller'ſchen.) Schiller'd 


) Kopebue'd Octavia (1801) ift nicht blos in Jamben gefchrieben, jondern 
fteigert fih in Momenten höherer Erregung zu einem Versmaß, welches offenbar 
an den Herameter, zumeilen aber auch an den Pentameter erinnert, und fonft alle 
möglihen Beröformen in ſchöner Harmonie anftreift. Gr hat fih bemüht, gelehrte 
Notizen einzufledhten, und feine Sprache nimmt zumeilen einen ganz Iyrifhen An⸗ 
fing. „Der Morgen graut.. Auf ftillem Deere fhwimmt ein zweites Meer von 
dichten Nebelwogen; mit zartem Duft find um mich ber die Blumen weiß am 
gebaut; und wie ein leichte® Zraumbild feh' ich die Mauern Alerandriend aus 
ftiler Dämmerung bervorgehn.” — Im übrigen erfennt man den alten Kopebue, 
auf defien faunifhem Gefiht fih die Schiller'fhe Schminte fehr fonderbar aus⸗ 
nimmt. Detavia ift ein abftract tugendhaftes Weſen, welches fih um der Tugend 
willen mit großem Bergnügen mit Füßen treten laßt: ihre Kinder fpielen die ge- 
wöhnliche Rolle, bei pafjenden Gelegenheiten die fehlende Ruͤhrung herbeizuführen. 
Kleopatra ift die ganz gemeine Perfon, die fortwährend Gift mifcht, Kinder raubt 
und ähnliche Unthaten verübt. Cine ungemeine Aufklärung verbreitet ſich über bie 
Formen des römifhen Gtaatelebend, und diefe Aufklärung ift bei Antonius fo 
groß, daß er in einer Hauptfcene wie der Weltumfegler fa Peyrouje die Arme um 
Dictavia und Kleopatra zugleich ausftredt und beide heirathen will. Auch Guſtav 
Waſa und Bayard (1802) find in Jamben gejchrieben und im hiſtoriſchen 
Cofiim. Das erfte enthält ebenfo große Momente wie Johanna von Montfaucon: 
eine Mutter, die der Hinrichtung preidgegeben wird, eine Beliebte, die mit hoch er 
hobener Fadel vor einem Pulverfaß die Feinde zurüdichredt, ein finflrer König von 
den GBeiftern feiner Erfchlagenen verfolgt und öftred Erfcheinen von Frauen mit 
fliegenden Haaren. Intereffant ift ein Zug, der den forigefehten Kampf Kopebur'd 
gegen die Borurtheile verfinnlidt: Guſtav hat einmal einem Ritter dad Ghren- 
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Einfluß auf die Entwidelung der dramatifhen Kunſt war vortheilhaft, in- 
fofern er die Dichter vom Gemeinen und Gewoͤhnlichen abzog und fie 
auf ideale Stoffe binlenfte; indem er ferner eine beftimmte Yorm der 
Technik feftftellte, innerhalb deren ſich doch eine große Freiheit entfalten 


wort gegeben, feinem Gefängniß nicht zu entfliehn, und ift doch entflohn; er ift 
demfelben außerdem eine große Summe ſchuldig geblieben. Diefer Zug hat nicht 
den geringften Einfluß auf den Fortgang des Stüdd. — Bayard theilt Almofen 
aus, rettet fortwährend die gefränkte Unfchuld, entfagt feiner Liebe unter erſchweren⸗ 
den Umſtänden mehrere male und ſteht mit engeigleicher Belaffenheit über dem Ge⸗ 
wühl ſchlechter Keidenjchaften. Solche Figuren entfprangen dem böfen Beijpiel 
Mar Piccolomini’d. Den unglüdliden Frauen, die den edeln Ritter lieben, bleibt 
nichts übrig, ald in Knabentracht für ihn zu fterben. — In den Huffiten vor 
Raumburg (1803), einem „Trauerfpiel mit Chören“, fpielen die Kinder die 
Hauptrolle. Sie marſchiren, geführt von dem Viertelsmeiſter Wolf, der ald tugend- 
bafter Mann fein Liebſtes dem Baterlande opfert, den vorgeftredten Spießen der 
Huffiten entgegen. Diefe fenfen fih vor dem rührenden Anblid. — Hugo Bro» 
tins (1803) iſt der edle Dulder, der, umringt von den jammernden Kindern und 
von tyrannifcher Willtür verfolgt, unverdroffen für dad Belle der Menfchheit 
arbeitet. Auch Dranien, der Barneveldt unfchuldig binrichten läßt und Grotius 
läggere Zeit in Gefangenfchaft hält, forgt nur für dad Befte der Menjchheit, und 
die übrigen Tugendhaften werden zum Schluß fo davon gerührt, daß fie fi vor 
ihm demüthigen. Bei fo allgemeiner Tugend kann ein Conflict nur künſtlich her⸗ 
beigeführt werden. Einem jungen Lieutenant, Grotius’ Pflegefohn, wird die Be⸗ 
wachung deffelben anvertraut, feiner Ehre anvertraut von feinem Borgejepten, 
feiner Freundfchaft von einem Freunde; außerdem liebt er aber Brotius’ Tochter 
und wird wahrhaft Gaideroniih von Freundſchaft, Liebe und Ehre zugleich be- 
flürmt. Die Ehre fiegt nach fehwerem Kampf, er vereitelt einen Fluchtverſuch und 
wird dafür von der Familie fanft verwünſcht. Aber die Liebe macht ſich aud 
geltend; er unterflügt zwar nicht den offenen Fluchtverfuch, aber er fieht durch die 
Zinger und läßt ihn halb mit, halb ohne Willen gefchehen. Die Flucht wird 
entdedt und die Angehörigen des Brotius follen befttaft werden. Da nimmt der 
Rieutenant mit edler Lüge die ganze Schuld auf fi, er wird zum Tode verur- 
theilt und fol hängen. Selbſt die Schmach dieſes Todes will ihm ber Prinz 
nicht erfparen. Da eilt Grotius in fein Gefängnig zurüd, erklärt, er fei nur ger 
flohn, um die Gegner ded Prinzen zum Schweigen zu bringen und den Frieden 
herzuſtellen, und fo geht alled nah Wunſch aus. Das Dieciplinarvergehn des 
jungen Lieutenants gerätb in Bergefienbeit, obgleich der Prinz vorber von dem 
abfiracten Rechtsprincip ein großes Wefen gemacht hatte — Ein andred Drama, 
Heinrih Reuß von Plauen (1805), bat aus dieſem finftern dämonifchen 
Helden, deffen Schidfal um fo tragifcher war, weil in ihm die allgemeine Echuld 
ded Zeitalters mit der individuellen Schuld in Berbindung trat, einen milden 
Heiligen gemacht, der durch feine Tugend junge Heiden und Heidinnen zum Chri⸗ 
ftentbum bekehrt. — Rudolf von Habsburg gebt in der Form noch mehr 
ind Ideale: die fünffügigen Jamben find regelmäßig gereimt, ſodaß immer die 
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ließ. Wenn im übrigen ber nachtheilige Einfluß überwiegt, fo ift der 
Dichter felbjt am menigften daran fchuld, denn es ift eine allgemeine Er: 
führung, daß bei einem epochemachenden Borbild die Fehler fchneller nad 
geahmt werden ald die Vorzüge. Schiller hatte die Dichter an eine 
zu große Breite gewöhnt; fein umfaffender Geift £onnte fi ſchwer in 
engen Schranten bewegen. Seine Manier, in den hiftorifhen Stoff eine 
novelliftiiche Liebesgeſchichte wie im Wallenftein und Zell, die nidt or 
ganifch in den Zufammenhang gehört, äußerlich einzuflechten, ift von 
fämmtlihen Dramatifern wiederholt worden. Die Iyrifhen und rbeto- 
rifhen Stellen, in denen er aus dem Drama heraustritt, haben feinen 
Nachfolgern ald Grundlagen der Tragödie gedient. Die fchönen Stellen 
waren das Erſte, wonach man fuchte, die biftorifhen Scenen wurden zur 
Begründung berfelben beliebig eingefchoben. An eine ernfte Durchführung 
von Charafteren dachte man nicht. Dan wollte duch lebhaft declamirte 
Grundfäte der Humanität und des Idealismus die Zuftimmung der Zu- 
hörer erwerben, wem dieſe Örundfäße in den Mund gelegt wurden, ſchien 
gleichgültig. Am deutlichiten zeigt fih das bei den zahllojen Bearbei- 
tungen des Hohenftaufentbums, welches durch äußere Betrachtungen fo 
leicht Mitleid und Rührung hervorruft, ohne daß der Dichter nöthig hätte, 
diefe Ssdeen und Stimmungen von innen heraudzuarbeiten. 

Böthe, deſſen „elende häusliche Verhältniffe, denen er zu ſchwach war 
fih zu entziehn*, auch die Freunde zuweilen mit einer gewiflen Gering- 
ſchätzung empfanden, hatte fich mit Meyer, Fernow, Hegel, Voß und 


erfte und dritte, die zweite und vierte Zeile correfpondiren. — Neben Kopebue er- 
bob fi eine Reihe von Dichtern, welche fih die Schiller'fhe Manier aneigneten. 
Heinrih Gollin’® (geb. zu Wien 1772, gefl. 1811) Regulus wurde mit 
außerordentlichem Beifall 1801 in Wien, im folgenden Jahr in Weimar und Berlin 
aufgeführt, und die übrigen Bühnen blieben nicht zurüd. Die dramatiihe Schule 
Deſtreichs hat ſich ſtets durch eine gewiſſe Ehrlichkeit in der Hingabe an ihren 
Stoff ausgezeichnet, bis auf den heutigen Tag; man ficht, daß die Reflerion noch 
nicht viel daran gearbeitet bat. Allein dabei muß aud das Lob flehn bleiben. 
Der Dichter bleibt in der Rhetorik; eine kräftige Handlungsweife zu erfinden if 
er nit im Stande. In der Form erfennt man das Borbild Schillers und Cor⸗ 
neille's, au wird man an Alfieri erinnert; aber im Inhalt wird man auf Koße⸗ 
bue’d Octavia hingemwiefen. Sogar die weinenden Kinder treten wieder auf. Die 
fpätern Stücke: Goriolan (zu welchem Beethoven feine hertliche Ouvertüre fchrieb), 
die Horatier und Guriatier, Polyrena, Balboa, und Bianca della Porta, find in 
derfelben Weife gefchrieben; ebenfo die Dramen feine Bruders Matthäus 
Gollin, geb. 1779, geft. 1834: Friedrich der Gtreitbare, Marius, Bela, Heinrich 
der Sraufame x. Später if Theodor Körner (Zriny und Rofamunde) am 
meiften gelungen, die Sprache Schiller'6 nachzuahmen; von der dramatifchen Kraft 
feines Borbildes ift noch weniger anzutreffen ald bei Gollin. 


Göthe über Windelmann 18045. 513 


Wolf (dev ihn Mat 1805 befuchte) immer mehr in das Altertfum ver- 
tieft. „Wenn ih mit Fernow fpreche, fchreibt er 1803 an Schiller, jo 
ift mir's immer, ala käme ich erft von Rom, und fühlte mich zu einiger 
Beſchämung vornehmer ald in ber fo viele Sabre nun geduldeten Nieder: 
tracht nordifcher Limgebung, der man fih doch mehr oder weniger affimi- 
lirt.“ Die antiten PBreidaufgaben wurben regelmäßig fortgefeßt, der 
Sellini 1803 abgefchloffen; auch die Ueberfeßung der feltfamen Diderot'ſchen 
Schrift Rameau’d Neffe (1804—5) verrieth durch den Bitter jovialen 
Cynismus die Stimmung des Dichterd. Das beveutendfte Zeugniß jener 
Tage ift die Abhandlung über Windelmann und fein Jahrhundert 
(1804—5), die er mit Hülfe Wolf's und Meyer's ausarbeitete; fie ift zu- 
gleich ein Taute® Zeugniß gegen den „SKlofterbruder” und feine Schule, 
und faßt in vollfter Kraft die alte heidnifche Naturanfhauung zufammen. 
„Die Schilderung des alterthümlichen, auf diefe Welt und ihre Güter 
angewiefenen Sinned führt und unmittelbar zur Betrachtung, daß der: 
gleichen Borzüge nur mit einem heidnifchen Sinne vereinbar feien. 
Jenes Bertrauen auf ſich felbft, jenes Wirken in der Gegenwart, die reine 
Verehrung der Götter ala Ahnnherren, die Bewunderung derfelben gleichſam 
nur als Kunftwerke, die Ergebenheit in ein übermächtiged Schickſal, die 
in dem hohen Werth des Nachruhms felbft wieder auf diefe Welt ange 
wiefene Zukunft gehören fo nothwendig zufammen, daß wir in dem höch- 
ften Augenblict des Genuſſes, wie in dem tiefften ber Aufopferung, ja des 
Untergang eine unvermüftliche Gefundheit gewahr werden. — Diefer heid- 
nifhe Sinn leuchtet aus Winckelmann's Handlungen und Schriften hervor, 
und dieſe Entfernung von aller riftlihen Sinnedart, ja feinen Wider 
willen dagegen muß man im Auge haben, wenn man feine fogenannte 
Religionsveränderung beurtheilen will. Windelmann fühlte, daß man, um in 
Nom ein Römer zu fein, um fich innig mit dem dortigen Dafein zu verweben, 
eine? zutraulichen Umgangs zu genießen, nothwendig zu jener Gemeinde 
fi befennen, ihren Glauben zugeben, fid nach ihren Gebräuchen bequemen 
müſſe. Dieſer Entfhluß ward ihm dadurdy erleichtert, daß ihn, ala einen 
gründlich gebornen Heiden, die proteftantifhe Taufe zum Chriften einzu- 
weihen nicht vermögend gewefen. Doch gelang ihm die Veränderung 
feines Zuftandes nicht ohne heftigen Kampf. Wir Lönnen nach genugfam 
abgewogenen Gründen einen Entfhluß faffen, der mit unferm Wollen, 
Wünfhen und Bebürfen völlig harmonifh ift, ja zu Erhaltung und 
Förderung unfrer Exiſtenz unausweichlich fcheint, fodaß wir mit ung 
völlig zur Einigkeit gelangen. Ein folder Entſchluß aber kann mit der 
allgemeinen Denfmeife im. Widerfpruh ſtehn; dann beginnt ein neuer 
Streit, der zwar bei und feine Ungewißheit, aber eine Unbehaglichkeit 


erregt, einen ungebuldigen Verbruß, daß mir nach außen Brüde finden, 
Schmidt, d- Lit⸗Geſch. 4. Auf. 1. Bd. 33 
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wo wir nach innen eine ganze Zahl zu fehn glauben. Und jo erfcheint 
auch Windelmann bei feinem vorgehabten Schritt beforgt, ängftlich, kummervoll 
und in leidenfchaftlicher Bewegung, wenn er ſich die Wirkung diefed Unter⸗ 
nehmens bedenkt. — Denn e8 bleibt freilich ein jeder, der die Religion 
verändert, mit einer Art von Mafel befprigt, von der ed unmöglich fcheint 
ihn zu reinigen. Die Menſchen ſchätzen den beharrenden Willen um fo 
mehr, als fie fämmtlih in Parteien getheilt ihre eigne Sicherheit und 
Dauer beftändig im Auge haben. Hier ift weder von Gefühl nod von 
Veberzeugung die Rede; ausdauern foll man da, wo und mehr dad Ge 
[hie ald die Wahl bingeftellt. — War nun dies die eine, ſehr ernfte 
©eite, fo läßt fih die Sache auch von einer andern anfehn, von der man 
fie beitrer und leichter nehmen fann. Gewiſſe Zuftände des Menfchen, 
die wir keineswegs billigen, gewille fittliche Yleden an dritten Perſonen 
haben für unfre Phantafie einen befondern Reiz. Will man und ein 
Gleichniß erlauben, fo möchten wir fagen, es fei damit, wie mit dem 
MWildpret, dad dem feinen Gaumen mit einer Eleinen Anbeutung von 
Fäulniß weit beifer ala frifchgebraten ſchmeckt. Kine geichievne Frau, 
ein Nenegat machen auf und einen beſonders reizenden Eindrud. Per 
fonen, die und fonft vielleicht nur merfwürdig und liebendwürdig vorfämen, 
erfcheinen und nun ald mwunderfam, und es ift nicht zu leugnen, daß die 
Religionsveränderung Windelmann’® das Romantifche feines Lebens und 
Weſens vor unfrer Einbildungdfraft merklich erhöht. — Aber für Windelmann 
ſelbſt hatte die katholiſche Religion nichts Anzüglihed. Er ſah in ihre 
blos das Masfenkleid, dad er umnahm, und drüdt fich darüber hart 
genug aus.“) — 

Gleich nah Vollendung des Tell ging Schiller an den Demetrius; 
die Idee hatte er März 1804 gefaßt, die Ausarbeitung begann er März 
1805. Die hiftorifhe Erpofition im erften Act gehört zum Glänzendften 
was er gefchrieben. Der Plan erinnert wieder an den Dedipus, indem er 
die dämonifche Macht des Verhängniffes verfinnlicht. Demetriud handelt 


— — — — — — 


) Sehr gegen ihren ſonſtigen Ton ſagt die Jenaiſche Literaturzeitung, 
31. Mai 1805: Dieſer im Charakter Winckelmann's fo gut als neu entdedie und 
fo rein auögefprodene Hauptzug wird vielleicht denen ein Aergerniß fein, die feit 
einiger Zeit dad Kunftgefühl fo gern in eine myftifche, frömmelnde Schwärmerei 
verwandeln möchten, und deshalb unfern Künftlern Kreuz und Martyrthum pre 
digen, um darin, nicht aber in dem heitern Kreife griechiſcher Mythen und Did» 
tungen, das verlorne Heil der Kunft wiederzuſuchen. Dagegen werden vielleidt 
junge Araftmänner (menn ed deren noch unter und gibt) fünftig einer heidniſchen 
Einnesart nahftreben, und wol gar dem Reich des Kunſtpietiomus ein Ende 
machen. Denn diefer Zug ift zu originell und zu reigend, daß er nicht auf den 
Nachahmungstrieb wirken follte. 
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im guten Glauben feined Recht? und muß nun plöglich erfahren, daß 
diefer Glaube auf einem Irrthum beruht, daß er alfo eine Schuld auf 
feine Seele geladen hat, die er nicht wieder abjchütteln kann, und die ihn 
zu einem neuen Verbrechen treibt. So wird durch das Verhängniß der 
Charakter umgekehrt: eine grandiofe Idee und des größten Dichters werth. 
Ob die Ausführung der Größe der Intention entfprochen haben würde, muß das 
bingeftellt bleiben. Schiller'8 Talent zeigt fih nicht am glänzendſten in ber 
pfychologiſchen Motivirung. Unübertrefflich in ber Zeichnung von Perfonen 
und Zuftänden, folange diefe in einer gewilfen Ruhe und Beharrlichkeit bleiben, 
wird feine Individualiſirung abgeſchwächt, wenn die Reidenfchaft eintritt. 
Er ſchildert die Leidenſchaft ſchwungvoll und edel, aber nicht individuell, 
er empfindet nicht die beftimmte Seele in der Aufregung der Nerven, die 
nur ihr gehören, fondern er überträgt den Fall ins allgemein Menſch— 
lihe; und fo fommt es, daß gerade in diefen Fällen feine idealen Cha- 
taftere, ftatt in ihrer Naturbeftimmtheit erregt zu werden, ind Gebiet der 
Reflexion übergehn und Teidenfchaftlich declamiren. — Mitten in biefen 
angeftrengten aber hoffnungsreihen Beſchäftigungen unterbrah Schiller 
der Tod — 9. Mat 1805 — von den Freunden lange befürchtet, denn 
fein phyfiſcher Organismus war feit Jahren völlig zerrüttet, und 
doch für alle eine erfchütternde Schreckensbotſchaft. Wenige Tage 
vor feinem Tod, 2. April 1805, hatte er an Humboldt gefchrieben: „No 
Hoffe ich in meinem poetifchen Streben feinen Rüdfchritt gethan zu haben; 
einen Seitenfchritt vielleicht, indem es mir begegnet fein kann, den mate- 
riellen Forderungen der Welt und der Zeit etwas eingeräumt zu haben. 
Die Werke des dramatifchen Dichters merden fehneller ald alle andern von 
dem Zeitenſtrom ergriffen, er fommt, felbft wider Willen, mit der großen 
Maſſe in eine vielfeitige Berührung, bei der man nicht immer rein bleibt. 
Anfang? gefällt ed, den Herrfcher zu machen über die Gemüther, aber 
welchem Herrſcher begegnet es nicht, daß er auch wieder der Diener feiner 
Diener wird, um feine Herrfchaft zu behaupten; und fo kann es Leicht 
gefchehn, daß ich, indem ich die deutſchen Bühnen mit dem Geräufch 
meiner Stüde erfüllte, auch von den deutfhen Bühnen etwas angenom- 
men habe.* „Die fpeculative Whilofophie, wenn fie mich je gehabt, hat 
mich durch ihre hohlen Formeln verfcheucht, ich habe auf dieſem Fahlen 
Gefilde keine Tebendige Quelle und keine Nahrung für mich gefunden. Aber die 
tiefen Grundideen der Spealphilofophie bleiben ein ewiger Schatz, und 
ſchon um ihretwillen muß man fich glüdlich preifen, in diefer Zeit gelebt 
zu haben.“ — Jene philofophifchen Befchäftigungen waren für ihn eine 
innere Nothwendigkeit gewefen. Die Idee trat ihm nicht ald Abjtrackion 
‚entgegen, fonbern in ihrem vollen Gehalt, mit der Ahnung aller aus ihr 
hervorgehenden Folgen. Seine geiftige Befchäftigung war immer bie an 
33° 
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geftrengtefte Selbftthätigfeit; dag blos ftofflihe Willen erregte ihm fein 
Ssntereffe, er warf dad Gemöhnliche und Kleinliche aus feinem Xeben wie 
aus feinen Dichtungen heraus. Sein Leben beftand darin, daß er ala 
Dichter übte, was er vom ibealifch gebildeten Menfchen überhaupt verlangte: 
fo viel Welt, ald er mit feiner Phantaſie zu umfaffen vermochte, mit der 
ganzen Mannichfaltigkeit ihrer Erjcheinung in fi zu ziehn und in die Ein; 
heit der Kunſtform zu verfchmelzen. Aus einem unendlich Heinen Borrath 
des Stoff? hatte er eine fehr vielfeitige Weltanfiht gewonnen, die felbfl 
die Kundigen zumeilen durch ihre geniale Wahrheit überrafhte. Daher 
feine langſame Entwidelung, daher aber auch fein fefter Glaube an die 
Gewalt des Beifted, dem die Wirklichkeit unterthan fei. Sein Geift war 
eine hohe Erfcheinung der Freiheit; er hatte die Fähigkeit, durch bedeu- 
tende Naturen, die neben ihm ftanden, auf dag mächtigfte angeregt zu 
werden, aber niemals ließ er fich in einen fremden Kreis herüberziehn, er 
verwandelte das Aufgenommene fofort in fein geiftige® Eigenthum. Aus 
diefem hohen Idealismus erklärt fich die Verehrung, die Schiller allgemein 
einflößte, fobald man die erfte Härte feiner Form überwunden Hatte. 
Göthe's Gemüth neigte ſich der Verehrung und ber Treue nicht übertrieben 
zu; wo er aber von Schiller fpricht, bis in fein letztes Lebendalter, iſt es 
immer ein inniger, mitunter demüthiger Ton. Der Briefwechſel zwiſchen 
den beiden Dichtern gehört zu den fehönften Schäßen unfrer Nation, aber 
die ganze Fülle der Liebe, die zwiſchen ihnen ftattfand, kann man nidt 
daraus ermeflen; man muß Schilderungen wie die von Heinrih Voß zu 
Hülfe nehmen, um ſich zu überzeugen, daß die Idee, die und in ihren 
Schriften fo rührt, durdhaus mit dem Leben Hand in Hand geht. Der 
Verkehr mit Schiller war die Poeſie in Göthe's fpäterm Leben.) Was 
von Religion in Göthe's Gemüth war, wurde durch diefen anftrengenben, 
aber in gewiſſem Sinn heiligen Verfehr neu gewedt. Noch ein Jahr vor 
feinem Tode fchreibt er an Zelter: „Jedes Auftreten von Chriftug, jede 
feiner Aeußerungen gebt dahin, dad Höhere anjchaulich zu machen. Im⸗ 
mer von dem Gemeinen fteigt er hinauf. Eben diefe Chriftugtendenz war 
Schiller eingeboren; er berührte nichts Gemeines, ohne ed zu veredeln. Es 
find noch Manuferiptblätter da, aufgezeichnet von einem Frauenzimmer, 
bie eine Zeit lang in feiner Familie lebte. Diefe hat einfach und treulich 
notirt, was er zu ihr ſprach, ala er mit ihr aus dem Theater ging, al? 
fie ibm Thee machte und fonft; alle Unterhaltung im höhern Sinn, 


) „Er fland neben mir wie meine Jugend, er machte mir das Wirkliche zum 
Traum, um die gemeine Deutlichfeit der Dinge den goldnen Duft ber Morgen- 
röthe mwebend. Im Feuer feines liebenden Gemüths erhoben fich wir jelber zum 
Gıflaunen des Lebens flady alltägliche Geſtalten.“ — 
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worin mid fein Glaube rührt, dergleichen könne von einem jungen 
Frauenzimmer aufgenommen und benußt werden. Und doch ift es aufge 
nommen worden und hat genubt, gerade wie im Evangelium: Es ging ein 
Säemann aus zu fäen ze.“ Ein Jahr vor Schiller’8 Tod fchreibt ihm 
Humboldt: „Sie find der glücklichſte Menſch, Sie haben das Höchfte er- 
griffen und befiten Kraft, es feftzuhalten; es ift Ihre Region geworden, 
und nicht genug, daß das gewöhnliche Leben Sie barin nicht ftört, fo führen 
Sie aus jener beffern eine Güte, eine Milde, eine Klarheit und Wärme 
in dieſes hinüber, die unverkennbar Ihre Abkunft verratben. Für Sie 
braucht man dag Schiefal nur um Leben zu bitten, die Kraft und die 
Sugend find ihnen von felbft gewiß.“ — „Wir dürfen ihn mol glücklich 
preifen, fagt Göthe, daß er von dem Gipfel des menfchlihen Daſeins zu 
den Seligen emporgeftiegen, daß ein fchneller Schmerz ihn von den Reben: 
digen hinmweggenommen. Die Gebrechen bed Alterd, die Abnahme der 
Geiſteskräfte bat er nicht empfunden; er hat ald Mann gelebt und ift als 
ein vollftändiger Mann von hinnen gegangen. Nun genießt er im An- 
denken der Nachwelt den VBortheil, ald ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu 
erfcheinen; in ber Geftalt, wie der Menſch die Erde verläßt, wandelt er 
unter den Schatten, und fo bleibt Achill als ewig ftrebender Jüngling 
gegenwärtig. Daß er früh hinmwegfchied, kommt auch und zugute. Von 
feinem Grabe her ftärft und der Anhauch feiner Kraft, und erregt in und 
den lebhafteften Drang, was er begonnen mit Eifer und Liebe fort» und 
immer wieber fortzufeßen.” Am 10. Auguft 1805 Tieß Göthe in Lauch—⸗ 
ftädt bie Glocke aufführen; die ganze Nation weiß die erhabnen Worte 
des Epilogs auswendig. „Hinter ihm in mefenlofem Scheine Tag, was 
und alle bändigt, das Gemeine.“ „Nun glühte feine Wange roth und 
röther von jener Jugend, die und nie verfliegt, von jenem Muth, der 
früher ober fpäter den Widerſtand ber ftumpfen Welt befiegt, von jenem 
Glauben, der filh ſtets erhöhter bald kühn hervordrängt, bald geduldig 
ſchmiegt, damit das Gute wirke, wachſe, fromme, damit der Tag dem 
Edlen endlich komme.” „Auch manche Geiſter, die mit ihm gerungen, fein 
groß Verdienſt unmillig anerkannt, fie fühlen fi von feiner Kraft durchs 
drungen, in feinem Kreiſe willig feftgebannt.* „Er glänzt ung vor, wie 
ein Komet verfchwindend, unendlich Licht mit feinem Licht verbindend.“ — 
„Als ich mich ermannt hatte, erzählt Göthe fpäter, blickte ich nach einer 
entfhiednen großen Thätigkeit umher; mein erfter Gedanke war, den Des 
metriud zu vollenden. Bon dem Vorſatz an bis in die lehte-Zeit hatten 
wir den Plan öfters durchgefprohen; Schiller mochte gern unter dem 
Arbeiten mit fich felbft und andern für und wider ftreiten, wie es zu 
machen wäre; er warb ebenfo wenig müde, fremde Meinungen zu verneb- 
men, wie feine eignen hin» und berzumenden. Und fo hatte ich alle 
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feine Stüde, vom Wallenftein an, zur Seite begleitet, meiſtentheils frieb- 
lich und freundlich, ob ich gleich manchmal, zulest wenn es zur Aufführung 
fam, gewifle Dinge mit Heftigfeit betritt, wobei denn endlich einer ober 
der andre nachzugeben für gut fand. So hatte fein aufftrebender Geift 
auch die Darftellung des Demetrius in viel zu großer Breite gebacht; ich 
war Zeuge, wie er die Erpofition in einem PBorfpiel bald dem Wallen: 
fteinifhen, bald dem Orleaniſchen ähnlich ausbilden wollte, wie er nadı 
und nach fich ind Engre zog, die Hauptmomente zufammenfaßte und bie 
und da zu arbeiten anfing. Indem ihn ein Creigniß vor dem andern 
anzog, hatte ich beiräthig eingewirft, dag Stüd war mir fo lebendig als 
ihm. Nun brannt’ ic vor Begierde, unfre Unterhaltung, dem Tode zu 
Trug, fortzufeßen, feine Gedanken, Anfichten und Abfichten bis ins Ein 
zelne zu bewahren, und ein herkömmliches Zufammenarbeiten bei Rebaction 
eigner und fremder Stüde bier zum legten mal auf ihrem höchften Gipfel 
zu zeigen. Sein Verluft ſchien mir erſetzt, indem ich fein Dafein fortſetzte. 
Unfre gemeinfamen Freunde hofft’ ich zu verbinden; dag deutfche Thearer, 
für mwelched wir bisher gemeinfchaftlih, er dichtend und beflimmend, ich 
befebrend, übend und ausführend gearbeitet hatten, follte, bis zur Heran⸗ 
funft eines frifchen ähnlichen Geiftes, durch feinen Abſchied nicht ganz ver 
wait fein. Genug, aller Enthuſiasmus, den die Verzweiflung bei einem 
großen Verluſt in und aufregt, hatte mich ergriffen. Frei war ich von 
aller Arbeit, in wenigen Monaten hätte ich das Stüd vollendet. Es auf 
allen Theatern zugleich gefpielt zu fehn, wäre die herrlichfte Zobtenfeier 
geweſen, die er felbft fich und den Freunden bereitet hätte. sch ſchien mir 
gefund, ich ſchien mir getröftet. Nun aber fetten fi der Ausführung 
mancherlei Hindernifje entgegen, mit einiger Bejonnenheit und Klugheit 
vielleicht zu befeitigen, bie ich aber durch Leidenfchaftlichen Stuem und Ber 
worrenheit nur noch vermehrte; eigenfinnig und übereilt gab ich den Vorſatz 
auf, und ich darf noch jest nicht an den Zuftand denken, in melden ih 
mich verfett fühlte. Nun war mir Schiller eigentlich erft entriffen, fein 
Umgang erft verfagt. Meiner Lünftlerifchen Einbildungsfraft war verboten, 
fih mit dem Katafalf zu befchäftigen, den ih ihm aufzurichten gedachte, 
der Länger als jener zu Meffina das Begräbnig überbauern follte; fie 
wendete fih nun und folgte dem Leichnam in die Gruft, die ihn gepräng 
[08 eingefähloffen hatte. Nun fing er mir erft an zu verweſen; unleid- 
liher Schmerz ergriff mi, und da mich Eörperliche Leiden von jeglicher 
Gejelihaft trennten, fo war ih in traurigfter Einſamkeit befangen. 
Meine Tagebücher melden nicht? von jener Zeit; die weißen Blätter 
deuten auf den hohlen Zuftand, und was fonft noch an Nachrichten ſich 
findet, zeigt nur, daß ich den laufenden Gefhäften ohne weitern Antheil 
zur Eeite ging, und mid von ihnen leiten ließ, anftatt fie zu leiten. 
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Wie oft mußt’ ich nachher im Kaufe der Zeit ftill bei mir lächeln, wenn 
theilnehmende Freunde Schiller’ 8 Monument in Weimar vermißten; mid 
wollte fort und fort bedünfen, ald hätt’ ‘ich ihm und unferm Zufammen- 
fein das erfreulichfte ftiften können.“ 

Es mar eine fchöne, lebensvolle Zeit, dieſe kurze Blüte des Fünftlerifchen 
Idealismus. Im Mittelpuntt, die aufftrebende Jugend gemaltfam mit 
fi fortreißend, zwei große Dichter, deren Beift nur auf das Hohe und 
Schöne gerichtet war; an fie ſich anfchließend, ein augermählter Kreis, der 
jede allgemeine Idee in individuelle Empfindung verwandelte, ſodaß Göthe 
mit Recht von feinen Geſtalten fagen konnte: „es find nicht Schatten, die 
der Wahn erzeugte, ich weiß es, fie find ewig, denn fie find.” Die will 
fürlichen Schranken verſöhnten fich in freiem, felbftgefehtem Maß; der Abel 
ber Empfindung verklärte felbft die Zufälligkeiten der Gefellichaft. Ganz 
in griechiſchem Geift hatte die ftarre Sonderung der Wiffenfchaften aufge 
hört; fie erhoben fich zu individuellem Leben und fchmiegten fih der Dicht: 
Zunft an. Die Welt der Erſcheinung murbe überall mit den höchften Ideen 
in Verbindung gefebt, das Zufällige nur angewendet, um die Geſinnung 
zu veredeln, dad Gemüth zu vertiefen, dad Reich der Bildung zu erweitern. 
Die Philofophie, bisher in ihren Formen hart und ftrenge, fuchte fih der 
Phantafie verftändlich zu machen: fie verklärte mit ihrem Schimmer die‘ 
dürren Steppen des empirischen Wiffend und eroberte fie der Dichtkunft. 
Die Ideen ded Guten und Schönen, dur eine unnatürlihe Abftraction 
getrennt, fanden fih wieder; neben dem deal wurde der Sinnlichkeit ihr 
Recht. Aus diefer Idealwelt eröffneten ſich die kühnſten Perfpectiven nach 
allen Seiten bin, fragmentarifch, abgeriffen, fehattenhaft, aber blendend und 
bezaubernd. Was in unaufgelöften Widerfprüchen zurüdblieb, war doc 
nur die unendliche Sehnſucht nach der verlornen Einheit der menfchlichen 
Natur. Die fchöne Sprache jener Zeit, die wir in unfrer neuen Poeſie 
faft bis auf die Ahnung verloren haben, war zur der Augdrud der ſchönen, 
gefättigten, mit fich felbft übereinftimmenden Empfindung — Die Kunft 
lernte aud den Alten jchauen und empfinden, wie man nur in der Jugend 
der Welt gefchaut und empfunden hatte. Mehr an ihnen ald an unfern 
Sriftlichen Vorfahren haben wir unfre Sprache, unfre Empfindung, unſre 
Wiſſenſchaft, unfre Kunſt aufgerichtet. In der reinften Sprache Homer's 
verflärte Göthe die Sonntageftimmung ded Bürgerthums; mit der Würde 
des Sophokles adelte Schiller das deutſche Kriegsleben; in den Schmei- 
&hellauten de? Properz lernte der Dichter, feiner Liebe den wahrften und 
tiefften Augdrud zu geben; aus Plato's Ironie fchöpften unfre Philofophen 
die Kunft, ernft und zugleich gebildet zu denfen. Wer heute noch die Grie— 
hen fjchmähen wollte, ftriche aus unferm eignen Leben die fehönre Hälfte 
aus. — Schiller’? Tod zerriß das Band der claffifchen Poeſie. Die Elaftis 
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eität feined Weſens, fein ungeftümer fchöpferifcher Drang und feine edle 
Begeifterung, die nicht? Schlechtes neben fich duldete, hatte die Wiberftre 
benden gewaltfam mit fich fortgeriffen. Obgleich fein Idealismus ftrenger 
war als der feiner übrigen Freunde, hatte ihn doch fein leidenfchaftliches 
Temperament in fortwährende Beziehungen zum öffentlichen Leben gebracht. 
Böthe hatte zu diefen Beziehungen Fein inneres Bedürfniß. Er war dur 
Schiller’ d Tod vereinfamt*), und wenn auch feine dichterifche Kraft nit 
erloſch, fo fehlte ihm doch der friſche Jugendmuth. Mit der unendlichen 
Empfänglichkeit feiner Natur bat er jede neue geiftige Richtung auf irgent- 
eine Weife verarbeitet, aber nur, wie man etwas Fremdes aufnimmt, das 
noch den Berftand und die Einbildungsfraft, nicht mehr dag Herz befchäf- 
tigt. Ein Jahr nah Schiller's Tod erfolgte die Schlacht von Jena, bie 
wie ein elektrifher Schlag die bisherige Atmofphäre zerftreute. Die ein, 
zelnen Momente des geiftigen Lebens, die fich bis dahin zu einer fchönen, 
aber Eünftlichen Einheit in der Dichtung zufammengefunden hatten, ftoben 
audeinander. Die Wilfenfchaft zog fih aus ber Verbindung mit Kunſt 
und Philofophie wieder zurüd, und ed drängte fih, wie es nad der un 
natürlichen Webergeiftigung nicht anderd möglich war, dad Streben nad 
- materiellem Wiffen über das Streben nach Geftaltung. Sie bat nur zu 
kurz gedauert, jene claffifche Zeit, „die friſche Morgenröthe einer mächti- 
gen Gefinnung, die zwar von einem furchtbaren Verhängniß ergriffen ſchein⸗ 
bar untergehn follte, aber nur, um nad, langer Prüfung gereinigt zur 
Befreiung der Völker und zur Grundlage einer neuen, noch in der eriten 
Entwickelung begriffenen Zeit wieberzuerftehn“. Die Ahnung, daß es fo 
9 Unmittelbar nah Schiller's Tod empfing Göthe einen Befuch, der ihn in 
feiner damaligen weichern Stimmung mwohlthätig berührte, ed war Jacobi, ber 
dur den Einfluß feines Freundes Schenk an die neuerrichtete Alademie in Mün⸗ 
den berufen war und auf der Durchreife Juni 1805 Weimar berührte. Jacobi 
ſuchte den Grundſatz Pascal's geltend zu machen, daß mas über die Geometrie hin⸗ 
ausgeht, auch uͤber unſer Verſtändniß hinausgeht, und daß deswegen eine ſpecula⸗ 
tive Naturlehre nach der neuern Art nur ein Hirngeſpinſt fein könne Göthe 
ſelbſt berichtet über diefen Befuh: „Wir hatten und in vielen Jahren nit ge 
fehn, alles was wir geihan, erfahren, gelitten, hatte jeder in ſich ſelbſt verarbeitet. 
Als wir und miederfanden, zeigte ſich das unbedingte liebevolle Bertrauen in 
feiner ganzen Klarheit und Reinheit, beliebte den Glauben an volllommene Theil- 
nahme, ſowie durch Gefinnung alfo auch durch Denken und Dichten. Allein es 
erfhien bald andere: wir liebten und, ohne und zu verftehn. Nicht mehr begriff 
ih die Sprache feiner Philofophie; er konnte fi) in der Welt meiner Dichtung 
nicht mehr behagen. In diefem Gefühl begnügten wir uns, den alten Bund 
treulih und liebevoll zu befräftigen, und von unfern Weberzeugungen, philoſo⸗ 
phiſchem und dichterifhem Thun und Laſſen nur im allgemeinften mechfelfeitige 
Kenntniß zu nehmen.” 
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fommen müßte, war fchon früher von Zeit zu Zeit aufgetaucht. „Als ich 
Goͤthe 1799 verließ, erzählt Steffens, fehmebten mir die Verhältniffe, aus 
welchen ich mich jet Lodgeriffen hatte, lebhaft vor Augen; eine dunkle 
Ahnung , ala wenn die dort aufgefchoffene Blüte im Begriff wäre, bie 
bunten Blätter und die Düfte allen Winden preiszugeben, befiel mich mit 
unendlicher Wehmuth.“ — Die Blüte der deutfchen Kunſt konnte nicht 
forttauern, weil fie fein eigned Xeben beſaß. Co ſchön ihr den Griechen 
nachempfundnes Leben erfrhien, es blieb doch ein fremdes, es wiberfprach 
dem Falten Simmel, nur der Künftler Eonnte ſich zu ihm auffchmingen. 
Selbft wenn fie dem Anfchein nach wirkliche Zuftände des Lebens behans 
beit, wirb vorher der Duft ter griechifchen Atmofphäre darüber ausge 
breitet; die Sprache gewinnt einen andern Rhythmus, eine andre Bedeu⸗ 
tung; die Phyſiognomie, Haltung und Gewandung der Menfchen ift eine 
fremde; die mythiſchen und gefebichtlichen Anfpielungen beziehen fich Tedig- 
lich auf Griechenland; die Sitten, an die wir und bei unferm Urtheil er: 
innern follen, find und nur durch die griechifchen Dichter überliefert, und 
felbft die höhern Gebote der Sittlichkeit follen mir auf die Weife empfin⸗ 
den, wie fie Aefchylug und Sophokles empfanden. So war es in den Zeiten 
des Perikles keineswegs, und ber Fünftlerifche Horizont unfrer Dichter um⸗ 
ſchloß troß ihrer innigen Vertiefung in die Antife nur ein romantifch reflec- 
tirte® Griechenthum. Bei den claffifchen Dichtern aller übrigen Nationen 
gab das Gewiſſen bed Volks die Grundlage ihrer Empfindungen: fie fuchten 
e3 zu läutern und zu verflären, aber nicht feinen eigentlichen Kern zu ver- 
wandeln. Sin unfrer claffifchen Zeit dagegen war der Idealismus der Wirk: 
lichkeit entgegengefeht; die Dichtkunft fuchte ihre Ideale, d. h. ihr Afthetts 
ſches Gewiſſen bei den Heiden, bei den Katholifen, bei den Griechen und 
Indiern, fie fuchte es in den Lehrbüchern der Phyſik und Chemie, in ben 
Mythen barbarifher Stämme; fie fuchte es überall, nur nicht im eignen 
Bolt. Diefe ftolze Vernachläſſigung des angebornen Inſtinets rächt fich früher 
oder fpäter. Die äſthetiſche Sittlichkeit, die Gdthe und feine Zeit vor den 
Berirrungen feiner Nachfolger bemahrte, ift nur eine Gabe vornehmer Na» 
turen und hat feine Dauer. Den Nachkommen blieb von dieſer poetifchen 
Lebensweisheit nicht? ala die vollftändige Rathlofigfeit in der Wahl der 
Geſichtspunkte, die traurigfte Unfähigkeit, zu lieben und zu haffen, zu wollen 
und fich zu entfcheiden. Die Verbindung mit der Philofophte hat die 
Blüte unfrer Dichtkunft befchleunigt, aber fie hat ihr auch einen früh— 
reifen, heftifchen Ausdruc gegeben. Um alles zu fein, hat die Kunft ihr 
individuelled Leben geopfert. Es it eine hohe dee, wenn man die Kunft 
zue Prophetin des Lebens macht, aber fie ift diefer Aufgabe nicht gewach- 
fen, fie kann die Räthſel der Wirklichkeit nicht löſen, fie kann die Wirk 
lichkeit nicht erfeßen. Und dad wurde in der That von ihr verlangt. 
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Nur den Künftler Tieß man ald echten Menfchen gelten, höchſtens gab er 
fih dazu ber, die übrige Maſſe allmählich in fein Heiligthum hinüberzu- 
leiten. Uber wie Antäus verliert die Kunft ihre Kraft, wenn ibr Fuß 
den Boden verläßt. Wie und auch die Pracht der Karben, die Yülle und 
Sinnigfeit der Bilder entzückt, es find doch nur träumerifche Luftgebilde. 
die den Schein des Leben? an ſich tragen. Eine folde Poeſie verleitet 
leicht, dd8 Spiel im Leben zur Hauptfache zu mahen, und dadurch das 
Leben jelbft in ein Spiel zu verwandeln, d. h. in den höchſten Ideen bef- 
felben nur fünftlerifhe Stoffe zu fuchen. In ihrem tiefften Grunde if 
die Eünftlerifche Nefignation, in welcher fich der Inſtinet der Poeten mit 
dem fategorifchen Imperativ der Philoſophen verfühnte, nichts Anderes 
ala eine Flucht aus der Wirklichkeit. „In des Herzen? heilig file 
Räume mußt du flüchten aud ded Leben? Drang, freiheit wohnt nur in 
dem Reich der Träume, und das Schöne blüht nur im Geſang.“ — Wie 
Kant auf das Gewiflen feine ganze intelleetuelle und praftifche Weltan- 
fhauung gründete und den Weltlauf ala etwad Gleichgültiged beifeite 
ließ, fo leiteten Göthe und Schiller aus der Idee ded Schönen, deren 
ewiges Vorbild und Mufter ihnen in der griechifchen Kunſt vorleuchtete, 
ihre ganze Empfindungswelt her. Die einzige Beziehung zur Wirklichkeit 
ift die ftille Trauer, daß diefed Ideal nicht wirklich ift oder wenigſtens 
nur einmal Wirklichkeit war. Selbft in Schiller'd Dramen ift nicht bie 
aefchichtlihe Kraft dag deal, fondern das in fich felbft vollkommene Ge 
müth, dad von der Welt nur befledt werben fann und das ihre je eher 
je lieber entfliefn muß. Den in den Keidenfchaften der Zeit befangenen 
Helden ftehen die idealen Geftalten gegenüber, bie in der Rein 
beit ihre® Gemüths über den gefchichtliden Widerfpruch hinaus find. Die 
Abftraction der Pflicht tritt überall wie ein Gefpenft der Neigung ent- 
gegen. Der Dichter ift nicht im Stande, eine fühne That aus der ein- 
fachen Keidenfchaft herzuleiten: Tell begeht feinen Meuchelmord aus Pflicht» 
gefühl nach langer cafuiftifcher Ueberlegung, und Pofa opfert fi, wie 
fpäter Charlotte Stieglit, um der Seele feines Freundes neue Spannkraft 
zu geben. — Göthe und Schiller haben fo weit Großes und linvergäng- 
liches geleiftet, als fie dad Alterthbum Lediglich ala formaled Bildungs 
element benubten; fie haben fehlgegriffen, ſoweit fie darüber hinausgin- 
gen und im vollen Ernſt Griechen zu werden verfuhten. Man vergleiche 
Hermann und Dorothee mit der Achilleis, Wallenftein mit der Braut 
von Meffina: dort haben die Dichter aus ihren Vorbildern nur gelernt, 
wie man finnlihe Klarheit und ſchönes Maß verbindet; fie haben einen 
deutfchen Stoff, deutſche Gefinnung und Empfindung in der plaftifchen 
Bollendung, die fie bei den Griechen gelernt, bargeftellt. Hier greifen fie 
dagegen nach einem griechiſchen Stoff, nad griechifcher Sefinnung und 
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Empfindung und find infolge deffen nur den Gelehrten verftändlih. Der 
Dichter foll von dem, was er erlebt, empfunden, erlitten, gehofft, ausgehn. 
Er kann aber nur das wahrhaft erleben und empfinden, was mit der all, 
gemeinen fittlihen Subftanz, auf der er murzelt, in Verbindung fteht: der 
reale Boden, auf dem die Dichtfunft aufblüht, muß der nationale fein. 
Mit Recht legt man auf unfern Schulen die griechiſch⸗römiſche Literatur 
zu Grunde, denn nur in ihr lernt der noch Unentwickelte Klarheit, Maß, 
Plaſtik der Anfhauung und Folgerichtigkeit des Denkens. Noch viel 
nothwendiger ift diefe Gymnaſtik des Beifted für denjenigen, welcher ber 
Nation als Lehrer und Dichter vorleuhten will. Er fol in der Schule 
der Griechen fein Auge fchärfen, feine Hand üben, aber das Herz muß 
in ben Sitten, den Ueberlieferungen, Wünfhen und Hoffnungen de? 
Baterlanded feine Nahrung, das Gewiſſen in dem Gemeingefühl der 
Nation feine Richtſchnur fuchen. 
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